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SCHWANGERSCHAFT  aufserhalb  der  Gebär- 
mutter, Graviditas  extrauterina.  Diese  entsteht,  wenn 
das  befruchtete  Ei  nicht  in  die  Höhle  der  Gebärmutter  ge- 
langt, sondern  an  irgend  einer  andern  Stelle  aufserhalb  der- 
selben sich  ansetzt  und  entwickelt.  Dieser  in  physiologischer 
wie  in  pathologischer  Hinsicht  überaus  wichtige  Gegenstand, 
der  schon  in  den  früheren  Zeiten  nicht  gans  unbekannt  blei- 
ben konnte,  fordert  um  so  gröfsere  Aufmerksamkeit,  je  mehr 
die  Menge  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  sich  häufL 

Eintheilung  und  Vorkommen.  Nach  der  Entste- 
hung theilt  man  die  Extrauterin-Schwangerschaft  in 
primitive  oder  primäre,  ursprüngliche  und  consecu- 
tive  oder  secundäre,  zufällige:  Graviditas  extra- 
uterina primitiva  sive  primaria  et  consecutiva  seu 
secundaria.  Im  ersten  Falle  bleibt  das  befruchtete  Ei  an 
derjenigen  Stelle,  an  welcher  es  zunächst  angeheftet  war,  und 
entwickelt  sich  nach  Möglichkeit  so,  als  wenn  es  in  der  Ge- 
bärmutterhöhle sich  befände.  Im  zweiten  Falle  verläfst  das 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelte  Ei  die  Stelle,  an 
welcher  es  sich  bis  dahin  entwickelt  halte,  und  gelangt  an 
eine  andere  Stelle.  Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind  weiter 
zu  unterscheiden,  je  nachdem  dieser  Ueberlritt  des  Eies  bei 
Uterin-  oder  bei  Extrauterin-Schwangerschaft,  z.B. 
bei  Eierstocks-  und  Mutterröhren-Schwangerschaft 
erfolgt.  Der  Uebertrilt  findet  Statt,  wenn  das  Organ,  in  wel- 
Med.  chir.  Eneyd  XXXL  Bl  i 
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chem  sich  das  Ei  bis  dahin  entwickelte,  zerreifst,  und  dieses 
vollkommen  oder  doch  zum  Theil  sich  löst,  oder  wenn  Eite- 
rung an  der  bisherigen  Anheftungsstelle  des  Eies  eintritt  und 
dadurch  der  Uebergang  der  Frucht  in  andere  Organe,  z.  B. 
in  das  Rectum,  in  die  Mutterscheide  oder  Harnblase  veran- 
lafst  wird.  Man  hat,  weil  in  diesem  letzten  Fall  blos  die 
iodte  Frucht  in  ein  anderes  Organ  übertritt,  also  von  weite- 
rer Entwickelung  des  Eies  die  Rede  nicht  sein  kann,  die  se- 
cundäre  Extrauterin-Schwangerschaft  auch  unächte, 
Graviditas  extrauterina  spuria  im  Gegensalze  gegen 
die  primäre  als  ächte:  Graviditas  extrauterina  vera 
genannt;  doch  kann,  wofür  weiter  unten  Thatsachen  ange- 
führt werden,  das  Ei  an  der  andern  Stelle  unter  Umständen 
sich  von  Neuem  anheften  und  entwickeln,  und  bei  der  pri* 
mären  Extrauterin-Schwangerschaft  absterben,  und  an  der  be- 
stimmten Stelle  bleiben.  Wenn  man  daher  den  Begriff  der 
ächten  und  unächten  Extrauterin-Schwangerschaft 
beibehalten  vnü,  so  mufs  man  ihn  so  wie  bei  der  Schwan« 
gerschaft  überhaupt  gebrauchen,  und  ächte,  wahre  Gra- 
viditas extrauterina  genuina,  vera,  da,  wonach  wirk* 
lieber  Empfängnifs  aufseiiialb  der  Gebärmutter  an  einem  un- 
gewöhnlichen Orte  ein  Ei  sich  anheftet  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sich  entwickelt,  und  falsche,  unächte, 
scheinbare  Extrauterin-Schwangerschaft,  Gravidi- 
tas extrauterina  spuria,  apparens,  da  annehmen,  wo 
zwar  Symptome,  die  für  Extrauterin- Schwangerschaft  spre- 
chen,  auch  krankhafte  Bildungen  an  solchen  Körperstellen, 
an  welchen  sonst  wohl  ein  Ei  sich  anheftet,  vorkommen,  aber 
ein  eigentlich  befruchtetes  Ei  nicht  vorhanden  ist.  Dahin  sind 
diejenigen  Fälle  zu  rechnen,  in  welchen  ohne  vorausge- 
gangene Empfängnifs  blos  in  Folge  einer  fehler- 
haften Richtung  des  gesteigerten  Bildungstriebes 
an  dieser  oder  jener  Stelle  des  Unterleibes  Knochen,  Haare 
u.  s.  w.  sich  bilden. 

Je  nachdem  der  Ort,  an  welchem  die  Entwickelung  des 
Eies  Statt  findet,  verschieden  ist,  unterscheidet  man  folgende 
Arten: 

1)  Eierstocksschwangerschaft,  Graviditas  ova- 
rii,  welche  Velpeau  in  neuester  Zeit  geläugnet  hat,  entsteht, 
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wenn  das  Ei  in  dem  Eierstocke  geblieben  ist  und  sich  ent- 
wickelt. 

Cartis  unterscheidet  hiervon: 

a)  Die  äufsere  Eierstocksschwangerschaft,  Gra- 
viditas  ovarii  externa^  wenn  das  Ei  an  dem  die  Ober- 
fläche des  Eierstockes  überziehenden  Bauchfelle  anhängt,  und 

b)  die  innere  Eierstocksschwangerschaft,  Gra- 
vidita s  ovarii  interna,  wenn  in  der  Substanz  des  Eier- 
stockes das  Ei  sich  entwickelt 

2)  Bauchhöhlen-,  Unterleibsschwangerschaft, 
Graviditas  abdominalis,  kommt  dadurch  zu  Stande,  daüs 
das  Ei  nicht  in  die  Mutterröhre  gelangt,  sondern  vom  Eier« 
stocke  sich  löset  und  dann  an  irgend  einer  Stelle  der  Unter- 
leibshöhle, z.  B.  an  dem  Bauchfell,  an  den  Gedärmen  oder 
am  Mesenterium  sich  anheftet  und  entwickelt 

3)  Mutterröhrenschwangerschaft,  Graviditas  tu- 
baria,  entsteht  dadurch,  dafs  das  Ei  in  der  Mutterröhre  lie- 
gen bleibt  und  sich  in  derselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
entwickelt.  Das  Ei  kann  mehr  in  der  Nähe  des  Ostium  ab- 
dominale, oder  des  Ostium  uterinum  der  Mutterröhre  oder  in 
dem  zwischen  beiden  Mündungen  liegenden  Kanäle  sich  an- 
heften und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  entwickeln. 
Heftet  sich  das  Ei  in  demjenigen  Theile  der  Gebärmutter  an, 
durch  welchen  die  Mutterröhre  dringt,  so  entsteht  diejenige 
Abart  von  Extrauterinalschwangerschaft,  welche  man  Seh  wan- 
gerschaft  in  der  Substanz  der  Gebärmutter,  oder  in 
der  Wand  der  Gebärmutter,  Graviditas  interstitia- 
lis,  in  substantia  uteri,  nach  Carus  Gr.  tubo-uterina 
genannt  hat. 

4)  Die  Annahme  einer  Mutterscheidenschwanger- 
schaft, Graviditas  vaginae,  gründet  sich  auf  die  von 
Noel  (Journ.  de  med.  chir.  etc.  Paris  1779.  T.  51.  ScÄireiii- 
hard*8  Magaz.  f.  Geburtsh.  1.  B.  und  Bichter's  chir.  Biblioth. 
5.  B.  p.  690.)  erzählte  Beobachtung  eines  einzigen  Falles. 
Das  Kind  lag  bei  der  seit  drei  Tagen  in  Geburtsarbeit  befind- 
lichen Frau  mit  dem  Rücken  steif  im  Becken,  und  Noel 
konnte  sie  nur  mit  vieler  Mühe  von  einem  todlen  Kinde  ent- 
binden. Eine  am  Nabel  bemerkbare  Geschwulst,  welche  nicht 
vom  Kinde  herzurühren  schien,  blieb  unverändert  Mit  der 
noch  einmal  eingeführten  Hand  konnte  er  weder  die  Gebär- 
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mutter  noch  den  Muttermund  finden.  Der  Tod  erfolgte  den 
Tag  darauf.  Jene  Geschwulst  war  die  scirrhöse,  nicht  ohne 
grofse  Gewalt  zu  durchschneidende  Gebärmutter,  und  der 
vordere  und  obere  Theil  der  Mutterscheide  war  in  einen  Sack 
ausgedehnt,  in  welchem  die  Frucht  neun  Monate  gelegen 
hatte.  —  Nach  Oslander  (Handb.  d.  Entbindungsk.  1.  B.  2. 
Aufl.  Tübingen  1829.  p.  282.)  ist  Muttergangsschwan- 
gerschaft gemeiniglich  ein  in  die  Vagina  herabgesunkenes 
Ei,  das  noch  mit  dem  Eierstock  zusammenhängt  und  unter 
der  Decke  des  Eierstocks,  aufserhalb  des  Bauchfells  sitzt,  oder 
auch  eine  durch  ein  fistulöses  Loch  im  Bauchfell  hinter  die 
Wand  des  Mutterganges  herabgekommene  ganze  oder  schon 
in  Stücke  aufgelöste  Frucht.  —  Doch  wird  dieser  letzt  er- 
wähnte Fall,  welcher  höchstens  als  eine  secundäre  Mutter- 
scheidenschwangerschaft bezeichnet  werden  könnte,  gewöhn- 
lich nicht  als  ein  besonderer  Fall  von  Mutterscheidenschwan- 
gerschaft angeführt,  und  der  erste  von  Oslander  erwähnte 
Fall  ist  als  eine  Hypothese  anzusehen,  da  weder  von  ihm 
noch  von  sonst  einem  andern  Schriftsteller  ein  solcher  Fall 
angegeben  wird.  Aus  diesem  Grunde  führen  manche  Schrift- 
steller diese  Art  Extrauterinschwangerschaft  gar  nicht  an. 

Uebrigens  haben  sich  die  Schriftsteller  über  die  Annahme 
der  verschiedenen  Arten  der  Extrauterinschwangerschaft  noch 
nicht  vereinigt.  Ja  es  wird  die  Existenz  mancher  ganz  ge- 
läugnet;  was  um  so  mehr  auffallen  mufs,  als  die  hierher  ge- 
hörigen Beobachtungen  nicht  so  sehr  selten  sind. 

So  nimmt  Geoffray  St.  Uilaire  nur  zwei  Arten  von 
Extrauterinschwangerschaft  an,  nämlich  eine  mit  Zerreifsung 
des  Uterus  und  Austritt  des  Inhalts  desselben  in  die  Bauch- 
höhle, also  eine  secundäre  Bauchhöhlenschwangerschaft,  und 
eine  Tubenschwangerschaft,  wobei  die  Tube,  wenn  dem  Durch- 
gange des  Eies  durch  dieselbe  irgend  ein  Hindemifs  entge- 
gegengesetzt  ist,  eine  antiperistaltische  Bewegung  macht  un4 
das  Product  der  Empfangnifs  in  die  Bauchhöhle  treibt,  also 
ebenfalls  eine  secundäre  Bauchhöhlenschwangerschaft,  die  von 
Andern  gerade  geläugnet  wird. 

Dezeimeris  giebt  dagegen  eine  sehr  ausführliche  Ein- 
iheilung  von  den  verschiedenen  Arten  der  Extrauterinschwan- 
gerschaft 1)  grossesse  ovarique,  2)  sous-peritoneo- 
pelvienne    (wo   das   Ei   unterhalb   des   Beckentheiles   des 
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Bauchfelles  liegt,  was  kaum  als  möglich  gedacht  werden  kann) ; 
3)  iubO'Ovarique,  wo  sowohl  Eierstock  als  auch  die  Mut* 
terröhre  mit  dem  das  Ei  enthaltenden  Sack  zusammenhängen 
oder  denselben  mit  bilden  helfen);  4)  tubaire,  5)  iubo- 
abdominale  (wo  ein  Theil  des  Eies,  z.  B.  die  Placenta  in 
der  Tube,  die  übrigen  Theile  aber,  z.  B.  der  Fötus  in  der 
Bauchhöhle  sich  finden),  6)  tubo-uierine  inlersiitielle 
( wo  das  Ei  in  der  von  der  Substanz  des  Uterus  eingeschlos- 
senen Partie  der  Tube  iestsads,  von  hier  aus  in  die  Substans 
des  Uterus  durchbricht;  die  fünfte,  sechste  und  siebente  Art 
sind  also  ebenfalls  Mutterröhrenschwangerschaflen),  8)  utero- 
tubaire  (wenn  der  Fötus  in  eine  Verlängenmg  der  Uterin- 
höhle in  die  Tube  hinein,  welche  letztere  ähnlich  wie  bei 
Thieren  in  eine  Art  Hom  verwandelt  ist,  sich  entwickelt), 
[))  utero-tubo-abdominale  (wo  der  Fötus  in  der  Bauch- 
höhle gefunden  wird,  die  Nabelschnur  durch  die  Fallopische 
Röhre  in  den  Uterus  tritt,  wo  die  Placenta  sich  befindet), 
10)  abdominale,  a)  primitive,  b)  secondaire,  je  nach- 
dem das  Ei  gleich  nach  der  Befruchtung  und  Trennung  vom 
Ovarium  in  die  Bauchhöhle  gelangt  oder  erst  im  Ovarium 
oder  Fallopischen  Röhre  oder  Uterus  eine  Zeit  lang  sich  ent- 
wickelt, und  von  da  aus  in  Folge'  einer  krankhaften  Verän- 
derung der  genannten  Organe  oder  in  Folge  einer  übermäs- 
sigen Ausdehnung  derselben  oder  durch  äufsere  Gewalt  oder 
unordentliche  und  heftige  Thätigkeit  ausgetrieben  wird).  — 
Dieselben  10  Arten  von  Extrauteiinschwangerschaft  nimmt 
Cazeaux  an. 

So  wenig  eine  allzugrofse  Beschränkung  der  einzelnen 
Arten  der  Extrauterinschwangerschafl;  gelobt  zu  werden  ver- 
dient, so  wenig  zweckmäfsig  erscheint  eine  zu  ausführliche 
Einlheilung  derselben,  weil  es  doch  nicht  gelingen  kann,  alle 
möglicher  Weise  vorkommenden  Fälle  unter  eine  solche  Ein- 
theUnng  untenubringen. 

Die  Eierstocksschwangerschaft  wird  im  Ganzen 
selten  beobachtet,  doch  sind  nach  C%ihak  ohngefahr  100  Fälle 
bekannt.  Dessenungeachtet  haben  Velpeau  und  Allen  Thom^ 
son  sie  gänzlich  geläugnet,  weil  beim  Bersten  des  Graafschen 
Bläschens  sein  Inhalt  entweder  in  die  Muttertrompete  oder 
in  die  Bauchhöhle  gelangen  müsse.  Doch  ist  die  Möglichkeit 
einer  Befruchtung  im  Eierstocke  nicht  abzuläugnen ;  denn  die 
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Erfahrung  spricht  hierfür.  VeJpeau  behauptet  jedoch,  dafs 
die  als  Eierstocksschwangerschaft  mitgetheilten  Fälle  lucht  ge- 
hörig untersucht  seien,  und  dafs  hier  Irrthum  leicht  gesche- 
hen könne.  Auch  Neumann  sagt,  dals  sich  das  Ei  nie  im 
Ovarium  finde.  Prüft  man  die  sorgfältigen,  in  der  neuem 
Zeit  von  Geburtshelfern  wid  Anatomen  angestellten  Unter- 
suchungen genau,  so  läfst  sich  die  Eierstocksschwangerschaft 
nicht  läugnen.  Die  äufsere  Eierstocksschwanger- 
schaft, die  übrigens  auch  Vdpeau  zugiebt,  ist  eigentUch 
nur  als  eine  Art  der  Bauchhöhlenschwangerschaft  anzusehen; 
denn  es  heftet  sich  hier  das  Ei  an  dem  den  Eierstock  über- 
ziehenden Bauchfell  an.  Diese  Art  von  Eierstocksschwanger- 
schaft können  daher  diejenigen  Schriftsteller,  welche  eine 
Bauchhöhlenschwangerschaft  annehmen,  nicht  abläugnen.  Aber 
auch  die  innere  Eierstocksschwangerschaft  mufs  zu- 
gegeben werden;  denn  man  fand  das  Ei  in  der  Substanz  des 
Eierstocks  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen.  Daher 
nimmt  die  bei  Weitem  gröfste  2iahl  der  Schriftsteller  diese 
Eierstocksschwangerschaft  an.  Zu  ihnen  gehören  aufser  ei- 
ner gröfsem  Zahl  von  Schriftstellern,  welche  einzelne  Beob- 
achtungen aufgezeichnet  haben,  solche,  welche  die  Beobach- 
tungen anderer  unpartheiisch  prüften,  wie  Meckely  Campbell. 
Dieser  stellt  die  Thatsachen  zusammen,  welche  für  das  Vor- 
kommen der  Eierstocksschwangerschaft  sprechen. 

Bauchhöhlenschwangerschaft  ist  nicht  zu  läugnen, 
doch  nimmt  Caiiip6eU  nur  eine  Eierstocks-Tubenschwan- 
g  er  Schaft,  bei  welcher  sowohl  der  Eierstock,  als  auch  die 
Tube  mit  dem  das  Ei  enthaltenden  Balge  entweder  zusam- 
menhängen oder  selbst  in  die  Bildung  desselben  eingehen, 
das  Eichen  nach  der  Befruchtung,  statt  dafs  es  sich  löst,  in 
Verbindung  mit  dem  Eierstocke  bleibt,  oder  eine  neue  wider- 
natürliche Verbindung  mit  demselben  eingeht,  und  die  über 
denselben  ausgebreiteten  Franzen  der  Tuben  in  Folge  des- 
selben pathologischen  Prozesses  damit  verwachsen,  nicht 
aber  eine  Bauchhöhlenschwangerschaft  an,  und  führt 
zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  an,  dafs  in  den  meisten  Fällen 
der  Bauchhöhlenschwangerschaft  keine  Spur  des  Ovariums 
vorhanden  war,  dafs  eine  Tube  über  den  den  Fötus  enthal- 
lenden Balg  ausgebreitet  war  oder  in  ihm  sich  endigte,  oder 
dafs  sowohl  eine  Tube  als  ein  Eierstock  mit  den  Hüllen  des 
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Fötus  venchmoLKen  war.  Er  läugnet  die  Genauigkeit  der 
Beobachtungen,  nach  welchen  die  Placenta  mit  dem  Colon» 
der  Wirbelsäule,  der  Leber  und  selbst  dem  Magen  in  Ver- 
bindung war,  und  nimmt  an,  dals  die  Placenta  in  ebxelnen 
Fällen  eine  aufserordentliche  GröÜBe  erreichte  und  sich  so 
ausdehnte,  daCs  sie  mit  Theilen,  die  vom  Uterus  und  seinen 
Anhängen  sehr  entfernt  lagen,  Verbindungen  einging.  Er  ist 
der  Meinung,  dafs,  wenn  das  Ei  nach  seiner  vollständigen 
Trennung  vom  Eierstock  zwischen  die  Eingeweide  des  Bau- 
ches fällt,  die  Annahme,  dafs  der  Keim  zu  Grunde  gehen 
würde,  mehr  mit  den  physiologvM^en  Gesetsen  und  den  pa- 
thologischen Erfahrungen  übereinstimmt,  dafis  das  Ei,  um  hin- 
reichenden Nahrungsstoff  zu  seiner  Entwickelung  zu  erhalten, 
mit  einer  Schleimhaut,  wie  z.  B.  mit  der  der  Tuben  oder 
des  Uterus  in  Berührung  sein  muTs.  DuboUj  JUerrimam 
und  Clarke  erheben  ebenfalls  Zweifel  über  die  Existenz  der 
Bauchhöhlenschwangerschaft.  Die  beiden  letzteren  stützen 
ihre  Meinung  darauf,  dafs  bei  der  beständigen  Bewegung  der 
Bauchemgeweide  das  Ei  keine  Verbindung  mit  denselben  ein- 
gehen könne.  —  Trotz  dieser  Gründe  giebt  es  Bauchhöhlen- 
schwangerschaft; ja  diese  ist  gar  nicht  selten,  sondern  von 
allen  Arten  als  die  häufigste  anzusehen.  Man  fand  bei  den 
Sectionen  der  nach  Bauchhöhlenschwangerschaft  Verstorbenen 
den  Mutterkuchen  an  den  Gedärmen,  besonders  am  Cöcum, 
am  Mesenterium,  namentlich  an  der  Wirbelsäule,  an  den  Nie- 
ren, selbst  am  Magen  und  Colon  (Cotirlta/),  also  an  Stel- 
len, an  welchen  ein  Zusammenhang  mit  einer  Schleimhaut 
gar  nicht  Statt  finden  kann.  Wollte  man  die  unter  diese  Art 
der  Extrauterinschwangerschaft  gehörigen  Fälle  je  nach  dem 
Orte,  an  welchem  die  Anheftung  des  Eies  erfolgt,  an  welchem 
namentlich  die  Entwickelung  des  Mutterkuchens  Statt  findet, 
eintheilen,  so  würde  man  dne  grobe  Zahl  von  Unterabthei- 
lungen erhalten. 

Je  nach  der  Entstehung  dieser  Bauchhöhlenschwanger- 
schaft ist  aber  eine  primäre  von  mer  secundären  zuun- 
terscheidea  In  jenem  Falle  gelangt  das  befruchtete  Ei  ge- 
radezu aus  dem  Eierstocke  in  die  Bauchhöhle,  in  diesem  ent- 
wickelt es  sich  erst  entweder  in  dem  Eierstocke,  oder  in  der 
Mutterröhre,  oder  selbst  in  der  Gebärmutter,  tritt  erst  nach 
dem  Berstra  dieser  Organe  in  die  Bauchhöhle  über,  und  fin- 
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det  hier  wohl  von  Neuem  eine  zur  Anheftung  geeignete  Stelle. 
Wollte  man  genau  unterscheiden,  so  müfste  man  auch  noch 
den  Fall  unterscheiden,  dafs  bei  einer  Bauchhöhlenschwan- 
gerschaft der  Balg,  in  welchem  die  Frucht  eingeschlossen  ist, 
zerreifst,  und  diese  dann  den  geborstenen  Sack  verläfst,  in 
die  freie  Bauchhöhle  übertritt.  -  Einen  solchen  Fall  beobach« 
tete  Helm. 

Mutterröhrenschwangerschaften  sind  nicht  selten; 
sie  sind  häufiger  als  Eierstocksschwangerschaften,  nach  Camp- 
hell  die  häufigsten  von  allen  Arten  der  Extrauterinschwanger- 
schaft.  Bestätigt  sich  die  Meinung,  dafs  bei  der  in  der  neuern 
Zeit  genauer  untersuchten  Schwangerschaft  in  der  Sub- 
stanz der  Gebärmutter  das  Ei  in  demjenigen  Theile  der 
Mutterröhre,  welcher  die  Gebärmutter  wand  durchdringt,  hegen 
bleibt  und  sich  entwickelt,  so  wäre  diese  Art  der  Schwanger- 
schaft nur  eme  Abart  der  Mutterröhrenschwangerschaft,  was 
Carua  durch  die  Benennung:  Graviditas  tubo-uterina 
bezeichnet  hat.  Kommt  aber  eine  Entwickelung  des  Eies  in 
der  eigentlichen  Substanz  der  Gebärmutter  vor,  indem  das 
Ei,  ehe  es  in  die  Gebärmutterhöhle  tritt,  zurückgehalten  wird, 
und  in  eine  in  die  Mutterröhre  einmündende  Venenzelle  {Bre- 
sehet y  Carus  d.  Ä.),  die  jedoch  nyr  hypothetisch  ist,  oder 
in  einen  von  Baudelocque  aufgefundenen  Kanal,  oder  in  einen 
von  Carus  d.  J.  angenommenen  besondern  Nebenweg  der 
Mutterröhre  sich  verirrt  und  sich  für  eine  gewisse  Zeit  ent- 
wickelt, so  ist  dieses  als  eine  besondere  Art  der  Extra- 
uterinschwangerschaft,  als  eigentliche  Schwanger- 
schaft in  der  Substanz  der  Gebärmutter  anzusehen. 
Liegt  also  das  Ei,  wie  Velpeau  angiebt,  aufserhalb,  entweder 
ober-  oder  unterhalb,  vor  oder  hinter  der  Muttertrompete,  so 
dafs  diese  nicht  mit  der  das  Ei  enthaltenden  Höhle  in  Ver- 
bindung steht,  hat  sich  also  das  in  die  Substanz  der  Gebär- 
mutter vorgedrungene  Ei  gegen  die  Mutterröhre  abgeschlos- 
sen, so  ist  diese  Art  als  vierte  besondere  anzusehen,  wenn 
man  die  Mutterscheidenschwangerschaft  aufgiebt 

Gewöhnlich  schreibt  man  den  ersten  Fall  von  Schwan- 
gerschaft in  der  Substanz  der  Gebärmutter  Schmitt  zu.  Doch 
haben  Busch  und  Moser  nachgewiesen,  dafs  diese  Art  von 
Schwangerschaft  nicht,  me  Meissner  anführt,  eine  reine  Frucht 
dieses  Jahrhunderts,  sondern  schon  von  Mauriceau  beschrie- 
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bön  worden  ist.     Dieser  führt  in  einem  Falle,  in  weldiem 
man  in  dem  Unterleibe  einer  Frau  einen  Fötus  von  ungefähr 
zwei  und  einem  halben  Monate  mit  einer  grofsen  Menge  ge- 
ronnenen Blutes  fand,  an,  dafs  das  Kind  nicht  in  der  Tuba 
lag,  sondern  in  einem  Theile  des  Körpers  der  Gebärmutter, 
welche  sich  gegen  das  eine   Hom   hin   gleichsam   wie   ein 
Bruch  ausgedehnt  und  verschoben  hatte,  welcher  das  Kiqd 
enthielt,  das  im  Wachsen  die  Ruptur  dieses  Theiles  bewirkt 
hatte.    Doch  ist  der  von  Schmiii  in  den  Beobachtugen  der 
K.  K.  med.  chir.  Josephsakademie  zu  Wien  1.  B.  1801.  er- 
zählte Fall,  der  erste,  welcher  genauer  beschrieben  worden 
ist     Es  ist  nicht  unwahrscheinUch,  dafs  diese  Fälle  früher 
ebenfalls  dann  und  wann  vorgekommen,  aber  nicht  so  genau 
wie  in  der  neuem  Zeit  untersucht  und  beschrieben  worden 
sind.     Hederich  beschrieb  hierauf  in  Horh's  u.  s.  w.  Archiv 
1817.  5.  iL  eilten  hierher  gehörigen  Fall,  von  welchem  Ca^ 
ru8  in  seiner  Schrift  zur  Lehre  von   Schwangerschaft   und 
Geburt  u.  s.  w.  eine  Abbildung  geliefert  hat.     Albers  wollte 
einen  Fall  bekannt  machen,   wurde  aber  daran   durch   den 
Tod  verhindert      Mayer  beschrieb    diesen   Fall.      Breschei 
theilte  den  Fall  von  Bellamin  und  Sarlez,  auch  den  von 
Dance  mit      Cliet  beschrieb  einen  hierher  gehörigen  Fall. 
P/aff  führt  im  Ganzen  acht  Fälle  von  Intersütialschwanger- 
schaft  an.     He^elder  fügt  einen  Fall  von  Hohnbaum ,  den 
Caru9  der  Vater,  später  auch  der  Sohn  beschrieb,  und  einen 
selbst  beobachteten   Fall  hinzu,   zu  welchen  noch  der  von 
Rosshirt  erzählte  Fall  zu  rechnen  sein  würde,  so  dafs  im 
Ganzen  eilf  Fälle  anzunehmen  wären.      Busch  und  ßloser 
machen  jedoch  fünfzehn  Fälle  namhaft.      Diese   Zahl   wird 
vielleicht  bei  grofser  Genauigkeit  der  Untersuchungen   bald 
noch  vermehrt. 

INicht  immer  ist  ein  einziges  Organ  für  die  Anheftung 
des  Eaes  besümmt;  bisweilen  findet  man  das  Ei  an  mehreren 
Stellen  zugleich  angeheftet  Namentlich  bei  der  Bauchhöhlen- 
schwangerschaft ist  selten  die  Anheftung  des  Eies  auf  einen 
kleinen  Ort  beschränkt;  meistens  nehmen  gleichzeitig  mehrere 
Organe  an  der  Anheftung  und  Entvrickelung  des  Eies  Theil, 
Bei  den  übrigen  Arten  kommt  es  nur  als  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  vor,  wenn  mehrere  Organe  zum  Aufenthalt  des  Eies 
zu  gleicher  Zeit  dienen.     Man  kann  diese  Fälle  nur  unter 
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dem  Begriffe  der  zusammengesetzten  Extrauterin- 
schwangerschaft,  Graviditas  extrauterina  CQmpo- 
Sita  (dem  Orte  der  Anheflung  nach)  der  einfachen  Ex- 
trauterinsehwangerschaft,  Graviditas  extrauterina 
Simplex  gegenüberstellen.  Zu  dieser  zusammengesetz- 
ten gehören  folgende: 

1)  Eierstocks  -  Mutierröhrenschwangerschaft: 
Graviditas  ovario-tubaria.  Campbell  führt  sämmtliche 
Fälle  von  Bauchhöhlenschwangerschaft,  wie  vorher  schon  er- 
wähnt worden  ist,  unter  dieser  Benennung  auf.  In  den  Hei  - 
delb.  medic.  Annal.  8.  B.  3.  H.  p.  439—446  wird  der  Fall 
erzählt,  dafs  eitie  34  jährige  Erstgeschwängerte,  welche  in  den 
ersten  vier  Wochen  der  Schwangerschaft  so  heftige  krampf- 
hafte Schmerzen  gehabt  hatte,  dais  sie  kalt  und  starr  wurde 
und  dem  Tode  nahe  kam,  aber  später  sich  ziemlich  wohl  be- 
fand, dennoch  fast  stets  ein  Gefühl  von  Ziehen  und  Schwere  im 
Bauche  empfand,  vor  Ablauf  der  Schwangerschaft,  welche 
bei  Reclinatio  uteri  non  gravidi  und  bei  deutlich  in  querer 
Richtung  über  dem  Beckeneingang  gelagerten  Frucht  als  Ex- 
trauterinschwangerschaft  erkannt  wurde,  die  heftigsten  wehen- 
artigen Bauchschmerzen  eintraten  und  wegen  Lebensgefahr 
die  Laparotomie  unternommen  wurde.  Mutter  und  Kind  star- 
ben. Bei  der  SecUon  fand  man  ein  Pfund  schwarzen  coagu- 
lirten  Blutes  auf  der  Wirbelsäule  (es  War  ein  Drittheil  der 
Placenta  zurückgelassen  worden),  und  zwischen  den  Fimbrien 
der  rechten  Mutterröhre  und  dem  rechten  Eierstocke,  welcher 
völlig  fehlte,  einen  Melanosen-Balg,  an  welchem  der  Anhang 
der  Placenta,  die  tfaeils  auf  dem  rechten  Ovarium,  theils  am 
Colon  adscendens  und  einer  Partie  des  Ueums  fest  safs,  in- 
nigst verwachsen  war,  weshalb  die  Schwangerschaft  für  eine 
Graviditas  ovario-tubaria  erklärt,  und  auf  Campbell  verwiesen 
wird.  Reiss  {Rusfs  Magaz.  15.  B.  p.  128.)  fand  bei  einer 
schnell  gestorbenen  Frau  einen  drei  bis  vier  Monate  alten 
Fötus  in  dem  in  die  Bauchhöhle  ergossenen  Blute,  der  ver- 
möge der  Nabelschnur  mit  einer  kugelförmigen,  faustgrofsen 
Geschwulst  zusammenhing.  Diese  Geschwulst  war  der  linke 
Eierstock  nebst  der  Trompete,  welche  letztere  in  der  Mitte  ge- 
borsten war.  —  Es  ist  aus  der  anatomischen  Beschaffenheit 
und  Lage  dieser  Theile  leicht  zu  erklären,  dafs,  wenn  das  Ei 
in  der  äufsern  Mündung  der  Mutterröhre  liegen  bleibt  und 
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sich  hier  entwickelt,  bei  der  Zunahme  des  Eies  eben  so  eine 
Vereinigung  mit  dem  Eierstocke  eintreten^  als  bei  einer  aus« 
seren  Eierstocksschwangerschaft  eine  Verbindung  mit  dem 
fransigen  Theile  der  Mutterröhre  erfolgen  kann. 

2)  Mutterröhren -Bauchhöhlenschwangerschaft, 
Graviditas  tubo-abdominalis.  Ea  kann  dieser  Fall  ein 
doppdter  sein.  Entweder  berstet  nämlich  ein  am  franzigen 
Ende  der  Mutterröhre  angeheftetes  Ei,  so  dals,  während  der 
Mutterkuchen  hängen  bleibt,  der  Fötus  in  die  Bauchhöhle 
fällt,  und  weil  der  Mutterkuchen  nicht  getrennt  wird,  am  Le- 
ben bleibt  (der  Nabelstrang  läuft  alsdann  in  die  fransige  Mün- 
dung der  Muttenröhre),  oder  es  berstet  die  Mutterröhre  ^  die 
Frucht  fällt  beim  Zurückbleiben  des  Mutterkuchens  in  der 
Tuba  in  die  Bauchhöhle,  und  wird  ebenfalls  am  Leben  er- 
halten (der  Nabelstrang  tritt  alsdann  durch  die  Oeffnung  der 
Mutterröhre  xu  der  in  der  Bauchhöhle  hegenden  Frucht).  In  * 
beiden  Fällen  ist  die  Schwangerschaft  als  eine  th  eil  weise 
primäre,  theilweise  secundäreExtrauterinschwan- 
gerschaft,  Graviditas  extrauterina  partim  prima- 
ria, partim  secundaria  anzusehen.  Hierher  gehören  fol- 
gende Fälle:  Moennich  erzählt  in  JUursinnä^s  Journ.  f.  d. 
Chir.  1.  B.  387  den  Fall,  dafs  ein  völlig  ausgebildeter  Knabe 
frei  in  der  Bauchhöhle  lag,  der  Mutterkuchen  aber  in  einem 
zeUigen  Sacke  der  rechten  Muttertrompete  eingeschlossen  war. 
—  In  Froriep's  neuen  Notizen  Nr.  440.  December  1841. 
(Nr.  22.  des  XX.  B.)  p.  345—352.  wird  nach  Cruveilhier 
Anatom,  pathologiq.  37.  Livr.  der  Fall  einer  Tubenschwan- 
gerschaft mit  Zerreifsung  des  Eies  ohne  Blutung  mitgetheilt. 
Der  lebende  Fötus  war  in  die  Bauchhöhle  getreten  und  das 
Ei  vollständig  umgedreht.  Das  Ei  war  auf  sich  selbst  zu- 
sammengezogen, und  dadurch  bildete  die  Placenta,  welche 
ursprünglich  gewifs  nur  einen  Theil  des  Eies  bedeckt  hatte, 
nach  der  Zerreifsung  eine  fast  vollkommene  Hülle  für  das- 
selbe. Die  Zerreifsung  war  etwa  vor  einem  Monate  erfolgt, 
der  Fötus  war  reif  und  hatte  Tages  vor  dem  Tode  noch 
gelebt. 

3)  Gebärmutter  -  Trompetenschwangerschafl, 
Graviditas  utero-tubaria.  Hier  entwickelt  sich  ein  Theil 
des  Eies  in  der  Gebärmutterhöhle,  ein  Theil  aber  in  der  Mut- 
terröhre.    Diese  Varietät  darf  nicht   mit   der   Graviditas 
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tubo-uterina,  mit  welcher  Caru«  die  Schwangerschaft 
in  der  Substanz  der  Gebärmutter  bezeichnet,  verwech- 
selt werden.  —  Wenngleich  die  gewöhnliche  Beschaffenheit 
dieser  Theile  es  nicht  leicht  vermuthen  läfst,  dafs  die  Mutter- 
röhre mit  der  Gebärmutter  in  fast  gleichem  Grade  sich  aus- 
dehnen werde,  so  werden  doch  mehrere  hierher  gehörige 
Fälle  erzählt.  So  führt  Laugier  (Ärchives  generales  de  me- 
decine  vol.  XXVIII.)  einen  Fall  von  seiner  eignen  Frau  an, 
bei  welcher  in  der  vierten  Schwangerschaft  während  der  er- 
sten Monate  die  Anschwellung  des  Unterleibes  hauptsächlich 
auf  die  Regio  iliaca  sich  beschränkte,  und  auch  mit  den  Kin- 
desbewegungen ein  Schmerz  in  dieser  Gegend  sich  einstellte. 
Bei  der  Geburt  trat  ein  Blutflufs  ein,  worauf. die  Hand  in 
den  Uterus  geführt  und  in  den  mit  vielem  Fruchtwasser  ge- 
füllten Eihäuten  ein  Fub,  der  bis  zum  Knie  aus  der  rechten 
Muttertrompete  hervorragte,  gefühlt  wurde.  Man  versuchte, 
die  Oeffnung  der  Tube  zu  erweitern,  um  den  andern  Fufs 
fassen  zu  können;  allein  es  mifslang,  und  man  mufste  den 
Fötus  an  der  vorgefallenen  Extremität  allein  extrahiren.  Als 
der  Schenkel  sich  zu  entwickeln  begann,  wurde  mit  der  fla- 
chen Hand  auch  der  andere  Fufs  gefafst.  Der  gänzlichen 
Herausforderung  stand,  wie  sich  bei  Einführung  der  Hand 
fand,  eine  Conlraction  der  Mutterröhre  um  den  Kopf  des  Fö- 
tus entgegen.  Als  nach  der  Entbindung  Blutflufs  eintrat, 
wurde  die  Hand  noch  einmal  eingeführt,  der  INabelstrang  am 
Eintritt  in  die  Tube  gefafst  und  der  Mutterkuchen  ausgezo- 
gen. Das  Kind,  von  regelmäfsiger  Gröfse,  lebte,  starb  aber 
nach  einer  Stunde.  —  Hey'a  Fall  (Med.  observ.  and  inqui- 
ries.  Lond.  Vol.  III.  p.  341.)  betraf  eine  35  Jahr  alte  Frau, 
welche  zum  zweiten  Male  schwanger  war ,  und  nach  kolik- 
artigen Leibschmerzen,  Erbrechen  grünlicher  Massen  gestor- 
ben war.  Am  Schlüsse  des  achten  und  in  der  Mitte  des 
neunten  Monates  zeigten  sich  falsche  Wehen,  die  auch  nach 
dem  am  Ende  der  Schwangerschaft  erfolgenden  Absterben  der 
Frucht  von  Zeit  zu  Zeit  eintraten,  ohne  dafs  der  Muttermund 
sich  veränderte.  Der  Tod  erfolgte  nach  Verlauf  von  3  Mo- 
naten. Man  fand  in  einem  grofsen,  fast  die  ganze  Bauch- 
höhle ausfüllenden,  1 7  Zoll  dicken  Sack  einen  wohlgebildeten, 
ganz  gut  erhaltenen  Fötus,  eine  chocoladenbraune  Flüssigkeit 
und  etwas  eiterähnliche  Masse.     Der  Mabelslrang  trat  durch 
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eine  enge  Oeffnung  in  eine  Höhle,  deren  Wandungen  1  i  ZoU 
dick  waren.  In  dieser  Höhle,  welche  nichts  anders  als  die 
Höhle  der  Gebärmutter  und  viel  kleiner  war  als  die,  welche  den 
Fötus  enthielt,  befand  sich  die  ungewöhnlich  grobe,  i  der 
Höhle  ausfüllende  Masse  des  Mutterkuchens.  Die  Eihäute 
kleideten  die  Uterinhöhle  aus,  und  waren  dann  um  die  innere 
Wandung  des  den  Fötus  enthaltenden  Sackes,  welchen  man 
für  die  vergröfserte  rechte  Muttertrompete  hielt,  umgeschla- 
gen. In  den  Üterinwandungen  fand  sich  keine  Spur  von 
INarbe.  — 

Fieliz  erzählt  in  Loder's  Joum.  2.  B.  p.  788.  den  Fall, 
dafs  er  bei  einer  während  der  Geburtsarbeit  gestorbenen  Frau 
den  Kopf  schief  stehend  im  Becken  eingekeilt,  den  Mutter- 
kuchen gelöst  neben  dem  Halse  des  Kindes,  den  ganzen  Kör- 
per des  völlig  ausgetragenen  Kindes  vom  Halse  an  in  einem 
dicht  anliegenden,  wie  Flor  dünnen,  an  zwei  Orten  zerrisse- 
nen häutigen  Kanal  eingeschlossen  fand,  und  dafs  dieser  Ka- 
nal aus  einem  kleinen  Theile  der  Gebärmutter  und  der  lin- 
ken Muttertrompete  bestand.  —  Von  Campbell  wird  p.  114. 
nach  Bibliothek  der  Chir.  ein  Fall  von  Fielitz  erzählt,  der 
ein  ganz  anderer  zu  sein  scheint.  Bei  einer  Frau  war  in 
der  fünften  Schwangerschaft  die  rechte  Seite  des  Unterleibes 
mehr  vergröfsert,  und  von  der  linken  durch  eine  deutliche 
Linie  abgegrenzt ;  die  schmerzhaften  Kindesbewegungen  waren 
ganz  auf  die  rechte  Seite  beschränkt.  F.  führte  die  Hand 
in  den  Gebärmutter grund  ein,  und  fand  gegen  dessen  rechter 
Seite  den  Kopf  des  Kindes  ganz  lose,  fafste  ihn,  mufste  ihn 
aber  wieder  loslassen,  weil  es  der  Kranken  heftiges  Zerren 
veranlafste.  Dieses  entstand  dadurch,  dafs  der  ganze  Körper 
des  Fötus  in  der  rechten  Tube  enthalten  und  das  Uterinende 
dieser  um  den  Hals  des  Fötus  zusammengezogen  war.  Nach- 
dem er  mit  dem  Finger  das  contrahirte  Uterinende  der  Tube 
etwas  erweitert  hatte,  wobei  etwas  Fruchtwasser  und  Meco- 
nium  abging,  zog  er  unter  heftigen  Schmerzen  die  Placenta 
und  den  Nabelstrang,  die  ebenfalls  in  der  Tube  enthalten  waren, 
heraus.  Unter  einem  heftigen  Biutflufs  extrahirte  er  nun 
mittelst  der  Wendung  ein  todtes  Kind,  worauf  sich  das  Ute- 
rinende der  Tube  so  zusammenzog,  dafs  er  nicht  einmal  mehr 
einen  Finger  einführen  konnte.  F.  glaubt,  dafs,  weil  im  An- 
fang der  Geburtsarbeit  etwas  Wasser  abging,  der  Kopf  eben« 
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falls  in  der  Tube  enthalten  war.  —  Demnach  wäre  dieses 
eine  Geburt  durch  die  Gebärmutter  bei  Mutterröhrenschwan- 
gerschaft  — 

4)  Gebärmutter  -  Trompeten  -  Bauchhöhlen- 
schwan gerschaft,  Graviditas  utero -tubo -ab domi - 
nalis.  Hierher  gehören  diejenigen  Fälle,  in  welchen  das  Ei 
zum  Theil  in  der  Höhle  der  Gebärmutter,  zum  Theil  in  der 
Mutterröhre,  zum  Theil  in  der  Bauchhöhle  sich  befindet.  So 
unglaublich  die  Entstehung  dieser  Abart  von  Extrauterin- 
Schwangerschaft  erscheint,  so  giebt  es  doch  zwei  an  sich  selbst 
verschiedene  Fälle.  In  dem  einen  in  RusVa  Magaz.  15.  B. 
p.  126 — 128.  erzählten  Falle  diente  die  Mutterröhre  zum  Lei- 
ter der  Nabelschnur,  welche  sich  einestheils  an  den  Nabel 
des  in  der  Bauchhöhle  befindlichen  Kindes,  und  andemtheils 
an  den  in  der  Gebärmutterhöhle  befindlichen  Mutterkuchen 
anheftete.  Eine  38  jährige  Frau,  welche  früher  fünf  Kindbet- 
ten und  eine  Fehlgeburt  glücklich  überstanden  hatte,  war  drei 
Jahre  bettlägerig,  und  wurde  trotz  ihres  langen  Leidens  aber- 
mals schwanger.  Der  Körper  war,  als  Hofmeister  zur  Ge- 
bärenden gerufen  wurde,  so  verkrümmt,  und  das  Becken  so 
verengert,  dafs  die  Conjugata  keinen  Zoll  betrug,  dafs  das 
Kinn  auf  die  Brust  stiefs  und  der  Bauch  sich  bis  an  die  Kniee 
erstreckte.  Am  Leibe  fühlte  man  zwei  runde  Erhöhungen, 
80  dafs  man  an  Zwillinge  denken  konnte,  jedoch  war  die  eine 
Erhöhung  nicht  hart  genug  für  einen  Kopf  Die  Schwangere 
verweigerte  den  Kaiserschnitt,  und  starb  nach  einigen  Stun- 
den. Der  schnell  hinzugerufene  Geburtshelfer  machte  sogleich 
den  Bauchschnitt,  und  fand  in  einer  kleinen  Blase  eine 
kleine,  schlecht  genährte,  todte  Frucht  Jene  zweite  Ge- 
schwulst bildete  die  Gebärmutter,  an  welcher  ein  Rifs  nicht 
zu  finden  war.  Der  Nabelstrang  drang  durch  die 
rechte  Mutterröhre  in  die  Höhle  der  Gebärmutter 
zu  der  darin  enthaltenen  Placenta,  welche  von  den 
Wänden  des  Uterus  so  umschlossen  war,  dafs  man  deutlich 
sah,  es  konnte  das  Kind  früher  auch  nicht  in  der  Gebärmut- 
tef  gewesen  sein.  Aufserhalb  der  Gebärmutter  fanden  sich 
übrigens  völlig  ausgebildete  Eihäute,  welche  an  der  Ge- 
bärmutter vom  Grunde  bis  zum  Muttermunde  fest  anhingen, 
und  demnach  keinen  Zweifel  liefsen,  dafs  hier  eine  Schwan- 
gerschaft aufserhalb  der  Gebärmutter  Statt  gefunden  hatte. 
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In  dem  and^n  Falle,  welchen  Paiuna  an  Morgagni 
berichtet  {Ed.  Sandifort  Theaaur.  dissertat  voK  IIL  p.  327 
bis  339.),  drang  die  Mabelschnur  einen  Querfinger  weit  von 
der  Gebärmutter  durch  die  Mutterröhre.  Eine  35jährige,  seit 
zwölf  Jahren  verheirathete,  von  acht  Kindern  (einmal  von 
Zwillingen )  entbundene  Frau,  erschreckte  sich  im  fünften  Mo* 
nate  ihrer  achten  Schwangerschaft  und  fiel  zu  Boden,  bekam 
nach  zwei  Monaten  und  gegen  Ende  der  Schwangerschaft 
von  heftigem  Aerger  einen  bedeutenden  Gebärmutterblutflulii. 
Es  flols  kein  Fruchtwasser,  sondern  blos  Blut  ab.  Die  Frucht- 
bewegungen dauerten  bis  zu  dem  bald  erfolgenden  Tode  fort 
Bei  der  Lddienöfihung  fand  sich  eine  sehr  groCse,  fast  einem 
zwei  Monate  alten  Kinde  gleichkommende,  todte  Frucht  mit 
dem  Rikken  nach  den  Bauchdecken,  mit  dem  Kopfe  fast  un- 
ter dem  Zwerchfelle  ohne  alles  Fruchtwasser  und  ohne  Frucht- 
hüllen. Der  hinlänglich  lange  Nabelstrang  umschlang  den 
Hals,  und  lief  einen  Querfinger  weit  vom  Uterus  durch  die 
rechte  9  dickere  Mutterröhre  in  die  Höhle  der  Gebärmutter, 
welche  die.Gröfse  einer  groüsen  Faust,  die  natürliche  Bim- 
form,  und  nirgends  eine  Narbe  hatte.  Die  Mutterröhre,  wd- 
che  von  dem  Nabelstrang  ausgedehnt  war  und  mit  demselben 
leicht  zusammenhing,  hatte  nichts  Widernatürliches.  Die  Sub- 
stanz der  Gebärmutter  war  fast  blutleer.  In  dem  Grunde 
rechter  Seits  hing  die  an  der  concaven  Fläqhe  mit  dem  Na- 
belstrang und  mit  den  doppelten  Häuten  versehene  Placenta, 
die  fast  zwei  Querfinger  dick  war,  etwa  4  Zoll  im  Durch- 
messer hatte,  und  an  der  linken  Seite  gelöst  war.  Der  in- 
nere Muttermund  war  so  weit  geöffnet,  dafs  der  kleine  Fin- 
ger durchdringen  konnte.  Dieser  Fall  kam  im  Jahre  1763 
in  Wien  vor.  —  Diese  Fälle  sind  wohl  ebenfalls  zu  den  se- 
cundären  Bauchschwangerschaften  zu  rechnen. 

5)  Gebärmutter-Scheidenschwangerschaft,  Gra- 
viditas  utero-vaginalis.  Der  Fall,  dafs  das  Ei  zur  Hälfte 
in  der  Gebärmutter,  zur  Hälfte  in  der  Mutterscheide  anhängt, 
scheint  kaum  glaublich.  Oslander  bemerkt,  er  sei  noch  eben 
so  zweifelhaft,  als  der,  wo  die  eine  Hälfte  des  Eies  in  der 
Mutterröhre,  die  andere  in  der  Gebärmutter  gewesen  sein  sollte. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  bei  der  Extrauterinschwanger- 
schaft  befruchteten  Eier  ist  der  einfachen  ebenfalls  einie 
mehrfache  gegenüber  zu  stellen.    Hier  ist  noch  specieller 
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Bu  unterscheiden,  insofern  beide  Eier  an  einem  unrechten  Orte 
sich  anheften,  (eigentliche  mehrfache  Extrauterin- 
schwangerschaft,  Graviditas  extrauterina  multi. 
plex),  oder  ein  Ei  aufserhalb,  ^as  andere  innerhalb  der  Ge- 
bärmutter sich  anheftet,  (Graviditas  extra-  et  intra-ute- 
rina,  Schwangerschaft  auferhalb  und  innerhalb  der 
Gebärmutter,  welche  in  dieser  Beziehung  auch  zu  der  i&u- 
sammengesetzten  Extrauterinschwangerschaft  ge« 
zählt  werden  kann. 

Zu  der  mehrfachen  Extrauterinschwangerschaft 
sind  folgende  Fälle  zu  zählen:  Mayer ,  welcher  den  von  AI- 
bers  beobachteten  Fall  einer  nähern  Untersuchung  unterwor- 
fen hat,  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  auf  der  linken  Seite 
eine  Graviditas  interstitialis  uteri,  und  auf  der  rechten 
eine  Graviditas  tubaria  bestand.  —  Mathieu  erzählt  in 
Bull,  de^herap.  T.  XII.  p.  320.  dSchmidfa  Jahrb.  17.  B. 
p.  326.),  dafs  bei  einer  19  Monate  lang  schwängern  Frau 
ein  Extrauterinfötus,  welcher  fast  6  Pf.  schwer  und  gut  ge- 
bildet war,  ausgezogen  wurde,  wobei  die  Placenta,  die  in  der 
Nähe  der  Pfeiler  des  Zwerchfells  festhing,  nur  stückweise  ent- 
fernt werden  konnte,  und  dafs  am  Zwerchfelle  unter  dem 
Schwelrtfortsatze  eine  knorpelharte  Geschwulst  von  der  Gröfse 
eines  Kinderkopfes,  die  eine  weiüse  Materie,  ein  Packet  ver- 
filzter  Haare,  und  in  diesem  einen  nicht  zum  Skelette  gehö- 
rigen Knochen  enthielt,  gefunden,  und  so  viel  als  möglich 
entfernt  wurde.  —  Ein  Fall,  in  welchem  jedes  Ovarium  ei- 
nen Fötus  enthielt,  also  ein  Fall  von  doppelter  Eierstocks- 
schwangerschaft wird  in  den  Newyork  med.  repos.  Hexad. 
3.  Vol.  1-14.  Newy.  1810.  11.  mitgetheilt.  Thomas  Bell 
beobachtete  eine  doppelte  primäre  Bauchhöhlenschwanger- 
schfift  {Duncan  med.  comm.  vol.  11.  p.  72.  Richter's  chir. 
Biblioth.  4.  B.  p.  411.).  Er  entfernte  die  Knochen  zweier 
Kinder,  welche  21  Monate  getragen  waren,  durch  den  Schnitt 
am  Unterleibe.  Die  Frau  wurde  später  noch  Mutter  von 
sechs  Kindern.  Lospichler  beschrieb  einen  Fall,  in  welchem 
zwei  Extrauterinfrüchte  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  waren. 
Die  eine  war  zwar  kleiner  als  die  andere;  doch  befanden 
sich  beide  in  demselben  Balge,  weshalb  anzunehmen  ist,  dafs 
die  eine  früher  abgestorben  ist  als  die  andere.  Campbell 
führt  zwei  Fälle  von  gleichzeitiger  Conception  in  beiden  Eier- 
stöcken, 
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Stöcken^  und  von  Bauchhöhlenschwangerschaft  ebenfalls  zwei 
Fälle  an,  in  welchen  zu  gleicher  Zeit  drei  ExirauterinfrQchle 
im  Unterleibe  vorhanden  waren,  die  zersetzten  Reste  durch 
die  Bauchwandungen  ihren  Ausweg  nahmen ,  und  die  Ge- 
sundheit vollständig  hergestellt  wurde.  —  Thom.  Bartholin 
erzählt  als  Veranlassung  seiner  Schrift  ,,de  insolitis  part.  hu* 
mani  viis"  den  Fall,  dafs  eine  Frau,* Mutter  von  3  Kindern, 
Zwillinge  zu  tragen  glaubte,  zur  rechten  Zeit  Wehen  bekam, 
die  aber  nach  zwei  Tagen  verschwanden,  dafs  in  sechs  Wo- 
chen die  Früchte  kein  Zeichen  von  sich  gaben,  hierauf  aber 
5  Jahre  lang  eine  Bewegung  eintrat,  als  wenn  Brodteig  im 
Leibe  geknetet  würde,  dals  nach  dem  Erlöschen  des  Lebens 
ein  Abscefs  am  Nabel,  nach  acht  Jahren  ein  zweites  Ge- 
schwür unter  dem  Nabel,  und  später  ein  drittes  in  der  Hüft- 
gegend entstanden,  und  so  viel  Knochen  als  zu  Zwillingen 
hinreichend  sind,  ausgeleert  wurden. 

Zu  der  aus  einer  Uterin-  und  einer  Extrauterinschwan- 
gerschaft  bestehenden  Schwangerschaft  scheint  der  Fall  zu 
gehören,  welchen  Baudelocque  (Anleitung  zur  Entbindungs- 
kunst, übers,  von  Meckel  Leipzig  1794.  p.  470.)  erzählt.  Ein 
Wundarzt  hatte  kaum  eine  Frau  entbunden,  als  er  wahrnahm, 
dafs  noch  ein  zweites  Kind  zugegen,  und  in  die  Bauchhöhle 
eingeschlossen  war.  Er  durchschnitt  deshalb  die  Bedeckun- 
gen des  Unterleibes.  Doch  ist  der  Fall  nicht  näher  beschrie- 
ben, um  ein  sicheres  UrtheU  fällen  zu  können.  —  Einen  Fall 
von  doppelter^  Schwangerschaft,  nämUch  von  Gebärmutler- 
und  Eierstocksschwangerschaft  erzählt  Goessmann  in  seiner 
Dissertation.  Die  Frau  gebar  ein  kleines,  todtes  Kind  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege;  Theile  des  Extrauterinfölus  gingen 
bald  durch  den  After  weg,  und  es  trat  der  Tod  ein.  Bei  der 
Section  fand  man  den  linken  Eierstock  theils  zerstört,  theils 
in  einen  häutigen  Sack  verwandelt,  und  in  demselben  die 
übrigen  Theile  des  Fötus  nebst  Nachgeburt,  und  in  dem  ab- 
steigenden Colon  eine  Oeffnung,  deren  Ränder  Iheilweise  ent- 
zündet, theilweise  brandig  waren. 

Campbell  giebt  an,  dafs  in  einem  Falle  normale  Schwan- 
gerschaft zugleich  mit  Schwangerschaft  im  linken  Eierstocke 
staltfand,  dafs  in  zwei  Fällen  von  Bauchhöhlenschwanger- 
schaft gleichzeitig  Schwangerschaft  innerhalb  und  aufserhalb 
der    Gebärmutter,   und   in   einem   Falle  ,von   Mutterröhren« 
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Schwangerschaft  gleichzeitig  Schwangerschaft  im  Uterus  vor- 
handen war.  Grotanelli  nimmt  ebenfalls ,  wenngleich  die 
Fälle  sehr  selten  sind,  gleichzeitige  Schvyangerschaft  inner- 
halb und  aufserhalb  der  Gebärmutter  an. 

Eine  Hauptfrage,  die  aber  schwerlich  mit  Bestimmtheit 
beantwortet  werden  kann,  ist  die,  ob  in  solchen  Fällen  die 
Befruchtung  beider  Eier  zu  gleicher  Zeit  oder  zu  verschiede- 
nen Zeiten  erfolgt  sei.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist 
nur  dann  leicht,  wenn  ein  deutlich  erkannter  Extrauterinfö- 
tuf  abstirbt  und  nun  eine  neue  Schwangerschaft  in  der  Ge- 
t^mutter  eintritt.  Diese  Fälle  smd  aber  nicht  hierher  zu 
rechnen.  Da  aber,  wo  (Ee  Schwangerschaft  nicht  einzeln  err 
kannt  wird ,  kann  bei  gleichzeitiger  mehrfacher  Schwanger- 
schaft darüber  Zweifel  entstehen,  ob  durch  einen  einzigen  Bei- 
schlaf beide  Eier  zu  gleicher  Zeit  befruchtet  worden  sind,  mö- 
gen beide  aufserhalb  der  Gebärmutter  oder  eins  in  derselben,  das 
andere  aufserhalb  derselben  befindlich  sein.  —  Groianelli  hält 
es  bei  gleichzeitiger  Schwangerschaft  innerhalb  und  aufser- 
halb der  Gebärmutter  für  das  Wahrscheinlichste^  dafs  in  ei- 
nem oder  auch  in  beiden  Eierstöcken  zwei  Keime  auf  ein« 
n\al  befruchtet  werden,  von  denen  aber  nur  einer  in  den  Ute- 
rus aufgenommen  wird.  ~ 

Erscheinungen.  Diese  sind  nicht  selten  täuschend 
und  namentlich  in  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  so 
zweifelhaft,  dafs  es  nur  seltea  geUngt,  diesen  krankhaften  Zu- 
stand mit  Bestimmtheit  zu  erkennen.  Wenn  schon  die  Er- 
kenntnifs  der  regelmäfsijgen  Schwangerschaft  manche  Schwie- 
rigkeiten hat,  so  findet  die  dieser  fehlerhaften  Schwanger- 
schaft noch  viel  gröfsere,  und  noch  weniger  zu  besiegende 
Schwierigkeiten.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  in  manchen  Fäl- 
len von  Extrauterinschwangerschaft  die  besonderen  Zufälle 
gänzUch  fehlen,  dafs  in  anderen  die  Erscheinungen  von  den 
bei  Uterinschwangerschaft  zu  beobachtenden  eben  nicht  ab- 
weichen, ja  wohl  noch  weniger  als  bei  diesen  hervortreten, 
dafs  in  den  meisten  Fällen  erst  der  Leichenbefund  die  be- 
stimmteste Auskunft  giebt.  Aus  diesem  Grunde  hat  man  in 
den  früheren  Zeiten  auf  die  bestimmten  Zeichen  der  Extra- 
uterinschwangerschaft kein  besonderes  Gewicht  gelegt.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  fordert  aber,  dafs  man  die 
Erkenntnifs  der  Extrauterinschwangerschaft  so .  viel  als  mög- 
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lieh  festzustellen  sucht.  Heim  hat  unter  den  neueren  Schrift- 
stellern diesen  Gegenstand  mit  besonderer  Voiliebe  und  Sach- 
kenntnils  dargestellt  Nicht  unpassend  werden  hier  die  sub- 
jectiven  Erscheinungen  von  den  objectiven  unterschieden,  da 
jene  bei  der  Feststellung  der  Diagnose  ein  viel  geringeres 
Gewicht  haben  als  diese.  Doch  können  wir  uns  nicht  ver« 
hehlen,  dafs  auch  die  objectiven,  in  so  weit  sie  sich  nicht  auf 
die  unmittelbare  Untersuchung  der  veränderten  Theile  er- 
strecken, manchen  Irrthum  zulassen.  —  Um  diesen  möglichst 
zu  vermeiden,  darf  man  nicht  blos  auf  die  vorhandenen  Er- 
scheinungen achten,  sondern  mufs  auch  die  vorausgegange- 
nen zu  erforschen  suchen,  um  so  durch  eine  genaue  Dar- 
stellung des  Verlaufes  ein  deutliches  Bild  von  dem  vorhan- 
denen Zustande  zu  erhalten.  Darum  wird  bei  der  Betrach- 
tung des  Verlaufes  die  Diagnose  der  einzelnen  Ausgänge,  die 
meistens  Schwierigkeiten  findet,  dargestellt  werden  müssen» 

Subjective  Erscheinungen.  Diese  sind  in  den  md- 
sten  Fällen  bedeutender  als  bei  der  Schwangerschaft  am  ge^» 
wohnlichen  Orte.  Dahin  gehören  das  Erbrechen,  die  Uebel- 
keit,  Verstimmung  des  Gemüthes,  hartnäckige  Verstopfung, 
Durchfall  mit  Stuhlzwang,  Hambeschwerden,  Dysurie  und 
Strangurie;  namentlich  aber  empfinden  die  meisten  dieser 
Frauen  sehr  quälende,  kolikähnliche,  periodische  Schmerzen, 
die  jedoch  nach  der  Ursache  verschieden  sein  können. 

Es  entsteht  ein  periodischer  Schmerz,  oft  schon  in  der 
dritten,  vierten  Woche  der  Schwangerschaft.  Dieser  er- 
scheint anfangs  oft  als  ein  leises  Ziehen,  welches  vx)n  der 
Kreuzgegend  nach  der  Schoofsgegend  sich  erstreckt  und  nach 
und  nach  an  Heftigkeit  zunimmt.  Gegen  Ende  der  Schwan- 
gerschaft kann  dieser  Schmerz  aufserordentUch  heftig  werden. 
Er  hat  den  Charakter  der  Wehen  und  ist  auch  oft  mit  Ab- 
gang von  Blut  und  Decidua  verbunden.  Doch  kann  dieser 
Schmerz  wohl  fehlen,  aber  auch  bei  andern  krankhaften  Zu- 
ständen, namentlich  bei  entzündungsartigen  Zufallen  mancher 
Unterleibsorgane ,  bei  Anschwellungen  und  Afterproducten, 
bei  krampfhafter  Menstruation  vorkommen,  und  dadurch  die 
Diagnose  stören. 

Ein  anderer  Schmera  ist  ein  fixer,  nur  selten  seinen  Ort 
verändernder.  Er  kann  die  verschiedenen  Stellen  des  Unter- 
leibes,  namentlich   eine   Inguinalgegend   oder  die  Tiefe  des 
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Beckens  einnehmen,  bisweilen  auch  bis  zur  Nierengegend  sich 
erstrecken,  bald  nur  als  leiser  Druck,  häufiger  aber  als  ein 
heftiges  Brennen,  welches  die  Berührung  der  Bauchdecken 
an  der  bestimmten  Stelle  nicht  zuläfst,  empfunden  werden. 
Er  verläfst  zwar  seine  Stelle  nicht,  wird  aber  doch  anfangs 
an  einem  kleineren  Orte  wahrgenommen,  dehnt  sich  später 
weiter  aus  und  wird  gewöhnlich  durch  heftige  Bewegungen 
des  Körpers  und  Gemüthes,  durch  die  Berührung,  auch  durch 
die  Kindesbewegungen  vermehrt.  Der  örtliche  krankhafte 
Vorgang,  welcher  offenbar  diesem  Schmerze  zu  Grunde  liegt, 
kann  auch  consensuell  andere  Schmerzen  erregen.  So  beob- 
achtete Malin  ein  juckendes,  kitzelndes  Gefühl  an  den  äus- 
seren Gescblechtst heilen;  in  andern  Fällen  zeigt  sich  Taub- 
heit und  Abgeschlagenheit  des  Rückens  oder  Schenkels.  Der 
Charakter  dieses  Schmerzes  ist  der  entzündliche;  er  hängt 
von  dem  ßildungsprocesse  der  den  Fötus  umgebenden  müt- 
terlichen Organe  ab,  und  kann  daher  auch  bei  andern  ent- 
zündlichen Vorgängen  in  der  Unterleibshöhle  vorkommen. 

Eine  dritte  Art  des  Schmerzes,  welche  Heim  sehr  ge- 
nau angeführt  hat,  ist  der  durch  die  Zerreifsung  des  bei  der 
Mutterröhren  -  oder  Eierstocksschwangerschaft  ausgedehnten 
Organes  entstehende.  Er  nimmt  daher  dieselbe  Stelle  ein,  an 
welcher  der  vorher  erwähnte  Schmerz  seinen  Sitz  hatte,  ist 
aufserordentlich  heftig,  und  niit  fürchterlicher  Angst,  Stöhnen, 
Aechzen,  mit  eigenthümlichem  Winseln  und  Wehklagen,  mit 
ungewöhnlicher  Verzerrung  des  Gesichts,  so  wie  mit  den 
Symptomen  innerer  Verblutung,  als  mit  Kälte  der  Extremi- 
täten und  des  Gesichts,  mit  kalten  Schweilsen,  Klein-  und 
Schnellwerden  des  Pulses,  mit  Erbrechen,  Würgen,  Ohnmäch- 
ten verbunden,  und  geht  so  nicht  selten  in  den  Tod  über. 
Doch  kann  dieser  Schmerz  ebenfalls  nicht  als  charakterisüsch 
angesehen  werden;  denn  er  kann  selbst  bei  Graviditas  tuba- 
Tia  und  Ovaria  fehlen,  wenn  dieser  Ausgang,  die  Zerreifsung, 
nicht  eintritt,  aber  auch  bei  andern  krankhaften  Zuständen 
z.  B.  bei  Zerreifsung  des  Magens  oder  des  Darmkanals,  auch 
bei  krankhaften  Wucherungen  vorkommen. 

Aufserdem  ist  das  Vermögen,  nur  eine  bestimmte  Lage 
ertragen  zu  können,  z.  B.  die  Lage  auf  dem  Rücken  oder 
auf  der  nicht  leidenden  Seite  zu  beachten,  doch  zur  Diagno- 
stik wenig  zu   benutzen,   weil  dieses  auch  bei  regelmäfsi- 
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ger  Schwangerschafly  bei  krankhaften  Zuständen  beobachtet, 
und  bei  Extrauterinschwangerschaft  bisweilen  gänilich  ver- 
mifst  wird.  « 

Die  Menstruation  verhält  sich  oft  wie  bei  regehnäbiger 
Schwangerschaß;  sie  hört  mit  der  Conception  auf,  und  tritt 
häufig  nach  Beendigung  des  eigentlichen  Schwangerschafis* 
processes  wieder  ein,  wenn  auch  der  Fötus  luriickbleibt,  ist 
aber  dann  bisweilen  unregelmälsig,  bald  profus,  bald  sparsam, 
bald  EU  häufig,  bald  eu  selten.  Doch  kann  sie  auch  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  ohne  Störung  fortdauern  oder  gänslich 
unterdrückt  bleiben,  so  dafs  sie  daher  zur  Diagnose  nicht  mit 
Sicherheit  eu  benutsen  ist. 

Aufserdem  unterscheidet  man  den  Abgang  von  Blut  oder 
blutigem  Schleime,  der  im  zweiten,  dritten  Monate  der  Ex- 
trauterinschwangerschaft eintritt,  periodisch  ist,  nach  einem 
Zwischenräume  von  vierzehn  Tagen  bis  vier  Wochen  wie- 
derkehrt, bisweilen  aber  auch  ohne  Unterbrechung  fortdauert, 
bisweilen  längere  Zeit  aussetzt  und  dann  ohne  sonstige  Ver- 
janlassung  wieder  eintritt,  in  manchen  Fällen  aber  gänzlich 
fehlt.  Das  Blut  entleert  sich  oft  in  beträchtlicher  Menge; 
bisweilen  gehen  häutige  Massen,  wie-  Molen  oder  Stücke  von 
Piacenta,.  dicke  Blutklumpen  ab.  Vieweg  will  diesen  Ab- 
gang von  der  gewöhnlichen  Menstruation  durch  die  unge* 
wohnliche  Zeit,  zu  welcher  er  erfolgt,  und  durch  andere,  der 
Menstruation  fremde  Erscheinungen^  und  von  dem  bei  begin- 
nendem Abortus  entstehenden  Blutflufs  dadurch  unterscheiden, 
dafs  er  nicht  so  schwächend  ist  als  dieser.  Doch  wird  die 
Unterscheidung  dieses  Blutabganges  von  der  Menstruation, 
wenn  sie  unregelmäfsig  ist,  und  von  Abortus,  wenn  solche 
häutige  Massen  ausgeleert  werden,  oder  wenn  Ursachen, 
welche  Abortus  bewirken  können,  vorausgehen,  kaum  mög- 
lich sein. 

Die  Brüste  werden  gewöhnlich  wie  bei  regelmäfsiger 
Schwangerschaft  verändert.  Sie  schwellen  an,  und  sondern 
Milch  ab.  Sie  sinken  aber  meistens  bald  wieder  zusammen, 
und  sondern  dann  keine  Milch  mehr  ab.  Nur  in  sehr  selte- 
nen Fällen  dauert  die  Milchabsonderung  sehr  lange  (in  einem 
Falle  sogar,  in  welchem  der  Extrauterinfötus  dreifsig  Jahre 
lang  zurückblieb,  während  dieser  ganzen  Zeit)  fort,  so  wie  sie 
bisweilen  auch  gänzlich  fehlt.    Daher  sind  diese  Erscheinun- 
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gen  auch  nicht  gehörig  geeignet,  um  die  Diagnose  näher  zu 
begründen. 

Die  Wahrnehmung  der  Kindesbewegungen  erfolgt  in  vie* 
len  Fällen  darum  nicht,  weil  die  Schwängerschaft  oft;  gar 
nicht  bis  zur  Hälfte  fortschreitet.  Treten  die  Bewegungen 
d^r  Frucht  ein,  so  werden  sie  gewöhnlich  an  einem  andern 
Orte  und  in  anderer  Weise  (e.  B.  wie  ein  Kriechen  nach 
Hanius)  als  sonst  wahrgenommen.  Sie  sind  meistens  schmerz* 
hafter  als  gewöhnlich.  Diese  Erscheinung  wird  durch  den 
Mangel  des  Schutzes  erklärt,  welchen  bei  gewöhnlicher  Schwan- 
gerschaft die  Wände  des  Uterus  gewähren.  Doch  ist  die 
Empfindlichkeit  der  an  Extrauterinschwangerschaft  leidenden 
Personen  verschieden,  und  die  Bewegung  der  Frucht  oft 
nicht  stärker  sondern  eher  schwacher  als  sonst.  Auch  tritt 
nicht  selten  Erleichterung  ein,  wenn  die  Schwangere  sich  auf 
die  Seite  legt,  auf  welcher  die  Ausdehnung  des  Unterleibes 
am  meisten  hervorragt.  Vieweg  führt  noch  an»  dafs  nach 
dem  Absterben  der  Frucht .  statt  der  Fruchtbewegungen  ein 
Schwappen  und  das  Gefühl  eines  schweren,  allemal  nach  der 
tiefsten  Stelle  fallenden  Körpers  statt  finde.  Doch  läfst  sich 
das  erste  Merkmal  kaum  erwarten,  wenn  der  todte  Extra- 
uterinfötus  von  dem  fehlerhaften  Sacke  genau  umschlossen, 
und  das  Fruchtwasser  in  geringer  Menge  vorhanden  ist,  und 
das  andere  wird  hur  dann  eintreten,  wenn  die  Frucht  eine 
bedeutende  Entwicklung  erlangt  hat,  und  reif  oder  fast  reif 
geworden  ist. 

Ueberdies  treten  nicht  selten  allgemeine  Erscheinungen 
ein,  die  nicht  blos  subjectiv,  sondern  auch  objectiv  sind:  z.  B. 
Fieberbewegungeh,  Frost  mit  Hilze  wechselnd,  Schweifse,.  die 
bisweilen  colliquativ  werden,  und  nicht  selten  die  Kräfte  in 
hohem  Grade  erschöpfen.  Doch  zeigen  sich  solche  Erschei- 
nungen  selten  gleich  anfangs,  sondern  meistens  erst  im  Ver- 
laufe, namentlich  bei  gewissen  Ausgängen  der  Extrauterin- 
schwangerschaft, von  welchen  weiter  unten  näher  gehandelt 
werden  wird. 

Objective  Erscheinungen.  Diese  sind  verschieden, 
je  nachdem  wir  im  Stande  sind,  durch  die  geburtshülfliche 
Untersuchung  sie  auszumitleln,  oder  sie  erst  durch  eine  ana- 
tomische Untersuchung  zu  erforschen.  Unbezweifelt  erreichen 
wir  durch  diese  eine  klarere  Ansicht,  als  durch  jene;  doch 
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ist  gerade  das  Ergebnifs  der  geburUhülflichen  Exploration  für 
die  Diagnostik  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  weil  die  anato-- 
mische  Untersuchung  selbst  nur  daxu  dienen  kann,  die  Diaf- 
gnose  zu  bestätigen  oder  su  verwerfen.  Die  verschiedenen 
Arten  der  Untersuchung  sind  hier  cur  Sicherung  der  Diagnose 
anwendbar. 

Aeufsere  Manualuntersuchung.  Durch  diese  sind 
wir  im  Stande,  die  Form  des  Unterleibes,  die  Lage  der  Frucht, 
ihre  Bewegungen  zu  erforschen.  Im  Anfange  der  Extraute* 
rinschwangerschait  entdeckt  man  höchstens  eine  besonders 
schmerzhafte  Stelle.  Später  entdeckt  man  bei  hagem  Perso- 
nen, besonders  wenn  sie  die  Rückenlage  beobachten,  eine 
mehr  oder  weniger  harte,  schmerzhafte,  umschriebene  6e-  . 
schwulst,  welche  dazu  Veranlassung  giebt,  daCs  der  Unterleib 
nicht  eine  gleichmäüsige  Ausdehnung  erhält,  sondern  auf  der  ^ 
einen  oder  andern  Seite  mehr  sich  erhebt  Die  Geschwulst 
des  Unterleibes  ist  anfangs  nur  gering,  und  auch  in  den  fol< 
genden  Monaten  oft  geringer,' als  man  nach  der  Dauer  der 
Schwangerschaft  vermuthen  sollte,  weil  die  das  Ei  umgeben- 
den Thale  nicht  selten  die  Entwickelung  desselben  verzögern. 
Die  gleichzeitig  ausgedehnte  Gebärmutter  kann  man  wohl  bei 
schlaffen  Bauchdecken  auffinden;  doch  ist  diese  Unterschei- 
dung oft  schwierig,  namentlich  die  Verwechselung  mit  einer 
krankhaften  Geschwulst  möglich.  Man  achtet  daher  auch  auf 
andere  Erscheinungen.  Nimmt  die  Ausdehnung  des  Unter- 
leibes zu,  so  bleibt  doch  in  vielen  —  nicht  in  allen  —  Fäl- 
len der  Nabel  kreisrund  und  trichterförmig  eingezogen.  Dann 
achtet  man  auf  die  Frucht  selbst,  bei  deren  Erforschung 
groüse  Vorsicht  nöthig  ist,  wie  bereits  bei  der  Erkenntnifs  der 
Schwangerschaft  überhaupt  nachgewiesen  wurde.  Heim  hielt 
das-  von  Koth  ausgedehnte  Coecum  für  den  Kopf  und  ein 
Stück  Dünndarm  für  einen  Arm  oder  Fufs  des  Kindes  (bei 
einer  Frau,  welche  schon  viele  Monate  lang  heftige  ^  wehen- 
artige Schmerzen  ausgestanden  hatte).  Erst  bei  dem  bald 
darauf  eintretenden  Tode  entdeckte  man  den  Irrthum  durch 
die  Section.  —  Das  Wahrnehmen  der  Kindestheile  durch  die. 
aufsen  auf  den  Unterleib  angelegte  Hand  ist  von  der  Lage 
des  Fötus  und  von  der  Anheftung  des  Elies  an  der  einen  odec 
andern  Stelle  des  Unterleibes  abhängig,  weshalb  hiervon  noch 
bei  den  einzelnen  Arten  der  Extrauterinschwangerschaft  die 
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Rede  sein  wird.  Offenbar  wird  die  Bewegung  der  Frucht 
nicht  selten  durch  die  genaue  Umschliefsung  gehindert  und 
dadurch  ein  Mangel  dieses  Zeichens  veranlafst.  Auch  das 
Auffinden  der  Gebärmutter  durch  die  Bauchdecken  kann  durch 
den  Umstand  erschwert  werden^  dafs  dieselbe  aus  ihrer  na- 
türlichen Lage  verdrängt  wird. 

Innere  Manualuntersuchung.  So  wenig  als  die 
äufsere  Manualuntersuchung  liefert  die  innere  bestimmte  Merk- 
male^ welche  zur  Sicherung  der  Diagnose  benutzt  werden 
können.  Die  Beschaffenheit  des  Scheidentheiles  der  Gebär- 
mutter wird  verschieden  angegeben.-  Man  findet  wohl  die- 
selben Veränderungen  am  Mutterhalse ,  welche  bei  üterin- 
schwangerschaft  aufgefunden  werden;  doch  schreiten  sie  nicht 
8D  regelmäfsig  wie  in  dieser  fort  und  bei  schon  bis  an  das 
Ende  fortgeschrittener  Schwangerschaft  zeigt  der  Mutterhals 
wohl  eine  Beschaffenheit  wie  im  nichtschwangem  Zustande. 
Nach  Vieweg  ist  der  Muttermund  in  allen  Perioden  der  Ex- 
trauterinschwangerschaft  verzogen  und  offenstehend,  die  Va- 
ginalportion verkürzt  und  angeschwollen,  jedoch  die  hintere 
oder  eine  der  Seitenpartieen  derselben  aufgewulsteter  als  der 
übrige  Theil.  Üeyfelder  fand  bei  MutterrÖhrenschwanger- 
schaft  den  Muttermund  rundlich  geöffnet,  so  dafs  er  den  Fin- 
ger einführen  konnte.  Nach->£rro^aiie//i  wird  der  Mutterhals 
nicht  verkürzt,  die  vordere  Lippe  bleibt  länger  als  die  hintere, 
und  die  Oeffnung  bleibt  wie  eine  Spalte.  Auch  Vieweg  sagt^ 
die  Oeffnung  des  Muttermundes  sei  nie  so  bedeutend,  dafs 
man  den  Finger  einführen  könnte,  um  sieh  von  dem  Inhalte 
des  Uterus  zu  überzeugen.  Nach  Busch  und  Moser  erfolgt 
die  Verkürzung  der  Vaginalportion  durchaus  unregelmäfsig 
und  nicht  sowohl  langsamer  als  in  der  normalen  Schwan- 
gerschaft, vielmehr  schneller.  Nach  diesen  Schriftstellern  sind 
diese  Veränderungen  gering,  wenn  der  Fötus  nicht  in  der 
Muttertrompete  oder  in  dem  Eierstocke  sich  entwickelt,  und 
an  einer  Stelle  liegt,  an  welcher  er  mit  der  Gebärmutter  nicht 
so  innig  zusammenhängt,  bedeutender  aber,  je  näher  der  Fö- 
tus dem  Uterus  liegt,  und  namentlich  wenn  er  in  selche  Or- 
gane eingeschlossen  ist,  welche  mit  diesen  Theilen  in  inniger 
Sympathie  stehen.  —  INach  Vieweg  erstreckt  sich  die  An- 
schwellung bisweilen  auch  auf  einen  Theil  der  hintern  Wand 
der  Mutterscheide.    Diese  Stellen  sollen  schmerzhaft^   öfters 
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trocken  und  heifs  sein.    Er  hält  dieses  für  eine  Folge  der 
Fortpflanzung  des  Krankheitsprocesses,  welcher  das  Ei  um- 
giebt,  auf  die  Vagina  und  die  Scheidenportion  und  glaubt, 
dafs  die  Intensität  dieser  Erscheinungen  nach  der  nähern  oder 
entferntem  Lage  des  Fötus  sich  richtet    Meckel  erklärt  diese 
Veränderungen  dadurch,  dafs  die  Gebärmutter  durch  die  Be- 
fruchtung eines  Eichens,   auch  wenn  dasselbe  nicht  in  die 
Höhle  der  Gebärmutter  gelangt,  zur  Schwangerschafisthätig- 
keit  angeregt  werde.     Busch  und  Moner   sehen   diese  Er- 
scheinungen häufiger  für  consensuelle  an.  —  Indessen  können 
sie  um  so  weniger  zur  Feststellung  der  Diagnose   benutzt 
werden,  weil  sie  selbst  bei  regelmäfsiger  Schwangerschaft  feh- 
len können.    Kutan  beobachtete,  dafs  bei  allen  Zeichen  der 
Schwangerschaft,   der  Uterus  fast  völlig  den  Habitus   eines 
jungfräulichen  beibehielt,  ja  diesen  sogar  noch  16  Stunden 
lang  während  sehr  deutlicher  Geburtsthätigkeit  nicht  im  Ge- 
ringsten verlor,  dann  aber  plötzlich  anfing  sich  zu  verändern 
und  aus  seinem  sehr  regelmäfsig  geöfifneten  Munde  einem  rei- 
fen und  starken  Kinde  den  Ausgang  gestattete.    Der  Unter- 
zeichnete machte  ähnliche  Beobachtungen.  —  Es  wird  daher 
die  innere  Untersuchung  nur  dann  zur  Diagnose  benutzt  wer- 
den können,  wenn  durch  die  äufsere  das  Vorhandensein  ei- 
nes Fötus  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  durch  die  innere 
aber  ausgemitlelt  wird,  dafs  die  Gebärmutterhöhle  den  Fötus 
nicht  enthält.     Oslander  empfiehlt  zum  Sondiren  der  Gebär- 
mutterhöhle  den  weiblichen  Katheter;  Vieweg  gebrauchte  zu 
demselben  Zwecke  den  männlichen  Katheter;  Kilian  empfiehlt 
10  —  12  Zoll  lange  feingeknöpfte  Fischbeinsonden,  die  stark 
genug  sind,  um  sich  nicht  in  dem  Mutterhalskanale  umzubie- 
gen, im  Nothfalle  auch  lange  silberne  Sonden.    —    Es   ver- 
steht sich  wohl  von  selbst,  dafs  man   die  Gebärmutterhöhle 
erst  dann  sondiren  darf,  wenn  man   den  Fall  ziemlich  sicher 
erkannt  hat.     Vieweg  erklärt  die  Leerheit  der  Gebärmutter- 
höhle für  die  constanteste  Erscheinung  weil  in  allen  Extra- 
uterinschwangerschaften  nach  den  Erfahrungen  Aller  der  Kör- 
per des  Uterus  vergröfsert  gefunden  werde.    —    Giebt  man 
auch  zu,  dafs  dieses  Zeichen  bei  Extrauterinschwangerschaft 
von  Wichtigkeit  sei  (es  ist  aber  einleuchtend,  dafs  Erweite- 
rung und  Leerheit  der  Gebärmutterhöhle  für  sieh  allein  noch 
nicht  auf  Schwangerschaft  aufserhalb  der  Gebärmutter  schlie- 
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fsen  läfst),  so  kann  es  doch  nicht  immer  benutzt  werden; 
denn  bisweilen  liefs  sich,  wie  in  dem  von  Haniua  erwähnten 
Falle,  die  Gebärmutter  weder  durch  die  Mutterscheide  wegen 
des  in  dieselbe  herabgedrängten  Sackes  noch  durch  den  Mast- 
darm entdecken.  —  Um  aber  die  Gebärmutter  in  Bezug  auf 
ihre  Ausdehnung,  ihren  Inhalt,  ihre  Schwere  möglichst  ge- 
nau zu  prüfen,  mufs  nian  sich  bemühen,  sie  durch  eine  zu- 
sammengesetzte Untersuchung,  namentlich  durch  die  Mutter- 
scheide oder  den  Mastdarm  einerseits  und  durch  die  Bauch- 
decken andererseits  genau  zu  umfassen  und  zu  erforschen. 
Da  die  Gebärmutter  nicht  leicht  mehr  als  wie  im  vierten, 
höchstens  fünften  Monate  einer  Uterinschwangerschaft  ausge« 
dehnt  wird,  so  wird  man  bei  bereits  vorgeschrittener  Zeit  der 
Schwangerschaft  die  verhältnilsmäfsig  'geringe  Ausdehnung  des 
Uterus  zur  Diagnose  behutzeri/klmiien,  wenn  mÄiiViiebinKd[)«<ff. 
sem  Organe  die  schon  beträchlUc^' entwickelt^  Frucht  findet.' 
Nicht  selten  ^drd  aber  die  Gebärnmtter  durch  die  vom  Eie 
herrührende  Gesch%vulst  aus  ihrer  natürlichen  Lage  verdrängt. 
Sie. kann  eine  auffallende  Schieflage,  selbst  Vorfall  (unvoll- 
kommen oder  selbst  vollkommen)  zeigen,  auch  über  das  Ideine 
Becken  sich  erheben,  indem  sich  die  fehlerhafte  Geschwulst 
in  die  Beckenhöhle  eindrängt  und  so  das  Auffinden  der  Ge- 
bärmutter von  der  Mutterscheide  aus  verhindert.  Nach  Busch 
und  Moser  wird  der  Muttermund,  wenn  die  Frucht  mehr  nach 
der  vorderen  Fläche  zu  liegt,  nach  vom  und  unten  gerichtet, 
eben  so  wird  die  Blase  abwärts  gedrängt,  und  man  bemerkt 
deutlich  eine  Geschwulst  in  dieser  Gegend,  während  die  Gebär- 
mutter sich  nur  in  geringem  Grade  verändert  zeigt  Liegt  aber 
der  Fötus  an  der  hintern  Fläche  der  Gebärmutter,  so  bemerkt 
man,  dafs  die  Geschwulst  in  die  Scheide  und  in  den  Mast- 
darm hineinragt,  und  man  kann  selbst  in  einzelnen  Fällen  in 
der  Geschwulst  Eitheile  entdecken..  Es  könnte  wohl  in  sol- 
chen Fällen  eine  Verwechselung  der  Retroversion  der  Ge- 
bärmutter nüt  Extrauterinschwangerschaft  eintreten;  doch  wird 
die  Richtung  des  Muttermundes  (bei  dieser  nach  hinten,  bei 
jeher  nach  vom)  dem  Irrthume  begegnen. 

Nach  HcJd  wird  die  Auscultation  über  das  Vorhanden- 
sein einer  Extrauterinschwangerschaft  Aufschlufs  geben  kön- 
nen. Doch  kann  sie  in  den  ersten  Monaten  nicht  benutzt 
werden.    An  der  Inserlionsstelle  des  Mutterkuchens,  an  wel- 
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eher  die  Gefälse  sich  vermehren  und  erweitern,  wird  die  ge- 
räuschvolle Pulsaiion  und  zwar,  weil  sie  dem  Ohre  oder 
Höhrrohre  näherund  freier  liegt,  früher  und  deutlicher 
gehört  werden.  —  Ritgen  glaubt  das  blasende,  mit  dem 
Pulse  der  Mutter  isochronische  Geräusch  bei  einer  Mutter- 
röhrenschwangerschaft  eben  so  wie  bei  einer  Gebärmutter- 
Schwangerschaft  gehört  su  haben,  und  eridärt  dieses  dadurch, 
dafs  hier  die  Gefäfse  der  Mutlerröhren  eben  so  wie  die  der 
Gebärmutter  bei  Uterinschwangerschaften  sich  entwickeln  und 
eben  so  ein  blasendes  Geräusch  veranlassen.  —  Auch  wird 
der  Herzschlag  der  Frucht  zur  Diagnose  benutzt  werden  kön* 
nen.  ~  In  jenen  Fällen,  in  welchen  zur  Extrauterinschwan* 
gerschaft  eine  neue  Schwangerschaft  in  oder  auch  auCserhalb 
der  Gebärmutter  hinzutritt,  kann  die  Auscultation  mit  Erfolg 
benutzt  werden. 

ffeim  beidagt  -sich  sehr  über  das  gänzliche  Fehlen  oder 
mindestens  sehr  Unzuverlässige  solcher  Zeichen,  welche  für 
das  noch  bestehende  Leben  oder  den  bereits  erfolgten  Tod 
der  Früchte  Zeugnifs  geben  könnten.  Das  einzige,  welches 
ihm  bekannt  ist  und  in  einem,  plötzlich  ohne  nachweisbare 
Ursachen  eintretenden  innerlichen  Frost  besteht,  wird  in  den 
meisten  Fällen  übersehen,  weshalb  er  es  für  gut  hält,  die 
Schwängern  gleich  zu  Anfang  ihres  Zustandes  auf  jenes  Frost- 
gefühl aufmerksam  zu  machen.  —  In  dieser  Hinsicht  ist  die 
Auscultation  ebenfalls  von  Nutzen.  Namentlich  wird  man 
nach  Hohl  bei  «Bauchhöhlenschwangerschaft,  bei  welcher  die 
Frucht  gewöhnlich  ihre  Reife  erlangt,  den  Herzschlag  deut» 
licher  und  früher  hören  als  bei  Uterinschwangerschaft,  und 
auch  noch  nach  dem  natürlichen  End*^er  Schwangerschaft 
wahrnehmen,  da  die  Früchte  öfters  noch  länger  zu  leben  fort- 
fahren. Man  soll  nach  ihm  zur  Erforschung  der  eigentlichen 
Lebensdauer  eines  solchen  Fötus  und  des  endlichen  StUlstan- 
des  des  Herzens  die  Anwendung  der  Auscultation  nicht  un- 
terlassen, da  sie  vielleicht  über  das  niedrige  Leben,  das  der 
Fötus  fortzusetzen  scheint,  einiges  Licht  geben  würde.  — 
Nach  Vieweg  tritt  bei  dem  Abslerben  des  Eies,  wie  oben 
schon  erwähnt  worden  ist,  an  die  Stelle  der  Fruchtbewegun- 
gen ein  Schwappen  und  das  Gefühl  eines  schweren,  allemal 
nach  der  üefsten  Stelle  fallenden  Körpers. 

Die  anatomischen  Merkmale  sind- für  die  Diagnose 
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von  Wichtigkeit,  indem  sie  manche  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Extrauterinschwangerschaft;  beobachtet  werden,  ericlä- 
ren,  und  es  so  möglich  machen,  dafs  wir  aus  ähnlichen  Er- 
scheinungen mit  Grund  auf  ein  gleiches  Leiden  zurücicschlie- 
üsen.  Doch  sind  die  Schriftsteller  sowohl  über  die  aufzufin- 
denden Veränderungen,  als  auch  über  die  Ursachen  derselben 
noch  keinesweges  einig.  Erklären  läfst  sich  die  Verschieden- 
heit der  Meinungen  dadurch,  dafs  einzelne  Fälle,  die  nach  der 
Zeit  der  Schwangerschaft,  nach  dem  Ausgange  u.  s.  w.  man- 
che Veränderungen  erUlten  hatten,  zur  Darstellung  allgemei- 
ner Lehren  benutzt,  also  Ausnahmen  als  Regel  betrachtet 
wurden.  Um  diese  anatomischen  Veränderungen  einer  ge- 
nauen Prüfung  zu  unterwerfen  9  scheint  es  zweckmäfsig,  die 
physiolo£;ischen  Veränderungen  von  den  pathologi- 
schen zu  sondern,  wenngleich  diese  Sonderung  darum  eini- 
gen Schwierigkeiten  unterliegt,  weil  der  physiologische  Zu- 
stand nicht  selten  auf  eine  unmerkliche  Weise  in  den  patho-  ^ 
logischen  übergeht. 

Anatomisch  -  physiologische  Veränderungen. 
Diese  finden  sich  sowohl  an  den  Theilen,  an  welchen  die 
Entwicklung  des  Eies  zu  Stande  kommt,  als  auch  in  der  Ge- 
bärmutter. 

1)  Die  Veränderungen  in  der  Gebärmutter  erfolgen 
nach  Mechel  nach  demselben  Typus,  wie  bei  normaler  Schwan- 
gerschaft. INach  Busch  und  Moser  läfst  sich  annehmen,  dafs 
in  Folge  der  Affection  der  Gebärmutteranhänge  und  der  übri- 
gen Unterleibsorgane  bei  der  Extrauterinschwangerschaft  die 
Gebärmutter  selbst  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Es  steht 
als  Thatsache  fest,  da£s  mit  der  Empfängnifs  in  der  Gebär- 
mutter eine  gewisse  Thätigkeit  erwacht,  wenn  dieses  Organ 
auch  das  Ei  nicht  in  sich  aufnimmt,  und  dafs,  je  mehr  der 
Eierstock  oder  die  Mutterröhre  oder  besonders  derjenige  Theil 
derselben,  welcher  die  Substanz  der  Gebärmutter  durchdringt, 
bei  der  Extrauterinschwangerschaft  ergriffen  wird,  die  Gebär- 
mutter desto  mehr  vermöge  des  consensuellen  Reizes  in  Thä- 
tigkeit gesetzt  wird.  Die  Gebärmutter  nimmt  nämlich  an 
Umfang  zu,  wird  doppelt  so  grofs  wie  im  ungeschwängerten 
Zustande,  erreicht  auch  wohl  die  Gröfse,  die  sie  im  vierten, 
höchstens  fünften  Monate  einer  Uterinschwangerschaft  erlangt. 
Auch  ihre  Substanz  wird  schwammiger,  lockerer,  und  ihre 
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Gefäfse  entwickeln  sich  mehr.  An  der  innem  Fläche  der  Ge- 
bärmutter erfolgt  sogar  die  Ausschwitzung  wie  bei  Uterin- 
schwangerschaft in  Form  der  hinfälligen  Haut;  auch  wird 
wohl  der  Mutterhalskanal  durch  eine  dicke ,  zähe  Schleim- 
masse oder  Gallerte  rerstopft,  wie  Clarie  anführt.  Basedow 
fand  bei  einer  Bauchschwangerschaft  die  innere  Fläche  der 
Gebärmutter  mit  grünlichem  Eiterschleime  überzogen  und  eine 
wohl  I  Zoll  die  innere  Fläche  überragende,  violettfarbige,  aus 
mehreren  dicht  an  einander  liegenden  Lappen  bestehende  Ex- 
crescenz  von  vier  Quadratzoll  Basis,  welche  er  für  eine  Nach- 
ahmung der  Pars  uterina  placentae  hielt  —  In  manchen  Fäl- 
len fehlte  indefs  die  Decidua  in  der  Gebärmutter  bei  der  nach 
dem  Tode  angestellten  Secüon.  In  Fleurya  Fall  einer  Tu- 
balschwangerschaft  war  die  Gebärmutter  ganz  normal,  nicht 
im  Geringsten  entwickelt,  il.  Lee  zieht  jene  Angaben  eben- 
falls in  Zweifel.  Doch  stehen  diejenigen  Fälle,  in  welchen 
man  die  Gebärmutter  leer  und  nicht  verändert  findet,  nicht 
in  directem  Widerspruch  mit  denjenigen,  in  welchen  man  die 
angeführten  Veränderungen  trifft;  denn  wenn  es  wohl  manche 
Fälle  geben  mag,  in  welchen  überhaupt  keine  wesentliche 
Veränderung  in  der  Gebärmutter  erfolgt,  oder  eine  solche  nur 
in  geringem  Grade  eintritt,  so  giebt  es  doch  eine  ungleich 
gröfsere  Zahl  von  Fällen  der  Extrauterinschwangerschaft,  in 
welchen  die  in  der  Gebärmutterhöhle  abgesonderte  hinfällige 
Haut  unter  wehenähnlichen  Schmerzen  ausgetrieben  wird. 
Diese  ausgeleerten  Massen  hat  man  wohl  mit  Molen  oder 
sogar  mit  Stücken  der  Placenta,  welche  einer  zweiten  Frucht 
angehören  sollten,  verwechselt.  Dieser  Abgang  erfolgt  oft 
schon  früher,  ^als  vor  Ablauf  der  normalen  Zeit  der  Schwan- 
gerschaß. Wenn  daher  nach  Meckel  die  Entwickelung  der 
Gebärmutter  gewöhnlich  nicht  länger  als  die  normale  Zeit  der 
Schwangerschaft  hindurch  dauert,  und  nach  dem  Ende  der- 
selben die  Gebärmutter  wieder  in  den  völlig  ungeschwänger- 
ten  Zustand  zurückkehrt,  obgleich  der  Extrauterinfötus  zu- 
rückbleibt, wenn  Ramaay  schon  drei  Monate,  Tumbull  sechs 
Monate,  Boucquei  drei,  Lospichler  sechs,  Bianchi  vier* 
zehn,  FoihergiU  sechszehn,  Walter  zwei  und  zwanzig  Jahre 
nach  dem  wahren  Ende  der  Extrauterinschwangerschaft,  ob- 
wohl die  Extrauterinfötus  noch  vorhanden  waren,  die  Gebär- 
mutter nicht  gröfser  al&  im  ungeschwängerten  Zustande  fan-^ 
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den,  so  kann  die  Zusammenziehung  und  Zurückbildung  der 
Gebärmutter  auch  schon  früher  stattfinden,,  indem  die  consen- 
suelle  Reizung,  der  Gebärmutter  sich  vermindert  oder  ganz 
verschwindet.  In  dessen  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen 
die  consensuelle  Reizung  der  Gebärmutter  längere  Zeit  un- 
terhalten^ dieselbe  also  auch  nach  dem  Absterben  des  Fötus 
ausgedehnt  gefunden  wird.  So  fand  Clarke  bei  einer  meh- 
rere Monate  nach  dem  wahren  Verlaufe  der  Schwangerschaft 
gestorbenen  Frau  die  Gebärmutter  noch  doppelt  so  grofs  und 
dick  als  gewöhnlich.  Vielleicht  hängt  dieses  davon  ab ,  dafs 
der  Extrauterinfötus  den  Gebärmutteranhängen  näher  lag  als 
in  jenen  Fällen. 

2)  Veränderungen  in  den  das  Ei  umgebenden 

Theilen.    Diese  sind  nach  der  Stelle  verschieden,  an  wel- 

.        •       •  •     . 

chen  die  Anheftung  und  die  Entwickelung  des  Eies  erfolgt. 
Im  Allgemeinen  läfst  sich  annehmen,  dafs  irgend  ein  Theil 
die  Stelle  der  Gebärmutter  vertritt,  dafs  bisweilen  eine  Ent- 
wickelung stattfindet,  welche  ein  dem  Uteringewebe  ähnliches 
Gewebe  darstellt.       . 

a)  Sitzt  das  Ei  im  Eierstocke,  so  dient  dieser,  gleich- 
sam zum  Stellvertreter  des  Uterus.  Boehmer  fand  das  Ova- 
rium  bei  einer  Conception  in  demselben  aufsen  fibrös,  nach 
innen. sehr  gefäfsreich,  sehr  dick,  besonders  in  der  Gegend,  wo 
die  Placenta  angeheftet  war,  die  innere  Fläche  überall  mit  einer 
feinen,  zottigen  Haut  bedeckt,  die  äufsere  Haut  dess^ßlben  in 
zwei  Blätter  trennbar,  so  dafs  also  Faserung  und  Bildung  ei« 
ner  Decidua  stattgefunden  zu  haben  schien.  Sitzt  das  Ei  an 
der  äu(seren  Oberfläche  des  Eierstockes,  so  entwickelt  sich 
derselbe  wehiger,  weil. er  sich  hier  auf  gleiche  Weise  wie  ein 
Unterleibsorgan  verhält,  an  welchem  die  Anheftung  des  Eies 
bei  einer.  Bauchhöhlenschwangerschaft  erfolgt. 

b)  Hat  das  Ei  in  der  Mut ter röhre  seine  Anheftung  er- 
jbalteii,  so  vertritt  diese  die  Stelle  der  Gebärmutter.  Sie  dehnt 
sich  daher  nicht  blos  aus,  sondern  verdickt  sich  auch  be- 
trächtlich, erhält  eine  der  Gebärmutter  ähnliche  Beschaffen- 
heit,  wird  gleichsam  muskulös.  lU ecket  fand  in  dem  von 
Weinknecht  beschriebenen  Falle  die  Häute  der  Trompete 
überall  zwei  Linien  dick  und  deutlich  faserig.  Carus  fand 
bei  Tubalscliwangerschaft  die  nach  der  Gebärmutterhöhle  füh- 
rende Oeffnung  durch  ein  fast  sehniges  Häutchen  geschlossen, 
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so  dafs  diese  Stelle  nur  mit  ziemlicher  Kraft  von  der  Sonde 
dwrchstolsen  werden  konnte.  JUalin  fand  die  Mutlerröhre,  in 
welcher  der  etwa  zehn  Wochen  alte  Fötus  bei  einer  kreis- 
runden, etwa  erbsengrofsen  Oeffnung  lag,  nach  vom  und  oben 
am  dünnsten,  nur  einige  Linien  betragend,  nach  der  äufsern 
Seite  am  stärksten^  einen  Zoll  dick,  imd  da,  wo  an  der  nor- 
mal gebildeten  Tuba  die  Fransen,  von  welchen  keine  Spur 
zu  finden  war,  sich  befinden,  fest  geschlossen  (an  der  innem 
Fläche  dieser  Stelle  den  sich  bildenden  Mutterkuchen),  und 
einen  kleinen  Theil  von  ~  Zoll  gesund,  und  der  Norm  gemiiCs 
an  der  Gebärmutter  anliegend. 

In  jenem,  in  den  Heidelb.  medicin.  Annal.  8.  Bd.  3-  H. 
p.  439.  erzählten  Falle  einer  Graviditas  ovario-tubaria  fanden 
sich  an  der  Steile,  wo  die  linke  Tuba  in  die  Gebärmutter- 
höhle einmünden  sollte,  fünf  kleine  blinde  Oefihungen,  welche 
mit*  Klappen  geschlossen  waren,,  deren  freier  Rand  nach  dem 
Ovarium  hinsah.  Weder  von  einer  dieser  OefTnungen  aus 
hoch  auf  einem  andern  Wege  konnte  man  in  die  Tuba  ge- 
langen, weil  diese .  vollständig  obliterirt  war.  Das  linke  Ova- 
rium war  in  einen  ßeutel  von  der  Gröfse  eines  Taubeneies 
verwandelt,  welcher  keine  Spur  von  drüsiger  Substanz  zeigte, 
und  einen  dicken,  weinhefenartigen  Brei  enthielt.  Auch  an 
der  Einmündjungsstelle  der  rechten  Tuba  in  den  Uterus  zeig- 
ten sich  mehrere  blinde  OefTnungen,  jedoch  ohne  Klappen, 
und  von  einer  andern  Oeffnurig  aus  gelangte  man  leicht  in 
die  Tuba,  welche  so  weit  war,  dafs  ein  starker  Federkiel 
durchgegangen  wäre  Da,  wo  sie  sich  im  normalen  Zustande 
in  die  Fimbrien  endigt  und  die  Ovarien  umfafst,  ging  sie  un- 
mittelbar in  ihn  über,  das  Ovarium  fehlte  völlig,  und  der  An- 
fang der  Placenta  war  innigst  mit  diesem  Balge  und  seinem 
Inhalte  verwachsen.    •. 

Hat  sich  das  Ei  an  derjenigen  Stelle  der  Mutterröhre, 
welche  die  Substanz  der  Gebärmutter  durchdringt,  befestigt 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt,  so  dehnt,  sich, 
das  Gewebe  der  Gebärmutter  ziemlich  beträchtlich  aus.  .  In 
RofshirVa  Fall  war  die  Haut,  welche  das  Kind  als  Sack  um- 
gab, das  die  Gebärmutter  überziehende  Bauchfell.  Durch  die 
Tuba  der  rechten  Seite,  wo  die  Ausdehnung  erfolgt  war, 
konnte  man  nicht  in  die  Gebärmutterhöhle  aber  auch  nicht 
in  die  Grube ,  die  im  Grunde  der  Gebärmutter  sich  befand. 
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dringen.  —  In  dem  von  Carus  näher  beschriebenen  Falle, 
welcher  von  Uohnhaum  herrührt,  war  die  Gebärmutter  6\ 
Zoll  lang,  am  Gnmde  3^  Zoll  breit,  und  in  der  Mitte  2\  Zoll 
dick.  Ein  5  monatliches  Ei  ragte  in  der  Länge  von  drei,  in 
der  Breite  von  2\  Zoll  aus  dem  Uterus  auf  der  linken  Seite; 
die  OefTnung  war  1|  Zoll  breit  und  ohne  Gemeinschaft  mit 
der  Höhle  des  Uterus,  gröfstentheils  mit  der  Placenta  ausge- 
füllt. Die  Gebärmutterhöhle,  welche  von  dem  Munde  bis  zum 
Grunde,  2|  Zoll  lang  und  zwei  Zoll  breit  war,  enthielt  eine 
blutige  Pseudomembran,  Decidua.  Der  Mutterhalskanal  war 
mit  glasartig  geröthetem  Schleime  erfüllt.  Die  Dicke  der 
Wände  der  Gebärmutter  betrug  1  —  1^  Zoll.  Das  Gewebe 
war  sehr  fest.  Die  Gehärmutterhöhle  war  nach  der  linken 
Seile,  wo  die  Ausdehnung  war,  verzogen.  Die  völlig  ge- 
schlossene Scheidewand  zwischen  dem  Sinus,  wo  das  Ei  lag, 
und  der  Gebärmutterhöhle,  betrug  ^ — \  Zoll.  —  In  dem'von 
Mayer  untersuchten  Falle  war  die  Decidua  ebenfalls  in  der 
Qebärmutterhöhle,  die  eine  sphärisch  dreieckige  Form  hatte. 
Gegen  den  Unken  Winkel  des  Uterus  hin  trat  dfe  Substanz 
desselben  auseinander,  und  indem  Zwischenräume  befand  sich 
eine  ovale  härtere  krankhafte  Mass^.  Von  aufsen  war 
diese  Masse  mit  einer,  eine  Linie  dicken,  nach  einwärts  ge- 
gen die  Höhle  des  Uterus  hin  mit  einer  drei  Linien  dicken 
Schichte  des  Parenchyms  des  Uterus  ganz  verwachsen^  und 
es  war  an  einigen  Stellen  schwer,  die  Grenzlinie  zwischen 
beiden  zu  entdecken.  Diese  Masse  hatte  die  Wendung  des 
Uterus  durchbrochen,  und  das  Chorion  trat  hier  zu  Tage. 
Nach  ihrem  Mittelpunkte  hin  wurde  diese  Masse  immer  lok« 
kerer,  und  ging  endlich  in  coagulirtes  Blut  über.  Das  Cen- 
trum dieser  Masse  bildete  eine  Höhle,  in  der  sich  ein  Ei  von 
sechs  Wochen  befand.  Die  Mutterlrompete  dieser  Seite  liefis 
sich  bis  in  die  intermediäre  (ovale,  härtere,  krankhafte)  Sub- 
stanz verfolgen.  In  der  Höhle  des  Uterus  konnte  man  keine 
Spur  ihres  Ost.  uterin.  bemerken,  während  im  Uebrigen  die 
Muttertrompete  ziemlich  regelmäfsig  beschaffen  war.  Die 
rechte  Trompete  hatte  am  äufsern  Ende  eine  Erweiterung, 
welche  ein  Taubenei  in  sich  zu  fassen  vermochte,  weshalb 
er  eine  Mutterröhrenschwangerschaft  neben  der  in  der  Sub- 
stanz der  Gebärmutter  annimmt.  Nach  Mayer  war  jener 
Theil  der  intermediären  Masse,  welche  durch  eine  drei  Li- 
nien 
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nien  dicke  Schichte  des  Parenchyms  des  Utenii  von  der  Höhle 
desselben  getrennt  war,  krankhafter  Art  und  hatte  sich  höchst 
wahrscheinlich  als  indurirte  Substanz  des  Uterus  an  der  Ein- 
mündungsslelle der  linken  Muttertrompete  befunden,  wodurch 
das  Ostium  uterinum  derselben  verschlossen,  und  das  herab- 
steigende •  Ei  in  seinem  Fortrücken  aufgehalten  wurde,  so  dab 
es  sich  zwischen  ihr  und  der  Subslanz  des  Uterus  entwickeln 
muTste.  —  In  BrescheVs  erstem  Falle  war  der  Uterus  5 — 6 
Zoll  lang,  4  Zoll  breit  Die  Wände  waren  16  —  18  Linien 
dick.  An  seinem  Fundus  nach  der  linken  Seite  zu,  fand  sich 
eine  Ruptur,  welche  das  Peritonaeum  und  die  Zellsubstani 
des  Uterus  begriff,  ohne  jedoch  eine  Gemeinschaft  zwischen 
der  Bauch-  und  Uterushöhle  zu  bewirken.  Die  rechte  Fal- 
lopische  Röhre  war  in  ihrer  obem  Hälfte,  die  linke  in  ihrer 
ganzen  Länge  verstopft.  Der  Sack,  worin  der  Fötus  lag, 
hatte  sich  in  der  Substanz  des  Fundus  uteri  gebildet,  gleich 
über  dem  Insertionspunkte  der  linken  FäUopischen  Röhre. 
Man  bemerkte  in  ihm  die. Mündungen  zahlreicher  Gefafse  und 
Uterinsinus.  Die  Scheidewand,  welche  diese  Höhle  vom  Ute- 
rus trennte,  war  einen  halben  Zoll  dick,  die  obere  Portion 
ihrer  Wandungen,  in  welchen  die  Ruptur  stattfand,  war  nur 
zwei  Linien  dick.  Sie  bestand  deutUch  aus  zwei  Theilen,  aus 
dem  Peritonaeum  und  der  Substanz  des  Uterus.  —  In  dem 
zweiten  von  Breschet  nütgetheilten,  von  Dance  beobachteten 
Falle  bemerkte  man  am  rechten  obem  Seilenwinkel  des  Ute- 
rus eine  Verlängerung  des  Muttergewebes,  welche  in  Form 
eines^  gedrückten  Kegels,  ohngefähr  zwei  Zoll  über  die  Peri- 
pherie hervorragte.  An  der  Basis  waren  die  Wände  drei  Li- 
nien dick;  bis  zur  Oeffnung,  welche  nur  noch  von  dem  Pe- 
ritonaeum gebildet  war,  wurden  sie  dünner.  Zwischen  der 
Gebärmutterhöhle  und  dem  neugebildeten  Sacke  bestand  eine 
zwei  bis  drei  Linien  dicke,  offenbar  aus  Muttergewebe  beste- 
hende Scheidewand.  Durch  eine  genaue  Untersuchung  über- 
zeugte man  sich,  dafs  der  Kanal  der  rechten  Tuba  nicht  mit 
dem  Sacke  in  Verbindung  stand,  sondern  von  demselben  com- 
primirt  worden  war.  Die  innere  Fläche  des  Sackes  zeigte 
nach  Entfernung  der  Placenta  einige  Runzeln  und  Fasern.  Um 
die  Oeffnung  waren  die  Wände  schwärzlich  und  schienen  ent- 
zündet gewesen  zu  sein.   Der  Uterus  war  weich,  gefäfsreich. 

Med.  chir.  Encjcl  XXXI.  Bd.  3 
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und  hatte  an  seiner  innern  Fläche  im  Grunde  filzige ,  faden  • 
förmige,  mehrere  Linien  lange  Verlängerungen. 

c)  Die  wichtigsten  Veränderungen  finden  sich  bei  Ab- 
dominalschwangerschaften. Es  bildet  sich  nämlich  in 
der  Regel  eine  besondere  Hülle,  ein  eigner  Balg  oder  Sack, 
welcher  in  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  des  Uterus  in  den 
letzten  Schwangerschaftsmonaten  gleichkommt,  und  als  Stell- 
vertreter der  Gebärmutter  angesehen  werden  mufs,  indem  auch 
die  Placenta  an  ihm  angeheftet  ist.  Diese  aus  Zellgewebe 
Fasern  und  Lymphgefäfsen  bestehende  Hülle,  welche  nicht 
blos  mit  dem  Eie,  sondern  auch  mit  blutiger  seröser  Flüssig- 
keit angefüllt  ist,  zeigt  eine  verschiedene  Dicke;  Tili  fand 
sie  drei  Linien  dick,  bedeutend  stark,  inwendig  ganz  glatt. 
Ramsay  fand  die  Farbe  der, innern  Fläche  des  Sackes  mit 
der  der  innern  Gebärmutterfläche  übereinstimmend.  Die  Dicke 
ist  oft  ungleich,  da,  wo  der  Mutterkuchen  angeheftet  ist,  ist 
er  wohl  einen  halben  Zoll  dick,  an  den  übrigen  Stellen  bald 
nur  eine,  bald  mehrere  Linien  dick.-  Die  Farbe  ist  gewöhn- 
lich blau,  bald  mehr  hell,  bald  mehr  dunkel,  die  Beschaffen- 
heit ist  meistens  ziemlich  weich.  Ein  Festerwerden  wird  ge- 
wöhnlich erst  in  späterer  Zeit  beobachtet.  Die  Entwickelung 
der  Gefäfse  ist  gewöhnlich  ungleich,  bald  mehr  bald  weniger 
bedeutend.  Dieser  Sack  geht  mit  den  benachbarten  Theilen, 
z.  B.  mit  der  vordem  oder  hintern  Fläche  der  Gebärmutter, 
mit  den  breiten  Mutterbändern,  mit  der  Harnblase,  mit  dem 
Rectum,  bei  Zunahme  des  Eies  auch  mit  den  Theilen  des 
übrigen  Darmkanals,  mit  dem  Netze,  dem  Mesenterium,  dem 
Peritonaeum,  selbst  nut  der  Leber,  mit  dem  Magen  u.  s.  w. 
zahlreiche  Verbindungen  ein.  Tut  fand  den  Sack  mit  den 
beiden  breiten  Mutterbändern  verbunden,  an  der  hintern  Fläche 
des  Uterus  herabsteigend,  über  das  Promontorium  zurückge- 
schlagen, an  die  Flexura  sigmoidea  der  einen  Seite  und  den 
Psoäsmuskel  der  andern  Seite  anhängend,  an  den  Lendenwir- 
beln bis  über  den  Nabel  in  die  Höhe  steigend.  Dezeimeris 
läugnet  die  Bildung  des  Balges  für  die  gewöhnUchen  Fälle, 
nimmt  sie  nur  für  die  secundären  Extrauterinschwangerschaf- 
ten,  nämlich  für  solche  an,  bei  welchen  das  Ei  erst  eine  Zeit 
lang  in  dem  Eierstocke  oder  in  der  Mutterröhre  sich  entwik- 
kelt  und  dann  in  die  Bauchhöhle  gelangt.  Es  läfst  sich  wohl 
denken,  dafs  sowohl  das  geradezu  aus  dem  Eierstocke  in  die 
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Bauchhöhle  gelangende  als  auch  das  ersi  durch  Zerreifsung 
eines  andern  Organes  in  dieselbe  übertretende  Ei  in  der  Um- 
gebung einen  regen  Lebensprocefs  erweckt ,  in  dessen  Folge 
plastische  Lymphe  ausgeschwitzt^  und  eine  bald  dünnere,  bald 
dickere,  bald  mehr  bald  weniger  gefäfsreiche  Hülle  gebildet 
wird.  Campbell  vermuthet,  daüs  durch  Verwachsung  der  über- 
mäfsig  ausgedehnten  und  somit  in  einem  Zustande  von  Rei- 
sung befindlichen  Eihüllen  (seidn  diese  von  dem  Eierstocke 
oder  dem  Eileiter  gebildet)  mit  den  umliegenden  Theilen  und 
dadurch  entstandene  Verdickung  der  Wandungen  eine  Zer- 
reiüsung  der  Hüllen  verhütet  und  somit  die  Frucht  erhalten 
werden  kann,  dafs  auf  dieselbe  Art  oder  durch  Austritt  von 
Blut  oder  Lymphe  auch  kleine  Risse  der  Hüllen  wieder  hei- 
len können.  Indessen  fand  sich  in  dem  Falle  von  Paiuna, 
in  welchem  das  Ei  ursprünglich  in  der  rechten  Muttertrom- 
pete seinen  Sitz  gehabt  hatte,  die  Frucht  von  der  Gröfse  ei- 
nes zweimonatlichen  Kindes  in  der  Bauchhöhle  ohne  Eihül« 
len,  und  der  Mutterkuchen  war  noch  im  Muttergrunde  mit 
dem,  einen  Querfinger  weit  vom  Uterus,  durch  die  rechte 
Mutterröhre  laufenden  Nabelstrange  verbunden.  — 

Wenn  dieser  Balg  in  den  meisten  Fällen  von  Bauchhöh- 
lenschwangerschaft, falls  eine  sorgfältige  Untersuchung  statt- 
findet, aufgefunden  wird,  so  kann  er  doch  nicht  in  allen  Fäl- 
len als  nothwendig  betrachtet  werden;  denn  in  manchen  Fäl- 
len, in  welchen  er  vermifst  wird,  kann  er  zu  einer  frühem 
Zeit  vorhanden  gewesen,  dann  aber  später  durch  Zerreifsung 
und  Aufsaugung  verloren  gegangen  sein,  gleichwie  noch 
manche  andere  Veränderungen  nicht  blos  in  der  Umgebung, 
sondern  auch  im  Eie  selbst  sich  zeigen.  Man  mufs  daher, 
um  diese  Sache  genau  prüfen  zu  können,  auf  die  übrigen  Ver- 
hältnisse mit  Sorgfalt  achten. 

3)  Beschaffenheit  des  Eies.  Das  Ei  weicht  von 
seiner  gewöhnlichen  Beschaffenheit  in  der  Regel  nicht  ab,  es 
müfsten  denn  bereits  krankhafte  Veränderungen  in  ihm  vor- 
gegangen, oder  vollständige  Entartungen  eingetreten  sein. 

a)  Die  Eihäute;  Amnion  und  Chorion  sind  meistens 
wie  bei  regelmäfsiger  Schwangerschaft  beschaffen.  Nach  Vel- 
peau  sind  bei  Bauchschwangerschaften  Chorion  und  Amnion 
schwer  zu  unterscheiden.  Blandin  erklärt  das  Chorion  für 
die  Cyste.    In  manchen  Fällen,  in  welchen  der  Fötus  kurz 
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vor  der  Mutter  gestorben  zu  sein  schien  ^  fand  man  nur  an 
der  innem  Fläche  des  Mutterkuchens  einen  kleinen  Theil  der 
Eihäute.  Es  ist  alsdann  anzunehmen ,  dals  der  übrige  Theil 
verzehrt  sei. 

b)  Der  Mutterkuchen  ist  selten  ganz  regelmäfsig, 
sondern  weicht  von  der  regelmäfsigen  Beschaffenheit  bald  mehr 
bald  weniger  ab.  Er  ist  meistens  gröfser,  aber  dünner  als 
gewöhnlich;  doch  kommt  bisweilen  auch  eine  auffallende 
Dicke  vor.  Seine  Gefäfse  sind  gewöhnlich  klein,  nicht  sehr 
entwickelt;  doch  trifil  man  bisweilen  auch  bedeutenden  Ge-^ 
fäüsreichthum  an.  Er  verbindet  sich  oft  mit  mehreren  Orga- 
nen des  Unterleibes  y  z.  B.  mit  dem  Peritonaealüberzuge  der 
Darmbeine,  mit  dem  Netze,  Mesenterium,  Colon,  selbst  mit 
Leber  und  Magen.  Je  mehr  er  sich  ausbreitet,  desto  mehr 
hautähnlich  erscheint  er,  und  desto  weniger  pflegen  die  Ger 
fäCse  in  ihm  entwickelt  zu  sein.  Auch  hängt  seine  Form  von 
der  Art  der  Anheftung  .ab.  Man  findet  den  Mutierkuchen  bei 
Abdominalschwangerschaften  nicht  selten  in  mehrere  Lappen 
getheilt.  Fuchsin»  fand  den  am  linken  Eierstocke  angehef- 
teten Mutterkuchen  in  zwei  Cotyledonen  von  nierenförmiger 
Gestalt  getheilt.  Jouy  und  Romieux  beobachteten  die  Bil- 
dung der  Placenta  aus  mehreren  Lappen.  Martin  fand  den 
Mutlerkuchen  von  der  Gröfse  eines  Manneskopfes,  3  Pfund 
schwer,  vom  im  Unterleibe  zwischen  der  Schambeinvereini- 
gung gegen  die  Herzgrube  in  die  .Höhe  steigend.  Tilt  fand 
den  Mutterkuchen  fünf  Zoll  dick,  und  wohl  nicht  unter  fünf 
Pfund  schwer.  Er  adhärirte  mit  der  untern  Fläche  des  Bo- 
gens  des  Colons,  mit  einem  grof^en  Theile  des  Mesenteriums 
und  Mesocolon,  mit  Theilen  der  dünnen  Gedärme  und  zwei 
bis  dreien  der  obem  Lendenwirbel.  —  Die  Masse  des  Mut- 
terkuchens ist  gewöhnlich  weich,  doch  bisweilen  auch  sehr 
hart.  Sie  kann  selbst  in  Knorpel  oder  Knochensubstanz  ver- 
wandelt sein.  Auch  kann  sie  beim  Absterben  des  Fötus  ganz 
zersetzt,  und  alsdann  bei  der  Leichenöfihung  gänzlich  ver- 
mifst  werden.  —  Die  Verbindung  ist  gewöhnlich  eine  durch 
den  Balg  vermittelte  und  eine  sehr  innige.  Oft  ist  die  Ver- 
wachsung so  bedeutend,  dafs  die  Trennung  fast  unmöglich 
ist.  Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  in  welchen  die  Tren- 
nung ziemlich  leicht  war. 

c)  Die  Nabelschnur  ist  wie  bei  regelmäfsigen  Schwan- 
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gerschaften  beschaffen.  Sie  kann  auffallend  kurs  oder  lang 
sein.  Lösen  sich  die  Nachgebartstheile  in  Folge  dnes  be- 
sondem  Ausganges  auf,  so  kann  auch  die  Nabebchnur  ver- 
schwinden. 

d)  Die  Frucht  wird  gewöhnlich  regelmäfsig  gebildet 
und  entwickelt.  Doch  ist  sie  denselben  Regelwidrigkeilen  wie 
bei  regelmälisigen  Schwangerschaften  unterworfen.  Sie  ist 
bald  volikommen^  bald  unvollkommen  entwickelt.  Nach  der 
Beobachtung  von  Paiuna  kann  die  Entwickelung  der  Frucht 
den  gewöhnlichen  Grad  bei  Weitem  übersteigen.  —  Was  die 
fehlerhafte  Bildung  betrifft,  so  verwahrte  Oaiander  einen  drei- 
monatlichen schädellosen  Fötus  aus  einer  Muttertrompete. 
Müller  fand  an  derselben  Stelle  einen  Fötus  mit  Mangel  der 
Geschlechtstheile  und  des  Afters ,  wobei  der  Nabelstrang  in 
der  Sehamgegend  angeheftet  war.  Myddleion  beschrieb  ei- 
nen Fall  von  sechsmonatlichem  Trompetenfötus,  wo  Ober- 
und  Unterkiefer  und  die  Rippen  verwachsen  waren.  Sonst 
fand  ein  Monstrum  per  defectum,  welches  blos  aus  Kopf,  wel- 
cher der  gröfste  Theil  war,  aus  dem  Leibe  und  aus  ver- 
stümmelten Füfsen  bestand,  in  der  rechten  Muttertrompete 
nach  eil^riger  Dauer  der  Schwangerschaft.  Der  Kopf  selbst 
wat  mangelhaft;  gebildet;  er  hatte  keine  Kinnladen,  war  aber 
mit  zwei  Hundszähnen  versehen.  Thivet  beobachtete  an  ei- 
ner Extrauterinfrucht  Klumpfufse.  Dafs  diese  Mifsbildungen 
hauptsächlich  bei  Mutterröhrenschwangerschaft  beobachtet  wer- 
den, läfst  vielleicht  die  Entstehung  dieser  fehlerhaften  Bildungen 
durch  eine  Hemmung  der  Entwickelung  zu.  —  Eine  beson- 
dere Merkwürdigkeit  ist  übrigens  noch  die,  dafs  bisweilen  Ex« 
trauterinfrüchte  Jahre  lang  in  der  Bauchhöhle  liegen  bleiben, 
ohne  eine  sonstige  Veränderung  oder  Zersetzung  zu  erleiden, 
sondern  nach  dem  Tode  der  Mutter  so  frisch  gefunden  wer- 
den, als  wenn  der  Tod  erst  vor  einem  oder  einigen  Tagen 
erfolgt  wäre. 

Anatomisch  -  pathologische  Veränderungen. 
Diese  schliefsen  sich  an  die  bereits  betrachteten  anatomisch- 
physiologischen SQ  genau  ah,  dafs  si^  gleichsam . aus  diesen 
hervorgehen.  Sie  hängen  aber  hauptsächlich  von  den  ver- 
schiedenen Ausgängen  der  Extrauterinschwangerschaft,  die  wir 
weiter  unten  näher  betrachten,  ab. 

1)  Anatjomisch  -  patbolo'gische   Veränderungen 
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der  Gebärmutter  werden  nicht  sehr  häufig  beobachtet,  weil 
dieses  Organ  bei  den  verschiedenen  Ausgängen  der  Extraute- 
rinschwangerschaft  gewöhnlich  nicht  betheiligt  ist.  Sobald 
nämlich  der  von  dem  Eie  ausgehende  Reiz  aufhört,  was  mit 
dem  Absterben  des  Eies  stattzufinden  pflegt,  schreiten  in  der 
Regel  die  in  der  Gebärmutter  vorgehenden  physiologischen 
Veränderungen  allmälig  zurück,  gleich  als  wenn  das  Wochen- 
bett eingetreten  wäre.  Wenn  jedoch  das  Ei  in  der  Nähe  der 
Gebärmutter  oder  gar  bei  der  Bauchhöhlenschwangerschaft 
an  der  äufsem  Fläche  derselben  angeheftet  ist,  und  nach  dem 
Absterben  gewisse  Veränderungen  eingeht,  so  kann  die  Ge- 
bärmutter an  den  hier  entstehenden  Krankheitsprocessen,  z.  B. 
an  der  Entzündung  und  Eiterung  bei  der  Ausscheidung  des 
Eies  durch  das  Scheidengewölbe  Theil  nehmen.  Indessen  fin- 
det man  auch  bei  der  Section  der  Leichen  von  an  den  Fol- 
gen der  Extrauterinschwangerschaft  gestorbenen  Personen 
krankhafte  V^änderungen  an  der  Gebärmutter,  die  nicht  als 
eine  Folge  solcher  Ausgänge  betrachtet  werden  können,  sour 
dern  entweder  schon  vor  der  Extrauterinconception  vorhan- 
den oder  erst  bei  dem  längern  Verweilen  des  bereits  abge- 
storbenen Extrauterinfötus  entstanden  sind.  Selten  sind  übri- 
gens die  Umstände  so  klar,  dafs  man  die  Entstehung  dieser 
krankhaften  Veränderungen  nachzuweisen  im  Stande  wäre. 
Hirt  z.  B.  fand  bei  Schwangerschaft  der  rechten  Mutterröhre, 
die  Wände  der  Gebärmutter  verdickt  und  den  Muttermund 
mit  einem  dunkeln,  braunrothen,  3 — i*"  breiten  Hofe  um- 
geben, welcher  nach  innen  in  den  Kanal  des  Mutterhalses  sich 
etwas  fortsetzte,  jedoch  blos  der  äufsem  Haut  angehörte.  Der 
Hof  schien  netzförmig  aufgelockert,  und  kleine,  runde  Flek- 
ken  von  derselben  Färbung  zeigten  sich  an  der  übrigen  Ober- 
fläche des  Multerhalses,  besonders  an  der  hintern  und  ein- 
zelne auch  an  der  innem  Haut  der  Scheide.  An  der  hintern 
Mutterlippe,  dicht  am  äufsern  Rande  des  Hofes  erhob^  sich 
ein  kleines  härtliches  Knötchen ,  welches  geronnene  helle 
Lymphe^  enthielt.  —  Fuchsins  fand  bei  einer  Bauchschwan- 
gerschaft die  vordere  Wand  der  Gebärmutter  zwei  Zoll  dick, 
die  hintere  \  Zoll  dick,  dieselbe  von  einer  Multertrompete 
bis  zur  andern  aufgerissen,  die  Substanz  scirrhös,  den  innern 
Muttermund  durch  eine  sehr  feste  Pseudomembran  verschlos- 
»en.  —  Guerardy  jun.  y  üixA  einen  dreimonatlichen  Fötus  in 
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dem  rechten  Eierstocke ,  in  diesem  wie  im  linken  blutige 
Jauche,  und  den  Uterus  gänslich  scirrhös,  seine  Wände  einen 
Zoll  dick,  und  im  Grunde  einen  kleinen  polypösen  Auswuchs. 
—  JUalin  fand  bei  einer  in  Folge  einer  Graviditas  tubaria 
gestorbenen  Dame  sowohl  an  der  vordem  als  auch  an  der 
hintern  Wand  swei  steatomatöse,  i  Zoll  hohe,  i  Zoll  breite 
Auswüchse,  das  Orüicium  uteri  kreisrund,  und  bequem  mit 
einem  Finger  zu  durchdringen. 

In  änem  in  den  Heidelb.  med.  AnnaL  8.  Bd.  3.  H.  p.  439. 
erzählten  Falle  von  Graviditas  ovario-tubaria  war  der  Uterus, 
an  welchem  ein  Theil  des  Mutterkuchens  festsafs,  aber  bei 
der  Operation  gelöst  worden  war,  3^  Zoll  lang,  2^  Zoll  breit 
und  2  Zoll  dick,  sein  Gewebe  weifs,  fest,  steatomartig ,  fast 
^hm:bgängig  ein  Zoll  dick,  blafs,  blutleer,  ohne  GefäCsentwik- 
kelung,  seine  Höhle  von  einer  farblosen  sulzigen  Masse  aus- 
gefüllt, welche  den  übrigens  normal  gebildeten  Muttermund 
verschloüs,  bei  einer  abweichenden  Bildung  des  Kanales  der 
Mutterröhre,  die  oben  schon  angeführt  ist. 

2)  Anatomisch- pathologische  Veränderungen 
in  den  das  Ei  umgebenden  Theilen.  Diese  sind  nach 
der  Verschiedenheit  des  Sitzes  des  Eies  sehr  verschieden; 
doch  kommen  die  pathologischen  Veränderungen  nicht  leicht 
an  einem  emzigen  Organe,  sondern  in  Folge  des  Zusammen- 
hanges der  Geschlechtstheile  und  der  Unterleibsorgane  unter 
einander  meistens  an  mehreren  zu  gleicher  Zeit  vor.  Bei 
den  doppelten  Organen  leidet  sehr  häufig  das  eine  mit,  wenn 
das  andere  die  hauptsächlichste  krankhafte  Veränderung  zeigt. 

a)  Hat  das  Ei  seinen  Sitz,  in  dem  Eierstocke,  so  kann 
das  Gewebe  dieses  Organes  in  Folge  der  durch  die  Entwik- 
kelung  des  Eies  veranlafsten  Veränderungen  und  insbesondere 
in  Folge  der  verschiedenen  Ausgänge  degeneriren.  Aufser- 
dem  zeigen  sich  aber  auch  Degenerationen  des  Eierstockes, 
wenn  das  Ei  an  andern  Theilen  sich  anheftet  und  entwickelt 
Der  Eierstock  wird  nämlich  vergröüsert,  zerrissen,  verhärtet, 
entzündet,  vereitert  gefunden,  bisweilen  auch  ganz  vermifst 
Guerardy  jun.  fand  in  dem  dunkeln  Blutgerinnsel  des  rechten 
Eierstockes  einen  dreimonatlichen  Fötus,  die  Placenta  in  ei- 
nem besondern  Sacke,  und  an  der  vordem  Seite  dieses  Sak* 
kes  einen  Eitersack,  welcher  zwei  bis  drei  Unzen  blutige 
Jauche  enthielt,  und  im  linken  Eierstocke  |  Quart  blutiger 
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Eiterjauche.  —  Findet  man  bei  der  Section  den  Eierstock 
nicht  mehr,  so  bleibt  es  oft  unentschieden,  ob  der  Eierstock 
mit  dem  Eie  so  verschmolzen  sei,  dafs  er  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist,  oder  ob  er  durch.  Druck  des  Eies  oder  durch 
Entzündung  und  die  darauf  folgende  Eiterung  verschwunden 
seL  Heim  nimmt  in  einem  Falle  von  Bauchhöhlenschwan- 
gerschaft, bei  welcher  die  Placenta  unter  dem  Coecum  an- 
safis,  und  das  linke  Ovarium  fehlte,  als  wahrscheinlich  an, 
dafs  durch  den  Druck  des  auf  der  linken  Seite  liegenden 
Kindes  dieses  Ovarium  zerstört  und  absorbirt  worden  sei« 
Campbell  betrachtet  das  häufige  Fehlen  des  Eierstockes  bei 
den  Sectionen  als  Grund  für  die  Annahme  seiner  Eierstocks- 
Tuben^wangerschaft.  —  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
bei  eigentlicher  .Eierstocksschwangerschaft  der  Eierstock  durch 
die  ^Dehnung  und  Spannung  seines  Gewebes  seine  natürliche 
Beschafienheit  ganz  verlieren  kann. 

b)  Hat  das  1^  in  der  Mutterröhre. seinen  Sitz,  so.  fin- 
det man  bei  der  Section  die  Mutterröhre  nicht  blos  ausge- 
dehnt und  entwickelt,  wie  unter  den  physiologischen  Verän- 
derungen bereits  angeführt  ist,  sondern  meistens  auch  zerris- 
sen, entzündet.  Zur  Eiterung  kommt  es  meistens  nicht,  weil 
der  Tod  viel  früher  einzutreten  pflegt:  Wenn  auch  die  Mut- 
terröhre, falls  ein  Ei  in  ihr  sich  entwickelt,  an  Masse  gleich- 
sam anwächst,  der.  Gebärmuttersubstanz  sich  annähert,  so 
pflegt  sie  doch  an  einer  Stelle  dünner  zu  werden,  und  an  die- 
ser dünnsten  Stelle  pflegt  der  Rifs  zu  erfolgen.  In  dem  von 
Siruve  erzählten  Falle  hatten  sich  die  Wandungen  der  Fal- 
iopischen  Röhre  nicht  verdünnt,  sondern  bedeutend  verdickt, 
und  es  hatte  sich  in  ihnen  gleichsam  ein  dem  Gewebe  des 
Uterus  ähnliches  Parenchym  entwickelt.  Die  Dicke  der  Wan- 
dungen betrug  an  den  meisten  Stellen  eine  bis  zwei  Linien; 
an  der  Stelle  des  Risses  die  Stärke  eines  Kartenblattes.  — 
Die  seltensten  Fälle  sind  wohl  die^  wo  die- Mutterröhre  zer- 
reifst, das  Ei  oder  nur  die  Frucht  durchtreten  läfst  und  ohne 
weitere  Folgen  für  das  Leben  sich  schliefst.  In  dem  von 
Patuna  erzählten  Falle,  in  welchem  die  über  die  gewöhnliche 
Gröfse  entwickelte  Frucht  ohne  EihüÜen  in  der  Unlerleibs- 
höhle  sich  befand,  der  Nabebtrang  aber  einen  Querfinger  breit 
von  der  Substanz  des  Uterus  durch  die  Multerröhre  bis  in 
den  Grund  der  Gebärmutter  lief  und  an  der  concaven  mit 
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den  beiden  Eihäuten  versehenen  Fläche  des  zwei  Querfinger 
dicken  Mutterkuchens  rieh  anheftete ,  wird  von  der  Mutter- 
röhre nur  angeführt,  daÜB  dieselbe  dick,  und  an  der  durch- 
bohrten Steile  mit  dem  Nabelstrange  leicht  verwachsen,  aber 
sonst  normal  gewesen  sei« 

c)  Nicht  selten  sind  die  pathologischen  Veränderungen 
bei  Bauchhöhlenschwangerschaft  in  dem  dasEi  umgeben- 
den Sacke,  der  gleichsam  die  Stelle  des  Uterus  vertritt. 
Derselbe  kann  serreifsen,  und  durch  Resorption  gans  ver- 
schwinden. Deshalb  wird  er  bei  Sectionen  der  bei  Abdomi- 
nalschwangerschaft Verstorbenen  bisweilen  ganz  vermifst  In 
andern  Fällen  erhält  er  sich  aber,  verändert  sich  jedoch  in 
einem  solchen  Grade,  dals  die  ausgeschwitzte  Lymphe  ihre 
ursprüngliche  Beschaffenheit,  nicht  mehr  zeigt  Man  findet 
ihn  nämlich  bisweilen  fettwachsähnlich,  knorplig,  knochen- 
artig, selbst  steinig  und  kalkartig. 

Wichtig  rind  auch  die  pathologischen  Veränderungen, 
welche  in  den  Unterleibsorganen  theils  in  Folge  des  an 
denselben  angehefteten*  Eies,  theils  in  Folge  der  besondem 
Ausgänge  der  Extrauterinschwangerschaft  und  der  dadurch 
veranlagten  Krankheitsprocesse  hervorgebracht  werden.  Er- 
folgt der  Tod  rasch  nach  dem  Bersten  des  Sackes,  welcher 
sur  Entwickelüng  des  Eies  diente,  so  findet  man  die  übrigen 
Organe  der  Unterleibshöhle  gewöhnlich  nicht  verändert,  wohl 
aber  eine  bald  gröüsere,  bald  geringere  Menge  Blutes'zwischen 
dieselben  ergossen.  In  manchen  Fällen  wird  die  Menge  des 
ergossenen  Blutes  auf  vier,  sechs,  sogar  acht  Pfund,  meistens 
nach  einer  ungefähren  Schätzung  angegeben.  In  dem  Blut<e 
findet  rieh  meistens  das  Ei,  oder  doch  die  Frucht,  wenn  auch 
der  Mutterkuchen  an  der  Steile,  an  welcher  das  Ei  rieh  ent- 
wickelte, noch  festsitzt.  Der  Nabelstrang  dient  alsdann  zum 
besten  Leiter,  um  den  ursprünglichen  Sitz  des  Eies,  der  in 
dem  geronnenen  Blute  aufserdem  nicht  leicht  aufzufinden  ist, 
ausfindig  zu  machen.  —  Erfolgt  der  Tod  nicht  gleich  nach 
einem  solchen  Ausgange,  so  hängt  der  Befund  rücksichtlich 
der  übrigen  Unterleibseingeweide  von  der  Verschiedenheit  der 
Ausgänge  ab.  Meistens  sind  es  die  Erscheinungen  der  Ent- 
zündung, der  Eiterung  und  des  Brandes,  welche  an  den  ver- 
schiedenen Titieilen  des  Unterleibes,  z.  B.  am  Bauchfell,  an 
den  Gedärmen,  namentlich  am  Colon,  am  Mastdarvu,  «adcL  ^3\ 
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der  Harnblase  aufgefunden  werden,  und  welche  demnach 
stets  auf  em  bedeuteikles  vorausgegangenes  Leiden  schliefsen 
lassen.  Bruckert  fand  bei  dem  Bauchschnitt  den  vermehr- 
ten Umfang  der  Gedärme  in  einer  Verdickung  und  Auflocke<« 
rung  ihrer  Häute  gegründet,  die  Häute  der  Gedärme  nicht 
viel  weniger  schwammartig  geschwollen  als  die  Dicke  des 
Rindermagens  beträgt.  Daher  waren  dieselben  nach  der  Ope- 
ration, bei  welcher  sie  vorgefallen  waren,  nicht  leicht  zurück- 
zubringen. —  Nach  Courtial  waren  bei  einer  Abdominal- 
sehwangerschaft  die  Magen  wände,  an  welchen  die  Nachge- 
burt aufsafs,  verdickt  und  die  Gefäfße  erweitert  —  Guerard 
jun.  fand  sämmtliche  Intestina  entzündet,  an  vielen  Stellen, 
namentlich  das  Coecum,  Colon  descendens  und  adscaidens 
brandig,  das  Rectum  mit  dem  Uterus  und  den  Ovarien  ver- 
wachsen, das  Mesenterium  an  vielen  Stellen  brandig,  die  Drü- 
sen desselben,  das  Pankreas  verhärtet,  letzteres  zum  Theil 
entzündet,  zum  Theil  brandig,  die  Harnblase  tief  unten  im 
kleinen  Becken  sehr  zusammengeschrumpft,  und  wenigen,  wie 
es  schien,  mit  Eiter  gemischten  Urin.jenthaltend,  die  rechte 
Niere  wm  Theil  aufgezehrt,  das  Nierenbecken  mit  dem  obem 
Theile  des  rechten  Ureters  sackförnaig  erweitert,  mit  einem 
Gemisch  von  Urin  und  Eiter  gefüllt  —  Nach  Susewind  war 
im  Unterleibe  plastische  Lymphe  ausgeschwitzt,  -wie  sie  bei 
am  Kindbetlfieber  Verstorbenen  gefunden  wird.  —  Malin 
fand  das  Netz  mifsfarbig,  fettlos  und  einen  mehrere  Zoll  lan- 
gen Querrifs  in  demselben,  die  Gedärme  wenig  aufgetrieben, 
livide,  und  einzelne  Brandpunkte  in  denselben,  namentUch  am 
Ueum  und  Coecum,  das  Colon  descendens  mit  der  IVIilz,  dem 
Peritonaeum  und  Musculus  iliacus  internus  durch  sehnenar- 
tige Fasern  innig$t  verbunden.  —  Hornung  fand  aufser  den 
Zeichen  der  Peritonitis  eine  vom  rechten  Darmbeine  bis  zur 
siebenten  Rippe  reichende  Geschwulst,  die  an  zwei  Stellen 
mit  dem  Darm  zusammenhing  und  durch  Drehung  um  ihre 
Achse  eine  innere  Darmeinklemmung  bewirkt  halte. 

3)  Anatomisch  -  pathologische  Veränderungen 
im  Eie  selbst.  Diese  betreffen  entweder  das  ganze  Ej,  oder 
nur  einzehie  Theile  desselben.  Sie  sind  sehr  wichtig,  und 
sind  mehr  oder  weniger  nüt  den  bereits  betrachteten  patho- 
logischen Zuständen  verbunden.  —  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
hch,  dals  in  manchen  Fällen  die  in  dem  Eie  entstehenden 
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Veränderungeiii  auf  die  dasselbe  umgebenden  Theile  einwir- 
ken und  dadurch  lur  Entstehung  der  schon  berührten  Fehler 
Veranlassung  geben.  Doch  können  diese  auch  wohl  mehr 
für  sich  entstehen,  ohne  daüs  das  Ei  wesentlichen  Antheii 
nimmti  oder  sie  treten  doch  bei  der  anatomischen  Untersu- 
chung deutlicher  henror  als  die  pathologischen  Veränderun- 
gen des  Eies.  In  andern  Fällen  sind  diese  deutlicher ,  und 
bestehen  gleichsam  für  sich.  Diese  Verschiedenheit  der  Fälle 
hängt  sehr  von  dem  Ausgange  und  dem  bald  früher  bald  spä- 
ter eintretenden  Tode  ab.  Je  früher  der  Tod  eintritt ,  desto 
weniger  Veränderungen  finden  sich  oft  in  dem  Eie.  Je  spä- 
ter er  eintritt^  desto  bedeutendere  Veränderungen  finden  sich 
sowohl  in  dem  Eie^  als  auch  in  der  Umgebung  desselben. 

Was  lunächst  die  Fehler  des  ganzen  Eies  betriflt, 
so  kann  dasselbe  bis  auf  einen  geringen  Rest  einschrumpfen^ 
und  dann  bei  der  Section  wohl  mit  einem  andern  krankhaf- 
ten Zustande  verwechselt  werden.  —  So  fand  Heim  bei  dem 
25  Jahre  nach  den  Symptomen  der  Extrauterinschwanger^ 
Schaft  erfolgten  Tode  dicht  unter  der  Mils  am  Peritonaeum 
eine  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Taubeneies  und  in 
derselben  eine  Feuchtigkeit  nebst  einer  Menge  feiner^  eine 
fleischige  Masse  darstellender  Gefäfse,  aus  deren  Mitte  ein 
gröfseres  hohles  Gefäfs  auslief.  Er  erklärte  dieses  Gewebe, 
in  welchem  man  sehr  deutlich  den  Nabebtrang,  besonders 
die  Vena  umbilicalis  unterscheiden  konnte,  für  Ueberreste  der 
Placenta.  — 

Gelingt  die  Resorption  eines  kleinen  Eies,  welches  früh- 
Keitig  abstirbt»  vollständig,  so  wird  nach  Jahren,  nachdem  die 
Zufälle  der  Schwangerschaft  gänzlich  verschwunden  sind, 
kaum  noch  eine  oder  gar  keine  Spur  des  Eies  zu  finden  sein, 
selbst  wenn  man  bei  der  anatomischen  Untersuchung  die  ge- 
hörige Sorgfalt  anwendet. 

Da  die  Extrauterinalschwanger^chafl  an  sich  ein  krank- 
hafter Zustand  ist,  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  das  aus- 
serhalb der  Gebärmutter  befindliche  Ei  gänzlich  entartet,  d.  h. 
in  eine  Mole  sich  verwandelt.  MeUaner  bezweifelt  die  Ex- 
trauterinmolen, da  der  Grund  der  Molenbildung  in  einem  wu- 
chernden Wachsthume  des  Eies  zu  liegen  scheint,  das  bei  der 
Extrauterinschwangerschaft  darum  nicht  leicht  Statt  haben  zu 
können  scheint,  weil  kein  anderer  Theil  des  wevb^cView  ^^x- 
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pers  so  sehr  zur  Ernährung  der  Frucht  geeignet  ist  als  die 
Gebärmutter^  und  wohl  eher  eine  zu  sparsame  Ernährung 
aufser  derselben  Statt  hat,  als  eine  >vuchemde.  Doch  hält 
er  sich  überzeugt  zu  glauben^  dafs  in  die  Unterleibshöhle  ge- 
langte Eier  öfters  wieder  aufgesaugt  werden/ ohne  dafs  ein 
Fötus  gebildet  wird>  oder  auch  dafs  sie  degeneriren,  wie  man« 
che  in  den  Ovarien  und  an  andern  Orten  vorkommende  Ge- 
schwülste zeigen^  in  welchen  Kindestheile  gefunden  werden. 
V.  d'Outrepont  nimmt  die  Entstehung  von  Extrauterinmolen 
an,  indem  die  Ursachen  dieser  krankhaften  Erscheinung,  welche 
wohl  häufiger  bei  der  Mutter  als  bei  dem  Eie  gesucht  werden 
müssen,  bei  einer* Schwangerschaft  aufserhalb  der  Gebärmut- 
ter wohl  mächtiger  wirken,,  als  bei  einer  Gebärmutterschwan- 
gerschaft. Nach  den  bereits  in' dem  Artikel  Mole  im  23.  ß. 
dieses  Werkes  p.  631  aufgezählten  Thatsachen'  sind  Molen* 
Schwangerschaften  in  der  Bauchhöhle,  in  der  Mutterröhre  und 
selbst  in  dem  Eierstocke  nicht  zu  bezweifeln.  Hält  man  die 
nicht  selten  in  den  Eierstöcken  aufgefundenen  Haare,  Zähne 
u.  s.  w.  für  Ueberbleibsel  einer  Extrauterinalschwangerschäft, 
so  sind  die  Molenschwängerschaften  der  Eierstöcke  ziemlich 
häufig.  Doch  werden  diese  Bildungen  auch  einem  Ursprung-» 
lieh  krankhaften  Bildungstriebe  zugeschrieben.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  in  manchen  FäUen  die  eine,  in  andern 
die  andere  Ursache  mit  Grund  angenomn^en  werden  kann. 
—  Jedenfalls  scheinen  diejenigen  Fälle-,  in  welchen  eine 
schwammige,  fleischartige  Masse,  so  wie  ein  blos  Blut 
enthaltendes  Ei  gefunden  wird,  hierher  zu  gehören.  — 

Auch  die  einzelnen  Theile  des  Eies  können  patho- 
logische Veränderungen  erleiden. 

a)  Die  Eihäute  fehlen  bb weilen,  weil  sie  zerreifsen  und 
resorbirt  werden.  Findet  sich  noch  die  Masse  des  Mutter- 
kuchens, so  entdeckt  man  an  der  Innern  Fläche  desselben  ge* 
wohnlich  die  Reste  der  Eihäute,  besonders  des  Chorions,  weil 
an  dieses  die  Substanz  der  Placenta  unmittelbar  sich  anschliefst 

b)  Der  M^utterkuchen  erleidet  auch  bisweilen  beträcht- 
liche Veränderungen.  Er  wird  hart,  in  Knorpel-  oder  Kno- 
chensubstanz umgewandelt,  so  dafs  man  das  eigentUche  Ge- 
webe nur  mit  Mühe  entdecken  kann.  In  manchen  Fällen  wird 
das  Gewebe  mehr  aufgelöst  und  durch  Resorption  entfernt. 
Doch  bleibt  die  Placenta  bei  der  Auflösung  des  Eies  oft  sehr 
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lange  mit  der  Stelle,  an  welcher  sie  angeheftet  ist,  vereinigt, 
und  unterhält  oft  noch  lange  eine  Aussonderung  aus  der  durch 
die  Matur-  oder  Kunsthülfe  geöffneten  Stelle.  —  In  ebem 
Falle  verzweigten  sich  die  GefäCse  des  Nabelstranges  einzeln 
über  eine  Haut,  welche  eine  rundliche,  weiche,  mürbe  Masse 
einschlofs,  in  deren  Innerem  sich  mehrere  Blutldumpen  be- 
fanden. Diese  waren  blos  in  der  Mitte  deutlich  und  ringt 
herum  ungefähr  in  der  Tiefe  eines  Zolles  war  die  Masse 
deutlich  fibrös;  aber  zwischen  diesem  letztem  Theileundden 
Blutklumpen  ähnlichen  Massen  war  keine  deutliche  Gränzlinie 
vorhanden;  denn  die  Gefäfse  der  erstem  verloren  sich  in  der 
weichen  Masse,  welche  ungefähr  4^^  im  Durchmesser  hatte. 
Camphellj  der  diesen  Fall  nach  Murphy  anführt,  hält  es  für 
wahrscheinlich,  daüs  die  Placenta  krankhaft  verändert  und  von 
dem  Bal^«  während  der  letzten  Anstrengungen  des  Fötus 
und  der  Mutter  losgetrennt  wurde.  —  Fagea  (Arch.  g6ner. 
de  m^d.  de  Paris.  Avril  1837.  und  Schmidts  Jahrbb.  17.  B. 
p*  60 — 61.)  fand  bei  einer  an  seit  15  Jahren  bestehender 
Bauchwassersucht  dreimal  durch  die  Function  behandelten 
55]ährigen  Frau  den  rechten  Eierstock  auf  drei  und  dreifsig 
Zoll  Circumferenz  ausgedehnt  und  drei  Linien  dick,  in  diesem 
ein  vier  Zoll  langes  unregelmäfsig  gestaltetes  Knochenstück, 
einzelne  Zähne  und  einen  schwammigen  Körper  von  sieben 
und  einem  halben  Zoll  Circumferenz  und  zwei  und  einem 
halben  Zoll  Dicke,  welchen  er  für  den  verhärteten  Mutter« 
kuchen  hielt.  — 

c)  Der  Nabelstrang  verändert  sich  meistens  mit  den 
übrigen  Theilen,  löst  sich  auf  und  fehlt  darum  wohl,  wie  un- 
ter andern  Fällen  in  dem  von  Charlotte  Heyland  angeführ- 
ten FaUe,  erhält  sich  aber  bisweilen  auch  längere  Zeit  und 
verhärtet  selbst 

d)  Die  Verändemngen  in  der  Frucht  selbst  sind  beson« 
ders  wichtig.  Diese  hängen  nicht  immer  von  der  Zeit  Jer 
Schwangerschaft  ab;  denn  bisweilen  findet  man  bei  lange 
Zeit  zurückgehaltener  Frucht  weniger  pathologische  Verände- 
rungen als  bei  erst  seit  kurzer  Zeit  abgestorbener  Extrauterin- 
frucht.  Sie  hängen  zum  Theil  von  den  Ausgängen  der  Exträ- 
uterinschwangerschaft,  zum  Theil  aber  diese  Ausgänge  selbst 
von  den  pathologischen  Veränderungen  der  Frucht  ab.  —  Die 
Frucht  kann  verhärten,  in  eine  knochen-  oder  &ldiveLX\A|^^^^«z% 
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oder  in  eine  callöse,  knorpelartige  Masse  verwandelt  werden 
Oft  ist  diese  Veränderung  nur  eine  theil weise,  während  die 
übrigen  Theile  noch  eine  sienüich  regelmäfsige  Beschaffenheit 
Beigen.  Auch  findet  bisweilen  eine  Umwandlung  in  eine  fet« 
tige,  wallrathähnliche  Masse  Statt.  Bisweilen  tritt  eine  Auf- 
lösung und  Aufsaugung  der  weichern  Theile  ein,  wobei  nur 
die  festen  Theile  zurückbleiben.  Man  vergleiche  die  Ausgänge. 

Erkenntnifs  der  einzelnen  Arten  der  Schwan- 
gerschaft am  unrechten  Orte.  Wenn  es  schon  man- 
chen Schwierigkeiten  unterliegt,  die  Schwangerschaft  am  un- 
rechten Orte  überhaupt  zu  erkennen,  so  sind  die  Schwierig-* 
keiten,  die  einzelnen  Arten  genau  zu  erforschen,  noch  viel 
bedeutender,  so  dafs  ein  Irrthum  gar  zu  leicht  möglich  ist 
Die  für  die  einzelnen  Arten  angegebenen  Symptome  sind  mehr 
theoretisch  gesondert,  als  aus  einer  Mehrzahl  von  Fällen  ab- 
strahirt.  Mehrere  Zeichen  gründen  sich  auf  ein  Mehr  oder 
Weniger,  was  für  die  Diagnose  wenig  zu  benutzen  ist,  und 
«war  um  so  weniger,  je  mehr  das  Zeichen  selbst  ein  sub- 
jectives  ist. 

Erkenntnifs  der  Eierstocksschwangerschaft. 
Diese  ist  wohl  von  allen  am  schwierigsten  zu  erkennen.  Die 
von  der  dritten  Woche  der  Schwangerschaft  oder  auch  frü- 
her eintretenden,  sehr  bedeutenden,  wehenartigen  Schmerzen 
sind  minder  heftig,  dauern  länger  als  bei  der  Mutterröhren- 
schwangerschaft, und  treten  später  (nach  Vieweg  vom  drit- 
ten bis  zum  sechsten  Monate)  ein  als  bei  dieser.  Man  findet 
an  der  bestimmten  Stelle  des  Eierstockes  nach  dem  vierten 
Schwangerschaftsmonate  eine  umschriebene  schmerzhafte  Ge- 
schwulst. Die  Bewegungen  der  Frucht  werden  erst  mit  dem 
fünften  Monate  von  der  Schwängern  Wahrgenommen,  sind 
nach  Joerg  nur  undeutlich,  und  wie  aus  der  Tiefe  kommend. 
Es  findet  Stuhl-  und  Harnverhaltung  Statt;  es  ereignet  sich 
ein  blutiger  Abgang  aus  der  Mutterscheide,  eine  Veränderung 
in  den  Gesichtszügen,  ein  Sinken  der  Kräfte,  wie  bei  der 
Mutterröhreiischwangerschaft.  Diese  Erscheinungen  sind  da- 
her dieser  Art  der  Extrauterinschwangerschaft  nicht  eigen- 
thümlich.  Kilian  spricht  daher  die  Meinung  aus,  dafs  diese, 
wie  die  Interstitialschwangerschaft  nie  mit  völliger  Sicherheit 
sich  erkennen,  und  nur  dann  vermuthen  lasse,  wenn  die 
Grayiditaa  extrauterina  überhaupt  aufgefun4en  worden  ist,  und 
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die  Zeichen  der  Bauchhöhlen-  oder  Trompeten  •  Schwanger- 
schaft fehlen.  Doch  wird  eine  auf  solche  VYase  festgestellte 
Diagnose  kaum  dazu  dienen  können,  um  besondere  Anzeigen 
für  die  Behandlung  darauf  zu  gründen.  —  Nach  Hohl  söU 
die  geräuschvolle  Pulsation  nur  schwach  sein. 

2)  Erkennfnifs  der  Bauchhöhlenschwanger- 
schaft. Diese  ist  in  den  ersten  Monaten  nicht  leicht  von 
einer  gewöhnlichen  Schwangerschaft  zu  unterscheiden;  denn 
die  mit  der  Bauchhöhlenschwangerschaft  verbundenen  Be* 
schwerden  sind  bei  Weitem  nicht  so  bedeutend,  als  bei  den 
übrigen  Arten  der  Extrauterinschwangerschaft. 

Zwar  entstehen  hier  auch  Schmerzen  im  Unterleibe ;  aber 
sie  sind  nicht  so  aufserordentlich  heftig  als  bei  den  andern 
Arten;  sie  halten  länger  an,  sind  nicht  so  deutlich  intermitti« 
rend,  werden  mehr  in  den  äuCseren  Bedeckungen  und  in  dem 
ganzen  Umfange  des  Unterleibes  währgenommen.  Die  Em- 
pfindlichkeit desselben  kann  so  grols  werden,  dafs  sehr  oft 
der  Druck  der  Kleidungsstücke  groCse  Beschwerden  veranlafst 
Die  Frucht  kann  längere  Zeit  erhalten  werden  und  die  Reife 
eilangen,  weshalb  nach  Kilian  die  Bauchhöhlenschwan- 
gerschaft bei  den  gewissen  Zeichen  eines  lebenden  Fötus 
und  der  Graviditas  extrauterina  als  bestehend  angenommen 
werden  mnüs.  Doch  kann  ausnahmsweise  auch  bei  Mutter- 
röhren- und  Eierstocksschwangerschaft  die  Frucht  die  Zeichen 
des  Lebens  von  sich  geben. 

Bei  der  äufseren  Untersuchung  findet  man  den  Unter- 
leib nicht  spitz  gewölbt,  wie  bei  gewöhnlicher  Schwanger- 
schaft, sondern  flacher  und  mehr  in  die  Breite  ausgedehnt 
Nach  GroianeUi  kann  man  die  das  Ei  enthaltende  Geschwulst 
mit  den  Händen  vom  Uterus  entfernen  und  wahrnehmen,  daüs 
sie  in  keiner  Verbindung  mit  ihm  steht.  —  Der  Nabel  wird 
einwärts  gezogen;  die  Peripherie  der  eigentUchen  Nabelgrube 
ist  viel  kleiner,  während  sie  bei  fetten  Personen,  die  eine 
gleiche  Beschaffenheit  des  Nabels  zeigen,  natürlich  ist,  und 
der  Nabel  bei  diesen  nie  so  gleichmäfsig  rund  und  trichter- 
förmig, wie  bei  Bauchschwangem  ist,  sondern  mit  seinem 
obem  Rande  eine  Art  Klappe  bildet,  welche  den  Nabelgrund 
zur  Hälfte  deckt  (Heim).  Tritt  die  Mitte  oder  beinahe  die 
Mitte  der  Schwangerschaft  ein,  so  finden  sich  die  fühlbaren 
Bewegungen  der  Frucht  ein;  doch  nimmt  sie  Äe  Sdow^ii^p^ 
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oft  schon  früher  wahr.  Hören  sie  aber  wieder  auf,  und  tre- 
ten andere  Erscheinungen  des  Todes  der  Frucht  ein,  so  er- 
folgt nie  gleich  der  Tod  der  Mutter.  — 

Das  Wahrnehmen  der  Kindesbewegungen  durch  die  aus- 
sen aufgelegte  Hand  ist  von  der  Lage  der  Frucht  abhängig. 
Ist  das  Ei  mehr  an  der  hintern  Fläche  des  Unterleibes  ange- 
heftet,  und  liegen  die  Baucheingeweide  vor  dem-Eie,  so  kann 
man  die  Bewegungen  nicht  so  leicht  wahrnehmen.  Deshalb 
führt  Heim  an,  dafs  eine  der  untersuchenden  Hand  oder  der 
Mutter  fühlbare  Bewegung  des  Kindes  in  der  Regel  nicht 
wahrgenommen  werde,  diese  Erscheinung  aber  noch  nicht  ge- 
hörig ermittelt  sei,  während  andere  Schriftsteller  wohl  mit 
Recht  anführen,  dafs  bei  längerer  Dauer  der  Schwangerschaft 
die  Gliedmafsen  und  Bewegungen  des  Kindes  von  aufsen  sehr 
deutlich  wahrgenommen  weiiden  können.  Es  ist  dieses  kaum 
da  zu  bezweifeln,  wo  die  Frucht  mehr  gegen  die  Bauchdecken 
gedrängt  ist.  Nach  Zais  konnte  man  die  Bewegungen  der 
Frucht  kaum  durch  die  Kraft  eines  Mannes  mäfsigeti.'  —  Es 
kann  nicht  auffallen,  dafs  die  reif  werdende  Frucht  sich  tie- 
fer herabsenkt,  dafs  selbst  der  Kopf  über  den  Beckeneingang 
gelangen  kann,  wenn  er  in  der  frühern  Zeit  hier  nicht  ge- 
funden wurde.  Auffallend  aber  ist  es,  wenn  die  Frucht  ihre 
Lage  gänzlich  verändert.  So  erzählt  Dr.  Bruckert  in  Ruafa 
Magaz.  3.  B.  1.  H.  p.  18.  bei  der  Gelegenheit,  dafs  er  den 
Bauchschnilt  beschreibt,  welchen  er  in  dem  von  Heim  beob- 
achteten und  mitgetheilten  Falle  unternahm,  die  auffallende 
Erscheinung  bei  einer  andern  eine  todte  Frucht  im  Unter- 
leibe tragenden  Frau,  dafs  die  Frucht  erst  in  der  linken  Mut- 
terseite und  zwar  in  der  untern  Bauchgegend  lag,  in  den 
Tagen  aber,  in  welchen  die  Frucht  völlig  gereift  war,  unter 
vielen  stürmischen  Bewegungen  ihren  Ort  veränderte,  von  der 
linken  zur  rechten  Seite  der  Mutter  bis  unter  die  Leber  der- 
selben ging,  und  nun  quer  über  dem  Magen  lag,  so  dafs  die 
Leidende  einige  Stunden,  nachdem  sie  Nahrungsmittel  genom- 
men hat,  über  fressende  Schmerzen  in  jener  Gegend  klagt, 
woraus  er  auf  eine  Verwachsung  der  Frucht  mit  den  nahe 
gelegenen  Theilen  schliefst.  —  Nach  Hohl  ist  bei  Bauchhöh- 
lenschwangerschaft die  geräuschvolle  Pulsation  stärker,  deut- 
licher und  auffallender,  auch  der  Herzschlag  deutlicher  und 
Urüher  zu  hören. 

Bei 
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Bei  der  innern  Untersuchung  findet  man  bisweilen  keine 
besondere  Veränderung,  aufser  den  Veränderungen  des  Mut- 
termundes, welche  consensuell  erfolgen.  Liegt  das  Ei  aber 
in  der  Nähe  des  Beckeneinganges,  senkt  sich  das  Ei  bei  der 
Entwiekelung  des  Fötus  mehr  herab,  oder  hat  es  gleich  an* 
fangs  in  demjenigen  Theile  des  Bauchfells  seinen  Sils,  wel- 
cher sich  hinter  oder  vor  der  Gebärmutter  herabsenkt,  so 
kann  man  bei  der  innern  Untersuchung  wohl  das  Ei  ent- 
decken. Man  findet  alsdann  den  Mutterhals  aus  seiner  Lage 
gedrängt,  und  in  der  Nähe  desselben  in  dem  Scheidengewölbe 
eine  blasenartige  Erhöhung,  in  welchem  man  wohl  einen 
Fruchttheil  entdecken  kann.  Hanius  glaubte  durch  die  voll- 
ständige Verschiebung  der  Gebärmutter,  durch  ein  Vordrän- 
gen der  Geschwulst  in  der  Beckenhöhle  auf  eine  Gravidi- 
tas  plicae  semilunaris  Douglasii  schliefsen,  und  die- 
selbe erkennen  zu  können. 

Als  gemeinschaftliche  Erscheinungen  mit  den  bei  der  Tu- 
bal-  und  Eierstocksschwangerschaften  auftretenden  werden  an- 
geführt:  die  bedeutende  Erweiterung  der  Gebärmutterhöhle, 
die  häutigen  mehr  oder  weniger  blutigen  Abgänge  der  Tu- 
nica  decidua,  tind  die  mit  den  heftigeren  Schmerzen  perio- 
disch auftretenden  Stuhl-  und  Urinverhailungen  {Heim).  — 

Tritt  neue  Schwangerschaft  in  der  Gebärmutter  bei  einer 
in  der  Unterleibshöhle  befindlichen  todten  Frucht  ein,  so  kom- 
men die  Erscheinungen  der  gewöhnlichen  Schwangerschaft  zu 
den  schon  bestehenden  hinzu.  Die  gewöhnlichen  Schwanger- 
schaft^beschwerden  können  sich  hier,  besonders  gegen  Ende 
der  Schwangerschaft  sehr  steigern,  oder  es  treten  die  von 
der  todten  Frudit  herrührenden  Symptome,  wenn  sie  nur  in 
geringem  Grade  bemerklich  waren,  wieder  deutlicher  hervor, 
weil  während  der  neuen  Schwangerschaft  Congestionen  zu 
dem  abgestorbenen  Eie  Statt  finden,  oder  ein  nachtheiliger 
Druck  auf  dasselbe  eintritt. 

Findet  gleichzeitig  eine  Schwangerschaft  innerhalb  der 
Gebärmutter  und  in  der  Bauchhöhle  Statt,  so  wird  die  Extra- 
uterinschwangerschaft  durch  die  Ulerinschwangerschaft  ver- 
deckt und  ihre  Erkenntnifs  erschwert.  Wenn  auch  ungewöhn- 
liche Zufälle,  namentlich  heftige  Schmerzen  im  Unterleibe  oder 
auch  in  einer  Seite  desselben  entstehen,  so  hindert  doch  oft 
die  gleichmäfsige  Ausdehnung  des  Unterleibes,  V9e;\fi\\.^  ^^\s^ 
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Uterus  zuzuschreiben  ist,  das  Wahrnehmen  der  von  der  Bauch- 
höhlenschwangerschaft herrührenden  Geschwulst:  Erst  wenn 
die  Uterinschwangerschaft  cturch  die  Ausschliefsung  der  Frucht 
auf  dem  natürlichen  Wege  zu  Ende  geht,  kann  die  Diagnose 
der  Bauchhöhlenschwangerschaft  durch  die  Fortdauer  der  von 
dieser  abhängenden  Zufalle  einigermafsen  festgestellt  werden. 
Doch  wird  sie  bisweilen  erst  durch  die  Section  genauer  nach- 
gewiesen. 

3)  Erkenntnifs  der  Mutterröhrenschwangär- 
schaft.  Die  Symptome  der  Schwangerschaft  treten  in  der 
Regel  sehr  frühe  und  mit  grofser  Heftigkeit  ein.  In  der  drit- 
ten Woche  der  Schwangerschaft  oder  auch  früher  (nach  Ftc- 
weg  im  zweiten  Monate)  treten  mehr  oder  weniger  heftige, 
einem  Kolikanfall  gleichende  Schmerzen  in  bald  längeren,  bald 
kürzeren  Zwischenräumen  (nach  Vieweg  nach  einer  Zeit  von 
zwei  bis  zu  zehn  und  zwölf  Tagen)  ein.  Sie  sind  heftiger 
und  von  kürzerer  Dauer  als  bei  Eierstocksschwangerschaft. 
Sie  werden  in  der  Tiefe  des  Beckens  oder  in  einem  Seiten« 
iheile  desselben  empfunden,  und  werden  durch  eine  antiphlo- 
gistische Behandlung  so  wenig  als  durch  den  Gebrauch^  ab« 
stumpfender,  betäubender  Mittel  gelindert.  Durch  diese  Schmer- 
zen werden  die  Gesichtszüge  verändert,  und  die  Physiognomie 
erhält  hierdurch  einen  ganz  eigenthümlichen  Ausdruck.  Auch 
entsteht  hierdurch  ein  so  auffallender  und  eigenthümlicher  Ton 
des  Wehklagens,  dafs  Ueim  aus  diesen  beiden  Zeichen  in 
sechs  Fällen  diese  Schwangerschaft  fast  augenblicklich  er- 
kannte. Albers  hat  sich  gegen  den  eigenthümlichen  Ton  beim 
Winseln  und  Schreien  dieser  Unglücklichen  erklärt.  Dafs 
diese  Zeichen  nicht  in  allen  Fällen  vorkommen>  lehrt  der  von 
Carus  erzählte  Fall  einer  Mutterröhrenschwangerschaft,  bei 
"welcher  sechs  Wochen  ohne  alle  Beschwerden  vorübergegan- 
gen waren,  bis  plötzlich  ein  heftiger  Schmerz  im  Unterleibe 
entstand,  der  am  folgenden  Tage,  wo  der  Tod  eintrat,  sich 
wiederholte,  ohne  dafs  selbst  in  den  Augenblicken  des  Todes 
ein  eigenthümliches  Geschrei  wahrgenommen  wurde.  —  Auch 
in  Heyfelder'a  Fall  fehlten  die  Schmerzen  bis  zur  Entstehung 
der  Ruptur.  Auch  cessirte  die  Menstruation  vollständig. 
Thümmel  fand  einen  bedeutenden  Schmerz  in  der  rechten 
Schulter  bei  rechter  Mutterröhrenschwangerschaft  characteri- 
sijsch.  —  Die  Ausdehnung  des  Leibes  findet  nur  an  einer 
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Seite  Statt,  und  die  Schwangerei  die  sonst  auf  beiden  Seilen 
ohne  Beschwerden  zu  empfinden^  liegen  konnte,  kann  nur  auf 
einer  Seite  mit  Bequemlichkeit  liegen.  Empfindet  sie  auf  die- 
ser Seite,  wo  nicht  immer,  doch  oft  jenen  Schmerz  auf  einer 
kleinen  bestimmten  Stelle  in  der  Tiefe  des  Beckens,  so  ist 
höchst  wahrscheinlich  die  Tuba  oder  das  Ovarium  dieser  Seite 
der  Sitz  der  Schwangerschaft  {Heim).  Je  früher  bei  Extra« 
uterinschwangersdiaft  die  Schmerzen  innerhalb  der  beiden 
ersten  Monate  auftreten,  desto  wahrscheinlicher  ist  es  nach 
Heim,  dafs  sie  in  der  Tube  Statt  finde,  und  je  später,  nach 
Verlauf  dieser  Frist,  desto  wahrscheinlicher  ist  das  Ovarium 
oder  die  Bauchhöhle  der  unrechte  Ort  Nach  Kilian  lälst 
sich  in  der  Inguinalgegend  oder  bei  der  Untersuchung  per 
anum  seitwärts,  namentlich  Unks,  im  Becken  eine  umschrie- 
bene, schmerzhafte  Geschwulst  erkennen.  —  Hohl  erklärt  hier 
wie  bei  der  Eierstocksschwangerschaft  die  geräuschvolle  Pul- 
sation für  schwach.  Ob  der  Nabel  bei  dieser  Schwanger- 
schaft ebenfalls  eingezogen  wird,  weifs  Ueim  nicht  zu  bestim« 
men.  Er  vermuthet  dieses  aber,  weil*  das  Einziehen  des  Na^ 
bels  seinen  Grund  wahrscheinlich  nicht  mechanisch  in  der 
zufälligen  Lage  des  Fötus,  sondern  dynamisch  in  einem  un« 
bekannten  ^Verhältnifs  der  krankhaft  vergröfserten  und  ver« 
stimmten  Gebärmutter  zu  dem  Ligamentum  teres  hat. 

Die  Schwangerschaft  in  der  Substanz  der  .Ge- 
bärmutter scheint  nicht  wohl  von  der  Tubenschwanger- 
schaft unterschieden  werden  zu  können.  —  Heim  hält  sogar 
die  gar  nicht  zweifelhafte  Schwangerschaft  in  der  Gebärmut- 
tersubstanz für  eine  Täuschung,  die  er  dadurch  erklären  zu 
können  glaubt,  dafs  eine  eigentliche  Bauchschwangerschaft  mit 
Zerstörung  der  Gebärmuttersubstanz  vorhanden  gewesen  sei. 
—  Die  Beobachtungen  Uegen  bis  jetzt  noch  in  zir  geringer  Zahl 
vor,  als  dafs  man  im  Stande  wäre  die  wesentlichen  Merk- 
male zu  sondern.  Nach  Campbell  scheinen  die  Zufälle  gleich- 
sam die  Mitte  zu  halten  zwischen  denen  der  Eierstocks-  und 
denen  der  Trompetenschwangerschaft*,  doch  haben  diese  selbst 
bedeutende  Uebereinstimmung.  Leibschmerzen,  blutige  Aus- 
sonderungen aus  den  Gescblechtstheilen,  Beschränkung  der 
Geschwulst  auf  eine  Seite  sind  die  wichtigsten  Erscheinungen, 
die  aber  nicht  geeignet  sind,  diese  Schwangerschaft  von  der- 
jenigen zu  unterscheiden,  wobei  das  Ei  in  der  MaUAtt^Kx^ 
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überhaupt,  namentlich  in  dem  nicht  in  die  Gebärmuttersub- 
stanz eindringenden  Theile  seinen  Sitz  hat.  Auch  die  Aus- 
gänge sind  nicht  von  einander  zu  unterscheiden. 

Ursachen  der  Extrauterinempfängnifs..  Diese 
sind  im  Allgemeinen  sehr  dunkel.  Sie  lassen  sich  im  Allge- 
meinen mehr  vermutben  als  mit  Gewifsheit  nachweisen. 

Die  Anlage  ist  theUs  in  dem  krankhaften  Zustande  des- 
jenigen Organes,  welches  das  Ei  zurückbehält  oder  aufnimmt^ 
theils  in  einem  krankhaften  Zustande  des  Eies  selbst  zu  suchen. 
■  Man  nimmt  gewöhnlich  an«  dafs  im  Allgemeinen  die  linke 
Seite  die  Entstehung-  der  Extrauterinschwangerschaft  begün- 
stige, weil  in  der  gröfsten  Zahl  der  Fälle  dieselbe  auf  der 
linken  Seite  beobachtet  werde.  Carus  führt  auch  an,  dafs 
die  Degeneration  de»  Eierstockes  häufiger  auf  der  linken  als 
auf  der  rechten  Seite  vorkomme«  Campbell  führt  zwei  FäUe 
von  gleichzeitiger  Empfängnifs  in  beiden  Eierstöcken,  und  dann 
achtzehn,  in  welchen  das  linke  Ovarium,  und  zwöl^  in  wel- 
chen das  rechte  das  Ei  beherbergt^,  und  von  den  Mutterröh- 
Tenschwangerschaflen  ein  und  vierzig  Fälle  in  der  linken,  und 
vier  und  dreifsig  in  der  rechten  Mutterröhre  an.  Ileyf eider 
stellt  zehn  Fälle  von  Schwangerschaft  in  der  Substanz  der 
Gebärmutter  zusammen,  von  welchen  in^  sieben  Fällen  die 
linke,  und  nur  in  dreien  die  rechte  Seite  litt.  —  Nach  Gro* 
ianelli  jedoch  ist  die  Schwangerschaft  der  rechten  Mutterröhre 
häufiger  als  die  der  linken. 

Auch  das  höhere  Alter  scheint  die  Anlage  zu  begünsti- 
gen, wahrscheinlich,  weil  bei  den  bejahrteren  Personen  mehr 
krankhafte  Zustände  in  den  Innern  Geschlechtsorganen  vor- 
kommen, als  bei  jungem.  Campbell  führt  an,  dafs  von  sie- 
benzehn Eierstocksschwangerschaften  eine  bei  einem  dreizehn- 
jährigen Mädchen  vorkam,  bei  den  übrigen  sechszehn  aber  das 
Alter  von  26  bis  zu  40  Jahren  variirte.  Von  den  an  Bauch- 
höhlenschwangerschaft Leidenden  waren  zwei  20,  zwei  21, 
eine  22,  eine  23,  fünf  26,  fünf  28,  eilf  30,  drei  32,  vier  33, 
drei  34,  vier  35,  fünf  36,  vier  37,  fünf  38,  eine  39,  sechs 
40,  eine  41,  eine  42,  eine  45,  eine  46  und  eine  47  Jahre 
alt.  Von-  88  Tubenschwangerschaften  kamen  alle,  sechs  aus- 
genommen, bei  24jährigen  und  älteren  Personen  vor. 

Auch  kommen  die  Extrauterinschwangerschaften  häufiger 
bei  Personen,  die  schon  öfters,  als  bei  solchen,  die  noch  nie 
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geboren  haben.  Unter  15  Personen,  welche  an  Eierstocks- 
schwangerschaft litten,  waren  fünf  unverheirathet,  welche,  eine 
ausgenommen,  alle  zum  ersten  Male  schwanger  waren,  die 
übrigen,  eine  ausgenommen,  hatten  gehören.  Die  Bauchhöh- 
lenschwangerschaft war  nach  Campbdi  in  vier  Fällen  die 
erste,  in  eilf  die  zweite,  in  dreizehn  die  dritte,  in  vier  die 
vierte,  iü  vier  die  fünfte,  in  vier  die  sechste,  in  zwei  die  sie- 
bente, in  zwei  die  achte,. in  einem  die  neunte,  in  einem  die 
zehnte,  in  einem  die  eilfte,  in  einem  die  zwölfte  und  in  ei- 
nem die  dreizehnte  Schwangersch^t.  Die  Mutterröhrenschwan- 
gerschaft war  in  zehn  Fällen  die  erste,  in  65  Fällen  waren 
schon  andere  Schwangerschaften  vorausgegangen* 

Was  die  Beschaffenheit  der  Organe  betrifft,  welche  zur 
Entstehung  der  Extrauterinschwangerschaft  Veranlassung  ge- 
ben, so  mufs  man  rücksichtlich  des  bei  Secüonen  erhaltenen 
Befundes  wohl  unterscheiden,  was .  als  Ursache  und  was  als 
Folge  dieses '  krankhaften  Zustandes  anzusehen  ist*  In  einer 
nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  mag  ein  Fehler,  der  als  Ur- 
sache der  Extrauterincönceptioh  angesehen  wird,  auch  Folge 
derselben  sein,  während  eine  ganz  andere  Veranlassung  Statt 
gefunden  hat.  Dabin  gehört  z.  B.  die  Verschliefsung  der 
Uterinmündung  der  Muttertrompete,  die  erst  nach  Anheftung 
und  Entwickelung  des  Eies  jin  der  betreffenden  Mutterröhre 
durdi  eine  entzündliche  Reizung  erfolgen  kann,  während  sie 
in  andern  Fällen  schon  vorher  durch  eine  bestimmte  Ursache 
veranlafst  den  Eintritt  des  Eies  in  die  Gebärmutterhöhle  ver- 
hindert. Durch  die  Seclion  der  Leichen  wird  aber  nicht  im- 
mer auszumitteln  sein,  welche  der  vorgelundeneh  Anomalieen 
Ursache  und  welche  Folge  der  Extrauterinschwangerschaft 
sind.  Nicht  selten  findet  man  auf  beiden  Seilen  Anomalieen, 
deren  Entstehung  sehr  leicht  dadurch  sich  erklären  läfst,  dafs 
ein  krankhafter  Zustand  des  einen  Organes  consensuell  auf 
das  andere  wirkt  und  in  diesem  ebenfalls  krankhafte  Vorgänge 
veranlafät. 

Was  die  in  den  einzelnen  Theilen  vorhandene  Anlage 
betrifft,  so  kann  ein  chronisch -entzündlicher  Zustand,  nach 
Meckel  auch  eine  zu  sehr  erhöhte  Bildungsthäligkeit  des 
Eierstocks  zur  Zurückhaltung  des  Eies  Veranlassung  ge- 
ben. Audi  kann  Krankheit  des  einen  Eierstockes  consensuell 
auf  den  andern  wirken,  und 'Schuld  daran  sein,  dafs  die  Thä- 
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tigkeii  desselben  bei  einer  eintreiendea  Empfängnifs  von  der 
Regel  abweicht. 

Die  Muttetröhre  kann  schon  in  Folge  ihrer  natürlichen 
Beschafifenheit  eine  Anlage  zur  Extrauterinschwangerschaft  be- 
gründen^ indem  die  Enge  ihres  Kanals  eine  hinreichende  Ur- 
sache sein  kann^  dafs  das  Ei  auf  seinem  Wege  zu  der  Ge- 
bärmutterhöhle zurückgehalten  wird.  Äufserdem  mufs  man 
aber  auf  die  fehlerhafte  Beschaffenheit  und  Thätigkeit  der 
Mutterröhre  und  der  Gebärmutter  selbst  Rücksicht  nehmen, 
namentlich  auf  die  krankhafte  Verengerung  'oder  gänzliche 
Verschliefsung  der  (Jterinmündung  der  Mutterröhre,  auf  eine 
krampfhafte  Contraction  derselben,  auf  eine  zu  innige  Ver- 
schliefsung der  Uterinmündung  der  '  Mutterröhre  durch  eine 
zu  feste  in  der  Gebärmutterhöhle  ausgeschwitzte  Decidua 
(lHojon)y  oder  durch  das  Eindringen  derselben  in  den  Kanal 
der  Mutterröhre,  auf  die  erhöhte  Bildungsthätigkeit  der  Mut- 
terröhre, durch  welche  die  Fortbewegung  des  Eies  gehindert 
und  die  Anheftung  desselben  bewirkt  wird,  auf  dass  Ausgehen 
der  Mutierröhre  von  derjenigen  Stelle  des  Uterus,  wo  der 
Körper  in  den  Hals  übergeht  (Dre/er),  auf  die  Anheftung 
der  Mutterröhre  am  Mutterhalse  {Ingleby)  auf  übermäfsige 
Länge  oder  auffallende  Kürze  derselben, '  auf  die  Ulcerationen 
oder  Auftreibung  der  Schleimhaut  der  Mutterröhre,  mangel- 
hafte oder  fehlerhafte  Bildung  der  Franzen  imd  Bänder  der- 
selben, auf  die  von  Baudelocque  beobachtete  und  in  Arch. 
gener.  de  Med.  Nov.  1825*  und  v.  Froriep^a  Notizen  De- 
cember  1825.  beschriebene  fehlerhafte  Bildung,  bei  welcher 
in  der  Gebärmuitersubstanz  ein  Kanal  sich  befand,  der  oben 
mit  der  Mutterröhre  und  unten  mit  dem  Multerhalse  commu- 
nicirte,  auf  die  von  Carus  dem  Jüngern  zur  Erklärung  der 
Graviditas  tubo- uterina  angenommenen  Nebenwege  der  Mut- 
terröhre, in  welche  das  Ei  eintreten  kann,  auf^  die  blinden 
Oeffnungen  der  Mutterröhre  (Heidelb.  med.  Aniial.  8.  Bd.  3. 
H.  p.  439.)  auf  die  ungenügende  Entwickelung  der  Gebär- 
mutter, wie  in  dem  von  Vercellon  (Natur,  cur.  ephem.  Cent. 
VII.  u.  VIII.  obs.  IX.)  erzählten  Falle,  auf  die  Hypertrophie 
der  Gebärmutter  (ZiranXr),  auf  die  fehlerhafte  Bildung  des 
Uterus  und  der  Mutterröhre  nach  Art  eines  Uterus  bicornis, 
wobereine  Mutterröhre  in  eine  Abtheilung  der  Gebärmutter 
einmifndet  und  das  Ei  zum  Theil  in  der  Gebärmutterhöhle, 
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zum  Theil  in  dem  Anhange  derselben  angeheftet  und  ent- 
wickelt werden  kann,  auf  die  von  Cliei  beschriebene,  auch 
wahrscheinlich  von  Breschei  erwähnte  Bildung  eines  Uterus, 
welcher  aus  zwei  über  einander  befindlichen  und  in  keiner 
Verbindung  mit  einander  stehenden  Höhlen  bestand,  und  in 
der  obern  Höhle,  welche  geborsten  war,  eine  achtmonatliche 
Frucht  enthalten  halle  (wahrscheinlich  eine  Graviditas  tubo* 
uterina),  auf  die  von  Hirt  aufgefundenen,  durch  Entzündung 
bei  Retroversio  uteri  entstandenen  Ausschwilzungen  an  der 
Gebärmutter,  an  der  Mutterröhre  und  dem  Eierstocke. 

In  wiefern  ein  krankhafter  Zustand  des  Eies  zur 
Anheflung  desselben  an  einem  unrechten  Orte  beitragen  kann, 
ist  darum  schwer  nachzuweisen,  weil  die  etwa  aufgefundenen 
Fehler  des  Eies  eher  wohl  Folgen  als  Ursachen  dieses  regel- 
widrigen Zustandes  sem  können.  Die  Zahl  der  aufgefundenen 
Extrauterinmolen  ist  zu  gering,  als  dafs  man  aus  diesen  Be- 
obachtungen etwas  Bestimmtes  folgern  könnte.  Wenn  nach 
Campbell  nach  Abortus,  namentlich  wiederholtem,  nach  früh- 
zeitiger oder  auch  nach  schwerer  Geburt  entweder  Unfrucht- 
barkeit oder  Schwangerschaft  aufserhalb  der  Gebärmutter  vor- 
kommt, so  läfst  sich  vermuthen,  dafs  hier  krankhafte  Zustände 
der  innern  Geschlechtsorgane  vorhanden  sind,  welche  das  Ein- 
treten des  Eies  in  die  Gebärmutterhöfale  verhindern.  Man  hat 
auf  die  schnelle  oder  anomale  Entwickelung  des  Eies,  wobei 
dasselbe  von  einer  entzündlichen  Thätigkeit  ergriffen  zu  sein 
scheint,  und  die  Gröfse  des  Eies  in  ein  Mifsverhältnifs  mit 
der  Weite  der  Mutterröhre  tritt,  auf  die  Festigkeit  und  fehler- 
hafte Dicke  der  Eihäute  und  der  Umhüllungen  des  Eier- 
stockes, auf  eine  zu  feste  Anheftung,  tiefe  Lage  des  Graaf*- 
schen  Bläschens,  auf  die  Annäherung  desselben  an  das  Liga- 
mentum ovarii  geachtet. 

Als  Gelegenheitsursachen  werden  hauptsächlich  Ge- 
müthsbewegungen,  welche  während  oder  unmittelbar  nach  der 
Begattung  störend  einwirken,  angeführt  Burdach  weist  na- 
mentlich auf  den  Schreck  über  eine  Ueberraschung  oder  die 
lebhafte  Vorstellung  der  Möglichkeit  derselben  oder  der  Ge- 
fahr der  Schwängerung  hin.  Lallemand  beobachtete  die 
Bauchhöhlenschwangerschaft  bei  einer  Frau,  welche  unmittel- 
bar nach  der  Begattung  mit  ihrem  Manne  durch  das  hastige 
Eintreten  eines  Fremden  überrascht,  lange  bestürzt  und  auf- 
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geregt  war^  in  der  Nacht  unwohl  wurde,  am  folgenden  Tage 
Kolik  mit  einem  festsitzenden  Schmerze  in  der  linken  Hüft- 
gegend  bekam  und  einen  Blutklumpen  mit  ßlutwasser  verlor, 
unter  fortdauernden  Schmerzen  abmagerte,  zu  Ende  des  sechs- 
ten Monates  starb,  worauf  die  Section  die  Schwangerschaft 
des  linken  Eierstopkes  nachwies.  Eine  Frau,  bei  welcher 
Schwangerschaft  aufserhalb  der  Gebärmutter  beobachtet  wurde, 
war  im  Augenblicke  des  Ehebruchs  heftig  erschrocken,  indem 
Jemand  den  Schlüssel  an  der  Thüre  herumgedreht  hatte.  In 
noch  einem  andern  Falle  war  die  Frau  während  der  ehelichen 
Umarmungen  durch  das  Einwerfen  eines  Steines  in  das  Ge- 
mach heftig  erschreckt  worden.  —  Bei  Thieren  scheint  der- 
selbe-Vorgang  Statt  finden  zu  können.  Bei  einer  Kuh,  die 
unmittelbar  nachdeni .  sie  belegt  worden  war^  von  einer  an- 
dern in  diei  Leber  gestofsen  worden,  und  zwölf  Tage  darauf 
gestorben  war,  fand  Grasmeyer  im  linken  Eierstocke  eine 
Hervorragung,  in  welcher  ein  im  Parenchym  fest  sitzendes 
Bläschen  mit  fester,  undurchsichtiger  Membran,  und  trüber, 
eiterförmiger  Flüssigkeit  enthalten  war.  —  Ist  demnach  die 
nachtheilige  Einwirkung  der  Gemüthsbewegungen,  besonders 
des  Schreckes,  während  der  Begattung  anzunehmen,  so  ist 
ed  doch  in  solchen  Fällen,  wo  die  Extrauterinschwangerschaft 
später  beobachtet  wird,  zweifelhaft,  ob  dieser  Einflufs  die>aU 
leinige  Ursache  war,  oder. ob  nicht  noch  eine  andere,  wich- 
tigere gleichzeitig  oder  bald  nach  der  Begattung  wirkte,  zu- 
mal da  unbezweifelt  eine  ähnliche  Ursache  während  der  er- 
sten vierzehn  Tage  nach  dem  Beischlafe,  woVdas  Ei  noch 
nicht  in  die  Gebärmutter  gelangt  ist,  dieselbe  Wirkung  her- 
vorbringen kann.  —  Burdach  weist, 'um  die  Wirkung  der 
erschütternden  Gemüthsbewegung  zu  erklären,  auf  die  Ver- 
eitelung der  Ableitung  des  Eies  hin,  indem  er  annimmt,  dafs 
die  Befruchtung  während  der  Begattung  erfolgt  ist,  die  Tur- 
gescenz  des  Eierstockes  in  diesem  Momente  schon  ihre  höch- 
ste Höhe  erreicht  hat,  folglich  der  in  ihm  begonnene  Hergang 
sich  nicht  mehr  unterdrücken  läfst,  während  die  Lo^ensthätig- 
keit  des  Fruchtleiters  noch  nicht  auf.  ihren  Gipfel  gelangt  ist, 
und  durch  eine  die  Geschlechtslust  gewaltsam  störende  Er-^ 
schütterung  gelähmt  werden  kann.  Busch  und  JVo^er  finden 
es  wahrscheinlich,  dafs  durch  die  Gemüthserschütterungen 
nicht  blos  die  Leitungsfähigkeit  der  Organe  gehindert  werde. 
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vielmehr  auch  eine  materielle  Veränderung  in  ihnen  Statt 
finde,  die,  wenn  auch  jener  paralytische  Zustand  sich  schnell 
hebt,  zurückbleibi,  weisen  in  dieser  Beziehung  auf  eine  ent- 
aündliche  Thätigkeit  in  der  Umgegend  des  Eies,  durch  welche 
dasselbe  fixirt  werde,  so  wie  auf  die  Veränderung  des  Eies 
selbst,  so  dafs  dasselbe  nicht  leicht  fortbewegt  werden  könne, 
hin,  und  nehmen  an,  dafs  auch  primär  durch  eine  anomale 
Nervenlhätigkeit  der  fortleitenden.  Organe  das  Vordringen  des 
Eichens  zur  Gebärmutter  verhindert  werden  könne.  —  Astruc 
und  Joaephi  nehmen  an,  dafs  bei  unverheiratheten  Personen 
und  bei  Wittwen  häufiger  Extrauterinschwangerschaften  ein- 
treten als  bei  Frauen,  welche  ein  geregeltes  Leben  führen. 
Auch  Burdach  führt  an,  .dafs  solche  Schwangerschaften  am 
häufigsten  bei  Mädchen  und  Wittwen,  und  vorzüglich  bei  sol- 
chen, welche  sehr  auf  den  Schein  der  Sittsamkeit  bedacht 
waren,  vorkamen. 

Die  Entstehung-'der  einzelaen  Arten  der  Extrauterin- 
schwanger^chaft  ist  auf  eine  fehlerhafte  Empr4ngnifs  zurück- 
zuführen. Die  angeführten  Ursacheiv,  sowohl  die  prädispo^ 
nirenden,  als  auch  die  Gelegenheitsursachen*  sind  nicht  genü« 
gend,  um  in  jedem  Falle  die  Entstehung  der  Extrauterin- 
Schwangerschaft  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen,  weil  wir 
weder  die  einen  noch  die  andern  auffinden  können.  Alsdann 
werden  wir  auf  die  vorher  berührte  anomale  Thätigkeit  der 
das  Ei  fortleitenden  Organe  verwiesen,  von  deren  Veranlas- 
sung wir  keine  klare  Idee  bekönraien,  da  der  ganze  Vorgang 
der  Empfängnifs  unserer  Forschung  zu  sehr  entzogen  ist. 
Vielleicht  ist  die  anomale  Thätigkeit  nicht  immer  auf  eine 
regelwidrige  Stimmung  der  Nerven  zurückzuführen,  da  auch 
oft  nur  unbedeutende  organische  Veränderungen,  welche  wäh- 
rend, der  Schwangerschaft  selbst  verschwinden,  oder. unter  den 
übrigen  Veränderungen  verwischt  werden,  dazu  beitragen  kön- 
nen, dafs  die  Organe  ihre  Function  nicht  auf  die  gehörige 
Weise  vollbringen. 

Die  Eierstocksschwangerschaft  entsteht,  wenn  das 
Ei  durch  in  dem  Eierstocke  selbst  oder  in  dem  Eie  liegende 
Ursachen  in  diesem  Organe  zurückgehalten  wird.  Auf  diese 
Weise  kommt  die  innere  Eierstocksschwangerschaft 
zu  Stande.  Die  äiifsere  Eierstocksschwangerschaft 
ist  .eigentlich  von  der  Bauchhöhlenschwangerschaft  nicht  zu 
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trennen;  denn  wenn  das  Ei  an  dem  Bauchfelle^  welches  den 
Eierstock  überzieht^  sich  anheftet  und  entwickelt^  so  setzt  die- 
ses eine  Lösung  des  Eies  vom  Eierstocke  voraus.  Bei  die- 
ser äufsern  Eierstocksschwangerschall  ist  daher  die  Thatigkeit 
dieses  Organes- ursprünglich  nicht  gestört,  auch  die  Beschaff 
fenheit  des  Eies  braucht  nicht  von  der  Regel  abzuweichen; 
die  Ursache  kann  vielmehr  nur  in  der  mangelhaften  Thätig« 
keit  der  Franzen  der  Mutterröhre,  oder  in  solchen  organischen 
Fehlern  derselben  gefunden  werden,  bei  welchen  die  Aufnahme 
des  Eies  in  die  Muttertrompete  nicht  erfolgen  kann.  —  Uebri- 
gens  ist  der  Eierstock  nicht  immer  die  ursprüngliche  Anhef- 
tungsart,  wenn  an  demselben  das  Ei  gefunden  wird;  denn  in 
vielen  Fällen  von  Bauchhöhlenschwangerschaft,  in  \y eichen 
das  Ei  sich  an  einer  andern  Stelle  des  Bauchfells  anheftete, 
wird  nach  und  nach  bei  der  Zunahme  des  Sackes,  welcher 
das  Ei  enthält,  auch  wohl  eiii  Eierstock  in  IVlitleidenschaft  ge- 
zogen,, und  gleichsam  auf  secundäre  Weise  mit  demselben 
verschmolzen. 

Die  Entstehung  der  Bauchhöhlenschwangerschaft 
ist  dadurch  zu  erklären,  dafs  die  Lösung  des  befruchteten 
Eies  vom  Eierstocke  erfolgt,  die  Aufnahme  desselben  in  die 
Mutterröhre  aber  durch  eine  der  verschiedenen  Ursachen,  z.  B. 
mangelhafte  Bildung  der  Abdominalmündung  der  Mutterröhre, 
Lähmung  der  Franzen  derselben,  vollständige  Un thatigkeit  der 
ganzen  Mutterröhre,  Verwachsung,  fehlerhafte  Anheftung  der 
äufsern  Mündung  u.  s.  w.  verhindert,  und  nun  die  Anheftung 
des  in  die  Bauchhöhle  übertretenden  Eies  an  irgend  einer 
Stelle  des  Bauchfells  in  bald  geringerer,  bald  gröfserer  Ent- 
fernung von  der  Tube  veranlagst  wird.  —  Erfolgt  bei  der 
Innern  Eierstocksschwangerschaft  die  Befruchtung  in  dem  Eie 
selbst,  so  fehlt  der  weitere  Vorgang  der  Empfängnifs,  zu  wel- 
chem das  Lösen,  Fortleiten  und  Anheften  des  Eies  an  dem 
zur  Entwickelung  desselben  geeigneten  Orte  gehört.  Dieser 
Vorgang  findet  aber  bei  der  Bauchhöhlenschwangerschafl;  voll- 
ständig, .wenngleich  auf  eine  ungewöhnliche  Weise  Statt.  Es 
vdrd  hier  in  Betreff  der  primären  und  secundären  Bauchhöh- 
lenschwangerschaft noch  darauf  verwiesen  werden  müssen, 
dafs  bei  letzlerer  dieser  Vorgang  der  Empfängnifs  in  zwei 
Zeiträumen  Statt  finden  kann.  Platzt  das  Ovarium  und  tritt 
das  in  ihm  entwickelte  Ei  in  die  Bauchhöhle,  heftet  es  sich 
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an  einem  Theile  des  Bauchfells  an,  so  wird  gleichsam  dieser 
Vorgang  der  £mpfangni£d,  der  früher  versäumt  wurde,  nach* 
geholt.  Berstet  aber  die  Gebärmutter  oder  die  Mutterröhre, 
in  welcher  das  Ei  bereits  angeheftet  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  entwickelt  war,  tritt  das  Ei  in  die  Bauchhöhle, 
saugt  es  sich  an  irgend  einem  Theile  derselben  an,  so  wie« 
derholr  sich  der  genannte  Vorgang  der  Empfangnifs. 

Die  Entstehung  der  Mutterröhrenschwangerschaft 
ist  auf  eine  unvollkommene  Empfangnifs  zurückzuführen,  in- 
sofern das  auf  gewöhnliche  Weise  von  dem  Eierstocke  ge- 
löste  und  von  der  Mutterröhre  aufgenommene  Ei  in  dem  Ka- 
näle derselben  ein  Hindernifs  findet,  um  in  die  Gebärmutter- 
höhle selbst  zu  gelangen,  und  je  nach  der  besonderen  Ur- 
sache bald  mehr  an  der  Abdominalmündung,  bald  mehr  in 
der  Mitte  des  Kanals,  bald  mehr  in  der  Nähe  der  Uterinmün- 
dudg  der  Muttertrompete  zurückgehalten  und  angeheftet  wird. 
—  Es  ist  natürlich  anzunehmen,  dafs  das  Ei  aus  dem  Eier- 
stocke derjenigen  Seite  hergeleitet  wird,  in  welcher  die  Mut- 
terröhre das  Ei  enthält.  Drejer'Sf  der  scandinavischen  Na- 
turforscherversammlung in  Stockholm  im  Jahre  1842  vorge- 
legter Fall  ist  in  dieser  Beziehung  räthselhaft,  da  in  der  rech- 
ten Mutterröhre  das  Ei  sich  angeheftet  hatte,  das  linke  Ova- 
rium  aber  das  frische  Corpus  luteum  zeigte.  — 

Am  zweifelhaftesten  erscheint  die  Entstehung  der  S  c  h  w  a  n- 
gerschaft  in  der  Substanz  der  Gebärmutter.  Carus 
d.  V.  hält  es  für  das  wahrscheinlichste,  dafs  das  Ovulum  in 
dem  die  Substanz  des  Uterus  durchdringenden  Theile  des 
Muttertrompetenkanales  liegen  bleibt,  und  diesen  sofort  inner- 
halb der  äufsern  Begrenzungen  des  Uterus  ausdehnt,  hält  es 
aber  auch  für -möglich,  dafs  bei  dem  schwammig  zelligen 
Baue  des  Uterus,  in  welchem  die  Mündung  von  Venenzellen 
in  die  Gebärmutterhöhle  naturgemäfs  Statt  findet,  zuweilen 
ähnliche  Zeilen  in  die  Tuba  einmündeten,  und  das  Ovulum 
sofort  statt  in  die  Gebärmutterhöhle  in  einen  solchen  venösen 
Sinus  überginge,  um  dort  wenigstens  für  eine  gewisse  Zeit 
sich  weiter  auszubilden.  Im  ersten  Falle  ist  diese  Schwan- 
gerschaft eine  Abart  der  Tubenschwangerschaft,  im  zweiten 
eine  besondere  Art  der  Extrauterinschwangerschaft.  Breachei 
nimmt  an,  dafs  das  Eichen,  indem  es  in  die  Gebärmutter  tre- 
ten will,  sich,  wenn  es  hier  auf  Hindernisse  stöfst,  bei  der 
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offenen  Mündung  einer  der  sich  am  Muttergrunde  befindenden 
Kanäle  verirrt^  und  so  in  die  Gebärmulterwandungen  selbst 
eindringt     Carua  der  Sohn  stellt  die  beiden  Hypothesen  auf, 
dals  die  peristallische  Bewegung  der  Mutterröhre,  welche  das 
Ei  vom  Eierstocke  zur  Gebärmutterhöhle  führt,  zu  der  Zeit 
der  Empfangnifs  verschwindet,  wo  das  Ei  bis  zum  Durch- 
gang durch  die  Substanz  der  Gebärmutter  in  der  Tube  vor- 
gerückt  ist,  oder  daüs  in  dem  Kanäle  der  Mutterröhre  bei  sei- 
nem Durchtritte  durch  den  Uterus  ein  gewisser  Seitenweg 
sich  vorfindet,    in  welchen  das  Ei  bei  seinem  Durchgange 
durch  die  Mutterröhre  hineinschlüpft.      Er  giebt  von  dieser 
Bildung  der  Gebärmutter  eine  schematische  Darstellung,  und 
fordert  die  Aerzte  und  Anatomen  auf,  bei  Leichenöffnungen 
auf  diesen  Gegenstand  mehr  zu  achten.    Der  Seitenkanal  ist 
nach  dem  Grunde  der  Gebärmutter  zu  gerichtet.    Baüdelöc^ 
que  fand  aber  in  einer  Frau  von  53  Jahren,  welche  an  a'cu* 
ter  Lungenentzündung  gestorben  war  und  nie  geboren  hatte^ 
einen  von  der  rechten  Mutterröhre  abgehenden,  durch  die  Sub- 
stanz der  Gebärmutter  laufenden  und  ani  Mutterhalsfe  endi- 
genden Kanal,  welche  Beobachtung  für  die  Möglichkeit  einer 
solchen  A^eranlassung  dieser  Art  Schwangerschaft  spricht  — 
Uebrigens  kann  diejenige  Bildung,  welche  man  uterus  bicor- 
nis  nennt,  zur  Entstehung  derselben  Veranlassung  geben.  Eben 
so  kann  eine  Verwachsung  der  Mutterröhre  an  der  innem 
Mündung,  die  entweder  schon  vor  der  Empfangnils  bestand, 
und  bekanntlich  dieser  kein  absolutes  Hindemifs. setzt,,  oder 
erst  nach  der  Befruchtung,  ehe  das  Ei  in  die  Gebärmutter- 
höhle dringt-,  zu  Stande  kommt,  dazu  Veranlassung  geben, 
dafs  das  Ei  nicht  durch  die  innere  Mündung  der  Mutterröhre 
in  die  Gebärmutterhöhle  vordringen  kann. 

.  Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Extrauterihschwan- 
gerschäften  stimmt  mit  der  gewöhnlichen  Theorie  von  der 
Empfangnifs  überein.  Es  giebt  indessen  Schriftsteller,  welche 
von  dieser  Meinung  abweichen.  Oben  ist  nämlich  bereits  er- 
wähnt-worden,  dafs  Geoffry  St.  Hilaire  aufser  der  einen  Art 
von  Extrauterinschwangerschaft,  Welche  durch  Zerreißung  des 
Uterus  und  darauf  folgenden  Austritt  des  Inhalts  desselben  in 
die  Bauchhöhle  entsteht,  eine  Tubenschwangerschaft  annimmt, 
wobei  die  Tube,  wenn  dem  Durchgange  des  Eies  durch  die- 
selbe irgend  ein  Hindernifs  entgegensteht,  eine  antiperistalti- 
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sehe  Bewegung  macht  und  das  Produkt  der  Empfiingnifs  in 
die  ßauchhöhle  treibt.  Nach  Campbell  scheint  Dr.  Alex. 
Thinnson  ebenfalls  eine  retrograde  Bewegung  des  Ejes  an- 
zunehmen. Dieser  Ansicht  tritt  unter  den  neueren  Schrilt- 
stellem  Neumarm  (specielle  Pathol.  u.  Therap.  der  chronisch. 
Krankheiten  des  Menschen.  2.  verbess.  Aufl.  Berlin  1837. 
p.  802  u.  803.)  auf  eine  entschiedene  Weise  bei.  Er  unter- 
scheidet für  die  gewöhnliche  Theorie  von  der  Eropfängnifs  die 
eine  Art  von  Graviditas  extrauterina,  wenn  die  Fimbriae  tu- 
bae  ihr  Fanggeschäll  verfehlen  oder  ungeschickt  ausführen, 
oder  wenn  das  Ei  seine  Reise  durch  die  Tuba  nicht  vollen- 
den kann,  und  die  andere,  wo  das  schon  gebildete  Ei  durch 
die  Tuba  wieder  aus  dem  Uterus  tritt  Die  ungeheueren 
Schmerzen  schreibt  er  den  convulsivischen  Zusammenziehun- 
gen  der  Gebärmutter  zu,  durch  welche  das  Ei  in  die  Tuba 
getrieben  wird.  Hier  bleibt  es  entweder  liegen,  und  wächst 
forty  oder  es  tritt  heraus  in  die  Bauchhöhle.  Ma/tn,  welcher 
diese  Schmerzen  dem  Entzündungsreize  zuschreibt,  verwirft 
die  Ansicht  Neumann^s,  weil  nicht  einzusehen  sei,  wie  das 
bis  zu  einem  gewbsen  Punkte  vergröfserte  Ei  durch  die  enge 
Mündung  der  Tube  getrieben  werden,  und  in  dem  gar  nicht 
erweiterten  Lumen  dieses  Kanales  Aufnahme  finden  könne. 
Busch  und  Moser  zweifeln  zwar  nicht  an  dem  Vorkommen 
der  oben  berührten  zusammengesetzten  Extrauterinschwan- 
gerschaflen,  bei  welchen  an  mehreren  ungewöhnlichen  Stel- 
len zugleich  das  Eli  angeheftet  gefunden  wird,  verwerfen  aber 
die  Ansicht  der  altern  Schriftsteller,  nach  welchen  das  Ei  aus 
der  Gebärmutterhöhie  durch  die  Muttertrompete  eine  rück- 
gängige Bewegung  machen  soll.  —  Allerdings  ist  bei  der 
normalen  Be^chafifenheit  dieser  Theile  diese  retrograde  Be- 
wegung der  Frucht  aus  der  Gebärmutter  durch  die  Mutter- 
röhre in  die  Bauchhöhle  kaum  denkbar.  Auch  wird  kaum 
zu  hoffen  sein,  dafs  man  mit  Bestimmtheit  in  irgend  einem 
Falle  diese  Entstehung  der  Extrauterinschwangerschaft  nach- 
weis't.  Doch  werden  die  oben  berührten  Fälle  von  Gebär- 
mutter*Trompetenschwangerschaft  und  von  Gebär- 
mutter-Trompeten  -  Bauchhöhlenschwangerschaft 
als  Beweise  für  die  Ansicht,  dafs  ein  Zurücktritt  der  Frucht 
aus  der  Gebärmutter  möglich  sei,  angeführt  werden  können, 
da,  wenn  der  Mutterkuchen  in  der  Gebärmutterhöhle  liegt. 
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der  Nabelstrang  durch  die  Mutterröhre  läuft,  und  die  Frucht 
in  der  Bauchhöhle  gefunden  wird,  eine  andere  Erklärungs« 
weise  nicht  leicht  gedacht  werden  kann.  Campbell  nimmt  in 
dem  Falle  von  Paiuna  an,  dafs  das  Ei  in  Folge  irgend  ei- 
nes krankhaften  Zustandes  im  Ende  der  Tube  angehalten 
wurde,  sich  weiter ,  entwickelte,  dafsi  bei  dem  später  erfolgen- 
den Risse  die  Feucht  in  die  Bauchhöhle  trat,  und  da  die  Pla- 
centa  im  Uterus  sich  befand  und  nur  unbedeutend  gelitten 
hatte,  sich  zu  entwickeln  fortfuhr,  und  in  dem  Falle  von  Hof- 
meisler,  dafs  das  Ei  nach  seiner  Lösung  vom  Eierstocke  im 
Uterinende  oder  dem  Winkel  der  Tube  aufgehalten  wurde, 
welche  während  der  Entwickelung  des  Eies  sich  so  ausdehnte, 
dafs  sie  nur  eine  Höhle  mit  dem  Uterus  bildete,  dafs  es, 
nachdem  es  einen  gewissen  Entwicklungsgrad  erreicht,  durch 
diesen  Sack  durchgebrochen,  und  so  zwischen  die  Bauchein- 
geweide gelangt  zu  sein,  und  hier,  da  die  Anheftung  der  Pla- 
centa-  hierdurch  nicht  getrennt  wurde,  sich  sofort  weiter  ent- 
wickelt zu  haben  scheine.  —  Gegen  einen  gewaltsamen 
Durchbruch  durch  den  Sack  spricht  aber  die  Integrität  der 
Mutterröhre;  welche  den  Nabelstrang  enthält,  so  wie  der  Ea- 
häute,  welche  die  Frucht  umgaben,  und  an  der  Gebärmutter 
vom  Grunde  bis  zum  Muttermunde  festhingen.  —  Ohne  die 
Annahme  eines  theilweisen  Zurücktretens  des  Eies  und  ins- 
besondere der  Frucht  aus  der  Mutterröhre  durch  die  Abdo- 
minalmündung derselben  werden  schwerlich  diese  Fälle  er- 
klärt werden  können,  da  die  Annahme  eines  theilweisen  Yor- 
drängens  des  Eies  (des  Mutterkuchens)  bis  in  die  Gebärmut- 
terhöhle und  eines  theilweisen  Zurückbleibens  aufserhalb  der 
Mutlerröhre  bei  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  dieser  Theile 
noch  viel  weniger  erklärt  werden,  könnte. 

Verlauf  der  Extrauterin  •  Schwangerschaften. 
Dieser  ist  sehr  verschieden.  Die  Schwangerschaft  kann  ihr 
regelmafsiges  Ende  erreichen,  dann  aber,  weil  die  Frucht,  nicht 
geboren  werden  kann,  verschiedene  Ausgänge  veranlassen, 
kann  aber  auch  vor  der  Zeit  beendigt  werden,  und  zwar  ent- 
weder gleich  in  den  ersten  Monaten  oder  in  den  folgenden,  in 
welchen  alsdann  nicht  selten  gefäbrUche  Symptome  auftreten, 
sogar  der  Tod  erfolgt. 

1)  In  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft 
stirbt  das. Ei  wegen  Mangel  an  Ernährung  ab,  und 
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schrumpft  ein,  wird  theilweise  oder  gänzlich  auf« 
gesogen.  Hierher  gehören  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die 
lästigen  Schwangerschaftssympiome  einige  Zeit  mit  grofser 
Heftigkeit  bestanden,  dann  aber  allmälig  sich  verloren,  und 
daher  die  Vermuthung,  daCs  ein  Irrthum  in  der  Diagnose  statt 
gefunden  habe,  entstehen  mufs.  Heim  erzählt  von  einer  Frau, 
von  der  er  vor  22  Jahren  glaubte,  dafs  sie  in  der  rechten 
Tube  oder  Ovarium  schwanger  sei;  alljein  nach  zweimonatli- 
cher vermeintlicher  Schwangerschaft  legten  dich  nach  und 
nach  die  Schmerzen,  und  seit  dieser  Zeit  hatte  die  Frau  ab 
und  zu,  bisweilen  in  einem  ganzen  Jahre  nicht,  dann  aber 
auch  wieder  öfter,  wehenartige  Schmerzen,  die  sie  vor  jener 
Zeit  nie  gehabt  hatte.  In  einem  andern  Falle,  in  welchem 
die  Frau  nach  den  Erscheinungen  der  Extrauterinschwanger- 
Schaft  noch  zweimal  geboren,  aber  immer  noch  ab  und  zu 
wehenartige  Schmerzen  in  der. linken  Seite  behalten  hatte, 
wurde  bei  dem  nach  25  Jahren  erfolgten  Tode  unter  der 
Milz  am  Peritonaeum  eine  taubeneigrofse  Geschwulst  von  ei- 
ner Beschaffenheit  gefunden,  welche  Heim  bestimmte,  diesen 
Theil  für  Ueberreste  der  Placenta  zu  halten.  —  Einen  ähn- 
lichen Ausgang  vermuthete  Heim  bei  jener  Frau,  bei  welcher 
auf  seine  Veranlassung  im  Jahre  1828  zu  Berlin  der  Bauch- 
schnitt gemacht,  aber  nichts  vom  Eie  gefunden  wurde.  — 
Doch  möchten  diese  Fälle  von  schon  weiter  vorgeschrittener 
Schwangerschaft,  wo  noch  Reste  des  Eies  im  Körper  zurück- 
bleiben, kaum  hierher  zu  rechnen  sein.  Vielmehr  verschwin- 
det hier,  wo  das  Ei  in  den  ersten  Wochen ,  höchstens  Mo- 
naten, weil  es  an  dem  bestimmten  Orte  nicht  genug  Nahrung 
findet,  oder  weil  es  sich  nicht  gehörig  festsetzen  kann,  ab- 
stirbt und  aufgesogen  wird,  selbst  die  letzte  Spur,  und  bei 
der  etwa  später  angestellten  Section  ist  selbst  ein  Rest  des 
Eies  nich  aufzufinden.  Campbell  äufsert,  indem  er  die  Bauch- 
höhlenschwangerschaft verwirft,  die  Meinung,  dafs,  wenn  das 
Ei  nach  seiner  vollständigen  Trennung  vom  Eierstocke  z^wi- 
schen  die  Eingeweide  des  Bauches  falle,  die  Annahme,  dafs 
in  solchen  Fällen  der  Keim  zu  Grunde  gehe,  mit  den  phy- 
siologischen Gesetzen  und  mit  den  pathologischen  Erfahrun- 
gen mehr  übereinstimmen  würde,  indem  er  den  Perilonäal- 
sack  nicht  für  den  natürlichen  Aufenthaltsort  des  Eies  hält, 
sondern  die  Schleimhaut  der  Tuben  oder  des  Uterus  für  nö- 
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thig  erklärt,  um  dem  Eie  hinreichenden  Mahrungsstoff  zu  sei- 
ner Entwickelung  mitzutheilen.  —  Der  Unterzeichnete  läfst 
zwar  die  Entstehung  der  Bauchhöhlenschwangerschaft  zu^  ver- 
mulhei  aber  die  in  manchen  Fällen  eintretende  Resorption 
des  in  der  Bauchhöhle  befindlichen  Eies>  läugnet  aber  auch 
die  im  Eierstocke  oder  in  der  Mutterröhre  erfolgende  Auf- 
saugung des  Eies  nicht,  wetin  dasselbe  hier  abstir4)t,  mögen 
zufallige  Ursachen  das  Absterben  veranlassen^  oder  mag  die 
durch  den  Sack  veranlaTste  Hemmung  der  Entwickelung,  und 
der  hierdurch  entstehende  Druck  die  Aufsaugung  in  manchen 
Fällen  begünstigen.  Er  stützt  diese  Meinung  auf  einzelne 
Beobachtungen,  nach  welchen  es  ihm  kein  Zweifel  zu  sein 
scheint,  dafs  das  Ei  auch  in  der  Gebärmutter  resorbirt  wer- 
den kann,  wenn  es  in  den  ersten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft abstirbt  und  nicht  bald  ausgetrieben  wird.  —  Unbe- 
zweifelt  ist  die  Resorption  des  abgestorbenen  Eies  in  der  .frü- 
heren Zeit  der  Schwangerschaft  der  günstigste  Ausgang,  in* 
dem  die  lästigen  Schwangerschaftszufälle  abnehmen,  ver- 
schwinden und  nach  erfolgter  Aufsaugung ,  bei  welcher  be- 
sonders krankhafte  Erscheinungen  nicht  eintreten,  kehrt  der 
gewöhnliche  Zustand  der  Gesundheit  zurück,  und  so  können 
auch  die  Geschlechtsverrichtungen  von  Neuem  eintreten  und 
ohne  weitere  Störungen  verlaufen. 

2)  In  den  ersten  Monaten,  und  zwar  im  2ten,  3ten, 
4ten  Monate  der  Schwangerschaft,  bisweilen  auch  später,  er- 
folgt Zerreifsung  des  das*  Ei  enthaltenden  Sackes 
mit  gewöhnlich  tödlichem  Ausgange.  Dieses  Ereig- 
nifs  kommt  insbesondere  bei  Eierstocks-,  Mutterröhren-  und 
Gebärmutterwandschwangerschaft  vor.  Es  entstehen  alsdann 
heftige  Schmerzen,  Erbrechen,  Ohnmächten,  Zuckungen,  und 
der  Tod  erfolgt  unter  den  Zufällen  einer  Verblutung.  Halten 
nach  Heim  die  heftigen  Schmerzen  eine  halbe,  höchstens  eine 
Stunde  ohne  Unterbrechung  in  gleicher  Heftigkeit  an,  oder 
werden  sie  gar  innerhalb  dieses  Zeitraumes  anhaltend  immer 
heftiger,  so  kann  man  mit  gröfster  Sicherheit  darauf  rechnen, 
dafs  der  Embryo  die  Tuba  gesprengt  und  die  Verblutung  ih- 
ren Anfang  genommen  habe.  Nun  halten  die  allermarter- 
voUsten  Schmerzen  12  bis  16  und  mehr  Stunden  hinterein- 
ander an,  in  welcher  ganzen  Zeit  die  Sterbende  bis  zum  Tode 
so  sehr  schreit,  als  .sie  es  nur  aus  Leibeskräften  vermag.  Der 

Tod 
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Tod  erfolgt  bei  Tubal-  und  bei  Eaerstocksschwangerschaft  um 
so  später,  in  je  früherer  Zeit  die  Tuba  oder  der  Eierslock 
platzt  und  umgekehrt.  £rhielt  sich  die  Frucht  bis  zum  5ten 
Monate  ohne  dafs  die  Berstung  erfolgte,  so  trat  der  Tod  bin-» 
nen  einer  Stunde  ein.  Ereignete  sich  die  Zerreilsung  in  der 
6ten  Woche  der  Schwangerschaft,  so  kämpfte  das  Leben 
noch  sieben  Stunden  ehe  es  erlag.  In  dem  von  JUalin  er* 
zählten  Falle  lebte  die  Frau  nach  erfolgtem  Risse  der  Mut- 
terröhre über  sechs  Tage.    Der  Rifs  war  sehr  klein.  *- 

Der  -Tod  erfolgt  gewöhnlich  durch  die  bei  der  Zerreis- 
sung  eintretende  Ergiefsung  des  Blutes  in  die  Bauchhöhle« 
Wenn  man  in  der  Bauchhöhle  sechs  bis  acht  Pfund  theils 
geronnenes,  theils  flüssiges  Blut  findet,  so  kann  man  diese 
Todesart  annehmen«  Doch  findet  man  bei  der  Seetion  nicht 
immer  eine  solche  Menge  Blutes  ergossen,  dafs  man  ihm  al- 
lein die  Todesursache  zuschreiben  kann.  Man  rnuDs  alsdann 
schon  auf  das  vorausgegangene  Allgemeinleiden,  auf  die  da- 
durch veranlafste  Erschöpfung  der  Kräfte,  auf  den  durch  den 
Blutergufs  bewirkten  Nervenreiz  bei  der  Erklärung  des  To- 
des Rücksicht  nehmen. 

Die  Ursachen  der  Zerreifsung  sind  theils  innere, 
prädisponirende,  theils  äufsere,  Gelegenheitsursachen.  Zu  je-r 
nen  gehört  die  aufserordenlliche  Ausdehnung  der  Mutterröhre  • 
oder  des  Eierstockes  und  die  Entwickelung  des  Eies  selbst 
Heim  glaubt  an  3  —  4 — 5  monatliche  oder  gar  ausgetragene 
Früchte,  welche  sich  in  der  Mutterröhre  entwickelt  haben 
sollen,  darum  nicht,  weil  der  Bau  dieses  Organes  und  seine 
Festigkeit. eine  solche  Ausdehnung,  als  ein  Fötus  dieses  Al- 
ters erfordern  würde,  nicht  zuzulassen  scheint  Doch  giebt 
es  einen  altern  Fall,  welchen  Saxtorph  erzählt,  nach  wel- 
chem ein  ganz  ausgetragenes  Kind  in  der  Muttertrompete  gOr 
fanden  wurde  (Act  reg,  Soc.  med.  Hafniensi.  Vol.  Y.)  und 
einen  neuern  Fall  sog^r  von  Graviditas  tubo-uterina,  welchen 
Rofahivt  in  der  neuen  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  9.  Bd.  3.  Heft 
p.  399—409  erzählt  Die  ausgetragene  Frucht  fand  sich  nach 
ihm  unter  dem  die  Gebärmutter  überziehenden  Bauchfelle. 
Aufserdeni  hat.  Inglehy  zwei  in  der  Fallopischen  Röhre  voll- 
kommen entwickelte  Fötus -in  seiner  Sammlung..  Auch  findet 
sich  nach  MaunaeU  in  Dublin  im  Museum  des.  royal  College 
of  surgeons  das  Präparat  einer  rechten  Fallopischen  Röhre, 

Med.  chir.  Encycl.  tSOX.  Bd.  5 
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in  welcher  ein  reifer  Fötus  enthalten  ist^  der  daselbst  20  Jahre 
lang  getragen  wurde.  ..Greianelli  nimmt  an,  dafs  der  Fötus 
in  der  Multerröbre  reif  werden  und  das  Fruchtwasser  auf 
dem  natürlichen  Wege  abfliefsen  könne.  —  Auch  Burnsy  nach 
welchem  die  Mutterröhre  allmälig  sich  entzündet,  und  eine 
Schorfbildung  eintritt^  sagt,  dafs  in  vielen  Fällen  die  Tuba 
bis  zum  neunten  Monate  zunehme  und  fast  so  grofs  wie  ein 
schwangerer  Uterus  in  dieser  Periode  werde.  Nach  Kutan 
verdient  diese  Behauptung  so  wie  der  angezogene  Fall  von 
Clarke  wenig  Glaubra.  —  MaUn  nimmt  ebenfalls  Entzün- 
dung und  dadurch  bedingte  Erweichung  eines  Theiles  des 
Gewebes  als  Ursache  an.  Nach  andern  bildet  sich  sogar  an 
der  bestimmten  Stelle,  an  welcher  die  Zerreifsung  erfolgt, 
ein  Geschwür.  —  Uebrigens  ist  die  Prädisposition  zur  Zer- 
reifsung oft  nur  auf  eine  kleine  oder  mehrere  kleine  Stellen 
beschränkt.  Auch  erfolgt  die  2ierreifsung  oft  nur  an  einer 
kleinen  Stelle,  und  es  tritt  nur  wenig  Blut  aus  und  nur  eine 
Extremität  durch  die  OefTnung  durch.  Die  Ränder  des  Ris« 
ses  sind  alsdann  sehr  dünn.  Ist  die  Stelle  weiter  gerissen, 
so  dafs  die  Frucht  zum  gröfsten  Theile  oder  ganz  durchtritt, 
so  findet  meistens  ein  stärkerer  Blutergufs  statt  und  die  Rän- 
der des  Risses  sind  alsdann  oft  dicker.  —  Der  bei  Bauch- 
höhlenschwangerschaften sich  bildende  Sack  zeigt  eine  gerin- 
gere Anlage  zur  Zerreifsung,  als  die  Mutterröhre  oder  der 
Eierstock,  wenn  diese  Organe  für  ein  Ei  gleichsam  den  stell- 
vertretenden Uterus  bilden.  Denn  bei  den  Baiichhöhlen- 
sehwangerschaften  kann  die  Frucht  viel  häufiger  die  Rdfe  er- 
lange, ohne  dafs  der  Sack  zerreifst,  als  bei  der  Mutterröh- 
ren- oder  Eierstocksschwangerschaft. 

Zu  den  Gelegenheitsursachen  gehören  meistens  mecha- 
nische Einwirkungen,  welche  theils  anen  nachtheiligen  Druck 
auf  den  das  Ei  enthaltenden  Sack  ausüben,  theils  geradezu 
die  Zerreifsung  bewirken.  Sie  bestehen  theils  in  Anstrengun- 
gen des  Körpers,  theils  in  von  aufsen  einwirkenden  Gewalt- 
Ihätigkeiten.  Je  gröfser  die  Dehnung  und  Spannung  des  Sak- 
kos ist,  desto  geringer  kann  die  Ursache  sein,  welche  die 
Zerreifsung  des  Sackes  bewirkt.  So  kann  beim  Erbrechen, 
Husten  ,*  Drängen  während  des  Stuhlganges ,  beim  Heben 
schwerer  Lasten,  bei  schneller,  starker  Streckung  des  Kör- 
pers in  verschiedenen  Stellungen  die  Zerreifsung  des  Sackes 
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erfolgen«  Unler  den  äufseren  Gewalllhäiigkeiteiiy  welche  das« 
selbe  Ereignifs  hervorbringen  können ,  kommen  haupUächiich 
die  Schläge  und  SlöCse  auf  den  Unterleib  vor« 

Nicht  immer  erfolgl  auf  die  Zerreilsung  der  Tod,  son- 
dern bisweilen  verschwinden  die  krankhaften  Erscheinungen, 
welche  gewohnlich  dem  Tode  vorausgehen,  nach  wenigen 
Stunden  allmäÜg,  und  es  tritt  ein  erträglicher  Gesundheitssu- 
stand ein,  der  meistens  aber  noch  von  ungewöhnlichen  Er- 
scheinungen hegleitet  ist 

Q)  Entweder  heftet  sich  das  Ei  an  dem  Orle,  an  welchen 
es  übertritt,  an,  und  es  treten  alsdann  die  Symptome  ein, 
welche  nach  dem  veränderten  Sitse  des  Eies  (secundäre 
EIxtrauterinschwangerschaft)  modificirt  mnd.  Die  Frucht  setzt 
alsdann  ihr  Leben  fort,  wenngleich  ihre  Entwickelung  durch 
die  veränderte  Art  ihrer  Änheftung,  durch  die  Schvrierigkeit 
sich  gehörig  anzusetsen,  Eintrag  erleidet,  und  darum  hinter 
dem  gewöhnUchen  Grade  bei  Weitem  zurückbleibt  Die 
Schwangerschaft;  schreitet  also  fort  und  erreicht,  wie  eine 
Bauchhöhlenschwangerschaft,  ihr  Ende,  welches  selbst  wieder 
verschiedene  Ausgänge  haben  kann.  —  Wenn  man  diese 
Fälie  bezweifelt  hat,  so  wird  man  allerdings,  falls  das  Ei  voll- 
ständig den  frühern  Urt  seiner  Anheftung  verliefs,  und  die 
zerrissene  Stelle  durch  Entzündung  vollkommen  heilte,  oder 
falls  später  andere  Ausgänge  der  secundären  Extrauterin- 
schwangerschaft  stattfinden,  bei  einer  später  unternommenen 
Section  Mühe  haben,  die  Stelle  des  frühem  Sitzen  des  Eiea 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Indessen  sprechen  diejeni- 
gen Fälle,  in  welchen  die  Frucht  nach  dem  Risse  des  Sak- 
kos in  die  Bauchhöhle  gelangte,  fortlebte,  der  Mutterkuchen 
aber  an  der  frühem  Stelle  (in  der  Mutterröhre)  hängen  blieb. 
wie  die  Fälle  von  Paiuna  und  Moeunich  lehren,  für  die  Mög- 
lichkeit, dafs  der  Sack  zerreifst  und  die  Frucht  am  Leben 
bleibt,  wenngleich  diese  Fälle  dadurch  von  den  vorbererwähn- 
ten  abweichen,  dafs  hier  der  Mutterkuchen  seinen  frühern 
Sitz  nicht  verläfst  -^  Hat  alsdann  die  Schwangerschaft  ihr 
Ende  erreicht,  so  kann  einer  der  noch  näher  zu  erwähnen- 
den Ausgänge  stattfinden«  —  Haniu$y  welcher  diesen  lieber- 
tritt  der  Frucht  au&  der  Tuba  in  den  Unterleib  beobachtet  zu 
haben  glaubte,  vermisste  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft; 
die  Kindesbewegung,  und  die  Schwangere  glaubte  nur  eine; 
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schwache )  kriechende  Bewegung  in  der  Tiefe  der  Becken-' 
höhle  wahrzunehmen.  —  Doch  wird  man  über  ein  solches 
Ereignifs  stets  im  Zweifel  bleiben,  wenn  es  . nicht  etwa  ge^ 
Ungien  sollte  bei  der  Section  dasselbe  nachzuweisen.  — 

b)  Oder  das  Ei,  welches. den  frühem  Ort  seiner  Anhef* 
tung  verlassen  hat,  verliert  sofort  sein  Leben,  Und  giebt  zu 
einem  der  noch  zu  betrachtenden  Ausgänge  Veranlassung,  die 
aber  auch  ohne  solche  Veränderung  in  dem  Sitze,  also  bei 
primärer  Extrauterinschwangerschaft  vorkommen  können.  Bleibt 
es  ohne  eine  bedeutende  Reizung  hervorzurufen,  unverändert 
liegen,  so  kann  auch  hier  ein  erträglicher  Gesundheitszustand 
eintreten,  und  wählend  die  Extrauterinfrucht  im  Körper  lie- 
gen bleibt,  von  Neuem  Schwangerschaft  und  Geburt  einire- 
ten.  Während  dieser  Zurückhaltung  kann  das  Ei  die  ver- 
schiedenen Veränderungen  eingehen.  *  la  andern  Filleh  ent^. 
^eht  Entzündung,  Eiterung  und  init  ihr  gewöhnlich  eiiie  Wan« 
derung  des  Eies  oder  doch  d^r  Frucht,. um  entweder  gera- 
dezu oder  durch  das.  eine  oder  andere  Organ  nach  aufsen  ta 
gelangen,  wie  .gleich  nachher  nßher  gezeigt  werden,  wird. 

3)  Das  Ei  erhält,  namentlich  bei.  Bauchhöhlen«« 
Schwangerschaft  imd  nur  ausnahmsweise,  wie  einzelne  Bei** 
spiele  lehren,  auch  in  der  Mutterröhrenschwangerscbaft>  sein 
Leben,  bis  die  Frucht  ihre  Reife  erlangt,  so  dafs' 
nach  den  Beobaditungen  von'  Heim  und  Zwank  bei  der 
Bauchhöhlenschwangerschaft  durch  Hülife  der  Kunst,  lein  le- 
bendes Kind  zur  Welt  gebracht  und  erhallen  werden  kann. 
Zur  Zeit  der  Reife  der  Frucht,  zuweilen  auch  früher,  nicht 
selten  jauch  nach  bereits  erfolgtem  Absterben  desselben  zei-» 
gen  sich  Naturbeslrebungen,  das  Ei  auszutreiben;  .es  entste» 
hen  mehr  oder  weniger  Jeutlidie  Wehen  und  Blutanssonde- 
rungen aus  den  Geschlechtstheilen,  ohne  dafs  es  jedoch  zur 
Austreibung  des  Eies  kommen  kann>  Hanius  bemerkte,  dafs 
am  Ende  einer  Extrauterinschwangerschaft  ein  mäfsiger  Blut- 
flufs  eintrat,  und  eine  Menge  Wasser  aus  der  Vagina  hervor^ 
stürzte,  weldies  er  für  zurückgehaltenen  Harn  erklärte.  In  dem 
von  Wagner  erzählten  Falle  gingen  auch  Wässer  in  Masse 
und  zuletzt  eine  Menge  Blut  ab.  Diese  Erscheinung  läfst  sich 
vielleicht  durch  den  Rif^  der  Gebärmutter  bei  Schwangerschaft 
am  rechten  Orte,  worauf  erst  die  Frucht  in  die  Bauchhöhle  ge-< 
langte,  erklären.  —  Die  wehenartigen  Schmerzen  sind  entweder 
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durch  die^  conäensuell  durch  den  Exirauterinfötus  erregte  Gebär* 
niuiter,  also  durch  eine  auf  gehörige  Weise  wirksame  Geburls- 
ihätigkeit  oder  durch  die  Zusammenziehungen  des  das  Ei  ent- 
haltenden Sackes  su  erklären.  Wahrscheinlich  findet  bald 
auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Weise  diese  Thätigkeit  statt 
—  In  dem  von  Fuchsins  erzählten  Falle  serrifs  sogar  bei 
einer  Bauchhöhlenschwangerschaft,  bei  welcher  der  Mutierku« 
chen  am  linken  Eierstocke  äafs,  während  der  vergeblichen 
Wehen  die  scirrhöse  Gebärmutter  von  einer  Muttertrompete 
bis  zur  andern  und  veranlafste  den  Tod  durch  Blutflufs«  Das 
Kind  war  einen  Monat  zu  lange  getragen,  121  Pfd.  schwer, 
und  zeigte  nach  der  Gastrotomie  nur  schwache  Zeichen  des 
Lebensi.  —  Dafs  die  Mutterröhre,  wenn  sie  ein  Ei  enthält, 
Zusanimenziehungen. zeigt;  -kann  nicht  besonders  auffallen,  da 
dieses  Organ  ein  dem  Gewebe  des  Uterus  entsprechendes 
Gewebe  zeigt,  und  dieses  sich  während  der  Schwangerschaft 
oft  noch  deutlicher  ^entwickelt.  Schwerer  icu  erklären  ist  es 
aber,  wenn  man  nach '  Velpeau  atiniinmt,  däfs  der  bei  Abdo- 
minalschwangersohaft  sich  bildende  Sack  Zusammenziehungen 
zeige,  denn  alsdann  mufs  man  auch  annehmen,  dafs  sich 
Muskelfasern  in  ihm  entwickeln ;  ohne  solche  würde  man  nur 
geringe  Fähigkeit  eines  solchen  Sackes,  sich  zusammenzu- 
ziehen, sieh  denken  können.  Die  Erscheinung  aber,  dafs  der- 
selbe zur  Zeit  der  Reife  und  unter  den  wehenartigen  Schmer- 
zen platzt,  ist  dadurch  leicht  zu  erklären,  dafs  bei  den  we- 
henartigen Schmerzen  die  willkürliche  Geburtsthätigkeit  er- 
weckt wird,  dafs  die  •  Mitwirkung  der  Bauchmuskeln  einen 
solchen  Druck  auf  den  Sack  ausübe,  dafs  derselbe  zerreifsen 
mufs.  —  Zur  Entstehung  dieser  Conlraclionen  trägt  vielleicht 
die  Richtung  des  Gemüthes,  das  sichere  Erwarten  der  Weheii 
su  der  bestimmten  Zeit  nicht  weniger  als  das  typische  Le« 
ben,  welches  in  der  Schwangerschaft  sich  ausspricht,  bei, 
gleichwie  bei  andern  Krankheiten,  welche  mit  Schwanger- 
schaft verwechselt  werden,  nicht -selten  auch  um  die  be- 
stimmte Zeit,  wo  die  Geburt  erwartet  wird.  Wehen  ent- 
stehen. 

a)  Entweder  tritt  nach  der  vergeblichen  Bemühung  der 
Natur,  die  Geburt  zu  bewirken,  ein  Zustand  ein,  der  dem 
Wochenbette  entspricht.  Es  werden  die  Brüste  thälig,  sin- 
ken aber  dann  ein,  es  zeigen  sich  vermehrte  Schweifse,  und 
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es  fliefsen  selbst  Lochien  ab^  worauf  nicht  selten  ein  Zustand 
einiritty  der  als  ein  der  Gesundheit-  entsprechender  angesehen 
werden  mufs.  Die  Frucht  hat  alsdann  unter  den  Vergeblichen 
Geburtsbestrebungen  das  Leben  eingebüfst.  —  Hanius  beob« 
achtete,  nachdem  ohne  Eintritt  von  eigentlichen  Wehen  bei 
^iner  an  Exlrauterinschwangerschaft  leidenden  Frau  mit  dem 
nprmalen  Geburtstermin  ein  mäfsiger  BlutßuOs  eingetreten,  und 
plötzlich  eine  Menge  Wasser,  welche  er  jedoch  für  Harn  hielt, 
aus  der  Vagina  gestürzt  war,  vermehrte  Wärme  und  Schweifs 
über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitet  hatte,  am  dritten  Tage 
Fieberbewegungen^  Turgescenz  und  iSchmerz  der  Brüste,  er* 
leichternde  Schweifse  und  reichliche  Milchauskonderung,  Lo- 
chien in  gewöhnlicher  Stärke  und  'den  Wochenbettgerueh. 
Nach  zehn  Tagen  horte  die  Lactation  auf,  die  Brüste  fielen 
zusammen,  die  Schweifse  liefsen  Jiach,  die  Blutung  wurde 
blasser  und  sparsamer,  und  in  der  fünften  Woche  verliels  die 
Frau  ihr  Lager  heiter  und  gestärkt 

b)  Oder  das  Leben  der  Frucht  erhält  sich,  nachdem  die  Er- 
scheinungen der  Geburt  nach  zwei  bis  drei  Tagen^  ohne  ihren 
Zweck  erreicht  zu  haben,  verschwunden  sind,  noch  einige  Zeit; 
die  Frucht  nimmt  noch  einige  Zeit  hindurch  entweder  im  Gan- 
zen oder  in  einzelnen  Theiien  zu.  Bisweilen  erwachen  von 
Neuem  die  Wehen,  bald  in  kürzeren,  bald  in  längeren  Zwischen- 
räuüien.  In  der  von  W»  Schmidt  erzählten  Beobachtung  wurde 
das  Leben  der  Frucht  bei^einer  Bauchhöhlenschwangerschaft  drei 
Jahre  lang-  erhalten,  wobei  in  den  ersten  aiwei  Jahnen  acht  An- 
fälle von  Geburtswehen  stattfanden.  Als  nach  dem  Toäe  der 
Mutter. wegen  deutlich  gefügter  Bewegungen  der  Frucht  der 
Bauchschnitt  gemacht  wurde,  wurde  ein  lebendes  Kind  aus« 
gezogen,  welches  noch  zwei  Stunden  am  Leben  blieb.  —  In 
dem  von  Patuna  erwähnten  Falle  hatte  der  ohne  EihüUen  in 
der  Bauchhöhle  liegende  Fötus  die  Gröfse  eines  zweimonat- 
lichen Kindes.  Nach  den  auserlesenen  Abhandlungen  aus  den 
philos.  Transact.  von  1669— 1720  übersetzt  von  Xe«A:e  wurde 
ein  Kind  sechs  und  zwanzig  Jahre  lang  im  Unterleibe  ge- 
tragen, welches  sich  zwanzig  Jahre  lang  bewegt  haben  sollte. 
—  Oft  ist  die  Entwickelung  ungleich,  z.  B.  die  Zähne,  die 
Haare  sind  ungewöhnlich  entwickelt,  der  übrige  Körper  un- 
entwickelt geblieben,  oder  theilweise  zerstört.  Bayle  fand 
bei  einem  26jährigen  £xtrauterinfötus,  der  acht  Pfund  schwer 
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und  eilf  Zoll  lang  war,  die  Zähne  innerhalb  des  Kiefers  so 
grofs  wie  bei  Erwachsenea    Ifiorand  fand  nach  31  jähriger 
Bauchschwangerschaft    an    dem    unversehrten    Embryo   die 
Schneidezähne  im  Ausbrechen  begriffen.    Dumas  fand  nach 
einer  swanugjährigen  Mutterröhrenschwangerschafl  nur  eine 
unförmliche  Masse  des  Embryo,  aber  Haare  von  ungewöhnli- 
cher Länge,  und  im  Unieridefer  einige  Zähne  von  der  Gröise 
wie  bei  einem  Erwachsenen,  auch  einen  cariös.    Sonsi  fand 
nach  Elfjähriger  Mutterröhrenschwangerschafl  ein  fadenartiges 
Gewirr  von  Haaren ,  welche  drei  Pariser  Fufs  lang  waren, 
einen  Schädel  ohne  Kinnladen,,  jedoch  mit  zwei  Hundszähnen 
und  einecn  unförmlichen  Theile.    Meckel  nimmt  nicht  blos 
ein  längeres  Fortleben,  eine  Zunahme  der  Frucht,  sondern 
auch  bei  dem  Steinidnde  das  niedrigste  Leben  an,  das  Le- 
ben des  Eies  und  Samenkornes,   das  sich  nur  durch  Nicht- 
verderbnifs  unter  Umständen,   welche   dieselbe  begünstigen, 
offenbaret    Nach  ihm  beweist  die,  wenn  auch  unbedeutende 
Geffnung  der  Nabelgefafse,  welche  mehrere  Schriftsteller  aus- 
drücklich erwähnen,  dafs  der  Fötus  noch  immer  mit  der  Mut- 
ter in  der  frühern  Erhaltungsbeziehung  steht.  —  Busch  und 
Moser  halten  es  indessen  für  unmöglich,  dafs  das  Ei  auf  ei- 
nem anomalen  Boden  längere  Zeit  hindurch  als  bei  der  nor- 
malen Sdiwangerschaft  fortleben  sollte,  halten  die  vorher  an- 
geführten Fälle  eines  längern  Fortlebens  der  Frucht  für  nicht 
hinreichend  constatirt,  um  durch  sie  die  Möglichkeil  des  Fort- 
lebens des  Elxtrauterinfötus  zu  beweisen,  und  sehen  die  Bil- 
düng  der  Steinfrüchte  nicht  als  von  einer  vitalen  Beziehung 
zwischen  Mutter  und  Kind  abhängig  an,  indem  nach  Meckel 
der  Fötus  diese  Veränderungen  auf  eine  active  Weise  erlei- 
den mufs.  —   Burdach  nimmt  die  Möglichkeit  des  vollstän- 
digen Lebens  des  Embryo  zwei  Jahre  nach  der  gesetzmäfsi- 
gen  Geburtszeit  durch  die  Beobachtung  ^on  Schmill  für  er- 
wiesen an,  bezweifelt  zwar,  dafs  die  eine  Reihe  von  Jahren 
in  dem  Unlerleibe  unverändert  gebliebenen  Früchte  so  lange 
ein  latentes  Leben  führen  könnten,  nicht  aber,  dals  das  Le- 
ben hier  eine  Zeit  lang  auf  ein  Minimum  beschränkt  oder  la- 
tent gewesen  und  allmälig  erloschen  ist,  dafs  hierauf  die  fort- 
dauernde Einwirkung  des  mütterjichen  Lebens  die  Aufsaugung 
und  Umbildung  der  zersetzbaren  und  flüssigen  Stoffe  bewirkt 
hat,  u.  s.  w.  --   Nach  allem  diesem  ist  es  nicht  zu  bezwei- 
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fein,  dafs  Extrauterinfrüchte  auch  über  die  Zeit  der  gewöhn- 
lichen Schwan^erschaftsdauer  ihr  Leben  fortsetzen  können, 
dafs,  wenn  das  Leben  der  Frucht  nicht  plötzlich  erlischt,  das 
Leben  immer  mehr  und  mehr  beschränkt  und  nach  längerer 
Dauer  auf  einer  niedem,  unvollkommenen  Stufe  endlich  gans 
erlöschen  kann,  worauf  in  dem  Fötus  neue  Veränderungen 
eintreten  können. 

4)  Mach  dem  Absterben  des  Eies,  welches  nach 
längerer  oder  kürzerer  Dauer  der  Schwangerschaft,  bisweilen 
nach  vollständiger  Reife,  selbst  wohl  nach  längerer  Erhaltung 
dös  Lebens  der  Frucht,  entweder  plötzlich  mit  öder  bald 
nach  dem  Eintreten  der  Geburtswehen  unter  den  bekannten 
Elrscheinungen,  namentlich  unter  häuGgem,  innerem  Froste, 
Zusammenfallen  der  Brüste  u.  s.  w.  oder  unter  Abnahme 
der  Bewegungen  auf  die  vorher  angeführte  Weise  allmälig 
erfolgt,  bleibt  das  Ei  bisweilen  längere  Zeit  zurück. 
Je  nach  den  Veränderungen,  welche  das  Ei  und  namentlich 
die  Frucht  zeigt,  sind  verschiedene  Fälle  zu  unterscheiden. 

a)  Das  Ei  bleibt,  obwohl  es  Jahre  lang  gelragen  wird, 
unverändert;  namentlich  zeigt  die  Frucht  oft  wenige  oder  gar 
kerne  Veränderungen  und  die  Gesundheit  der  Person  wird  oft 
wenig  gestört,  so  dafs  selbst  wiederholte  Schwangerschaft  und 
Geburt  eintritt.  Der  Sack  und  die  Häute  werden  derber  und 
fesler,  die  Glieder  und  Gelenke  der  Frucht  werden  unbeweg- 
Kcb;  allein  die  Weichtheile  bleiben  lange  Zeit  ziemlich  nor- 
mal. Besonders  ist  das  Gebim  schmierig  oder  salbenartig. 
Der  Embryo  ist  aber  blutleer,  ßianchi  fand  nach  vierzehn 
Jahren  den  Körper  des  Fötus  ganv  unverändert,  ßayle  fand 
bei  einem  sechs  und'  zwanzig  jährigen,  Albasiu«  bei  einem 
acht  und  zwanzigjährigen,  Piilement  bei  einem  dreifsigjähri- 
gen,  Camerarius  bei  einem  sechs  und  vierzigjährigen  Extra- 
Uterinfötus  alle  Eingeweide  des  Kopfes,  des  Unterleibes  und 
der  Brust  unverändert.  —  In  Danzig  wurden  bei  einer  dreis- 
sig  Jahre  im  Unterleibe  verweilenden  Frucht  nur  Knochenin* 
sein  an  verschiedenen  Hautstellen,  sonst  aber  der  Körper  wohl 
erhalten  gefunden.  —  Thivet  fand  bei  einem  achtzehnjähri- 
gen Abdominalfötus  in  dem  dünnen  Ueberzuge,  unter  welchem 
eine  aus  Kalksalzen  besiehende  Kruste  sich  befand,  die  Theile 
der  Frucht  ziemlich  erhalten,  nur  das  Gehirn  in  eine  ölige 
Substanz,  welche  2}  Unzen  betrug,  verwandeil.  —  Burdach 
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nimmt  nach  dem  allmäligen  Erlöschen  des  Lebenr  der  Frucht 
die  förldauernde  Einwirkung  des  müilerlichen  Lebens  an. 
welche  Aufsaugung  und  Umbildung  der  zerselzbaren  und 
fleischigen  Stoffe  bewirkt ,  wobei  eben  so  wenig,  als  an  den 
Nahrungsmitteln,  so  lange  sie  unter  der  lebendigen  Einwir- 
kung der  Verdauungsorgane  stehen,  eine  Fäulnifs  eintreten 
kann.  Der  so  ausgesogene  und  von  seiner^  cur  Entmischung 
geneigten  Stoffen  befreiete  Leichnam  ist  für  immer  gegen  die 
Fäulnifs  gesichert.  Buach  und  Moner  nehmen  zur  Erklä«- 
rung  dieser  Erscheinungen  ebenfalls  auf  die  Resorption  der 
flüssigen  Theile  und  auf  das  Zurückbleiben  der  festen  Theile 
Rücksicht. 

b)  Das  Ei  wird  zum  gröfsten  Theile  aufgesogen.  Es 
verschwinden  die  Eihäute,  selbst  der  Mutterkuchen,  und  der 
Embryo  erscheint  bei  der  Seciion  nackt,  mit  den  umgeben« 
den  Theilen  gar  nicht  oder  nur  schwach  verbunden.  Auch 
die  Frucht  wird  theilweise  tesorbirt;  die  Weichtheile  ver- 
«chwinden  ganz  und  man  findet  nur  noch  die  Knochen  und 
festeren  Theile.  Forreatier  fand  von  einem  Embryo  im  Eier- 
stocke blos  die  unverdaulichen  Theile,  die  Knochen,  Faser- 
faäute  und  NägeL  Gmelin  fand  von  einem  aus  dem  gebor- 
stenen Eierstocke  in  die  Bauchhöhle  getretenen  Embryo  blos 
Knochen  und  einige  häutige  Theile.  —  Dieser  im  Ganzen 
seltene  Vorgang  findet  selten  ohne  Affection  des  übrigen  Kör- 
pers statt.  Es  treten  die  Erscheinungen  des  hektischen  Fie- 
bers ein,  und  es  erfolgen  Ausleerungen,  die  den  Charakter 
der  Coliiquation  an  sich  tragen.  Namentlich  treten  profuse 
Schweifse  und  Durchfälle  ein.  Haniua  schildert  in  dem  von 
ihm  beobachteten  Falle  diesen  Vorgang  sehr  genau,  der  wohl 
von  dem  Falle  zu  unterscheiden  ist,  in  welchem  die  Theile 
der  Frucht,  welche  sich  ablösen,  unmittelbar  durch  den  Darm- 
kanal ausgeleert  werden.  —  Die  so  ihrer  Weichlheile  be- 
raubte Frucht  bleibt  oft  längere  Zeit  unverändert  liegen,  und 
erregt  durch  ihre  Ungleichheiten  nicht  selten  Beschwerden. 
Diese  Auflösung  und  x\ufsaugung  der  Weichtheile  ist  aber 
häufig  ein  Vorläufer  des  unter  5)  noch  zu  betraohtenden  Aus- 
ganges, der  aber  in  manchen  Fällen  ohne  diesen  einlriU. 

c)  Die  Frucht  wird  in  eine  andere  Masse  verwandelt, 
z.  B.  in  eine  fettige,  wallrathähnUche  Masse,  welche  man  bis- 
weilen in  Gräbern  findet.    Diese  Umwandlung  geht  bisweilen 
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sehr  rasch  vor. sich.     So  fand  Lacroy   schon  vier  Monate 
nach  dem  wahren  Ende  der  Schwangerschaft  die  Eingeweide 
und  die  Haut^  nur  die  Muskeln  nicht,  in  eine  wallrathähnlidie 
Masse  verwandelt  —  In  andern  Fällen  wird  die  Frucht  nach 
der  bereits  unter  a)  angeführten  Aufsaugung  der  Flüssigkei- 
ten in  eine  festere  Masse  verwandelt,  namentlich  in  dne  cal- 
lose  oder  knorpel-,  knöchen-  oder  steinartige.    Man 
nennt  eine   solche   Frucht   Knochen-    oder    Steinkind: 
Osteopaedion  oder  Lithopaediom    Die  Frucht  trocknet 
gleichsam  aus,  ist  fest,  durchaus  unbeweglich,  verschmikt  oft 
mit  den  Eihäuten,  die  ebenfalls  verdickt,  verknöchert  werden, 
KU  einem  Ganzen.    Knochen-  oder  Kalkablagerungen  finden 
oft  auf  der  Haut  statt  —  Gewöhnlich  sind  nicht  alle  Theile 
gteichmäfsig  verändert  und  verhärtet;  oft- zeigen  sich  hier  und 
da  dnzelne  Theile  noch  ziemUch  unverändert.     Eine  solche 
Frucht  kann  Jahre  in  dem  Unterleibe  der  Mutter  liegen,  ohne 
derselben  grofse  Beschwerden  zu  veranlassen.    Ja  das  Leben 
wird  nicht  selten  ziemlich  hoch  gebracht    Grivef  fand  einen 
verhärteten,  mit  den  Eingeweiden  verschmolzenen  Fötus  in 
dem  Unterleibe  aner  Frau  von  83  Jahren.  —  CaldwdL  fand 
bei  einer  sechszigjährigen  Frau  einen  gleichfalls  verknöcher- 
ten Fötus,  den  sie  nach  ihrer  Rechnung   vier  und  dreifsig 
Jahre  getragen  haben  mufste.    Nebel  1>eschrieb  einen  Fall, 
in  welchem  ein  solcher  sogar  sechs  und  fünfzig  Jahre  getra* 
gen  wurde,  ohne  der  Mutter  Nachtheil  zu  bringen. 

d)  Auf  gleiche  Weise,  wie  hier  der  Fötus  als  eine  todte 
Masse  im  Körper  der  Mutter  ruht,  dem  Stoffwechsel  gänzUch 
entzogen  wird,  vielmehr  zur  Ablagerung  kalkartiger  Theile 
dient,  kann  auch  das  ganze  Ei  gleichsam  isolirt,  vom  übrigen 
Körper  abgeschlossen  wefden.  Es  bildet  sich  nämlich  um  das 
ganze  Ei  eine  lederartige,  knorpelige,  knöcherne  oder  steinar- 
lige"  Hülle,  was  Carus  und  Burdach  ab  eine  Analogie  von 
der  Bildung  der  Kalkschale  bei  Eierlegem  darstellt.  Der  Fötus 
kann  dabei  ebenfalls  verhärtet,  aber  auch  wohl  noch  ziemlich 
erhalten  sein.  Buchner  fand  nach  achtjähriger  Bauchschwan- 
gerschaft um  den  ausgetrockneten  Fötus  eine  lederartige  Hülle. 
Peiil  nach  dreijähriger  Schwangerschaft  im  Eierstocke  einen 
gelblichen  Ueberzug.  Vamerariu»  fand  bei  einer  sechs  und 
vierzigjährigen  Mutterröhrenschwangerschaft  um  den  sehr  Irok- 
kenen  und  festen,  sonst  aber  normalen  Fötus  eine  knöcherne 
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Kapsel  Ib  einem  ähnlichen  Falle  von  UouMael  war  der  Fö- 
tus selbst  steinhart  Baj/le  fand  nach  einer  sieben  und  xwan- 
sigjährigen  Bauchschwangerschaft,  bios  den  Kopf  der  Frucht 
mit  einer  fingerdicken  Knorpelschicht  überzogen.  WaUer 
fand  nach'  einer  swei  und  xwansigjährigen,  lUorand  nach  ein 
und  drälsigjähriger.  Heukell  nach  vierzigjähriger,  Chesion 
nach  zwei  omd  fünfzigjähriger  E^ctrauierinschwangerschatt, 
knöcherne  oder  steinartige  Kapseln  um  die  Frucht. 

Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Beobachtungen  beweisen 
^8y  dafs  unter  solchen  Umständen  in  dem  Mutterleibe  verwei- 
lende Extrauterinfrüchte  einer  weiiem  Empfangnifs  nicht  im- 
mer hinderlich  sind,  da  nicht  etwa  einmal,  sondern  in  man- 
chen Fällen  mehrere  Male  oft  in  kurzer  Zeit  Schwangerschaft 
am  rechten  Orte  erfolgte,  unter  mehr  oder  weniger  hervor- 
tretenden Symptomen  bisweilen  an  das  gesetzmäßige  Ende 
gelangte,  und  auch  die  Geburt  ohne  weitere  Störung  zu  Ende 
ging  oder  durch  Hülfe  der  Kunst  beendigt  werden  mubte. 
Der  Extrauterinfölus  bleibt  dabei  oft  unverändert;  bisweilen 
aber  treten  in  Folge  wiederhoUer  Schwangerschaften  und  Ge- 
burten Reäcüonen  in  dem  mütterlichen  Organismus  ein,  so 
däfs  dann  ein  anderer,  noch  weiter  zu  betrachtender  Ausgang 
veranlafst  wird  ->-  Einen  Fäll,  in  welchem  neben  einer  Bauch- 
höhlenschwangerschaft eine  neue  Schwangerschaft  in  der  Ge- 
bärmuüerhöhle  erfolgle,  das  Kind  die  Reife  erlangte,  und 
durch  Hülfe  der  Zange  zur  Welt  gebracht  wurde,  erzählt 
sehr  ausführlich  Hpm  in  v,  Siebold*s  Joum.  8r.  Bd  2s  St. 
p.  330—411.  u.  med.  Jahrb.  des  k.  k.  Staates  Gr.  Bd.  2s.  St. 
V.  Siebold  erzählt  in  seinem  Joum.  17r.  Bd.  2s  St«  p.  2G4 
— 207  den  Bericht  der  Section  einer  Frau,  welche  im  Gan- 
zen dreimal  schwanger  geworden  war,  aber  nur  das  erste  und 
drille  Mal  geboren  hatte,  die  todte  Frucht  der  zweiten  Em- 
pfangnils  bis  zum  Tode  bei  sich  trug.  Die  Frucht  hatte  sich 
aufgelöst  und  der  Ausscheidungsprocefs  hatte  begonnen.  Er- 
nest  {v.  Siebotd's  Journ.  7r.  Bd.  3s.  St.  p.  993,  und  Ernesl 
wahrscheinlich  derselbe  Schriftsteller,  {Hu/eland'a  Journal 
63.  St.  4&  St.  p.  128)  erzählt  den  Fall,  dafs  eine  35  jährige 
Frau,  Mutter  zweier  Kinder,  sich  schwanger  fühlte,  aber  Jahre 
lang  vergeblich  auf  ihre  Niederkunft  wartete,  nach  drei  Jah- 
ren wirklich  schwanger  wurde,  und  einen  gesunden  Knaben 
gebar,  im  vierten  Jahi*ie  noch  einmal  schwanger  und  glück- 
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lieh  von  einem  lebenden  Mädchen  entbunden  wurde ^   dann 
ab.er   bei   schleichendem    Fieber    mid    unter    den   hefligsien 
Schmerzen  fast  alle  Knochen  eines  Fötus   durch   den  Mast- 
darm entleerte,  und  hierauf  sich  erholte.    -^    Jaeneche  er- 
zählt in    Rühter'a  Chirurg,   Bibliolh.  I5r  Bd.  p.  455—465 
den  Fall,  dafs  eine  Frau,  welche  von  einem  gesunden  Mäd- 
chen entbunden  worden  war,  nach  anderthalb  Jahren  wieder 
schwanger  wurde,  drei  oder  vier  Wochen  vor  der  Zeil,  wo 
sie  ihre  Miederkunft  erwartete,  nach  einer  äufseren  Verletzung 
einen  gewaltigen  Schmerz  im  Unterleibe  bekam,   und  Blut 
aus  den .  Geschlechtstheilen  yerlor,  einen  harten  Klumpen  in 
der  rechtefk  Seite  des  Unterleibes  behieU,  ein  Jahr  darauf  wie- 
der schwanger  und  von  einem  völlig  ausgewachsenen  Mäd- 
chen entbunden,  dann  wieder  schwanger  und  von  einem  iod-. . 
ten  Mädchen  entbanden  wurde,  dann  durch  einen  Abscefs  am 
Unterleibe^  welcher  künstlich  geöffnet  und  erweitert   werden 
niufste,  die  Frucht,  an  welcher  nur  die  Phalangen  der  rech- 
fen  Hand  und.  die  Ossa  cränii  fehlten,  entleerte/ nach  der  Ge"- 
nesung  bald  wieder  schwanger  und  nach  einem  Jahre  von 
einem  ausgewachsenen    aber  todten  Kinde   männlichen  Ge- 
schlechts entbunden  wurde.    In  dem  von  Boenisch  erzählten 
Falle  hatte  die  Frau  von  41  Jahren  bis  zu  ihrem  34sten  Le- 
bensjahre  schon  sieben  Kinder  geboren,  als   die,  Extrauterin- 
schwangerschafl  eintrat.     Sie  wurde  zwei  Mal  schwanger  und 
gebar  lebende  Kinder,  von  welchen  sie  das  erste  zehn  Wo- 
chen, wo  es  starb,  das  zweite  dreiviertel  Jahrfe  stillte,  worauf 
der  Extrauterinfötus    unter   lebensgerähriichen  Erscheinungen 
durch  die  Mutterscheide  ausgezogen  wurde  und  Genesung  er- 
folgte. —  In  dem  von  Sonst  erzählten  Falle,  in  welchem  die 
Frucht  eilf  Jahre  lang  in  der  Muttertrompete  getragen  wurde, 
hatte  die  Frau  in  den  drei  auf  die  erste  Schwangerschaft  fol- 
genden Jahren  drei  Mal  glücklich  geboren,   aber  immer  die 
Geschwulst  des  Unterleibes  behalten,  weshalb   ein   Arzt  die 
Paracenteäe  gemacht  hatte.    —    Wilmana  erzählt  den   FaU, 
dafs    eine    Frau    bald    nach   ihrer  Verheiralhung   schwanger 
wurde,  aber  nicht  gebar,  dafs  sie  dann  in  einem  Zeitraum 
von  f  0  Jahren  vier  Schwangerschaften  erlebte,  und  jedesmal 
einklebendes  Kind  gebar,   dann  aber  im   sechszehnten  Jahre 
nach  der  Entstehung  der  ersten  Schwangerschaft  die  Knochen 
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dieser  Frucht  unter  höchst  bedenklichen  Zufallen  durch  den 
Mastdarm  und  die  Harnblase  entleerte.  — 

Auch  kann  eine  neue  Extrauterinschwangerschaft  eintre- 
ten^  wenn  bereits  ein  Extrauterinfötus  gelragen  wird,  Pri-» 
meroke  eraßählt,  dafs  eine  30  Jahre  alte  Frau,  welche  bereits 
acht  Kinder  geboren  hatte,  im  Monat  März  1591  schwanger 
wurde,  im  neunten  Monate  auch  Geburtsschmerzen  fühlte, 
aber  nicht  niederkam,  die  Kindesbewegungen  verlor,  und  eine 
grofse  Geschwulst  in  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  zu- 
rückbehielt, dafs  siejm  Monate  Mai  1594  wiederum  schwan« 
ger  wurde,  im  aqhten  Monate  die  Bewegungen  der  Frucht, 
nachdem  sie  sehr  heAig  gewesen  waren,  verlor,  und  nun  in 
der  linken  Seite  eine  starke  Geschwulst  behielt  Im  Juli  1595 
bildete  sich  an  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  ein  Absccfs, 
ans  welchem  ein  Wundarzt  sämmtliche  Knochen  des  vor  vier 
Jahren  gestorbenea  Fötus  auszog.  Hierauf  wurde  die  Ge- 
schwulst 4er  linken  Seite  eingeschnitten,  und  der  kürzlich  ver- 
stoiiiehe  Fötus  stückweise  ausgezogen  und  die  Frau  her- 
gestellt.    . 

Campbell  fiihrt  unter  98  Fällen  von  Bauchhöhlenschwan-* 
gerschaft  an,  dafs  neun  Frauen  während  der  Zurückhaltung 
der  Extrauterinfrucht  einmal,  zwei  zwei  Mal,  eine  drei  Mal^ 
eine  vier  Mal,  eine  sechs  und  eine  sieben  Mal  schwanger 
wurde,  uqd  dafs  unter  88  Fallen  von  Tubenschwangerschaf? 
ten  eine  Frau  während  der  Retention.  der  Extrauterinfrucht 
vier  .Mal,  eine  andere  sechs  Mal  gebar. 

5). Nach  dem  Absterben  d^s  Eies  erfolgt  bald  frü- 
her, bald  später,  namentlich  bisweilen  nachdem  längere  Zeit 
der  Fötus  im  Unterleibe  unverändert  liegen  geblieben  ist,  oder 
nachdem  die  V\'eichtheile  aufgelöst  und  aufgesogen  worden 
sind  (man  vergleiche  den  vorher,  betrachteten  Ausgang)  ent<> 
weder  ohne  deutliche  Ursache,  oder  nach  dem  Einwirken 
äufserer  zufalliger  Schädlichkeiten  oder  auch  in  Folge  innerer 
Vorgänge,  z.  B.  einer  wiederholt  eingetretenen  Empfängnifs 
und  Geburt  eine  neue  Reaction  im  Organismus,  die 
einen  Kampf  zwischen  diesem  und  den  in  den^iäelben  verwei- 
lenden Fötus  darstellt,  und  als  ein.  Bestreben  der  INalur  an- 
zusehen ist,  sich  von  der  todten  Frucht  oder  von  den  Restej^ 
derselben  zu  befreien.  In  der  Regel  entstehen  stürmische 
Erscheinungen;  Frost  mit  Hitze  wechselnd,  grofse  Unruhe, 


78  Schwangerschaft  au&erhalb  der  Gebärmoltcr. 

Gemüthsverslimmung ,  Beschleunigung  der  Pulse ,-  starke 
Schweifse,  heftige^  stechende,  reifsende  Schmerzen  an  irgend 
einer  Stelle  des  .Unterleibes^  Störungen  in  der  Excretion  des 
Rectums  und  der  Harnblase ,  bedeutendes  Sinken  der  Kräfte. 
Es  entsteht  Entzündung,  und  Eiterung  an  irgend  einer  Stelle 
des^^. Unterleibes..  Der  sich  bildende  Eiter  oder  Jauche  dient 
auch  oft  zur  Auflösung  der  Weichtheile,  und  zur  Lösung  der 
Knochen  des  Skeletts,  so  dafs  mit  der  Eröffnung  des  Abscüra- 
ses  dieselben  meistens  mehr  einzeln  abgehen.  Bisweilen  zeigt 
aber  auch  das  Skelett  der  Frucht  nicht  blos  Zusammenhang, 
sondern  es  sind  auch  die  Weichtheile  noch.ziemHch  erhalten. 
Vielleicht  hängt  der  verschiedene  Grad  des  Zusammenhangs 
des  Körpers  der  todten  Frucht  davon  ab,,  dafs  der  Proeels 
bisweilen  mehr  den  acuten,  bisweilen  mehr  den  chronischen 
Verlauf  hat.  —  In  dem  von  Madanty  erzählten  Falle  war 
die  Frucht  noch  unversehrt.  Vier  Monate  nach  der  regel- 
mäfsigen  Geburtszeit  traten  die  Füfse  in  der  Mabelgegend, 
dann  die  Arme  in  der  Magengegend  durch  die  Bauchdecken, 
und  der  Embryo  wurde  durch  einen  Schnitt  herausgeQom* 
men»  In  dem  Falle  von  VitenecAre  trat  der  rechte  Ann,  des* 
sen  Muskeln  ganz  vertrocknet  waren,  bis  an  die  Sghulter 
durch  eine  OeShung  der  Bauchwandungen  und  nach  künst- 
licher Erweiterung  derselben  wurde  ein  völlig  ausgewachse* 
nes  Kind  ausgezogen,  aii  welchem  nur  die  Phalangen  der 
rechten  Hand  und^  die  Schädelknochen  fehlten.  Die  Bauch- 
muskeln waren  ganz  eingetrocknet,  hingegen  die  Rücken* 
muskeln  von  Eiter  verzehrt.  —  Bisweilen  erfolgt  dieser  Aus- 
80i)derungsprQcefs  der  todten  Frucht  nicht  auf  einmal,  son- 
dern nach  mehr  oder  weniger  langen  Zwischenräumen,  in 
welchen  das  Beßnden  oft  so  sehr  sich  bessert,  dafs  man  die 
Vollendung  der  Ausscheidung  annehmen  zu  müssen  glaubt. 
Allein  es  tritt  bald  wieder  eine  Steigerung  der  Symptome  ein, 
und  es  eröffnet  sich  die  Stelle,  die  schon  der  vollständigen 
Heilung  nahe  zu  sein  schien,  von  Neuem,  oder  eine  andere 
Stelle,  um  noch  Reste  der  Frucht  hervortreten  zu  lassen. 
Dieses  wiederholt  sich  bisweilen  mehrere  Male,  bis  alle  Theile 
des  Eies  ausgesondert  sind.  Darum  erhält  man  selbst  beim 
sorgfältigen  Sammeln  nicht  alle  Knochen  des  Skeletts;  ^enn 
theÜs  gehen  einzelne  klane  Knochen  unbemerkt  ab,  theils  lö- 
sen sich  £e  weniger  stark  verknöcherten  Knochen  auf,  und 
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werden  mit  der  Jauche  oder  dem  sonstigen  Aussonderungi- 
stoffe  ausgeleert,  theils  auch  wohl  aufgesogen.  Doch  kom- 
men auch  Fälle  vor,  in  welchen  die  Aussonderung  ueoilich 
rasch  von  Statten  geht,  wenn  die  ortlichen  Hindernisse  be- 
seitigt werden.  Dahin  gehört  insbesondere  der  Fall  von 
lUarqmeil,  der  bei  einer.  Fraq,  bei  welcher  das  linke  os  Ce- 
moris  von  einem  Kinde  durch  den  Mastdarm  unter  stechen« 
den,  drückenden  Schmersen  in  demselben  abgegangen  war, 
Iheils  mit  den-  Fingern,  theils  mit  einer  Kugelzange  und  ä- 
ner  Pincette  innerhalb  anderthalb  Vierielstunden  die  Kopf- 
knochen einzeln  und  stückweise, .  die  übrigen  Knochen  der 
ebem  und  untern  Extremitäten,  die  Hals-  und  Rücken wirbel- 
beine  theils  einzeln,  theils  mehrere  zusammenhängend,  das 
Brustbei^,  die  Rippen  und  endlich  die  einzelnen  Beckenkno- 
chen, von  welchen  alle  Weichtheile  durch  Fäulnifs  aufgelost 
waren,  entfernte.  Die  Hrilung  der  Wunde,  und  die  Gene- 
sung war  in  acht  VVochen  vollständig  erfolgt. 

Dieser  Aussonderungsprocefs  der  todlen  Frucht  ist  übri- 
gens von  grofser  Wichtigkeit  für  Gesundheit  und  Leben  der 
Frauen;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  ein  Sinken  der  Kräfte 
tmler  den  Erscheinungen  des  hektischen  Fiebers  in  einem 
solchen  Grade  erfolgt,  däfs  man  den  Tod  erwarten  zu  müs- 
sen glaubt  Dennoch  tritt  nach  der  vollständigen,  oft  müh- 
samen und  schmerzhaften  Entfernung  der  Frucht  bald  Gene- 
sung ein*  Doch  unterliegt  auch  manche  Frau  diesem  Ver« 
suche  des  Körpers,  sich  der  Reste  der  Frucht  zu  entledigen, 
wenn  das  Hinderni(s  der  Aussonderung  nicht  entfernt  wird, 
oder  nicht  beseitigt  werden  kann.  —  Eine  42  jährige  Frao, 
welche  als.  ah  Phlhisis  abdominalis  leidend  in  das^  Hospital 
zu  Regensburg  aufgenommen  wurde,  erzählt  v.  Siebold  nach 
Herrich-Schapfferf  starb  im  höchsten  Grade  hektisch.  Man 
fand  bei  der  Secüon  die  dünnen  Gedärme  unter  sich  und  mit 
dem  Perilon^eum  durch  Exsudationen  verwachsen,  theils  am 
Colon  transversum  und  an  der  linken  Tuba  Fallopii  klebend, 
dasselbe  an  seiner  linken  Krümmung  mit  dem  Ueum  und  der 
linken  Tuba  verwachsen.  Das  Colon  descendens  Uefs  sich 
in  der  Gegend  des  S.  romanum  sehr  hart  anfühlen,  als  wä- 
ren in  demselben  harte  und  dabei  spitzig-eckige  Körper  ent- 
halten. Zwischen  der  Mitte  des  Ueums  und  dem  Colon 
transversum  zeigte  sich  ein  fistulöser  Gang  und  zwischen  dem 
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Anfang  d^es.  letzten  Sechstels  des  Ueum  und  dem  Ende  de» 
Colon  transversum  eine  grofse  runde  Oeifnung  (von  1|— =«2'' 
Umfang)  welche  beide  Da^mhphlen  mit  einander  verband,  so 
dals  die  Schleimhaut  sich  aus  der  einen  zur  andern  unver« 
sehrt  fortsetzte.  Im  Colon  descendens  fanden  -  sich  sieben 
Kopfknochen  zusammengeballt,  so  dafs  ihre  convexe  Fläche 
gegen  die  Mucosa  des  Darms  hinsaL  Sie  liefsen  übrigens 
Baum  für  den  Durchgang  des  Kothes  und  waren  durch  Fä- 
calmateiie  mit  einander  verbunden>  von  schwatzer  Farbe  und 
mit  Krystallisationen ,  besonders  auf  ihrer  Innern  concaven 
Fläche,  besetzt.  Da  wo  die  Knochen  an  der  Mucosa  des 
Colon  anlagen,  war  diese  selbst  verdickt  und  bildete  Hervor« 
ragungen  und  schwärzliche  Windungen. 

Die  Aussonderung  geschieht  entweder  geradezu,  so  dals. 
sich  der  Eiter  und  die  Frucht  unmittelbar  einen  Weg  nach 
äufisen  bahnt,  o.der  mittelbar,  erst  in  benachbarte  Orgajie,  aus 
welchen. erst  der  Austritt  der  Theile  des  Fötus  erfolgt,  t/o- 
sephi  hat  «diese  Fälle  zu  den  zufälligen  Extrauterin- 
Schwangerschaften  gerechnet. 

Am  häufigsten  erfolgt  dieser  Aussonderungsprocels  bei 
den  Bauchhöhlenschwangerschaften;  doch  komnat  er  auch  bei 
den  übrigen  Extrauterinschwangerschaften  vor;  nicht  leicht 
aber  bei  Schwangerschaft  in  der .  Substanz  des  Uterus ,  da 
hielrbei  früher  als  diese  Entzündung  und  Eiterung  eintreten 
kann,  der  Tod  zu  erfolgen  pflegt.  Uebrigens  kommen  auch 
bei  den  übrigen  Extrauterinschwangerschaften  Fälle  vor,  wo 
der  Tod  nicht  durch  diesen  Aussonderungsprocefs,.  aber  auch 
niclit  durch  Zerreifsung  des  Sackes  sondern  dadurch  veran<« 
lafst  wird,  dafs  durch  entzündliche  Reizung  des  Bauchfells 
und  der  Baucheingeweide  oder  auch  in  Folge  des  heirächt-« 
liehen  Sinkens  der  Kräfle-Wassersucht  entsteht. 

Was  die  Wege  betrifft,  durch  welche  der  Fötus  durch"» 
dringt,  so  sind  diese  verschieden. 

Am  häufigsten  erfolgt  der  Uebertritt  der  Frucht  in  den 
Ddi*mkanaL  Der  Austritt  derselben  erfolgt  dann  gewöhnlich 
durch  das  Rectum;  doch  kommen  in  den  altern  Schriften  auch 
Erzählungen  vor,  nach  welchen  der  Fötus  oder  Reste  des-i 
selben  durch  Erbrechen  ausgeleert  wurden.  Marold  er-t 
zählt  (Mise,  cur,  med.  phys.  A.  I.  Lips.  1670.  p.  245.)*  dafa 
eine  junge  Frau  nach  der  ersten  Emprängnifs  Uebelkeit,  Er-i 

brechen, 
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breehen,  filubmswurf  und  im  iweiten  Monate  der  Schwan- 
genchaft  unter  heftigen  Schmeraen  wie  unter  Geburtstchmer- 
len,  Ohnmächten  ein  iweimonalliches  Ei  ausbrach,  worauf 
sie  sich  besser  befand.  Im  folgenden  Jahre  wurde  rie  wie« 
der  schwanger,  erduldete  dieselben  Symptome  und  brach  wie- 
der das  Ei  mit  der  Nachgeburt  aus.  Bei  der  im  dritten  Jahre 
entstehenden  Schwangerschaft,  welche  bis  in  den  dritten  Mo- 
nat dauerte,  traten  dieselben  Symptome  ein;  es  wurde  aber 
nicht  wie  früher  das  Ei,  sondern  die  Knochen,  Stacke  Fleisch, 
der  Kopf  und  die  übrigen  Glieder,  alle  nach  und  nach  aus- 
gebrochen; es  folgte  auch  die  Nachgeburt  und  die  Lochien. 
Bald  darauf  trat  der  Tod  ein.  L.  Marold  schrieb  hierüber 
im  Jahre  1669  eine  Dissertation,  und  nimmt  an,  dafs  die  Ge- 
bärmutter und  der  Magen  mit  einander  eine  Verbindung  gehabt 
hätten.  «/.  A.  de  Foniecha  erzählt  nach  B.  Montana ,  dafs 
me  Frau  so  viel  Fleisch  und  Knochen  durch  den  Mund  aus* 
leerte,  als  sur  Bildung  eines  Fötus  gehören  und  erklarte  diese 
Erscheinung  dadurch,  dafs  die  Knochen  des  Fötus  durch'  die 
Venen  des  Uterus  sur  Hohlvene  und  von  da  sum  Magen  ge- 
kommen sein.  MarcelluB  Donaiu9  erzählt  den  Fall,  dafs 
eine  Frau,  nach  ftinQähriger  Dauer  der  heftigsten  Schmerzen 
alle  Knochen  «nes  Kindes  ausgebrochen  habe.  Salmuih  han- 
delt ebenfalls  von  einen  durch  den  Mund  ausgeleerten  Kinde 
(Man  vergL  Th.  Bartholini  de  insolitis  partus  humani  viis 
diss.)  —  Wenn  diese  Beobachtungen  nicht  auf  Täuschung 
beruhen,  so  sind  sie  äulserst  wichtig.  Da  dieser  Ausgang  von 
vielen  Schriftstellern  der  neueren  Z^eit  {Burdaeh,  Busch  und 
Moser)  nicht  angeführt  wird,  so  läfst  sich  schliefsen,  dafs  sie 
diese  Fälle  nicht  für  glaubwürdig  halten.  Osiander  jedoch 
nimmt  auf  diesen  Ausgang  Rücksicht,  indem  er  sagt,  dafs  die 
Knodien  der  Frucht,  wenn  sie  in  den  obern  Theil  des  Darm- 
kanals nach  Durchbohrung  desselben  gelangen,  weggebrochen 
werden  >  wenn  sie  aber  in  den  Grimmdarm  oder  Dickdarm 
konunen,  durch  den  After  abgehen  u.  s.  w. 

Der  Abgang  der  Knochen  des  Fötus  durch  den  After 
ist  der  unter  solchen  Umstanden  am  häufigsten  erfolgende 
Ausgang.  Voigtel  führt  von  diesem  allein  sechs  und  dreifsig 
Fälle  an,  welchen  Busch  und  Moser  noch  fünfzehn  hinzufü- 
gen. Campbell  führt  sechs  und  zwanzig  Fälle  von  Abdomi- 
nalschwangerschaft  an,  in  welchen  Ueberreste  des  Fötus  durch 
■ed.  cbift  Eiicjel.  JSXh  Bd.  6 
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das  Rectum  abgingen ,  von  welchen  sechs  starben.  Burdaek 
erklärt  diesen  Durchgang  des  Ueberrestes  der  Früchte  durch 
die  Verdauungsorgane  für  den  normalen  Ausgang  der  Ex* 
trauterinschwangerschaft.  Dcfnnoch  "bringt  diese  Art  des  Ab- 
ganges meistens  grobe. Beschwerden,  die  sich  insbesondere 
auf  die  Excretioneh  beziehen.  Aulserdem  finden  sehr  heftige 
brennende,  stechende  Schmerzen  in  der  Kreuzgegend,  in  dem 
After,  ein  heftiges  unerträgliches  Zwängen,  ein  beständiges 
Drängen  zum  Stuhlgange  statt.  Die  Ausleerungen  folgen  oft 
rasch  auf  einander,  sind  sehr  übefaiechend,  indem  Theile  der 
Frucht  bdgemengt  sind;  die  Stoffe  sind  oft  mehr  flüssig;  bis- 
weilen wird  der  Stuhlgang  mehr  gehemmt.  Durch  das  Drük* 
ken  und  Drängen  nach  dem  Mastdarme  wird  die  Ausleerung 
der  Knochen  sehr  unterstützt,  -wie  der  von  MarqueU  erzählte 
Fall  lehrt  ^  Hierdurch  ward  es  möglich,  die  Knochen  des  gan- 
zen  Fötus  innerhalb  anderthalb  Viertelstunden  herauszuneh- 
men. Gewöhnlich  erfolgt  der  Abgang  der  Knochen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten. 

Nach  diesem  Austritt  erfolgt  der  unmittelbare  durch  die 
Bauchdecken  stattfindende  am  häufigsten;  Voigtel  führt  hier- 
von neunzehn  Fälle  an.  Busch  und  Moser  fügen  noch  neun 
Fälle  hinzu.  Nach  Campbell  gingen  bei  neun  und  zwanzig 
Frauen  die  Ueberreste  durch  die  Bauchwandungen  ab\  und 
von  diesen  starben  nur  drei,  so  dafs  dieser  Weg  der  Aus- 
scheidung für  zweckmässiger  als  der  durch  den  After,  wie 
Burdaeh  meint  zu  halten  ist.  Es  läfst  sich  auch  durch  an- 
dere Gründe  zeigen,  dafs  dieser  Weg  der  günstigere  sei.  Die 
Abscefsbildung  erfolgt,  wenn  nicht  im  Nabel  doch  in  der  Nähe 
desselben,  also,  wie  Burdaeh  selbst  sich  ausdrückt,  da,  wo 
sich  die  Bauchwand  am  spätesten  gebildet  und  die  Bauch- 
höhle geschlossen  hat.  Dann  wird  die  Function  des  Darm« 
kanals  oft  weniger  gestört,  als  dieses  schon  während  der  Zeit 
der  Extrauterinschwangerschaft  der  Fall  war.  Ein  Ergufs  de» 
Eiters  oder  der  Jauche,  welcher  tödtlichen  Ausgang  veran- 
lassen könnte,  findet  nicht  leicht  statt,  weil  das  Bauchfell 
ringsum  das  Ei  zu  verkleben  pflegt.  Dazu  kommt  noch,  daä 
wenn  der  Ausscheidung  ein  besonderes  Hindernifs  entgegen- 
tritt, dieses  hier  eher  als  in  irgend  einem  andern  Falle  be- 
seitigt werden  kann,  und  dafs  die  Zusanunenziehung  der 
Bauchmuskeki  und  der  Gedärme  die  Austreibung  der  Frucht 
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unterttatsen  köiinen.  —  Die  Symptome  sind  daher  die  all- 
gemeinen ^  bei  welchen  frmlich  die  stechenden,  brennenden 
Schmersen  oft  eehr  qualvoll  sind,  die  Fieberbewegungen  eine 
grofse  Hefligkeit  annehmen  können.  Je  nach  der  Stelle,  an 
welcher  der  Abscefs  sich  bildet,  können  die  Symptome  ver- 
seMeden  sein,  so  dafs  Erscheinungen  der  Darmentzündung, 
der  Blasenentsfindung  hinsutreten  können.  Durch  Zögerung 
der  Eröffnung  des  Abscesses,  durch  fehlerhafte  oder  man- 
gelhafte Behandlung  bei  der  Aussiehung  der  Knochen  können 
auch  nachtheilige  Einwirkungen  auf  den  Darmkanal,  b.  B. 
Vorfall  der  Gedflrme,  Durchbohrung  derselben  und  alle  nach- 
theiligen Flogen  dieser  Übeln  Ereignisse  eintreten.  —  Erwagt 
man  die  Wichtigkeit  der  Peritonitis,  welche  unter  andern  Ver- 
hältnissen auftritt,  und  in  diesen  Fällen  nicht  fehlen  kann,  so 
mufs  man  sich  im  Allgemeinen  über  die  im  Ganzen  geringe 
Zahl  von  unglücklichen  Ausgängen  bei  dieser  Aussonderung 
der  Extrauterinfrucht  durch  die  Bauchdecken  wundem.  Bei 
dem  Versuche,  die  verhältnirsmäfsig  geringe  Tödllichkeit  die- 
ses Ausganges  cu  erklären,  wird  man  auf  die  bereits  seit  län- 
gerer Zeit  vorhandene  Reizung  des  Bauchfells,  auf  die  Ge-^ 
wöhnung  desselben  an  den  fremdartigen  Reiz  verwiesen. 

Die  seltener  von  der  Natur  eingeschlagenen  Wege  zur 
Ausscheidung  des  Extrauterinifötus  sind  die  Multerscheide  und 
die  Harnblase. 

Von  dem  Durchtritt  der  Frucht  durch  die  Mutter- 
scheide führt  Foigt^l  fünf  Fälle  an.  Nach  Camphell  nah- 
men bei  acht  Frauen,  von  welchen  drei  starben,  die  Ueber- 
reste  des  Fötus  ihren  Weg  durch  die  Mutterscheide.  —  Die 
aligemeinen  Symptome,  die  von  der  Entzündung  und  Eite- 
rung abhängen,  verbinden  sich  mit  den  Symptomen  gestörter 
Excretion  theils  des  Rectums,  theils  der  Harnblase.  Je  nach 
der  Stelle,  an  welcher  der  Abscess  in  dem  Scheidengewölbe  sich 
bildet,  ob  mehr  an  der  vordem  oder  hintern  Stelle,  zwischen 
Harnblase  und  Gebärmutter  oder  zwischen  dieser  und  dem 
Rectum,  treten  die  einen  oder  andern  mehr  hervor.  In  dem 
von  Boeniach  beobachteten  Falle ,  in  welchem  die  Frucht  zwi- 
schen dem  hinterwärts  und  links  gedrängten  geschlossenen 
Muttermunde. und  dem  Blasenhalse  sich  in  das  Scheidenge- 
wölbe herabsenkte,  klagte  die  bis  zum  Gerippe  abgezehrte 
Frau  über  unerträgliche  Schmerzen  im  Unterleibe  (gleich  als 
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ob  man  mit  lauter  scharfen  Degen  ihre  Gedärme  zerschnit- 
ten), über  ein  unausstehliches  Stechen  und  Auseinanderpres« 
sen  der  Mutter ,  über  Brennen  der  Urinblase,  Beifsen  im 
Rücken,  im  Kreuse  und  im  Mastdarme,  konnte  seit  sehn  Wo- 
chen den  Urin  nicht  halten,  und  entleerte  schon  Wochen  lang 
3tinkenden  Schleim  und  Materie  aus  der  Mutterscheide.  JBoe- 
nisch  <E0g  die,  theilweise  in  eine  gelblich  weilse,  dem  Wall- 
rathe  ähnliche  Masse  verwandelte,  theilweise  z.  B.  an  der 
rechten  Hand,  dem  linken  Fufse  steinartig  verhärtete  Frucht 
jnit  günstigem  Erfolge  iär  die  Mutter  aus;  doch  fehlten  ein- 
zelne Theile,  und  es  blieb  eine  Fistel  in  Vem  Scheidenge- 
wölbe zurück.  Es  liefs  sich  noch  eine  harte  Stelle  über  den 
Schambeinen  durchfühlen,  und  daraus  auf  ein  völliges  Ver- 
wachsensein der  zurückgebliebenen  Theile  mit  den  Bauchthei- 
len  der  Mutter  schliefsen.  —  Treten  die  Theile  der  Frucht 
in  ziemUchem  Zusammenhange  durch  das  Scheidengewölbe  in 
die  Mutterscheide,  so  nennt  man  dies  zufällige  Mutter- 
scheidenschwangerschaft. Gewöhnlich  sondern  -  sich 
aber  nur  einzelne  Stücke  auf  diesem  Wege  aus,  und  die 
Vollendung  dieses  Aussonderungsprocesses  fordert  bisweilen 
lange  Zeit. 

Selten  erfolgt  auch  der  Uebertrilt  der  Frucht  in  die 
Harnblase.  Die  hierher  zu  rechnenden  Fälle  sind  auch 
nur  als  zufällige  oder  secundäre  Harnblasenschwan- 
gerschaften zu  betrachten.  Doch  giebt  es  einen  Fall  von 
Ebershaeh  welcher  eine  primäre  Harnblasenschwan- 
gerschaft annehmen  läfst  (Ephem.  n.  c.  c.  V.  Observ.  XX. 
ü.  Act.  erud.  Lips.  1717.  p.  307).  Er  fand  bei  einer  an 
Bauchwassersucht,  Harnverhaltung  und  Spannung  über  den 
■Schambeinen  leidenden,  nach  einer  fünfjährigen  kinderlosen 
Ehe  gestorbenen  Frau  in  der  sehr  ausgedehnten  Harnblase 
einen  dreimonatlichen,  in  den  Häuten  enthaltenen  und  mit- 
telst der  gefäfsreichen  Nachgeburt  an  ihrem  Grunde  befestig- 
ten Embryo.  JUeckel  bemerkt,  dafs  es  scheine  als  habe  sich 
das  Ei  wieder  in  der  Harnblase  angebildet  Oslander  aber 
glaubt,  dafs  der  Foetus  exlrauterinus  seinen  Sitz  an  der  Hin- 
terwand der  Blase  in  einem  vom  Peritonaeo  besonders  ge- 
bildeten Sacke  hatte,  den  man  für  den  Grund  der  Blase  hielt, 
weil  er  sehr  mit  Wasser  angefüllt  war.    So  ging  es,  fügt  er 
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hinzu,  zuweilen  mit  Früchten,  die  im  Uterus  gesesien  haben 
sollten  und  unter  der  Decke  des  Uterus  ihren  Sitz  hatten.  . 
Erfolgt  der  U ebertritt  der  Frucht  in  die  Harnblase,  so 
kann  dieses  nicht  anders  als  unter  höchst  lästigen  Zufällen, 
die  sich  insbesondere  auf  die  Function  der  Harnblase  bezie- 
hen, geschehen.  Die  einzelnen  Knochen  bilden  nicht  selten 
den  Kern  eines  Blasensteines,  der  entweder  durch  die  Harn« 
röhre  abgeht,  oder  durch  den  Blasenschnitt  entfernt  werden 
mufs.  —  Nach  Joaephi  hatte  eine  47  jährige  Frau,  welche 
zum  zweiten  Male  schwanger  war,  in  der  zweil^  HäUte  der 
Schwangerschaft  heftige  Koliken  und  wehenartige  Empfindun- 
gen. Gegen  Ende  der  Schwangerschaft  hatte  sie  vier  Tage 
lang  heftige  Wehen,  behielt  seit  dieser  Zeit  eine  harte,  lästige 
Geschwulst  in  der  Gegend  des  rechten  Bauchrings  und  hatte 
das  Gefiihl  eines  Druckes  auf  die  Harnblase.  Neun  Jahre 
nach  dem  muthmalslichen  Ende  der  Schwangerschaft  bekam 
sie  einen  Tag  lang  Wehen,  darauf  ein  drei  Monate  andauern- 
des Wechselfieber  und  eine  sehr  schmerzhafte  Ischurie  mit 
dem  Abgange  von  Eiter  und  dicker  Gallerle  durch  den  Harn. 
Nach  drei  Jahren  ging  ein  Stein  von  der  Gröfse  einer  Feld- 
bohne ab,  worauf  nach  einigen  Tagen  mehrere  incrustirte 
Knochen  eines  Fötus  folgten.  Fünf  Jahre  nach  dem  Anfange 
der  Ischurie  wurde  die  Bla^e  über  den  Schambeinen  geöffnet 
Sie  enthielt  zwanzig  gröCsere  oder  kleinere  Steine,  wovon  je- 
der der  beiden  gröfsten  ein  Loth  wog,  und  hundert  und  zwölf 
von  Fleisch  entblöfste  Knochenstücke,  die  zum  Theil  mit  der 
Blase  verwachsen,  und  nur  mühsam  zu  trennen  waren.  Die 
ganze  innere  Fläche  der  Harnblase  war  rauh,  dick,  mürbe. 
Nach  drei  Tagen  erfolgte  der  Tod.  Man  fand  die  Gebärmut- 
ier ohne  Narbe,  den  rechten  Eierstock  und  die  Mutlerröhre 
fast  ganz  zerstört,  am  Grunde  der  Harnblase  auf  der  linken 
Seite  eine  in  ihrem  ganzen  innern  Umfange  callöse  und  ver- 
narbte Oefifnung,  auf  ihrer  rechten  Seile  aber  einen  drei  Zoll 
im  Durchmesser  haltenden,  mit  ihr  zusammenhängenden  Beu- 
tel, der  einen  Theil  der  dünnen  Gedärme  enthielt,  und  eine 
Oefifnung,  die  zwei  und  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser 
halte,  in  die  Bauchhöhle  führte,  und  durch  welche  ofifenbar 
die  Theile  des  Kindes  in  die  Harnblase  gedrungen  waren.  — 
Autserdem  werden  von  Wittmannp  van  der  Wielf  Bonnie^ 
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JDowkmoHl  und  Hamelin  Fälle  ersählt/  in  denen  der  Ue- 
herlriU  der  Frucht  in  die  Harnblase  erfolgte. 

Bisweilen  wird  die  Frucht  auf  mehrerrä  Wegen  xu  glei- 
cher Zeit  oder  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ausgeschie- 
den. So  können  durch  die  Harnblase  und  den  After,  auch 
durch  die  Mutterscbeide  und  den  Afler  die  Theile  der  Frucht 
abgehen«  ■    ^ 

Nach  Marianne  bekam  eine  Frau  im  vierten  Monate  ih« 
rer  Schwangerschaft  eine  heftige;  mehrere  Monate  anbaUende 
Kolik  und  entleerte  auf  einmal  durch  den  Stuhl  mehrere 
Fleischlappen,  Därme,  Haut,  verfaulte  Eingeweide,  dier  keine 
Knochen,  worauf  Besserung  eintrat,  jedoeh  Schmers  und  Stc*' 
chen  in  der  Blase  und  Dysurie  bisweilen  eintrat.  Na<;k  "sechs 
Wochen  wurde  das  Schienbein  eines  Fötus  aus  der  Blase  g^-> 
logen  und  binnen  xwei  Monaten  ungefähr  die  Hälfte  dar  Kno* 
chen  herausbefordert ,  die  zum  Theil  mit  phosphorsaunm 
Kalke  bedeckt  waren.  Mehrere  Monate  naddi«  wurden  durch 
den  Steinschnitt  zwei  Steine  und  fünf  nicht  verkalkte  Kno<» 
chenstücke  des  Schädels  herausgenommen,  wodurch  die  Kranke 
hergestellt  wurde.  -^  WilmaM  erzählt  den  Fall  einer  fimf- 
zehnjährigen  Extrauterinschwängerschaft,  welche  dadurch  sich 
endigte,  dafs  nach  brennenden  und  stechenden  Schmerzen  in 
der  Gegend  des  Mastdarms  und  der  Harnblase,  bei  einem 
sehr  empfindUchen  Drange,  zum  Stuhlgänge  dne  sehr  übet- 
riechende,  eiterarlige,  mit  rothem  und  schwarzem,  etwas 
khimperigem  Blute  und  nüt  kleineren  und  gröüseren  Knocken 
vermischte  Feuchtigkeit  durch  den  After,  einige  Tage  später 
mit  einer  ähnUchen,  nur  flüssigem  Feuchtigkeit  unter  schuMiz« 
haflem  Drange  zum  Harnlassen  ganze  und  zerstückelte  Knochen 
aus  der  Harnröhre  abgingen,  wobei  mittelst  der  Finger  und 
eines  kleinen  Strickstockes  nachgeholfen  werden  mufste.  Der 
Abgang  der  Knochen  erfolgte  -aus  Mastdarm  und  Harnröhre, 
nachdem  bisweilen  etwas  Darmkoth  aus  der  Harnblase  ab- 
gegangen war,  aber  auch  blos  Darmkothausleerungen,  Aus- 
leerungen ohne  vgend  eine  Spur  von  Eiter,  Blut  und  Kno* 
chen  erfolgt  waren,  abwechsehid  über  zwölf  Wochen  lang; 
die  letzten  Knochen  gingen  aus  der  Harnröhre  ab.  Es  trat 
vollständige  Genesung  an. 

Den  theilweisen  Durchtritt  der  Frucht  durch  d«  After 
und  die  Mutterscbeide  beobachteten  Comoto  und  Gre^g.    In 
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jenem  Falle  gingen  die  harten  Theile  durch  den  After,  die 
weichen  aber  durch  die  MuUerscheide  ab.  In  diesem  ging 
ein  Theil  des  Fötus  durch  den  Mastdarm,  ein  anderer  durch 
die  Mutterscheide,  ab. 

Vorhersage.  Diese  ist  immer  ungünstig;  denn  der 
Verlauf  und  die  Ausgänge,  welche  vorher  betrachtet  wurdeUi 
weisen  auf  die  sehr  heftigen,  langwierigen  Leiden  hin,  welche 
in  Folge  der  Extrauterinschwangerschaft  eintreten,  und  die 
grölste  Lebenszeit  hindurch  fortdauern  können.  Nicht  selten 
entsteht  aber  bedeutende  Gefahr,  namentlich  schon  in  den 
erstoi  Monaten,  in  welchen  die  Diagnose  der  Schwanger« 
Schaft  noch  iweifelhaft  ist  fiei  Eierstociu-  und  Mutierröhren- 
schwangerschaften kann  in  den  ersten  Monaten  ein  Kiis  er-* 
folgen  mid  plötxlidi  unter  den  heftigsten  Zufällen  der  Tod 
eintreten.  Doch  kann  man,  wenn  die  Symptome  des  Risses 
eintreten,  nicht  mit  Gewifsheit  den  Tod  voraussagen,  weil  in 
einem  Falle  von  Campbell  und  Hanius  das  Leben  erhalten 
wurde,  in  dem  einen  das  Ei  resorbirt,  in  dem  andern  aber 
an  einem  andern  Orte  angeheftet  worden  su  sein  scheint,  in 
jenem  bald  neue  Schwangerschaft  und  Geburt  eintrat,  in  die- 
sem die  Ausslofsung  der  gereiften  Frucht  durch  Eiterung  in 
einer  spätem  Zeit  erfolgte.  —  Die  Erhallung  der  Frucht  isl 
bis  jetzt  nur  bei  Bauchhöhlenschwangerschaft  gelungen ;  doch 
ist  fiir  die  Schwangere  hierbei  die  Gefahr  noch  immer  grols, 
weil  die  cur  Erhaltung  der  Frucht  dienende  Operation  stets 
von  bedeutender  Gefahr  begleitet  ist.  —  Am  günstigsten  ist 
daher  die  Vorhersage  dann,  wenn  das  Ei  an  dem  unrechten 
Orte  in  den  ersten  Monaten  schon  abstirbt,  und  eintrocknet 
oder  resorbirt  wird^  wobei  nur  geringe  Symptome  einzutreten 
pflegen,  die  Diagnose  selbst  aber  zweifelhaft  bleibt,  weil  man 
die  für  die  Extrauterinschwangerschaft  sprechenden  Beweise 
nicht  erhält.  Auch  bei  der  Ausslofsung  der  abgestorbenen 
Frucht  durch  Bildung  von  Abscessen  kann  das  Leben  der 
Schwängern  erhalten  werden;  doch  hängt  dieses  theils  von 
dem  Ergriffensein  der  einzelnen  Organe,  theils  von  dem  Sin- 
ken der  Kräfte  und  der  Möglichkeit,  dafs  alle  Theile  des  Eies 
entleert  werden  können,  ab.  Am  günstigsten  ist  die  Aussen* 
dening  des  EieSj  insbesondere  der  Frucht,  mimittelbar  durch 
die  Bauchdecken.  Bedeutenderes  Leiden  Irilt  bei  der  Durch- 
bohrung des  Scheidengewölbes,  des  Darmkanals  und  der  Harn- 
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blase  eio.  Je  weniger  die  Kunst  im  Stande  ist|  die  Ausson- 
derung durch  Erweiterung  der  geöfihelen  Stelle  zw  unter* 
stützen,  und  je  unsureichender  das  Nat}irbestreben  zur  Errei^ 
chung  dieses  Zweckes  sich  zeigt,  desto  gröfser  und  von  desto 
längerer  Dauer  mrd  das  Leiden  sein,  welchem  endlich  noch 
nach  Jahren  die  Kranke  unterUegt  Werden  die  Excretionen 
gestört,  tritt  hektisches  Fieber  ein,  werden  Operationen  nöthig, 
um  die  Aussonderung  des  Eies  zu  unterstützen,  so  ist  in  der 
Regel  die  Vorhersage  mit  grofser  Vorsicht  zu  stellen.  Ge- 
lingt die  Ausstoüsung  vollständig,  so  kann  nach  jahrelangem 
Luiden  ein  erträglicher  Gesundheitszustand  eintreten.  —  Bleibt 
aber  die  Frucht  zum  Theil  oder  ganz  zurück,  so  bleibt  selten 
das  Allgemeinbefinden  ganz  ungestört,  indem  dann  und  wann 
kolikartige  Schmerzen  entstehen,  und  bei  besondem  Gelegen* 
heitsursachen  bisweilen  sogar  später  noch  die  Entzündung, 
Eiterung  und  Ausstofisung  des  Eies  erfolgt.  Doch  lehren  ein- 
zelne Beispiele,  dafs  das  Leben  in  einem  ziemlich  erträglichen 
Zustande  eine  lange  Reihe  von  Jahren  erhalten  wulrde.  — 
Uebrigen»  hängt  die  Vorhersage  bei  diesen  verschiedenen 
Ausgängen  von  der  Constitution  und  sonstigen  äufseren  Ver- 
hältnissen ab.  Robuste  Frauen  ertragen  die  Eiterung  und 
langsame  Aussonderung  des  Eies  leichter  als  schwächliche, 
reizbare  Frauen.  Findet  eine  sorgfaltige  diätetische  und  me* 
didnische  Pflege  Statt,  so  ist  eher  eine  Erholung  möglich, 
als  wenn  es  an  allem  zur  zweckmäfsigen  Pflege  Erforderlichen 
gebricht.  Doch  giebt  es  auch  Fälle,  in  welchen  bei  ungün* 
sügen  äufseren  Verhältnissen  die  kräftige  Natur  solcher  Frauen 
gleichsam  die  Probe  bestand,  und  über  die  mit  der  Ausson^r 
derung  des  Eies  aus  dem  Organismus  verbundenen  Krank- 
heitsprocesse  obsiegte.  Ein  solches  Beispiel  wird  in  Rusfs 
Magaz.  19.  B.  2.  H.  p.  195—208  von  Weese  erzählt. 

Behandlung.  Die  nächste  Aufgabe  der  Kunst  würde 
seib,  durch  Abhaltung  der  Gelegenheitsursachen,  so  wie  durch 
Beseitigung  der  Prädisposition  die  Entstehung  einer  Extra- 
ut erinschwangerschaft  zu  verhüten.  Doch  ist  diese  Auf- 
gabe schwerlich  zu  lösen,  theils  weil  wir  hinsichtlich  der  Ent- 
stehung dieser  fehlerhaften  Schwangerschaften  zu  wenig  un- 
terrichtet sind,  theils  weil,  wenn  auch  die  Prädisposition  ge- 
nau erkannt  wäre,  doch  die  Organe,  welche  der  Empfängniis 
dienen,  den  Einwirkungen  der  Kunst  zu  sehr  entzogen  sind. 
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um  die  Prädiiposition  zu  entfernen,  theils  weil  die  Gelegen- 
heiUursachen  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Lebensverhältniaae 
der  Frauen  nicht  immer  abgehalten  werden  können.  Die 
Erfüllung  der  Verhütungtanzeige  wird  daher  immer  ein  from- 
mer Wunsch  bleiben. 

1)  Bei  bereits  erfolgter  Extrauterinschwangerschaft  bt  die 
erste  Anieige,  dafs  man  nach  Möglichkeit  die  Entwickelung 
des  Eies  zu  hemmen,  den  Bildungsprocefs  zu  be» 
schränkeni  ja  selbst  zu  vernichten  bemüht  isU  Be* 
dingung  fiir  ^e  Ausführung  des  zu  diesem  Zwecke  dienenden 
Kurplans  ist,  dafo  man  die  Schwangerschaft  am  unrechten 
Orte  als  Eierstocks-  oder  Mutterröhrenschwangerschaft,  bei 
welcher  die  Erhaltung  des  Lebens  des  Kindes  nicht  wohl 
denkbar  ist,  frühe  c;enug  erkennt.  Da  bei  der  Bauchhöhlen- 
schwangerschaft die  Erhaltung  des  Lebens  der  Mutter  und 
des  Kindes  möglich  ist,  so  wird  bei  ihr  dieser  Kurplan  nicht 
ausgeführt  werden  dürfen.  Es  ist  aber  die  Erkenntniis  der 
Extrauterinschwangerschaft  überhaupt,  wie  ihrer  einzelnen  Ar- 
ten, und  insbesondere  in  den  ersten  Monaten  sehr  schwierig, 
und  darum  kann  kaum  ein  Fall  gedacht  werden,  in  welchem 
man  mit  Sicherheit  diesen  Kurplan  zur  Ausführung  bringen 
kann. 

Man  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  spärliche,  dünne  Kost, 
und  von  acht  zu  acht  oder  von  vierzehn  zu  vierzehn  Tagen 
wiederiiolle  Blutentziehungen  von  sechs  bis  acht  Unzen.  Ca- 
zeaux  empfiehlt  reichliche  Aderlässe,  theils  um  den  Tod  des 
Kindes  herbeizuführen,  theils  um  Congesiionen  nach  der  An- 
lieftungsstelle  des  Eies  zu  verhüten.  —  Auch  werden  Abfüh«' 
rungsmittel,  die  ebenfalls  wiederholt  werden,  empfohlen.  iVa- 
lin  empfiehlt  die  Kälte  mittelst  Eis,  Schnee  oder  Kälte  er- 
zeugender Mischungen,  auch  Electricität  mittelst  des  durch 
die  hypogastrische  Gegend  geleiteten  galvanisch  -  electrischen 
Stromes,  und  Druck  mittelst  gröCserer  oder  kleinerer  mit  Sand 
gefüllter  Säckchen.  Joerg  empfiehlt  die  Ipecacuanha  viermal 
täglich  zu  I  oder  zu  ^  Gran  gereicht ,  so  dafs  ein  leichter 
Grad  von  Uebelkeit  und  Abneigung  gegen  Speisen  entsteht 
und  unterhalten  wird  —  Indefs  ist  zu  bemerken,  dafs  man 
bei  dem  Gebrauche  der  meisten  dieser  Mittel,  z.  B.  der  Electri- 
cität, Vorsicht  anwenden,  namentlich  die  Individualität  der 
Frauen  sehr  genau  berttcbichtigen  mufi?.    Ueberdies  haben 
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die  entziehenden  Mittel ,  namentlich  auch  die  Abführungen, 
nicht  immer  den  Erfolg,  dals  die  Entwickelung  des  Eie»  und 
insbesondere  der  Frucht  gehindert  wird.  In  dem  von  Gold^ 
herger  beobachteten  und  behandelten  Falle  mufsten  Abfähr« 
mittel  und  örtliche  Blutentziehungen  angewendet  werden ;  trotz 
dem  schritt  die  Entwickelung  der  Frucht  unaufhaltsam  vor- 
wärts. Er  warnt  daher  vor  zu  vielen  und  besonders  allge- 
meinen Blutentziehungen,  da  sehr  bald  eine  bedeutende  Schwab 
che  darauf  folgt.  Er  will  daher  den  dringendsten  Symptomen 
das  passendste  Heilverfahren  entgegensetzen.  —  Doch  fügt 
Joerg  hinzu,  dafs  das  schwächende  Verfahren  in  Schwanger- 
schaften an  unpassenden  Orten  die  Ernährung  des  Eies  weit 
sicherer  und  in  einem  hohem  Grade  schmälert,  als  wenn  der 
Uterus  selbst  empfangen  hat. 

Rügen  stellt  bei  Graviditas  tubaria  die  Anzeige, .  k  ü  n  s  t* 
liehen  Abortus  zu  erregen,  weil  ohne  dieses  Mittel  Kind 
und  Mutter  verloren  sind,  und  glaubt  selbst,  wenn  die  Ge- 
schwulst statt  in  den  Uterus  für  deren  Inhalt  eine  Ableitung 
zu  finden,  durch  die  Abortivmittel  zum  frühem  Platzen  mit 
Ergufis  in  die  Bauchhöhle  bestimmt  würde,  nichts  Besseres 
thun  zu  können.  Er  will  dieses  Verfahren  in  einem  Falle 
erprobt  haben  und  in  jedem  ganz  ähnlichen  Falle  dasselbe 
Verfahren  einschlagen.  Eine  32  Jahre  alte  Frau,  welche  sich 
seit  11  Wochen  für  schwanger  hielt,  hatte  eine  schmerzhafte 
Geschwulst  in  der  rechten  Seite,  in  der  Gegend  des  rechten 
Eierstockes,  leucophlegmatische  Anschwellung  der  ganzen 
Haut  und  Gelbsucht.  Ein  gelinder  Druck  auf  die  Geschwulst, 
die  von  der  ganzen  Hand  mit  von  einander  entfernten  Fin- 
gern umgriffen  werden  konnte,  vermehrte  die  Schmerzen,  ein 
stärkerer  verminderte  ihn,  ja  hob  ihn  fast  gänzlich  auf.  Der 
Schmerz  kehrte  aber  nach  Entfernung  der  Hände  um  so  hef- 
tiger wieder.  Der  Mattermund  war  nach  links  gedrängt,  der 
Scheidentheil  etwas  vergröfsert,  und  durch  die  rechte  Seite 
des  Scheidengewölbes  eine  ziemlich  hoch  oberhalb  desselben 
dicht  am  Uterus  liegende  Geschwulst  zu  entdecken.  Durch 
das  Wahrnehmen  des  blasenden  Geräusches  glaubte  er  die 
Annahme  einer  Multerröhrenschwangerschaft  gerechtfertigt. 
Um  das  Zerspringen  der  Multerröhre  zu  verhüten,  gebrauchte 
er  narkotisch -schleimige,  warme  Kataplasmen  auf  die  Ge- 
ichwulst  und  legte  ein  Haarseil  in  die  Nähe,  gab  innerlich, 
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nm  kiinstlichen  Abortus  zu  bewirken^  Mutterkorn  milwäsfri* 
gern  Aloeextract  in  Pillen,    und  liefs  viel  Mandelmilch  mit 
Sali  Wasser  trinken.    Nach  24  Stunden  verminderten  sich  die 
permanenten  spannenden  Schmerxen,  und  am  dritten  Tage 
trat  Schlaf  ein.    Anfangs  erfolgte  Erbrechen,  dann  traten  we- 
henartige Schmerzen  in  der  Geschwulst  und  im  Uterus  ein, 
und  schon  einige  Stunden  nach  der  Anwendung  dieser  Mittel 
ging  etwas  dunkeles  Blut  durch  die  Scheide  ab.     Nach  und 
nach  gingen  Blutklumpen  ab.    In  einigen  fanden  sich  Stöck- 
chen eines  flockigen  Gewebes  wie  das  der  hinfälligen  Häute« 
Von  der  Frucht  zeigte  sich  keine  Spur.      Der  Blutabgang 
dauerte  drei  Vierteljahr,  nach  anderthalb  Jahren  war  von  der 
Geschwulst  nichts  mehr  zu  fühlen.     Das  blasende  Geräusch 
nahm  ab  und  war  nach  drei  Wochen  nicht  mehr  zu  hören. 
Basedow  will  bei   der  Abdominalschwangerschaft,   bei 
welcher  das  Ei  in  der  Plica  Douglasii  angeheftet  ist,  die  Para- 
cenlese  des  Eies  durch  die  hintere  Wand  der  Vagina  mittelst 
des  FIourant*schen  Troikars  versuchen,  den  Tod  der  Fruehti 
Collapsus  ihrer  Nutritionsgefäfse  und  Hüllen  und  gleichsam 
eine  künstliche  Frühgeburt  bedingen,  und  läfst  es  unentschie« 
den,  ob  es  besser  sei,  sich  mit  der  Acupunctur  allein  zu  bc^ 
gnügen,  oder  ob  es  rathsamer  sei,  vor  der  Ausziehung  des 
Röhrcfaens  eine  gut  gewichste  Fadenschnur  bis  in  das  Ovum 
zu  schieben  und  nachher  als  Eiterleitband  liegen  zu  lassen« 
Er  mmmt  an,  dafs,  je  frühzeitiger  unternommen,  um  so  ver- 
sprechender auch  der  Erfolg  der  Operation  sei',  indem  dann 
so  manche  bei  vorschreitender  Fortbildung  der  Bauchschwan- 
gerschaft für  die  Integrität  der  Baucheingeweide  erwachsende 
Gefahr^  Beleidigung  des  Situs,  Entzündungen  und  Verwach- 
sungen umgangen  werden.  —  Da  indefs  bei  Bauchhöhlen*^ 
Schwangerschaft  die  Gefahr  nicht  so  grofs  als  bei  Eierstocks- 
und Mutterröhrenschwangerschaft  ist,   da   bei   Bauchhöhlen- 
schwangerschaft sogar  ein  lebendes  Kind  erzielt  werden  kann, 
so  scheint  diese  Operation  nicht  gerechtfertigt  werden  zu  können« 
2)  Ist  es  nicht  möglich,  die  Zunahme  des  Eies  zu  be- 
schränken, so  tritt  die  Anzeige  ein,  die  Zufälle  so  viel  als 
möglich  zu  erleichtern.     Die  Mittel  richten  sich  nach 
der  Eigenthümhchkeit  der  Erscheinungen.  Die  heftigen  Schmer- 
zen verlangen  meistens  Blutentziehungen,  namentlich  durch 
Btategdi  auch  ausleerende  Mittel,  besonders  iiucb  lauwarme 
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Bäder  und  Opium.  —  Heim  will  bei  Mutterröhrenschwan* 
gersohafty  wenn  die  heftigsten  Schmerzen  erst  so  kurze  Zeit 
gedauert  hätten,  dafs  man  hoffen  könnte,  die  Tuba  ungebor« 
sten  und  folglich,  noch  keine  Verblutung  eingetreten  zu  finden, 
doch  freilich  auch  nicht  unmittelbar  nach  dem  ersten  Anfalle 
der  heftigen  wehenartigen  Schmerzen,  weil  wohl  einmal  die 
nächsten  Anfälle  an  Heftigkeit  abnehmen  und  vermuthen  las« 
•en,  dals  der  Embryo  gestorben  oder  auch  anderswo  als  in 
der  Tube  vorhanden  sein  könne,  sondern  wenn  die  Schmer- 
zen von  einer  Viertelstunde  zur  andern  sich  vermehren,  die 
Mutterröhre  unterbinden  und  dann  dieselbe  wegschneiden,  und 
selbst  da  noch  diese  Operation  vornehmen,  wo  die  heftigeren 
Schmerzen  schon  acht  Stunden  und  länger  gedauert  hätten, 
weil  das  Herauslassen  der  ungeheuren  Menge  des  coagulirten 
Blutes  vor  allem  Andern  nothwendig  erscheint.  Doch  wird 
eine  solche  Operation,  die  selbst  nicht  geringe  Gefahr  hat, 
wegen  der  greisen  Ungewifsheit  der  Diagnose,  und  nament- 
lidi  wegen  der  Schwierigkeit,  eine  gewöhnliche  Mutterröhren« 
Schwangerschaft  von  einer  Schwangerschaft  in  dem  Theile 
der  Mutterröhre,  welcher  die  Substanz  der  Gebärmutter  durch- 
dringt, bestimmt  zu  unterscheiden,  kaum  je  als  angezeigt  und 
leicht  ausführbar  betrachtet  werden  können.  —  Da  die  Ber- 
stung der  Mutterröhre  oder  des  Eierstockes  von  höchst  be- 
denklichen Folgen  ist,  so  wird  durch  Vermeidung  der  Gele- 
genheitsursachen dieses  Ereignifs  wohl  für  einige  Zeit  verhü- 
tet werden  können.  Doch  tritt  als  Hindernifs  für  diese  An- 
zeige der  Umstand  ein,  dafs  man  sehr  oft  diese  Schwanger- 
schaft nicht  eher  vermuihet,  als  bis  diese  heftigen  Schmerzen, 
die  durch  den  Rifs  veranlafst  werden,  entstehen,  und  dafs 
man  die  die  Zerreifsung  bewirkenden  Ursachen,  die  nicht  sel- 
ten innere  sind,  z.  B.  körperliche  Bewegungen,  Ausleerungen, 
nicht  alle  abhalten  und  in  ihrer  Wirkung  beschränken  kann* 
-*-  Wenn  trotz  dieser  Bemühungen,  den  Rifs  der  Mutterröhre 
oder  des  Eierstockes,  oder  überhaupt  des  stellvertretenden 
Uterus  zu  verhüten,  dieses  Ereignifs  dennoch  erfolgt,  so  tritt 
die  Anzeige  ein,  das  Verfahren  je  nach  den  Umständen  und 
Symptomen  einzurichten.  Man  sucht  nämlich  die  mit  der 
Berstung  dieses  Sackes  gewöhnlich  erfolgende  Blutung  zu 
mäfsigen  und  die  schnell  sinkenden  Kräfte  zu  beleben.  Man 
bringt  die  Leidende  in  eine  zweckniäfsige  Lage,  nn<)  [niacbt 
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kalte  Umschlage  über  den  Unterleib.  Auch  kann  die  Com« 
presaion  des  Unterleibes  nützen.  Gelingt  die  Compression 
der  Abdominalaorta,  so  wird  der  Blutflub  am  sichersten  ge- 
stillt Wegen  schnellen  Sinkens  der  Kräfte  reicht  man  inner* 
lieh  flüchtige  Reixmittel|  namentlich  Hnct  ambrae  cum  mo« 
schoy  Tinct.  valerianae  aetherea,  Tinct  opii  crocata  u.  s,  w. 
Man  erwärmt  künstUch  die  schnell  erkalteten  Glieder  u.  s.  w. 

3)  Erfolgt  mit  oder  ohne  Zuthun  der  Kunst  das  Abster- 
ben des  Eies,  so  hängt  das  weitere  Verfahren  von  den  be* 
sonderen  Umständen  ab;  denn  da  der  Extrauterinfötus  Jahre 
lang  in  dem  Leibe  der  Mutter  verweilen  kann,  ohne  sehr  be- 
deutende Beschwerden  zu  erregen,  so  wird  es  von  grofsem 
Nutxen  sein,  Alles  abzuhalten,  was  eine  Reaction  in  dem  übri- 
gen Organismus  hervorrufen  kann.  Tritt  diese  aber  ein,  so 
mufs  je  nach  den  besonderen  Umständen  das  Verfahren  ein- 
geleitet werden. 

a)  Joerg  stellt  die  allgemeine  Anzeige  auf,  die  Entfer- 
nung des  fremden  Körpers  aus  seiner  Entwicke- 
lungsstätte  auf  die  mildere  Weise  zu  bewerkstelli- 
gen, sobald  er  nachtheilige  Störungen  verursacht, 
und  will  namentlich  die  Aufsaugung  des  abgestorbenen  Eies 
durch  äuDsere  und  innere  Anwendung  solcher  Mittel,  welche 
die  Thätigkeit  der  Lymphgefäfse  erhöhen,  befördern.  Diese 
Anzeige  kann  nur  da  Statt  finden,  wo  das  Abslerben  des  Eies 
in  den  ersten  Monaten  der  Extrauterinschwangerschaft  erfolgt, 
weil,  wenn  man  bei  mehr  entwickeltem  Eie  die  Aufsaugung 
versuchen  wollte,  gar  zu  leicht  eine  zu  heftige  Anfregung  ver- 
anlassen könnte.  Zur  Ausrdhning  dieses  Heilplans  dient  ins- 
besondere Quecksilber,  namentlich  Calomei,  einigemal  täglich 
zu  ^  —  1  Gran  gereicht,  und  die  graue  Quecksilbersalbe,  täg- 
lich wiederholt  an  die  Stelle  des  Unterleibes,  wo  innerlich 
das  £i  angeheftet  ist,  eingerieben.  Aufserdem  empfiehlt  Joerg 
Jodine,  sowohl  die  Tinctur  zum  innern  Gebrauche  (Morgens 
und  Abends  5  bis  10  Tropfen),  als  auch  äufserlich  die  aus 
Schweinefett  und  Kali  hydrojonicum  bereitete  Salbe,  so  lange 
die  Entzündung  nicht  zu  befurchten  ist,  und  abwechselnd  ein 
Infusum  fior.  amicae  (eine  Drachme  auf  6  Unzen)  alle  vier 
Stunden  zu  einem  Löffel  voll,  und  die  Wässer  zu  Ems  zum 
Trinken  und  Baden,  wobei  er  auf  die  Einspritzung  der  Bade- 
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flüssigkeil  in  die  MuUerscheide  mittelst  einer  zinnernen  Mut** 
teitöhre  aufmerksam  macht. 

•  b)  Entsteht  nach  dem  Abslerben  des  Eies  bald  früher 
bald  später  die  durch  Entzündung  und  Fieber  sich  aussprö« 
chende  Reaction,  so  mufs  die  Behandlung  darauf  gerichtet 
seb,  dafs  man  die  Entzündung  beschränkt,  namentlich 
das  Ueberschreiten  auf  die  benachbarten  Unterleibseingeweide 
verhütet,  und  den  Ausgang  in  Eiterung  möglichst  bcv- 
günstigt  Wenn  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  insbesondere 
filutentziehungen  dienen,  die  jedoch  nie  eine  wahre  Depktion 
bewirken  dürfen,  weil  alsdann  die  zur  Ertragung  des  Eitt* 
rungsprocesses  erforderlichen  Kräfte  entzogen  werden,  so  wird 
die  Eiterung  hauptsächlich  durch  erweichende  Ueberschläge 
befordert«  Joerg  will  noch  Sinapismen  öfters  auf  den  höch- 
sten Punkt  des  Tom  Eie  aufgetriebenen  Bauches  auflegeni 
oder  künstliche  Geschwüre,  vermittelst  des  Lapis  infernalis  an 
derselben  Stelle  anbringen.  Die  Lage  der  Kranken  wird  der 
Individualität  des  Falles  gemäfs  auf  der  Seite  oder  auf  dem 
Bauche  angeordnet,  um  das  Senken  des  Eiters  gegen  die 
Bauchdecken  zu  begünstigen.. 

c)  Ist  die  Eiterung  vollendet,  und  die  Fluctuation  deut- 
lich vorhanden,  so. tritt  die  Anzeige  ein,  den  Austritt  der 
Frucht  möglichst  zu  begünstigen.  Je  nach  den  Um- 
ständen öffnet  man  zu  diesem  Zwecke  die  fluctuirende  Ge- 
schwulst mit  dem  Messer  oder  durch  künstliche  Geschwüre, 
oder  erweitert  die  von  selbst  entstandene  Oeffnung  mit  der 
gehörigen  Vorsicht,  um  das  Bauchfell  möglichst  zu  schonen, 
um  namentlich  das  Uebertreten  des  Eiters  in  die  freie  Bauch« 
höhle  zu  vermeiden.  Den  Austritt  des  Fötus  unterstützt  man 
nach  den  Umständen.  Hierzu  dient  in  manchen  Fällen  der 
Finger,  in  andern  die  Pincette  oder  Knochenzange.  Selten 
gelingt  es,  gleich  gröfsere  Stücke  der  Frucht  auszuziehen; 
meistens  sind  es  einzelne,  bereits  abgelöste  Theile  der  Frucht^ 
die  man  mit  grober  Behutsamkeit,  um  nicht  andere  Theile 
der  Kranken  zu  verletzen,  auszieht  Besondere  Vorsicht  er« 
fordert  der  Mutterkuchen,  der  nicht  eher  ausgezogen  werden 
darf,  als  bis  er  von  der  Stelle,  an  welcher  er  angeheftet  ist,  sich 
gelöst  hat.  --^  Dringt  der  Abscefs  geradezu  durch  die  Bauch- 
decken  nach  aufsen,  so  ist  die  Behandlung  gewöhnlich  am 
leichtesten.    Schwieriger  wird  sie,  wenn  der  Abscefs  durch 
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das  Scheidengewölbe  in  die  Muttencheide  sich  öffitet,  oder 
in  den  Dann  oder  in  die  Hamblaie  übergeht    Die  Durch- 
bohrung des  Scheidengewölbes»  weiche  unternommen  werden 
mufs«  wenn  sich  an  einer  Stelle  deutliche  Fiuctuation  seigt» 
erfordert  viel  Vorsicht     Grofse  Schwierigkeit  findet  oll  die 
Aussiehung  der  FruchttheÜe  auf  diesem  Wege,  weil  die  Muk- 
terscheide»  selbst  der  Mastdarm  und  die  Harnblase  durch  die 
Knochenstücke  leicht  verletst  werden.      Der   Uebertritt   der 
Frucht  in  den  Darm  oder  in  die  Harnblase  ist  gewöhnlich 
mit  sehr  bedeutenden  ZuTäiien  verbunden,  und  hier  ist  eine 
künslUche  Erweiterung  oft  schwer  zu  bewerkstelligen.     Man 
mufs  daher  hier  oft  die  Verkleinerung  und  Auflösung   der 
Knochen  abwarten.    Man  findet  daher  auch  nicht  leicht  alle 
Knochen  eines  Skeletts.     Dringen  die  Knochen  bis  in  die 
Harnblase  vor,    so  kann   der   Blasenschnitt  nöthig  werden. 
Wenn  auch  die  Harnröhre  bisweilen  sich  hinreichend  erwd* 
tert,  um  kleinere  Stücke  durchzulassen;  auch  können  kleinere 
den  Kern  von  Blasensteinen  bilden.  —  In  allen  diesen  Fällen 
ist  eine  gehörige  Unterstützung  der  Kräfte,  die  hier  immer 
in  bedeutendem  Grade  sinken,  und  eine  Bekämpfung  der  wich- 
tigsten Symptome,  namentlich  der  schmerzhaften,  krampfhaften 
Zufälle  nöthig.    Selbst  bei  der  gröfsten  Vorsicht,  selbst  bei 
äufserlich  und  innerlich  angewendeten  stärkenden  Mitteln,  bei 
dem  Gebrauche  stärkender  Bäder  unterliegen  manche  Frauen 
dem  sehr  langwierigen  Krankheitsprocesse.     Doch  ist  unter 
zweckmäfsiger  Pflege  die  Hofihung  selbst  bei  den  ungünstig- 
sten Erscheinungen,  bei  den  deutlichsten  Zufällen  des  Eite- 
rungsfiebers nicht  immer  aufzugeben,  weil  den  Beobachtungen 
gemäfs  unter  diesen  traurigen  Verhältnissen  die  Heilkraft  der 
Natur  neben  den  Bemühungen  der  Kunst  bisweilen  Unglaub« 
liches  leistet  —  Wie  selbst  bei  mangelhafter  Kunsthülfe  die 
Natur  Hülfe  zu  leisten  bemüht  ist,  zeigt  der  von   Weese  in 
RuMi's  Magaz.  19.  Bd.  p.  195.  erzählte  FaU.  -^  Die  Erho- 
lung geht  oft  nach  Jahre  langen  Leiden  ziemlich  rasch  von 
Statten.    Bleiben  harte  Stellen  im  Unterleibe  zurück,  so  kön- 
nen cur  Nachkur  die  Bäder  zu  Ems  grofsen  Nutzen  bringen^ 
namentUch  die  Auflösung  solcher  Verhärtungen  bewerkstelli- 
gen.   Auch  kann  hier  die  Jodine  sich  wirksam  erweisen«  — 
Erholen  sich  die  Kräfte  sehr  langsam,  so  sind  stärkende  Bä- 
der zur  Nachkur  angezeigt. 
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4)  Ist  eine  Bauchhöhlenschwangerschaft  bis  an  das  Ende 
gelangt^  zeigt  der  Fötus  deutlich  Bewegung,  und  entstehen 
die  fruchtlosen  Bemühungen  der  Natur^  die  Frucht  aussutrei- 
ben^  so  ist  zur  möglichen  Erhaltung  des  Lebens  der  Fnicht 
und  der  Mutter  der  Bauchschnitt  angezeigt.  Die  Erhal- 
tung  des  Lebens  der  Frucht  ist  hier  fast  unzweifelhaft,  wie 
Heinis  Fall  lehrt,  in  welchem  das  Kind  ein  Knabe,  die  Ei- 
häute gesprengt  und  sich  in  den  kleinen  Gedärmen  verwickelt 
hatte,  lebend  ausgezogen  und  Maeduff  genannt  wurde.  Die 
Erhaltung  des  Lebens  der  Mutter  ist  zweifelhafter,  weil  diese 
noch  die  Gefahr  des  Bauchschnittes  zu  ertragen  hat.  Wird 
diese  durch  das  Eindringen  des  Blutes,  der  atmosphärischen 
Luft  in  die  Bauchhöhle  und  durch  den  Vorfall  der  Gedärme 
(in  Ueims  Falle  konnten  erst  am  Abende  des  dritten  Tagei 
nach  der  Operation  die  verdickten  und  aufgelockerten  Ge- 
därme zurückgebracht  werden,  und  am  vierten  Tage  erfolgte 
der  Tod )  herbeigeführt,  so  giebt  es  hier  noch  eine  besondere 
Gefahr,  die  durch  die  an  dem  fremdartigen  Boden  angeheftete 
Placenta  erzeugt  wird.  Da  bei  der  Trennung  die  SteUe,  an 
welcher  der  Mutterkuchen  angeheftet  ist,  nicht  mcdie  Ge- 
bärmutter sich  zusammenziehen  kann,  da  femer  eine  allma- 
lige  Vorbereitung  zur  Geburt  durch  Zusammenziehung,  durch 
Abschliefsung  der  Gefäfse  hier  nicht  wie  bei  der  Gebärmutter- 
schwangerschaft vorkommen  kann,  so  ist  stets  ein  beträcht- 
licher Blutflufs  zu  erwarten,  wenn  man  gleich  nach  der  Aus- 
ziehung der  Frucht  den  Mutterkuchen  zu  lösen  versucht.  Es 
ist  daher  gerathen,  nach  Entfernung  einer  reifen  lebenden 
Frucht  aus  der  Bauchhöhle  den  Mutterkuchen  zurückzulassen, 
den  Nabelstrang  aber  dicht  am  Mutterkuchen  zu  unterbinden, 
und  den  Faden  aus  ,der  Bauchwunde  herauszuleiten,  um  an 
demselben  die  Placenta,  sobald  sie  von  der  Stelle  sich  gelöst 
hat,  auszuziehen.  —  In  dem  von  Zwank  erzählten,  für  Mut- 
ter und  Kind  glücklich  beendigten  Falle  ereignete  sich  das 
merkwürdige  Ereignifs,  dafs  durch  ein  krampfhaftes  Zusam- 
menziehen, welches  von  den  Gedärmen  herzurühren  schien^ 
die  Placenta  schon  einige  Minuten  nach  der  Extraction  des 
Kindes  von  selbst  sich  löste,  mit  einem  Rande  in  die  Schnitt-* 
wunde  trat  und  leicht  entfernt  werden  konnte.  —  Es  verstellt 
nch  von  selbst,  dafs  ein  solches  Maturbestreben  von  dem 
Operateur  benutzt  werden  mufs,  um  den  Mutterkuchen  schoeli 
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SU  eniferneiiy  da  durch  sein  Zurücklassen  nicht  nur  die  Hei- 
lung der  Bauch  wunde  verzögert,  die  Entzündung  gesleigerti 
sondern  auch  der  Uebertriti  der  Jauche  in  die  freie  Bauch« 
höhle  veranlafst  werden  kann.  Wenn  daher  ohne  Nachtheil 
die  Trennung  des ~ Mutterkuchens  von  der  Stelle  bewirkt  wer- 
den kann,  so  ist  seine  baldige  Entfernung  gerade  so  wie  bei 
dem  Bauchschnilt  angezeigt,  den  man  zur  Entfernung  eines 
eben. erst  durch  einen  Rifs  der  Gebärmutter  in  die  Bauch* 
höhle  übergetretenen  Kindes  unternimmt.  —  In  dem  in  Hei- 
delb.  med.  Annal.  8.  Bd.  3.  H.  erzählten  unglücklich  been- 
digten Falle  waren  zwei  Drittheile  der  Placenta  vom  Uterus 
und  Rectum  theils  mit  den  Fingern,  zum  Theil  mit  dem  Mes- 
ser und  der  Scheere  gelöst,  ein  starkes  Drittheil  aber  zurück- 
gelassen und  unterbunden  worden. 

Die  Operation  wird  entweder  am  Umfange  des  Unter- 
leibes oder  durch  die  Scheide  unternommen,  so  dafs  man  in 
l^em  Falle  unmittelbar,  in  diesem  mittelbar  durch  die  Mut- 
terecheide  zur  Bauchhöhle,  und  insbesondere  zur  Frucht  ge- 
famgL  Die  Anzeigen  zu  der  Ausführung  der  einen  oder  an- 
dern. Methode  .hängen  hauptsächlich  von  der  Lage  der  Frucht 
und  von  .der  Beschaffenheit  der  Stelle  ab,  welche  geöffnet 
werden  soll,  um  auf  dem  kürzesten  Wege  zur  Frucht  zu  ge- 
langen. Wenn  sich  die  Frucht  auf  den  Beckeneingang  stellt, 
so  scheint  es  zweckmäfsig,  das  Scheidengewölbe  zu  trennen,  . 
und  dur^h  die  gebildete  Oeffnung  dem  Kinde  den  Austritt 
durch  die  Mutterscheide  zu  gestatten.  —  Bums  (Handb.  d. 
Geburtsh.  herausgegeben  von  Kilian.  Bonn  1834.  p.  223.) 
sagt  zwar,  es  habe  noch  keine  Erfahrung  den  Nutzen  dieses 
Verfahrens  hinlänglich  bestätigt,  führt  aber  einen  von  Ijau" 
verjat  erzählten,  von  Sabalier  angegebenen  Fall,  in  welchem 
das  Kind  durch  einen  Einschnitt  in  die  Vagina  herausbeför- 
dert  wurde  und  die  Frau  genas,  einen  ähnlichen  Fall  nach 
Joum.  des  s^avan^i  1722.,  einen  andern  Fall  nach  DelUle 
im  Bulletin  de  la  Socii^te  Med.  d'Emulation.  Mai  und  Juni 
18l8,  in  welchem  das  Kind  durch  einen  Einschnitt  in  die 
Vagina  lebendig  herausgezogen  wurde,  die  Mutter  nach  einc^r 
Viertelstunde,  das  Kind  nach  einer  halben  Stunde  starb,  einen 
andern  nicht  näher  bezeichneten  Fall,  in  welchem  diese  Ope- 
ration mit  glücklichem  Erfolge  für  Mutter  und  Kind  gemacht 
wurde,  und  einen  Fall  nach  Normann  (Med.  Chir.  Transact 
Med.  ebiri  Encycl.  XXXI.  Bd.  7 
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Vol.  XIII:)  an,  m  welchem  das  Kind  nach  einer.  Incision  in 
die  Vagina  herausbefördert  wurde,  die  Kranke  aber  an  einer 
Entzündung  des  Peritonäums  starb.  —  Campbell^  liach  wel- 
chem von  neun  Frauen,  an  welchen  man  die  Gaslrotomie 
noch  während  des  Lebens  des  Fötus  oder  bald  nach  dem  Er- 
löschen  desselben  machte,  nicht  eine  einzige  mit  dem  Leben 
davon  kam,  während  von  dreifsig  FrQuen,  bei  welchen,  die 
Gastrotomie  nach  eingetretener  Eiterung  oder  Abscefsbildung 
vollführt  wurde,  acht  und  zwanzig,  und  von  zwölf,  bei  vyel- 
chen  die  Operation  bei  begonnener  Eiterung  ausgeführt  wurde, 
zehn  am  Leben  blieben,  weshalb  er  im  Allgemeinen  diesen 
•Zeitpunkt  abzuwarten  empfiehlt,  hofft  von  der  Durchschnei- 
dung der  Scheidenwand,  an  welcher  man  den  Kopf,  Steifs 
oder  Fufs  deutlich  durchfühlen  kann,  und  von  der  Heraus- 
beförderung des  Fötus  auf  diesem  Wege  mehr  Erfolg  für 
Mutter  und  Kind  als  von  Eröffnung  der  Bauchhöhle,  und  sieht 
jene  Operation  darum  vor,  weil,  da  der  die  Exlraulerinfruc(it 
einschliefsende  Sack  mit  dem  Peritonäalüberzug  des  Becken- 
einganges  meist  innig' zusammenhängt,  der  EinschniU'  dureh 
die  Wand  der  Scheide  unmittelbar  in  diesen  Sack  eindringen 
kann,  ohn.e  dafs  wie  bei  der  Gastrotomie  die  Eröffnung  der 
ganzen  Bauchhöhle  nöthig  wird.  Unter  neun  auf  diese  Weise 
operirlen  Fällen  halten  nach  ihm  drei  für  Mutter  und  Kind 
•  einen  günstigen  Ausgang,  in  zweien  wurde  die  Mutter  allein 
erhalten,  in  einem  starb  die  Mutter  und  das  Kind  wurde  er- 
halten, und  die  drei  übrigen  hatten  sowohl  für  Mutler  als 
Kind  einen  tödtlichen  Ausgang.  ^—  King  in  Südcarolina  er- 
zählt in  dem  Medical  repository  of  original  essays  and  intel- 
ligence  Vol.  IlL  N.  4.  1817.  p.  388—394  {von  dem  Busch 
in  Rual'a  Magaz.  3.  B.  3.  H.  p.  414  —  425.  übersetzt)  den 
Fall,  dafs  er  bei  einer  Bauchhöhlenschwangerschaft,  bei  wel- 
cher der  Kopf  des  Kindes  auf  der  rechten  Seite  der  Gebär- 
mutter lag,  nach  viertägigem  vergeblichen  Kreifsen  mit  einem 
fünf  bis  sechs  Zoll  langen  Schnitt  die  Mutterscheide  durch- 
bohrte, die  Eihäute  durch  einen  ähnlichen  Schnitt  öffnete,  dals 
es  ihm  unter  gelindem  und  anhaltenden  Drucke,  welchen  die 
Gehülfen  auf  den  Unterleib  ausübten,  und  unter  den  starkem 
Anstrengungen  der  Mutter  mittelst  eines  Hebels  gelang,  den 
Kopf  nach  und  nach  in  das  Becken  herabzubringen,  und  dafs 
er.  darauf  mittelst  der  Zange  die  Ausziehung  des  Kindes  voll- 
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endete,  welches,  durch  Lufteinblasen  in  das  Leben  kam,  die. 
gewöhnliche  Gröfse  balle  und  wohl  gebaut  war.  Der  Mut- 
lerkuchen war  ungewöhnlich  klein  und  der  Nabelslrang  so 
dünn,  dafs  er  bei  Herausnahme  des  Kindes  zerrifs,  ohne  je- 
doch eine  Blulung  hervorzubringen.  Am  dritten  Tage  fand 
er  in  der  sehr  zusammengezogenen  Wunde  ein  Darmslück, 
weiches  bei  dem  Liegen  auf  der  linken  Seile  von  selbst  zu- 
rückging. Nach  vierzehn  Tagen  ging  die  Kranke  umher,  und 
nach  wiederum  vierzehn  Tagen  konnle  er  nicht  einmal  ent- 
decken, dafs  ein  Einschnitt  in  die  Vagina  gemacht  worden 
war.  — 

Liegt  die  Frucht  nicht  in  der  Bauchhöhle,  sondern  in 
der  Multerröhre  oder  in  dem  Eierstocke,  so  genügt  die  ein- 
fache Eröffnung  der  Bauchhöhle  zur  Enlfemung  der  Fruchl 
nicht.  Es  muls  alsdann  die  Eröffnung  des  Thciles,  welcher 
das  Ei  enlhäll,  auf  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  folgen.  Bei 
der  Seltenheit,  dafs  in  diesen  Organen  die  Frucht  vollsländig 
reif  wird,  kann  kaum  von  einer  besondern  Anzeige  zu  dieser 
Operation '  die  Rede  sein.  —  Doch  erzählt  JfleUaner  nach 
Cqiiereau  (Joum.  hebdomad.  de  Medec.  Paris  1829.  N.  51.) 
den  Fall  von  Coignou,  welcher  bei  einer  an  den  Beschwer- 
den einer  Extrauterinschwangerschafl  leidenden  Frau  einen 
Einschnitt  in  den  Scheidengrund  machle,  durch  welchen  er 
ein  6j  monalliches  lebendes  Kind  auszog.  Es  fand  keine 
bedeulende  Blulung  Statt,  imd  die  Nachgeburt  wurde,  da 
der  Sack  keine  Contractililät  zeigte,  zurückgelassen.  Die  Mut- 
ter starb  am  nächsten  Tage  in  Folge  eines  eiterig -blutigen 
Ergusses  in  die  Bauchhöhle  und  einer  gangränösen  Entartung 
des  Netzes  und  der  Gedärme.  Die  Frucht  halle  sich  in  der. 
Mündung  der  linken  Tuba  entwickelt.  —  In  diesen  Fällen  ist 
die  durch  die  Operation  veranlafste  Gefahr  stets  gröfser;  denn 
der  Schnitt  kann  beträchtlichere  Gefofse  treffen.  Aufserdem 
kann  dadurch  ein  starker  Blutflufs  eintreten,  dafs  das  ganze 
Ei  ringsum  von  der  Wandung  des  ausgedehnten  Organes  ge- 
löst wird,  und  es  diesem  nun  unmöglich  ist,  sich  nach  Ent- 
fernung des  Eies  gehörig  zusammenzuziehen,  und  dadurch  die 
Gefäfse  zu  verkleinern  und  zu  verschliefsen«  Um  den  Übeln 
Ausgang  einer  unter  solchen  Umständen  unternommenen  Ope-* 
ration  zu  verhüten,  hat  man  auf  die  Exstirpation  des  krank- 
haft ausgedehnten  Organes  Bedacht  zu  nehmen;  denn  es  ist 

7* 


100  Schwangerschaft  aufserhalb  der  Gebärmutter. 

klar^  dnfs  bei  der  Exstirpation  des  Eierstockes  eine  kleinere 
Wundfläche  zurückbleibt^  als  wenn  man  denselben  einschnei- 
det und  das  Ei  von  den  Wänden  lostrennt.  Doch  wird  in 
allen  solchen  Fällen  vor  dem  Ausführen  des  einen  pder  an- 
dern Planes  die  genaueste  Prüfung  der  nähern  Umstände  St^tt 
.finden  müssen.  Dahin  gehört,  dafs  die  Gefäise  in  der  Um« 
gebung  sehr  vermehrt  und  vergröfsert  sind/  dafs  das  Ovarium 
mit  einem  Stücke  Darm,  Netz  oder  mit  einem  andern  Ein- 
geweide des  Bauches  in  bald  geringerer,  bald  bedeutenderer 
Ausdehnung  verwachsen  ist.  Mufs  der  Eiersto(:k  oder  die 
Multerröhre  in  grofsem  Umfange  von  einem  Baucheingeweide 
getrennt  werden,  so  kann  abgesehen  von  der  bei  der  Lösung 
und  Ausschneidung  des  Eierstockes  oder  der  Multerröhre  ent- 
stehenden Blutung  hierdurch  eine  tödtliche  Verletzung  oder 
^  eine  starke  Entzündung  des  Eingeweides  veranlafstj  und  da- 
durch jede  Hoffnung  auf  einen  glüoklichen  Ausgang  vereitelt 
werden. 

5)  Ist  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  natürliche  Geburt 
hätte  erfolgen  müssen,  vorübergegangen,  ist  die  Frucht  ab- 
gestorben,  eingetrocknet  oder  theilweise  aufgelöst,  so  k^nen 
nur  lebensgefährliche  Zufalle  zu  einer  Operation  auffordern, 
wenn  man  hoffen  darf,  durch  die  Entfernung  des  Eies  die 
Gefahr  alsbald  zu  beseitigen.  Durch  das  Absterben  des  Eies 
kann  man  einen  glücklichern  Ausgang  zu  erreichen  hoffen, 
weil  die  zwischen  Mutterkuchen  und  dem  Theile,  an  welchem 
derselbe  angeheftet  ist,  stattfindende  Gefäfsverbindung  erloschen 
ist,  und  weil  die  etwa  mit  dem  Bauchfell  oder  Netze  oder 
Gekröse  stattfindende  Verbindung  des  Eies  leicht  getrennt 
werden  kann,  ohne  dafs  eine  gefährliche  Blutung  erfolgt.  Doch 
darf  uns  dieser  Umstand  nicht  auffordern,  diese  Operation 
leichten  Sinnes  in  Ausführung  zu  bringen,  weil  sie  durch  an- 
dere Umstände  erschwert,  oder  ihr  glücklicher  Ausgang  ver- 
eitelt werden  kann.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Lage  der  Frucht, 
dafs  ihre  Theile  nicht  gleich  unter  den  Bauchbedeckungen  zu 
fühlen,  sondern  erst  nach  dem  Durchdringen  der  Gedärme 
zu  erreichen  sind.  Hat  man  von  der  Lage  der  Frucht  keine 
klare  Idee,  so  verschiebt  man  lieber  die  Operation,  als  dafs 
man  in  den  Fall  kommt,  eine  bedeutende  Verletzung  des 
Bauchfells  bewirkt,  den  Zutritt  der  Luft  und  des  Blutes  in 
die  Bauchhöhle  veranlafst  zu  haben,  und  am  Ende  nöf^  die 
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Operation  unvollendet  lassen  zu  müssen.  Ist  aber  die  Frucht 
so  gelagert^  dafs  man  sie  unmittelbar  hinter  den  Bauchbe- 
deckungen wahrnimmt^  so  darf  man  die  Operation  nicht  zu 
lange  verschieben;  denn  je  mehr  die  Kräfte  durch  das  lange 
Leiden  der  Kranken  m  Anspruch  genommen  werden^  desto 
weniger  ist  ein  günstiger  Erfolg  von  der  Operation  zu  erwar- 
ten. Auch  hier  wird  auf  die  Nachgeburt  eine  besondere  Vor- 
sicht verwendet  werden  müssen.  Mndet  man  sie  nach  Ent- 
fernung der  Frucht  hinlänglich  gelöst,  so  kann  man  kein  Be- 
denken tragen,  sie  alsbald  mit  zu  entfernen.  Ist  sie  aber  mit 
der  Stelle,  an  welcher  sie  angeheftet  ist,  noch  innig  verbun- 
den, so  darf  sie  nicht  auf  der  Stelle  gelöst  und  entfernt  wer- 
den* Man  wartet  alsdann,  um  ebenfalls  die  Blutung  zu  ver- 
meiden, die  Lösung  der  Nachgeburt  ab,  und  unterstützt  in- 
zwischen die  gewöhnlich  sehr  gesunkenen  Kräfte  durch  eine 
zweckmäfsige  Behandlung,  bei  welcher  jedoch  auch  auf  die 
durch  die  Operation  veranlafste  Entzündung  sowohl  der 
Bauchdecken,  als  auch  des  Bauchfells  und  der  Unterleibsor- 
gane Rücksicht  zu  nehmen  ist. 

Findet  man  aber  bei  einem  längst  abgestorbenen  Exlra- 
ulerinfotus  zwar  durch  die  lebensgefährlichen  Zufalle  die  Ope- 
ration angezeigt,  in  dem  aufserordentlichen  Sinken  der  Kräfte 
aber  eine  Gegenanzeige,  weil  dieselben  nicht  hinreichen,  um 
die  durch  die  Operaüon  zu  bewirkenden  Reactionen  zuzulas- 
sen und  zu  ertragen,  so  mufs  die  Operaüon  gänzlich  unter- 
bleiben, da  durch  sie  Michts  gewonnen,  wohl  aber  der  Tod, 
dessen  baldiger  Eintritt  nicht  zu  bezweifeln  ist,  nur  besclüeu- 
nigt  werden  kann. 
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Beobachtung  einer  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter,  wel- 
che nach  Verlauf  von  21  Monaten  durch  Selbathulfe  der  Natur  ein 
glückliches  Ende  erreichte,  in  Hufeland'»  Journ.  d.  prakt.  Heilt  78. 
B.  2.  St.  p.  3 — 72.  —  %Vagner,  Beobachtung  einer  Conceptio  eztra« 
nterina,  in  ilufeland^s  Journ.  d.  prakt  Ileilk.  80.  B.  5.  St.  p.  120 
bis  123.  —  Zwei  merkwfirdige  Fälle  von  einer  Bauchschwangerschafl 
in  Wildbergs  Magaz.  f.  d.  gerichll.  Medic.  1.  B.  1.  11.  p.  370—378. 
^-  Caru$,  Sendschreiben  an  den  Dr.  Uohnbaum,  in  üildburgliaüsen 
ober  den  neuerdings  beobachteten  Fall  einer  Schwangerschaft  inner- 
halb der  Substanz  der  Gebärmutter  iu  Uohnbaum^s  und  Hahn's  medic. 
Conyersationsbl.  N.  1.  1832.  —  Hederich  in  Hörens  Archiv  fär  medic. 
Erfahrung.  Seplemb.  u.  Gelob.  1817.  —  Ca'rus,  Von  Schwangerachaf- 
ten  ausserhalb  der  Höhle  der  Gebärmutter  in  seiner  Schrillt:  zur  Lehre 
von  Schwangerschaft  u.  Geburt  u.  s.  w.  Leipzig  1822.  p.  50 — 70.  — 
Selwyuy  C,  Fall  von  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter  (in 
der  rechten  Uulterröhre).  A.  d.  Transact.  of  the  provinc.  med.  aud 
sarg,  assoc.  in  Ehrhardt's  med.  chir.  Zeit.  i.  B.  1837.  —  Fuchsiust 
C  «/.,  Geschichte  einer  Bauchschwangerachaft  mit  Zcrreissung  der  Ge- 
bärmutter, in  o.  Siebold's  Journ.  f.  Gebartsb.  2.11,  2.  U.  p.  26t— 282. 
(  Das  Ei  war  dorcb  die  Placenta  mit  dem  linken  Eierstocke  verbun- 
den.)  V.  Siebold  Eilfmonatliche  Eztrauterinalschwangerscbafl  u.  Ent« 
binduog  durch  den  Vaginaischuitl,  in  v.  Siebold's  Journ.  4.  B.  2.  St. 
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p.  320'-333.  —  EHiotson,  Beobachlaog  einer  GraTicIitas  tabaria»  in 
V.  SieboWs  Joarn.  6.  ß.  2.  St.  p.  432.  —  Breschet,  neue  Art  der 
Graviditas  extranterioa  in  den  Med.  chir.  Transact.  Vol.  Xlll.  io 
V,  Sieboid's  Jo.arjD.  6.  B.  2.  St.  p.  430.,  auch  nach  v.  Froriepi's  No- 
tizen in  V.  Siebold's  Joarn.  7.  ß.  2.  St.  p.  793.  und  in  v.  Froriep^s 
gebärtahülffichen  Demonstrationen.  Tab.  JLUl,  milgetbeilt.  —  Ennert, 
Schwangerschaft  ausserhalb  der  GebSrtnutter,  in  r.  SieMd^s  Jonro: 
7.  B.  3.  St.  p,  993 — 995.  (Abgang  der  Knochen  des  Fötus  durch  deo 
Aftern  vergl.  auch  Hu/eland's  Journ.  61.  B.  5.  St.  p.- 119.)  —  Horn^ 
Geschichte  einer  Saperfötation  oder  gleichzeitig  bestehender  Bauch- 
höhlen- u.  Gebärmutterschwangerschaft  u.  der  Endiguug  der  t'etzteren 
durch  Geburt,  mit  besonderen  Bemerkungen,  in  v.  Siebold^s  Journ.  8. 
Bd.  2.  St.  p.  330 — 411.  n.  in  med.  Juhrb.  des  K.  K.  österr:  Staates. 
6.  ß.  *2.  St.  ' —  JoAn  Ctroper,  Beispiel  einer  Bauchscbwangerschaft 
f  der  rechten  Multerröhre)  ausEdinb.  med.  and  surg.  Journ.  Janv  1828. 
in  V,  Siebold's  Journ.  9.  B.  2.  St.  p  U2—U7.-r^TiU^  ßeiflpie)  einer 
Graviditas  extrauterina  aus  Lond.  med.  and  phys.  Journ.  lUai  1828.^ 
ib  V.  Siebold's  Journ.  9.  ß.  2.  St.  p.  473—480.  —  MHivie\  Merk- 
würdiger Leichenbefund  bei  einer  allen  Frau  (Gravidit.  abdominal.) 
aus  Archiv,  gener.  in  v.  Subold's  Journ.  10.  B.  1.  St.  p.  121-^124. 
luitgetheilt.  —  Schupmann^  Ein   Fall   von  scirrhöseo   Degenerationen 

.  des  Dickdarms,  welcher  mit  Graviditas  extrauterina  verwechselt  wurde, 
in  r.  Siebold's  Journ.  12.  B.  1.  St.  p.  120—127.  —  Hirt,  H.  A.y  drei 
Beobachtungen  von  Schwangerschaften  ausserhalb  der  Hoble  der  Ge- 
bärmutter. Mit  Abbildungen.  In  r.  Siebold^s  Journ.  14.  B.  1.  U.  p. 
24 — 66.  (zwei  Fälle  der  Mutterröhren-  (linken  u.  rechten)  Schwan- 
gerschaft u.  ein  Fall  von  Bauchhöhlenschwangerschaft.)  —  Drejer, 
Eine  Schwangerschaft  in  der  rechten  Mnttertrompete,  durch  Never- 
mann  in  v.  Siebold's  Journ.  15.  ß.  1.  St.  p.  142—148.  u.  in  SchmidCs 
Jahrb.  7.  B.  1.  H.  p.  75 — 76.  miigetheilt.  —  Drejer,  Beobachtung 
einer  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter,  welche  eine  retro- 
versio  uteri  verursachte,  in  v,  Siebold's  Journ.  15.  ß.  1.  St.  p.  148 
bis  160.  *--  Ajär,  Beobachtung  einer  Laparotomie  wegen  eines  längst 
'  abgestorbenen  Rindes  mit  glücklichem  Ausgange ;  in  r.  Siebold'' s  Journ. 
15.  B.  1.  Sr.  p;  161^—172.  —  Ein  merkwürdiger  Foetu&;extrauterinus 

•  abdominalis,  welcher  nach  30  jähriger  Schwangerschaft  erst  nach  dem 
Tode  der  Mutter  herausgenommen  wurdet  in  r.  Siebold's  Journ.  16- 
ß.  2.  St.  p.  489.  —  V.  Siebold,  Zur  Lehre  von  den  Schwangerschaf- 
ten ausserhalb  der  Gebärmutter,  in  dessen  Journ.  17.  ß.  2.  St.  p. 
245*^269.  —  JUayon,  Graviditas  peritonaealis  durch  Prof.  Holst  in 
der  Zeitschr.  Ejr.  B.  IX.  p.  356.,  durch  Nevermanu  in  r.  Siebold's 
Jonrn.  17.  B.  .^.  A.  p.  611.  mitgetheilt.  (Verknöcherter  Fötus  bei  ei- 
ner 78 jährigen  armen  Frau  zu  Genua.)  —  Doudement^  Bemerkungen 
über  eine  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter,  in  der'  ge- 
meins.  deutsch.  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  2.  B.  2.  H.  {i.  397  —  400.  — 
Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter  aus  der  von  Grotanelli 
besorgten  italienischen  Ausgabe  des  >Yerkes  von  Merrimann\  in  der 
gemeins.  deutsch.  Zeitschr,  f.  Geburtsk.'  6.  ß.  3.  U.  p.  526 — 548.  — 
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.  Fröhbergj  Fall  von  Graviditiis  cxlraaleriQa  io  der  neaen  Z^iUcbr.  f. 
Geborlslr.  1.  B.  1.  U.  p.  133—136.  —  Marii»  H.y  Getcbicbtc  einer 
Graviditas  abdomioalis ;  io  der  neuen  ZeiUcbr.  f.  GcbarUk.  1.  B.  2. 
U.  p,-52 — 60. —  Loescher^  Grariditas  abdominalis  mit  Ujdropa  nieri 
complicirt;  in  der  neuen  Zeitacbr.  f.  Geb.  3.  B.  2.  II.  p.  301 — 307. 

—  Dcrs.,  Fortaetxung  der  Beobacbtong  eines  Falles  von  GraTiditas 
extraaterina,  ebendas.  5.  B.  3.  II.  p.  453—456.  —  Bwschj  Graviditas 
tabaria  durch  Ruptur  u.  Tod  beendigt ;  in  der  neuen  Zeitschr.  f.  Geb. 
S.  B.  2.  H.  p.  307—309.  «-  Fletpiy,  A.  J.,  Vier  Fälle  voa  Gravi- 
dilas  eztrauterina  nebst  einem  Beitrage  xnr  DiagAostik  derselben;  in 
der  neuen  Zeitscbr.  f.  Geb.  8.  B.  3  H.  p.  321—347.  —  v.  Riigem, 
Ueber  den  Icfinsilichen  Abort,  als  Rettungsmitte!  der  Matter  bei  Hut- 
terrobrenscbwangerscbaft,  und  fiber  die  Erkenntniss  dieser  abnormen 
Scfawangerscbaft  durch  Auscultation;  in  der  neuen  Zeitschr.  fflr  Ge- 
burlsk.  9.  B.  2.  H.  p.  20C— 211.  —  Rothiii^  Ein  Fall  von  Gravidi- 
las  tnbo-uterioa,  welche  ihr  normales  Ende  erreichte^  in  der  neuen 

.  Zeitscbr.  f.  Geb.  9.  B.  3.  U.  p.  400—409.  —  Grenser,  in  Ileidelb. 
Annal.  6.  B.  3.  11.  —  Laparotomie  wegen  Baochscliwangerscbaft  in 
Heidelb.  medic.  Annal.  8.  B.  3.  H.  p.  439—446.  —  Ueim^  E.  L,, 
Erfahrungen  u.  Bemerkungen  fiber  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Ge- 
bSrmutter.  Berlin  1812.;  auch  in  Uom's  Archiv.  —  Helm,  Bemerkun- 
gen fiber  die  Empßingniss  in  dem  Eierstocke  u.  der  Mattertrompete ; 
in  Loder'i  Jonm.  f.  d.  Chir.  2.  B.  p.  590—603.  —  Utim^  Beobach- 
tung einer  Bauchschwangerschaft,  bei  welcher  das  Kind  zu  vollen  Ta- 
gen ausgetragen  u.  durch  den  Bauchschnitt  zqrWelt  gebracht  wurde. 
Berlin  1817.  8.  Abgedr.  aus  Ruz^s  Magaz.  3.  B.  1.  II.  p.  1—19.  — 
Uefm,  Erfahrungen  fiber  Schwangerschaften  ausserhalb  der  GehSrmut- 
ler,  in  seinen  vermischten  medicin.  Sehr.  Leipzig  1836.  p.  363 — 412. 

—  Marquete  in  Rusfs  Magaz.  2.  B.  —  f^^it^gj  J.»  in  Sfidcarolina, 
Fall  einer  Bauchschwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter,  in  wel- 
chem die  Frucht  durch  einen  Einschnitt  in  die  Vagina  lebendig  zur 
Welt  gebracht  und  die  Mutter  am  Leben  erhalten  wurde.  A.  d.  Engl, 
fibers.  von  Gr.  van  dem  Busch  in  Bremen;  in  R'usVs  Magaz.  3.  B:  3. 
11'.  p.  414 — 425.  —  iloepfner^  Fall  einer  Bauchschwangerschaft,  in 
RhsCs  Magaz.  11.  B.  2.  H.  p.  349— 350.  (Eierstocksschwaogerschan.) 
-^  Sfruve,  L,  \4.,  Geschichte  einer  Schwangerschaft  der  Tuba  Fallo- 
piana,  in  Rust^s  Magaz.  13.  B.  3.  H.  p.  515—526  mif  einer  Kuf^fer- 
tafel.  -^  Fall  einer  Bauchschwangerschaft  in  RusCs  Magaz.  14.  B.  2. 
II.  p.  371.  (Mutierröhrenschwangerschaft.)  —  Mef>kwfirdige  Conce- 
ptionen ;  in  Rust^$  Magaz.  15.  B.  1.  H.  p.  126 — 130;  -^  Sommham- 
mer^  Schwangerschalt  des  rechten  Ovarii^  in  Rusfs  Magaz.  16.  B.  1. 
H.  p.  64.  —  ThUmmel,  Beobachtung  einer  Schwangerschaft  der  rech- 
ten Muttertrompete;  in  Ryst's  Magaz.  17.  B.  2.  U.  p.  389—397.  — 
lf>e«e,  Geschichte  einer  Schwangerschaft,  welche  mit  Entfernung  der 
auagetragenen  Frucht  durch  einen  Absccss  in  der  Naheliegend  und 
mit  Zorücklassung  eines  beträchtlichen  Darmvorfalls  und  widernatür- 
lichen Afters  endigte;  in  Rual^s  Magaz.  19.  B.  2.  H.  p.  195—208.— 

Gukrard  jnu.,  l^ränUieitsgeschichte  einer  mit  drei  Monaten  tödtlich 
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aosgebragenen  GraTiditas  extrauterina,  nebst  dem  Sectionsberichte,  Mit 
einer  Kupfertaf.  lo  Rusi's  Magaz.  26.  B.  3.  H.  p.  532—546.  —  Ma- 
Un,  C»  E*  F.,  Beobacbtuog  einer  Graviditas  tubaria  nebst  einigen  Be- 
roerkongen  über  Scbwangerscbaft  ausserhalb  der  Gebärmutter^  io  Rusfs 
Magaz.  50.  B.  3.  H.  p.  541—570.  u.  Casper'«  Wocbensebr.  1839.  p. 
569.  —  Cohen^  Gravidilas  exlrattlerin.a  mit  Abgang  des  Kindes  per 
anum  nach  beinahe  acht  Jahren  i  in   Caspers  Wochenschr.   1835.  N. 
3.  u.  4.  p.  38 — 44.,  p.  55—62.  —   Basedow,  Fall  von  Bauchscbwan- 
gerscbaft,  in  Casper's  Wochenschr.  21.  Mai  1836.  K  21  p.  321—331. 
—  Zwankj  Bauchschnitt  bei  einer  Bauchschwangerschaft  mit  glöck- 
lichem  Ausgange  für  Mutter  u.  Kind;  in  Caspers  Wochenschr.  1837. 
N.  45.  —  Bamberger,  Fall  von  Graviditas  tuharia,  in   Casper's  Wo- 
.    chenschr.  1838.  N.  39.  —  Kayser,   Fall   von   Tubarschwang^^rschaft, 
in  Casper^s  Wochenschr.  1840.  p.  81.  —  Dubais  nach    y.oülemier, 
Operation  einer  Extrauterinschwangerscbaft  durch  Incision  der  Vagina, 
ans  Arch.  gener.  Juin  1841.,  in  Uamb.  Zeitscbr.  18.  B.  1.  H.  milge- 
theilt.  —  Zmio//,  Geschichte  einer  Schwangerschaft  aufser  der  G<fbär- 
mntter,  in  den  Oi^sterr.  med.  Jahrb.  12.  B.  3.  St.  1837.  —  Schleifer^ 
Fall  von  Graviditas  extrauterina,  in  med.  Jahrh.  des  Oesterr.  Staates; 
neueste  Folge  16.  B.  4.  St.  p.  503.  —  liomung^  Graviditas  abdomi- 
nalis u.  Darmverschlingung  in  Folge  derselben^  in  den  med.  Jahrb.  d. 
Oesterr.  St.  5  neueste  Folge  16.  B.  3.  St.  p.  353.  —  Hornung^  Gra- 
viditas extrauterina   (in  der  reckten  Mutterrubre)   in    Oesterr.    med. 
Jahrb.  X.  B.  3.  St.  —  Hinlerbenger ^  Beobachtungen  über  Schwan, 
gerschaft  ausser  der  Gebärmutter  5  in   Oesterr.   med.  Jahrb.   7.  B-  4. 
St.  H.  8.  B.  1.  St.  —  Eisoh,  J.  N.,  Extrauterinschwangerscbaft I   in 
Oesterr.  med.  Jahrb.  19.  B.  4.  St.  1839.  —   Goldberger^  M.,  Gravi- 
ditas extrauterina  abdominalis  mit  tödtlichem  Ausgange;  in  Oesterr. 
med«  Jahrb.  neueste  Folge  28.  B.  p.  183 — 202  —    Thivet,  Primitive 
Baucbschwangerscbaft,  Tod  nach  18  Jahren,  mitgetheill  von  Crureil- 
hier,  Anat.  patbol.  37  Livrais.,  in  Oesterr.  med.  Wochenschr.  N.  29.  d. 
16.  Juli  1842.  p.  709—713.,  u.  Froriep's  neue  Noths.  N.  440.  N.  22. 
d.  XX.  B.  Doc.  1841-  p.  345  —  352.  —  Bloche ,  Extrauterinschwan- 
gerscbaft, vi'obei  der  Fötus  mindestens  30  Jahre  im  Leibe  der  Mutter 
verweilte;  aus  Annal.  obstelr.  1842.  Mai;  in  Oesterr.  med.  Wochen- 
schr. N.  35.  1842.  p.  876.  mitgetheilt.  —  r.  Caslella,  Schwangersch. 
ausserh.  d;  Gebärm.,  mit  glucklicher  Ausschliessung  des  Fötus  durch 
die  ulcerirten  Bauchdecken  und  gleichzeitiger  Mitwirkung  im  dritten 
Jahre  nach  der  Empßingniss;  in  Schweiz.  Zeitscbr.  2.  B.  2.   H.   — 
Baiandini,   /..,  Geschichte  einer  Concept.   extrauterina,    welche  mit 
dem  Abgange  des  Fötus  durch  den  After  glücklich  endigte,  in  Schmidts 
Jahrb.  5.  B.  1.  H.  40.,  aus  Omodei  Annnali   univers.    1834.   mitgelh. 
—  Clement,  Gebärmntlertrompelenschwangerschaft,  die  durch  eine  la- 
tente Blutung  tödtlich  endete,   aus  Lancelte  franc.   Pi.   41.   1834.  in 
Schmidts  Jahrb.  5.  B.  2.  U.  p.  201.  mitgetheilt.  —   Quessac,  Gravi- 
ditas extrauterina  abdominalis,    aus  Journ.   des  conuaiss.   med.  Juin 
1834.,  in  Schmidfs  Jahrb.  6.  B.   1.  11.  p.  162.   mitgetb.   —  Ingleby, 
Bemerkungen  über  Extrauterinscbwangerschift  mit  Fällen  aus  Edinb. 


Schwangerschaft  aufscrhalb  der  GebSrmntUr.  109 

Joarn.  N.  121.  1834.,  in  Schmidi's  Jalirb.  9.  B.  2.  H.  p.  107  —  1200. 
initgelheilt.  —  Reid,  J.,  Sclnvangerschnft  der  Fallopischcn  Rohrr ,  aas 
Lond.  roed.  Gaz.  Vol.  XV.  Tom.  3.  1835.,  in  Schmidi's  Jahrb.  9.  D. 
3.  EI.  p.  320.  mitgetheilt.  —  Uey/elder,  Graviditas  tubaria,  in  SchmidCs 
J.ikrb.  11.  B.  2.  il.  p.  230.  —  Hutchinson,  F.,  Fall  einer  glOcklich 
abgelaufenen  Extrauterinachwangerschafr,  aos  Lond.  med.  Gaz.  Vol. 
XVII.  7.  Novbr.  1835.,  in  Schmidts  Jahrb.  XII.  B.  2.  II.  p.  182.  mit- 
gclheilt.  —  Miller,  Fall  einer  ExtrauterinschwangerscbaD,  .lus  Lond. 
med.  and  surg.  Joam.  1835.  N.  175.,  in  Schmidts  Jahrb.  1.  Suppl. 
p.  327.  —  Macartney,  Fall  von  Extraaterinschwangersch.,  aus  Dabl. 
Jonrn.  N.  21.  1835.,  in  Schmidts  Jahrb.  1.  Suppl.  p.  327.  mitg.  — 
Robbs,  FK.,  Schwangerschaft  der  Fallopischcn  Uohre,  aus  Lond.  med. 
Gas.  Vol.  XVII.  March.  1836.,  in  Schmidts  Jahrb.  14.  B.  p.  44.  n.  in 
Frickes  n.  Oppemhelm's  Zeitschr.  3.  B.  2.  il.  1836.  roitgfth.  —  Fall 
von  9  monatlicher  Extraulerinschwangerscbaft,  welche  die  AI utter  fiber- 
lebte, indem  das  Kind  starb  und  im  Bauche  zuruckblieb^  aus  Gaz. 
med.  de  Paris  N.  4.  1836.,  in  Schmidt's  Jahrb.  14.  B.  3.  il.  p.  320. 
mit^th.  —  Foges,  Uebcr  die  Extrauteri nschwangerschaft  nt^bst  einem 
in  seiner  Art  einzigen  Falle;  ans  Arch.  gener.  de  Med.  de  Paris.  Arril 
1837.,  in  Schmidt' s  Jahrb.  17.  B.  1.  B.  p.  60.  —  Foutim^  Fall  von 
Extraulerioschwangerschaft,  bei  welcher  ein  4  monatlicher  Fötus  durch 
deo  After  abging,  ans  Presse  med.  N.  9.  1837.,  in  Schmidt" s  Jahrb. 
17.  B.  1.  H.  p.  61.  —  Mathieu,  Glücklich  vollzogener  Kaiserschnitt 
in  einem  Falle  von  19monatl.  Extrauterinschw.,  aus  Bull,  de  Therap. 
T.  XU.  p.  320.  Acad.  de  med.  24.  31.  Aug.  n.  7.  Sept.  Gaz.  med. 
1841.  N.  35—37.,  In  Schmidfs  Jahrh.  17.  B.  3.  II.  p.  326.,  ia  Op- 
penheim's  Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Med.  21.  B.  2.  B.  p.  241  —  242.,  and 
Haeser's  Repert.  f.  d.  ges.  Med.  4.  B.  1.  11.  p.  23—24.  mitgvth.  — 
Fiairy,  L.,  Fall  von  Tubenschwangerschaft,  ans  Arch.  de  Med.  de 
Paris.  Janv.  1838.,  in  Schmidt's  Jahrb.  20.  B.  2.  H.  p,  204.  und  in 
Hamburg.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Med.  8.  B.  1838.  p^545.  mitgetheilt. — 
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B.  1.  H.  p.  58.  mitgeth.  —  Fuirbaim,  P.,  Gase  of  Extra  Uterine  Con- 
ception,  in  Edinb.  med.  and.  surg.  Journ.  1.  January  1842.  p.  77  bis 
82.  —  WiUiamson^  7.,  Case  of  Extra-Uterine  Conception  in  Edinb. 
med.  and  sarg.  Journ.  1842.  p.  384—387.  —  Boswull,  T.,  Case  of 
Extra-Uterine  Conception,  ebendas.  p.  387 — 388.  —  Aubry,  M»  J., 
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p.  346—350.,  u.  im  Aaszage  in  Oppenheim's  Zeitscbr.  f.  d.  ges.  Med. 
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SCHWANGERSCHAFT,  Krankheiten  derselben. 
Die  Schwangerschaft  ist  zwar  an  sich  kein  krankhafter,  son- 
dern ein  naturgemäfser  Vorgang,  der  die  Frau  ihr«r  eigent- 
lichen Bestimmung,  Mutter  zu  werden,  zuführt;  doch  ist  sie 
nicht  selten  mit  Beschwerden  verbunden,  von  welchen  manche 
mit  dem  Fortschreilen  der  Schwangerschaft  sich  vermindern 
oder  ganz  verschwinden,  andere  aber  erst  nach  Ablauf  der- 
selben sich  verlieren.  Schwangerschaft  ist  daher  als  ein  vom 
gewöhnlichem  Zustande  der  Frau  abweichender,  bisweilen 
den  gewöhnlichen  Gesundheitszustand  umändernder  .Vorgang 
anzusehen,  der  eine  Anlage  zu  einer  nicht  geringen  Zahl  von' 
Krankheiten  hervorbniigt,  aber  aiich  gleichzeitig  die  Fähigkeit 
des  Körpers  entwickelt,  die  mannigfaltigen  Beschwerden  bis 
zur  Vollendung,  der  Geburt  ohne  besondem  Nachlheil  ertra- 
gen zu  können.  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich,  dafs  schwan- 
gere Frauen  manche  Zufalle,  z.  B.  lange  fortgesetzten  Ekel, 
Erbrechen,  Ohnmächten  leichter  ertragen  als  nicht  schwan- 
gere, dafs  zarte,  schwächliche  Frauen  trotz  der  vielen  Be- 
schwerden der  Schwangerschaft  oft  eine  Zunahme  ihres  Kör- 
pers wahrnehmen,  dafs  sogar  vor  der  Schwangerschaft  vor- 
handene Krankheiten  während  derselben  abnehmen  oder  selbst 
verschwinden. 

Gleichwie  im  physiologischen  Zustande  eine  äufserst 
wichtige  Wechselwirkung  zwischen  den  weiblichen  Geschlechts- 
lorganen  und  dem  übrigen  Organismus  stattfindet,  ebenso  ist 
im  pathologischen  Zustande  ein  bedeutender  Einflufs  der 
Schwangerschaft  auf  den  übrigen  Organismus,  be- 
merkbar, und  umgekehrt  eine  bedeutende  Einwirkung 
des  übrigen  Organismus  auf  die  Schwangerschaft 
wahrnehmbar.  Wir  bemerken  nämlich,  dafs  in  Folge  der 
durch  die  Schwangerschaft  in  den  Geschlechtstheilen  und  in 
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den  benachbarten  Organen  hervorgebrachten  Veränderungen 
in  dem  übrigen  Organismus  Zufälle  enlstehen,  die  bisweilen 
grofse  Beschwerden  erregen  und  so  lange  bestehen»  ab  die 
Schwangerschaft  dauert ,  dafs  also  früher  gesunde  Personen 
während  der  Schwangerschaft  erkranken.   Dagegen  ist  es  aber 
auch  nicht  sehr  selten,  dafs  früher  an  Krankheiten  oder  an 
Krankheitsanlagen   leidende  Frauen   durch  die  während  der 
Schwangerschaft  erfolgende  Umstimmung  des  ganzen  Orga- 
nismus in  einen  bessern  Gesundheitszustand  versetzt  werden. 
Bisweilen  ist  die  Besserung  des  Allgemeinbefindens  nachhal* 
iig,  so  dafs  auch  nach  Ablauf  der  Schwangerschaft  die  bes- 
sere Gesundheit  fortbesteht,  sehr  oft  aber  nur  vorübergehend, 
so  dafs  nach  Geburt  und  Wochenbett  die  frühere  Krankheit 
nicht  blos  zurückkehrt,  sondern  oft  auch  schnell  einen  höhern 
Grad  erreicht,  oder  die  früher  bestehende  Anlage  rasch  in 
wirkliche  Krankheit  übergeht.     Bisweilen  nehmen   aber   die 
früher  vorhandenen  Krankheiten  während  der  Schwangerschaft 
zu.  —   Das  Allgemeinleiden  hat  aber  auch  auf  die  Schwan- 
gerschaft bedeutenden  Einflufs.    Dieses  ist  daraus  zu  ersehen, 
dafs  bedeutende  Krankheiten  der  Empfangnifs  hinderlich  sind, 
da£s,  wenn  diese  dennoch  eintritt,  nicht  selten  bald  wieder 
Unterbrechung  der  Schwangerschaft  durch  Fehlgeburt  erfolgt, 
oder  dafs  bisweilen  selbst  die  Entwicklung  und  Bildung  des 
Eies  von  der  Regel  abweichte    Es  wirken  aber  nicht  blos 
Krankheiten,  welche  vor  der  Schwangerschaft  vorhan- 
den waren,  sondern  auch  solche,  welche  während  dersel- 
ben entstehen,  auf  diesen  Vorgang  sehr  oft  störend  ein.    Es 
kann  auch  durch  die  während  der  Schwangerschaft  vermöge 
der  Sympathie  der  Geschlechtsorgane  mit  den  übrigen  ent- 
stehenden Zufalle  die  Entwickelung  und  Bildung  der  Frucht 
und  ihrer  Nebentheile  gehindert,  die  Anheftung  des  Eies  ge- 
slört;  die  frühzeitige  Austreibung  desselben  veranlafst  werden. 
Auch  Fehler  der  Geschlechtswerkzeuge  können  durch  Rück« 
Wirkung  der  angeführten  Zuf^Ie  veranlafst  werden.    So  ent« 
stehen  durch  Husten,   heftiges  Erbrechen,  Würgen,  Vorfall 
der  Mutterscheide,  der  Gebärmutter,  Zurückbeugung  der  Ge« 
bärmutter,  selbst  Abortus,  während  bisweilen  krankhafte  Zu- 
stände der  Geschlechts  Werkzeuge,  z.  B.  Vorfall  der  Gebär* 
mutter  während  der  Schwangerschaft  verschwinden  oder  doch 
vermindert  werden. 
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Unierscheiden  wir  ins  Allgemeinen  die  im  übrigen  Or- 
ganismus der  Schwängern  begründeten  Krankheiten  als  alt« 
gemeine  Krankheiten  oder  die  krankhaften  Zufälle 
der  Schwangern  von  den  in  der  Schwangerschaft  selbst, 
oder  in  den  Geschlechlswerkzeugen  begründeten  Uebeln^  d«  i. 
von  den  örtlichen  Krankheiten  oder  von  den  krank-* 
haften  Zufällen  der  Schwangerschaft,  so  mufs  auch 
das  eben  angedeutete  Wechselverhältnifs,  namentlich  die  ei- 
genthümliche  Umstimmung  der  Krankheiten  durch  Schwan« 
gerschaft,  so  wie  das  Verhalten  dieser  gegen  Krankheiten 
nachgewiesen  werden. 

Die  Schwangerschaft  trägt  auf  vorhandene  Krankheiten 
4en  durch  sie  hervorgebrachten  allgemeinen  Charakter  über« 
Der  eine  vorwaltende  Charakter  ist  der  durch  die  Vollblütig- 
keit der  Schwangern  bedingte  entzündliche,  der  den  mei- 
sten krankhaften  Zuständen  sich  aufdrückt,  der  andere  ist  der 
darch  ErgriCfensein  des  Nervensystcmes  bedingte  nervöse, 
der  dritte  nicht  immer  sehr  deutlich  ausgesprochene  ist  der 
durch  Affeclion  der  Verdauungsorgane  bedingte  gastrische. 
Diese  vorwaltenden  Charaktere  der  bei  Schwängern  auftre- 
tenden Krankheiten  erscheinen  nie  ganz  rc^n,  sondern  verbin- 
den sich  oft  mit  einander;  doch  wird  derjenige  immer  am 
meisten  hervortreten,  der  durch  die  Constitution  der  Schwän- 
gern am  meisten  begünstigt  wird;  der  entzündliche  also  am 
meisten  bei  vollblütigen,  robusten,  der  nervöse  mehr  bei  zar- 
ten, schwächlichen  Frauen,  der  gastrische  wird  mehr  durch 
die  consensuelle  Affection  der  Unterleibseingeweide  von  Sei- 
ten der  Schwangerschaft  bedingt  und  ist  meistens  mit  nervö- 
sen Zufallen  complicirt.  Jedenfalls  ist  der  inflammatorische 
als  der  allgemeinste  anzusehen,  zu  welchem  sich  die  beiden 
äbrigen  in  bald  geringerem  bald  bedeutenderem  Grade  ge- 
sellen, oder  der  auch  zu  den  beiden  übrigen  nicht  selten  hin* 
zolritt«  Die  Erfahrung  lehrt  nämlich,  dafs  selbst  bei  schwäch- 
lichen, reizbaren  Schwangern  Congeslionen  zu  den  verschie- 
denen Organen,  selbst  Entzündungen,  Blutflüsse  vorkommen, 
dafs  selbst  diejenigen  Erscheinungen,  die  deutlich  auf  einer 
regelwidrigen  Affection  der  Nerven  beruhen,  z.  B.  Ohnmäch- 
ten; Zuckungen  nicht  selten  durch  regelwidrigen  Andrang  des 
Blutes  zu  den  betreffenden  Organen  veranlafst  werden,  so 
dafs  fast  in  allen  Fällen,  in  welchen  Schwangere  heftig  er- 
kranken, 
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kranken^  die  überwiegende  Thäligkeit  des  Gerarssystemes  be- 
achtet werden  mufs. 

Wenn  so  die  eigenlhumlichen  Veränderungen,  welche 
während  der  Schwangerschaft  auftreten,  auf  die  Krankheiten 
einwirken,  die  während  derselben  entstehen,  und  diesen  einen 
gewissen  allgemeinen  Charakter  aufprägen,  so  wirken  diese 
nicht  selten  auf  die  Schwangerschalt  seihst  zurück,  und  brin- 
gen mannigfaltige  Stönmgen  in  derselben  hervor.  So  kann 
der  inflammatorische  Charakter  allgemeiner  Krankheiten  einen 
andauernden  Andrang  des  Blutes  zur  Gebärmutter  unterhal- 
ten ,  und  durch  das  Blutübermafs  ein  Abslerben  des  Eies 
bewirken.  Darum  erfolgt  nicht  selten  bei  den  mit  solchem 
entzündlichem  Charakler  verbundenen  Krankheiten  Fehl-  oder 
Frühgeburt.  Bei  dem  nervösen  Charakter  der  Krankheit  zeigt 
sich,  bisweilen  auch  eine  grofse  Reizbarkeit  der  Gebärmutter, 
bei  welcher  es  unmöglich  ist,  die  Schwangerschaft  zur  Vol- 
lendung zu  bringen.  Auch  kann  durch  Erschütterung  der 
Gebärmutter  bei  heftigen .  Convulsionen-,  beim  Erbrechen,  das 
Ei  von  der  Gebärmutter  gelöst  und  so  Abortus  bewirkt  wer- 
den. In  andern  Fällen  kann  durch .  die  von  der  Krankheit 
veranlafsten  Säfleausleerungen,  z.  B.  bei  Blulflüssen  oder  bei 
häufigem  Erbrechen  oder  DurchfaU,  so  nachtheilig  auf  die  Ve- 
getation des  Eies  gewirkt  werden,  dafs  dieses  nur  mangel- 
haft sich  entwickelt  oder  ganz  abstirbt.  Besonders  wichtig 
ist  aber  die  Ueberlragung  der  Krankheiten  der  Mutier  auf 
den  Fötus,  obwohl  Krankheilen  des  Fötus  unbezweifelt  auch 
bei  sonst  gesunden  Müttern  vorkommen;  denn  schon  die  auf 
die  Mutter  einwirkenden  oder  die  von  ihr  selbst  ausgehenden 
Krankheitsursachen  können  nachtheilig  auf  den  Fötus  wirken, 
-Krankheitsanlagen  oder  wirkliche  Krankheiten  in  diesem  her- 
vorrufen, ohne  dafs  an  der  Schwängern  selbst  ein  deutliches 
Kranksein  zu  erkennen  ist,  welches  als  Grund  der  Ueberlra- 
gung des  Krankheitsprocesses  von  Mutter  auf  Kind  angesehen 
werden  könnte.  Da  wo  ein  deutliches  Säfteleiden  vorhanden 
ist,  z.  B.  bei  Scorbut,  Steinkrankheit,  Syphilis,  Gicht,  Scro- 
pheln,  Rhachitis,  chronischen  Hautausschlägen  ist  die  Ueber- 
tragung  der  Krankheit  durch  die  Säfte  der  Mutter  auf  den 
Fötus  nicht  zu  bezweifeln.'  In  andern  Fällen  ist  eine  dyna- 
mische Einwirkung,  selbst  eine  psychische  anzunehmen.  Man 
beobachtete  aufser  den.  genannten  Krankheiten :  Fieber,  Wech- 
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selfieber, 'Enlzündungen  einzelner  Organe^  acute  Exanthemei 
Wassersucht',,  Gelbsucht  u.  s.  v/i  Sehr  oft  zßigt  der  Fötü9 
nur  Anlage  zu  selchen  Krankheiten,  oder  auch  noohi'  zu  än^ 
dern^  z.  ß.  zu  Lungen-,  Herz-  und  Leberkrankheiten,  Very 
dauuhgsfehlem,  Rheumatismus  u,  s.  w.,  welche  Krankheiten 
oft  erst  in  einer  spätem  Zeit  des  Lebens  zur  Entwickelung 
gelangen.  Doch  konamen  auch  bei  neugeborenen  Kindern ' 
Krankheiten  vor,  diö  wie  die  Mifsbildungen  im  Fötalleben,  ent* 
standen  sind,  ohne  dafs  an  der  Schwangern  irgend  ein  Krank- 
heitsprocess  oder  krankhafte  Anlage  oder  audh  eine  besondre 
Krankheitsursache  zu  erfgrschen  war.  Der  Unterzeichnete 
sah  ein  stark  entwickeltes,  reifes  Kind  nur  wenige  Stunden, 
nachdem  es  von  einer  gesunden,  robusten  Mütter  leicht  ge- 
boren war,  unter  höchst  beschwerlicher  Respiration  leben, 
und  fand  in  der  Leiche  die  rechte  Seite  der  Brust  voit  Was-* 
ser  so  angefüllt,  dafs  in  die  Lunge  dieser  Seite  gar  keine 
Luft  eingedrungen  war. 

Hinsichtlich  d^r  Ursachen  ist  im.  Allgemeinen  zu  be- 
merken,v  dafs  Schwangere  von  jeder  Krankheit-  ergriffen  wer- 
den'können.  .Viele  Krankheiten  werden  durch  die  Schwan* 
gerschaft  verbereitet,  und  es  bedarf  daher  oft  nur  geringe 
Ursachen,  um  sie  zur  vollständigen  Entwickelung  zu  bringen. 
Manche  entstehen  sogar  ohne  Mitwirkung  besonderer  Gele- 
genheitsursachen, blos  in  Folge  der  in  der  Schwangerschaft 
begründeten  Veränderungen.  Dahin  gehören  die  bis  zu  einem 
heftigen  Grade  sich  steigernden  Seh wangerschaflsbesch werden. 
Aufserdem  entstehen  wegen  der  vorwahenden  VoUblütigkeit 
leicht  Entzündungen,  Fieber,  Blulflüsse,  die  oft  durch  hur  ge- 
ringe Ursachen  veranlafst  werden.  Auch  nervöse  Krankhei- 
ten werden  bisweilen  durch  nur  geringe  Ursachen  hervorge- 
rufen, weil  die  Schwangeren  schon  bedeutende  Anlagen  zu 
diesen  ASectionen  zu  haben  pflegen.  Schwangere  bleiben 
nicht  frei  von  epidemischen  Einflüssen,  besonders  wenn  diese 
der  bereits  entwicicelten  Krankheilsanlage  entsprechen.  Doch 
kommen,  bisweilen  Epidemieen  vor,  in  welchen  schwangere 
Personen  von  der  Krankheit  nicht  oder  nicht  häufig  ergriffen 
werden.  Epidemisch  vorkommende  Pneumonieen,  katarrha- 
hsche,  rheumatische,  WechselfiebeV,  acute  Exantheme,  Ruh- 
ren verbreiten  sich  unter  den  Schwangeren  nicht  selten.  Von 
typhöseni  fauligen  Fiebern  bleiben  sie^  wenn  diese  au^.  epi« 
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deäiisch  VÖrkoiniiieOy  gewöhnlich  foei.  -  Gegen  eigeiHllch^.  An- 
fiietkuDgen  scheinen  Schwangere  oft  geschützt  zq' sein;  doch 
gilt  dieses  haupUächlich  nuV  von  aeulen  ansleckendetn  Krank- 
heiten; aber  auch  hier  zeigen  sich  nicht  selten.  Ausnabmeo. 
Von  chrohischen  ansteckenden  Krankheiten  werden  aber 
Schwangere  ineistens  so  gut  als  Nichtschwangere  ergriffen. 

Was  die  Vorhersage  betrifft,  so  ist  diese  nicht  immer 
gunstig.  Die  Krankheiten.  mH  entzündlichem  Charakter,  zeigen- 
öft  eine  bedeutende  Heftigkeit,  weil  sie  in  der  jetzt  natuFge- 
mäfsen  Vollblutigkeit  gleichsam,  eine  besondere  Begründung  und 
neue  Nahrung  finden.  Ist  die  Krankheit  von  nervösem  Charakter, 
90  findet  sie  in  der  Nervenaufregung  der  Schwangern,  die  na- 
nienüich  in  der  ersten  Zeit  sehr  stark  hervortritt,  eine  besondere 
Unterstützong.  Da  dieser  Zustand  durch  die  Schwangerschaft 
bedingt  ist ,  so'  kann  auf  die  Wirkung  der  Mittel  nicht  viel 
gerechnet  werden.  Anscheinend  gefährliche  Zustände  werden 
bisweilen  rasch  beseitigt;  doch  kann  man  auf  einen  günsti- 
gen Ausgang  nicht  immer  rechnen,  wenn  auch  die  Natur  sehr 
hiufig  bemüht  ist,  vor  dem  Tode  der  Schwangern  wenigstens 
A^h  die  Frucht 'durch  leine  schleunige  Austreibung  zu  retfen. 
Die  Erfahrung  lehrt  nämlich,  dafs  Schwangere  in  nicht  gerin- 
ger Zahl  noch  vor  beginn  der  Geburt  in  Folge  schwerer  Krank- 
heitsprocesse  sterben.  Besondere. Gefahr  entsteht  noch  durch 
die  nicht  selten  zur  Schwangerschaft  hinzutretende  Fehlge- 
burt nicht  etwa  blos  darum,  weil  dadurch  der  Zweck  den 
Schwangerschaft  verfehlt  wird ,  sondern  auch  insbesondere 
durch  den  dieselbe-  begleitenden  Blutflufs. 

Die  Behandlung  der  während  der  Schwangerschaft 
vorkommenden  Krankheiten  mufs  mit  grofser  Vorsicht  gelei- 
tet werden.  Man  mufs  sowohl  die  Schwangere  als  auCh  das 
Ei  zu  erhalten*  suchen.  Die  Eigenthümlichkeit  der  Schwän- 
gern verlangt,  dafs  hei  dem  Gebrauche  der  Arzneien  auf  ge- 
wisse Verhältnisse  sorgfältig  geachtet  wird. 

Im  Allgemeinen  ist- zu  erwähnen,  dafs  dem  Gebrauche 
der  Arzneien  oft  der  Volksglaube  sich  widersetzt,  nach  wd- 
ehem  die  Arzneien  in  der  Schwangerschaft  unwirksam  oder 
sogar  schädlich  seien,  die  Krankheiten  von  selbst  yerschwin- 
den^  oder  erst  durch  die  Geburt  oder  vielmehr  durch  das 
Wochenbett  und  die  Säugungsperiode  beseitigt  werden.  Daza 
kommt  noch  der  bei  manchen  Frauen  mcht  leicht  zu  besei- 

8» 
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tigende  Glaube,  dafs  die  Frucht  durch  die  Behandlung  Scha« 
den  leide,  weshalb  dieselben  oft  die  schwersten  Leiden  ertra<^ 
gen,  ohne  die  erforderliche  Hülfe  zu  suchen/  öder  die  darge- 
botene Hülfe  geradezu  verschmähen.  Da  eine  solche  Ge- 
inüthsstimmung  selbst  Nachtheile  bringt,  ^so  mufs  man  sie 
durch  zweckmäfsige  Darstellung ,  namentlich  durch  Hinwei- 
sung auf  die  von  der  Krankheit  für  die  Frucht  erwachsende 
Gefahr  zu  entfernen  suchen.  Auch  mufs  der  Arzt  bemüht 
sein^  die  Vorurlheile,  denen  Schwangere  nicht  selten  ergeben 
sind,  zu  bekämpfen,  namentlich  sie  von  dem  Gebrauche  der 
Geheimmittel  und  dem  Rathe  unberufener  Personen  abzuhalten. 

.Eine  weitere  allgemeine  Regel. ist,  sich  "nicht  durch  die 
Zufälle  der  Schwangereh  zu  einem  übermäfsigen  Gebrauchs 
der  Arzneien  verleiten  zu  lassen;  denn  alle  der  Schwanger* 
Schaft  eigenthümlichen  Zufälle,  wenn  sie  nicht  eine  gemsse 
Gränze  übersteigen,  die  Erscheinungen  einer  allgemeinen  Aufre- 
gung, welche  bei  Schwängern  sehr  häuGg  sind,  verleiten  manche 
Aerzte  zu  einem  fortgesetzten  Arzneigebrauche,  wenn  auch  &t 
eigentlichen  Krankheitssymptome  nicht  mehr  vorhanden  ^hd. 

Bei  dem  Gebrauche  der  Arznei  mufs  man  den  eigen- 
thümlichen Zustand  der  Schwangerschaft  stets  beachten.  Die- 
ser drückt  sich  in  einer  erhöhten  Thätigkeit  der  Sanguifica- 
tion  aus,  von  welcher  die  vorher  berührte  Anlage  zu  ent- 
zündlichen Krankheiten  abhängig  ist.  Diese  Eigenthümlich- 
keit  fordert  eine  fortwährende  Beachtung  von  Seiten  des 
Arztes,  wenn  auch  die  Krankheit  zunächst  nicht  im  Gelafs- 
Systeme  ihren  Sitz  hat.  Daher  werden  nicht  blos  bd  rein 
entzündlichen  Krankheiten  oder  wirklichen  Entzündungen, 
welche  bei  Schwangern  vorkonimen,  sondern  oft  auch  bei 
nervösen  Zufällen,  die  bei  Schwangern  nicht  immer  den  sonst 
wirksanien  Mitteln  weichen,  antiphlogistische  Mittel  erfordert. 
Nach  Dewees  werden  die  häufigsten  Erscheinungen,  durch 
welche  die  Hysterie  sich  charakterisirt,  wie  Herzklopfen,  ein 
Gefühl  von  Erstickung,  "Schwierigkeit  im  Schlucken  u.  s.  w, 
selten  durch  die  Anwendung  der  sonst  passenden  Mittel,  wenn 
nicht  vorher  eine  hinreichende  Menge  Blut  entzogen  wurde, 
mit  Erfolg  bekämpft  werden  können. 

Darum  ist  die  Blutentziehung  bei  Krankheiten  der 
Seh  wangern.  ein  sehr  häufig,  bisweilen  zu  wiederholten  Ma- 
len anzuwendendes  Mittel,  mit  welchem  man  direct  öder  auch 
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indirect  die  Krankheiten  der  Schwängern  bekämpfen,  und  über* 
raschende  Erfolge  hervorbringen  kann.  Dennoch  giebt  es 
Aerzle,  die  gegen  die  bei  Schwangern  vorzunehmenden  Blut* 
enUiehiingen  sich  aussprechen,  weil  sie  glauben,  dafs  dem 
Fötus  SU  viel  Blut  entzogen  und  dadurch  seine  Entwicklung 
gehemmt  -oder  gar  sein  Absterben  veranlafst  werde.  Doch 
ist  bekannt,  dafs  man  durch  Entziehungen  im  übrigen  Kör« 
pet  dem  Uterus  und  dem  Fötus  nicht  direct  Blut  entziehen 
kann,  dab  vielniehr  bei  sehr  schwächlichen,  an  offenbarem 
Biutniängel  leidenden  Frauen  ofl  noch  eine  gut  genährte 
Fruchl  geboren  wird..  Ueberdies  ist  es  Thalsache,  dafs 
Schwangere  Blutverluste  besser  ertragen  als  Nichtschwan« 
gere.  Doch  kann  man  allerdings  durch  zu  viele  Aderlässe 
schaden,  gleichwie  durch  Gebärmulterblutflüsse  dem  Fötus 
direci  Bkit  entzogen,  und  sein  Tod  veranlafst  werden  kann. 
Namentlich  bringt  das  wiederholle  Aderlassen  am  Fufse  den 
Nachtheil  hervor,  dafs  Absterben  des  Eies;  Abortus  erfolgt. 
Blutentziehungen  am  Arme  aber  verhüten  nicht  selten  bei 
Blutandrang  nach  der  Gebärmutter,  bei  entzündlichen  Krank- 
heitcin  Abortus.  Doch  sind  dem  Unterzeichneten  auch  einige 
Fälle  bekannt  geworden ,  in  welchen  vollblütige  Frauen  am 
Arme  zur  Ader'liefsen,  gleich  darauf  die  Bewegungen  der 
Frucht  zum  letzten  Male  wahrnahmen,  und  ein  todles  Kind 
zur  Welt  brachten.  Sollte  hier  ein  zufälliges  Zusammentref- 
fen des  Aderlasses  mit  dem  ohnedies  erfolgenden  Tode  der 
Frucht  oder  ein  oachtheiliger  Einflufs  desselben  angenommen 
werden,  müssen?  Auch  sah  der  Unterzeichnete  von  den  Blut« 
entziehupgen  bei  dem  habituellen  Absterben  der  Frucht  kei- 
nen Nutzen. 

Was  den  Gebrauch  der  nicht  selten  angewendeten  Ab- 
führungsmittel betrifll,  welche  durch  die  bei  Schwange- 
ren oft  vorkommende  Verstopfung  angezeigt  werden,  so  er- 
fordern sie  grofse  Vorsicht,  weil  vermöge  des  zwischen  Darm- 
kanal und  Uterus  bestehenden  Consensus  durch  die  vermehr- 
ten Darmausleerungen  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter  erregt 
und  Fehl*  oder  Frühgeburt  veranlafst  werden  kann.  Diese 
Wirkung  entsteht  bei  heftigen  Diarrhöen  und  Ruhren  nicht 
selten,  namentlich  dann,  wenn  heftiger  Tenesmus  hinzukommt. 
Um  daher  da,  wo  wegen  Stufalyerstopfung  oder  wegen  de^ 
Säfteäbermafises  die  Darmekcretioa  vermehrt  werden  soll,  die- 
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sen  nachiheiligen  Einflufs  auf  den  Uterus  su  verhüten /ver- 
nrei'det  man  mit  Sorgfalt  alle  Drastica,  wie  Aloe,  Oorocyar 
ihis,  Scammpnitfm,  Gummi  gulli,  Calomfel  und  reicht. mir  die 
kühlenden  Sdlze^  wie  Magnesia  ftülphufica,  od^  Nainunsid*' 
phuricum  u.  s.  w.  oder  auch  wohl  Oleum  ricini.         > 

Noch  gröfsere  Vorsicht  verlangt  der  Gebrauch-  der 
Brechmittel,  die  zwar  nicht  immer  Abortus  erregen,  aber 
doch  bedeutende  Beschwerden,  namenllich  schmerzhafte  Eni- 
pfindungen  hervorrufen.'*  Das  künstlich  erregte  Erbrechen  bt 
oft  S€ihx  schwer  und  viel  heftiger,  als  das  bei  Schwangeren 
nicht  selten  freiwillig  entstehende.  Dennoch  kann  man;Bre.ch- 
mittel  bei  deutlich  ausgesprochenem  gastrischem  Zustande, 
bei  Sabürral-  und  gastrischem  Pieber  nicht  entbehren.  .  9ian 
nimmt  die  Ipecacuanha  in  kleinen, .  schnell  wiederholten  Ga* 
ben,  und  läfst,  um  das  Erbrechen  zu  erleichtern,  viel  Wasser, 
dem  Butter  zugesetzt  ist,  nachtrinken.  Nach  Berenda  boH 
man,  um  das  Erbrechen  zu  beschleunigen,,  und  imdauemdc^ 
vergebliche  Vomiluritiorien.zu  vermeiden,  der  Ipecacuanha  ein 
wenig  ßrechweinstein  beimischen,  doch  nur  eine  so  geringe 
Quantität,  dafs  kein  Durchfall  entsteht;  —  (Jebrigens  ist  bei 
Schwangeren  das  Erbrechen*  oft  sehr  leicht,  sogar  durch  bies- 
5es  bues  Getränk  zu  erregen. 

Den  Gebrauch  der  stärkenden,  reizenden.  Mittel 
mufs  man  bei  Schwangeren,  selbst  in  der  Reconyabscenz 
nach  schweren  Krankheiten  meistens  vermeiden;  den»,  nur 
sehr  seltea  werden  solche  Mittel  Vertragen. .  Ein  ruhiges  Ver- 
halten; eine  «weckmäfsige  Diät,  bei  welcher  auch  erhitzende 
Dinge  vermieden  werden,  müssen,  wirkt  sicherer  als.  der  Ge- 
brauch vieler  stärkender  Mittel.  Dewees  weist,  uin  zu  zeigeii, 
wie  unpassend  die  Anwendung  von  tonisphen  Mitteln  während 
der  Schwangerschaft  sei,  auf  die  Erfolglosigkeit  der  Chinar 
rinde  in  dem  Wechselfieber  hin,  indem  dieselbe  in  Substanz 
gereicht,  niemals  das  Auftreten  der  Anfälle  wie  beim  Wech- 
selfieber  im  nicht  schwangern  Zustande  verhüten  könne ;  denn 
nur  nach  einer  reichlichen  Säfleentleerung  erweise  sich  die 
Darreichung  der  Rinde  erfolgreich.  Dewees  sah  viele  F&Ue, 
in  welchen  die  Febris  intermittens  durch  die  Chinarinde  in 
eui  remittirendes  umgewandelt  wurde.  Günstigem  Erfolg  hat 
das  schwefelsaure  ipbinin,  wie  nicht  blos  JJewe^Sy  sondern 
wthBuaeh  bemerkt  Doch  machen  Wechselfieber  bei  Schwan- 
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geren  überhaupt  gern  Rückfälle.  —  Mufs  man  bei  cugenlli- 
chen  Nervenfiebem  Nervina  anwenden ,  so -wähle  man  die 
milden^  und  gebe  diese  nur  in  geringen  Gaben,  wie  Popie* 
ranzenblätteri  Valeriana.  Kampfer  und  Ammonium  vermei- 
det man  wegen  ihrer  reizenden  Wirkung.     Moschus  ist  eher 

'  KU  gebrauchen,  doch  auch  immer  in  verhältnirsmäfsig  gerin- 
ger Gabe  zu  reichen.  —  In  der  zweiten  Hälfle  der  Schwan- 
gerschaft kann  man,  .weil  die  consensuellen  Erscheinungen 
mehr  zurücktreten,  eher  diese.  Mittel  gebrauchen,  als  in  der 
ersten;  doch  darf  man  die  Symptome  der  Vollsafligkeit  nicht 
unbeachtet  lassen. 

Der  Gebrauch  der  diaphoretischen  Mittel  darf  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  ebenfalls  nur  mit  Sorgfalt  Statt 
finden.  •  Ein  warmes  Verhalten  wird  in  vielen  Krankheiten 
der  Schwängern  nöthig.  Die  Beförderung  derSchweifse.durch 
starke  Diaphorelica  ist  niemals  zu  empfehlen,  weil  dieselben 
%a  heftige  Bewegungen  des  Blutes  bewirken  können,  beson- 
ders wenn  die  Schweifse  nicht  bald  hervortreten.  Indem  die 
anderen  Secretiqnen  hervorgerufen  werden,  bricht  bei  Krank- 
heiten der  Schwangern  bisweilen  auch  reichlicher  .Schweife 
aus«  Ueberhaupt  isl  es  rathlich,  die  Excretionen  nach  Mög- 
lichkeit auf  verschiedene  Organe  zu  vertheilen..  —  Auch  die 

.  Anwendung  der  die  Haut  reizenden  Mittel  fordert  grofse  Vor- 
sicht. Die  Blasenpflaster  erregen  nicht  allein  häufige  Schmer- 
len, sondern  auch  die  Hamwerkzeuge,  veranlassen  Strangu- 
rie,  selbst  Ischurie,  bisweilen  sogar  •  Blutharnen.  Man  ziehe 
.daher  die  -Sinapismen  vor;  sin4  aber  Blasenpflaster  nicht  2in 
v^rmeiden^  so  lege  man  sie  nicht  .zu  lange  .und  nicht  zu  häu- 
fig auf,  vermeide  auch  namentlich  den  Verband  mit  Cahtha- 

/jidensalb^;  ^.         \    -^ 

Die 'kräftig  umstimmenden,  in'die  Säftemasse  stö- 

"Ti^nd  eingrciii'enden,.den  Uterus  specifisch  erregen- 
den Mittel  mufs  man  während  der  Schwangerschaft  gänz- 
lich vermeiden.  Man  wendet  zwar  oft  ein,  dafs  nicht  selten 
Aborttva  angewendet  werden,  und  dennoch  eine  gut  entwik* 
keke  Frucht  geboren  wird;  doch  ist  dies  nur  ein  Beweis,  dafs 
iii  manchen  Fällen  der  Uterus  gegen  solche  Schädlichkeiten 
sich  sicher-  zu  stellen  weifs.  Bei  reizbaren  Frauen  können 
schon  geringe  SchädUchkeiten  Abortus- bewirken ;j und. viele 
Fäiiei  in  "welehen  die  Abortiva  ibi:en  Zweck  «rreichep>.rwer^ 
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den  nicht  beacbtel.  Dem  Gebrauche  der  Emmenagoga  un« 
terhegt  manches  .Ei;  man  glaubt  den  Zweck  erreicht,  die 
Menstruation  wiederhergestellt  zu  haben,  und  man  hat  Abor- 
tus bewirkt.  —  Was  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  betrifiii 
80  hat  man  über  seinen  Nutzen  und  Nacbtheil  viel  geschrie- 
ben. Jedenfalls  ist.grofse  Vorsicht  nötbig.  Zwar  lehrt  die 
Beobachtung,  da£s  schwangere  Frauen  bisweilen  Quecksilber 
nehmen,  ohne  für  sich  und  die  Frucht  besondem  Nachth^ 
zu  bemerken;  ja  es  theilt  Dewees  den-  Fall  mit,  dafs  eine 
Frau  sogar  während  einer  Quecksilberkur  schwanger,  von 
dem  syphilitischen  Leiden  befreit,  und  von  einem  ausgetra- 
genen* Kinde  entbunden  wurde.  Der  Unterzeichnete  selbst 
beobachtete,  dafs  das  Quecksilber  mit  Vorsicht  während  der 
Schwangerschaft  ohne  Nachtheil  angewendet  wurde,  r.  Doch 
kamen  ihm  auch  Fälle  vor,  in  welchen  schwangere  Perso- 
nen wegen  Syphilis  mit  Quecksilber  behandelt  zu.  frühe  nie^ 
derkamen>  todte,  faule  Früchte  zur  Welt  brai^hten,  ohne  dafs 
die  Individualität  der  Personen  oder  die  Methode  der  geHand- 
lung diesen  Erfolg  erklären  konnte.  Der  Tod  der  Frucht 
erfolgte  nicht  selten  kurz  vor  der  Reife.  Berendn  sagt,  dals, 
:iVenn  Schwangere  einen  beträchtlichen  Speichelfluls  ertragen, 
ohne  zu  abortir^n^  diese  Fälle  zu  den  Ausnahmen  gehören. 
Busch  will  in  den  ersten  vier  Monaten  oder  bei  Frauen, 
welche  schon  früher  an  Abortus  litten,  zu  der  Zeit,  zu  wel- 
cher dieser  früher  eintrat,  solche  Kuren  vermeiden,  und  ain 
wenigsten  Nacbtheil  nach  dem  sechsten  bis  siebenten  Monat 
von  der  Anwendung  des  Mercurs  sehen.  —  Nach  dem  Un- 
terzeichneten  kann  bei  einer  während  der  Schwangerschaft 
'  unternommenen  eingreifenden  Quecksilberkur  nicht  mit  Be- 
slimnatheit  vorausgesagt  werden,  dafs  eine  nachtheilige.Eia*- 
Wirkung  auf  die  Frucht  nicht  erfolgen  werde. 

I.  Allgemeine  krankhafte  Zufälle  der  Schwan- 
gern. Zu  diesen  sind  alle  diejenigen  Zufälle  der  Schwan« 
gern  zu  rechnen,  die  in  den  übrigen  Organen,  nicht  aber  in 
den  Geschlechtswerkzeugen  ihren  Sitz  haben.  Sie  sind  ent- 
weder wirkliche  allgemeine  Krankheiten,  wenn  sie  mehr  den 
Gesammtorganismus  ergreifen,  wenn  die  Fieber  und  die  mft 
Fieber  verbundenen  Entzündungen,  oder  nur  örtliche»  wenn 
sie  ohne  solche'  fieberhafte  Affection  in  bestimmten  Organen 
ihren  Sitz-  hoben.  .  Sie  entstehen  entweder  auf  gleiche  Ww^ ' 
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wie  sie  auch  auCier  der  Schwangerschaft  sich  entwickeb,  oder 
werden  durch  die  Schwangerschaft  selbst  veranlafst.  Diese 
werden  häufig  Schwangerschaftszufälle  genannt,  und 
bloben  häufig  unbeachtet,  wenn  sie  nur  in  geringem  Grade 
vorhanden  sind.  Erreichen  sie  einen  hohen  Grad,  so  können 
sie  Bedenken  erregen,  und  durch  besondere  Nebenzußille  Ge- 
fahr bringen.  Da  sie  durch  die  Schwangerschaft  selbst  be- 
dingt sind,  so  lassen  sie  sich  seilen  ganz  beseitigen  9  oA  nur 
vermindern;  doch  nehmen  sie  oh  schon  mit  4cm  Fortschrei- 
ten der  Schwangerschaft  von  selbst  ab.  Sie  haben  wohl  den 
Volksglauben  veranlafist,  dafs  diese  Zufälle  überhaupt  nicht 
durch  die  Kunst  zu  beseitigen  seien. 

Ik  Fieber.  Schwangere  können  bald  mehr  im  Anfange, 
bald-  in  der  Mitte,  bald  gegen  Ende  der  Schwangerschaft  von 
den  Fiebern  der  verschiedensten  Art  ergriffen  werden.  Sie 
haben  gewöhnUch  den  entzündlichen  Characler,  seltener  den 
nervösen  oder  fauligen;  doch  prägt  sich  dieser  nicht  selten 
aus,  wenn  die  Schwangerschaft  durch  Abortus  unterbrochen, 
und  das  Fieber  hierdurch  nicht  beseitigt  wird.  Die  Fieber- 
bewegungen gesellen  sich  zu  den  katarrhalischen,  rheumati« 
sehen  und  gastrischen  Affectionen,  und  zeigen  seltener  den 
intennitürenden,  meistens  den  remiltirenden  Typus. 

Sie  kommen  häufig  vor,  und.  werden  hauptsächlich  durch 
die  den  Schwängern  eigenthümUche  Aufregung  des  Gefäfis«* 
Systems  begründet,  die  leicht  mit  eigentlichen  Fieberbewegun- 
gen verwechselt  wird.  Aufserdem  wirken  die  Schädlichkei- 
ten, welche  sonst  auch  Fieber  oder  vielmehr  örtliche  Affectio- 
nen, in  deren  Folge  Fieberbewegungen  zu  Stande  kommen, 
hervorbringen.  Besonders  häufig  wirken  Erkältungen  und 
gastrische  Affectionen  als  Ursachen.  Doch  entsteht  das  Wech- 
selfieber bisweilen  ohne  besondere  Ursache,  so  dafs  in  dem 
Scbwangerschaflsprocesse  selbst  der  Grund  der  Krankheit  ge- 
sucht werden  mufs. 

Die  Prognose  ist  gewöhnlich  ungünstig.  Die  Fieber 
der  Schwängern  zeigen  meistens  eine  gewisse  Heftigkeit,  wo- 
von der  Grund  theils  in  der  vermehrten  Blulmenge,  in  der 
Steigerung  der  Sanguification,  theils  in  der  Reizung  des  Ner- 
vensystemes  zu  suchen  ist.  Sie  zeigen  meistens  einen  lang- 
samen Verlauf,  theils  weil  die  Organe,  welche  sonst  leicht 
kritische  Aussonderungjen  übernehmeni  wie  die  Haut,  die  Nie* 
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ren,  der  Darmkanal  in  ihrer  Thätigkeit  beschränkt  sind/  theils 
Vfeii  sie  in  der  vermehrten  Blutmenge  gleichsani  von  Neuem 
Nahrung  finden.  Dauern  die  Fieber  über  die  Schwanger- 
schaft nach  der  namentlich  zu  frühe  vollendeten  Geburt  .fort| 
80  werden  sie  meistens  gerährlich,  indem  der  anfangs  ent- 
KÜndUche  Characler  dann  in  den  nervösen  oder  fauligen  über- 
geht. Ueberhaupt  ereignet  sich  leicht  eine  Veränderung  in 
dem*  Characler  der  Fieber.  —  Werden  Personen,  die  am 
Wechselfieber  leiden,  schwanger,  so  wird  die  Krankheit  nicht 
selten  beseitigt,  während  die  während  der  Schwangerschaft 
entstehenden  Wechselfieber  nicht  sehen  sehr  heftig  änd  und 
der  Behandlung  lange  Trolz  bieten. 

Besondere  Gefahr  entsteht  noch  durch  den  Einflufs  der 
Fieber  auf  das  Ei  und  insbesondere  den  Fötus.  Entwickelt 
sich  in  den  ersten  drei,  vier  Monaten  der  Schwangerschaft  ein 
Fieber/  welches  einige  Heftigkeit  zeigt  und  nicht  bald  nach'- 
läfst,  so  erfolgt  meistens  Abortus^  der  für  die  Schwangeren 
durch  den  Blutflufs  Gefahr  bringt,  dann  aber  auch  den  Ueber 
gang  des  entzündlichen  Characters  in  den  nervösen,  fauligen 
veranlassen  kann.  Der  Abortus  tritt  meistens  in  Folge  des 
heftigen  Blutandrangs  zu  der  Gebärmutier  ein;  doch  kann 
auch  vor  dem  Erwachen  der  Geburtststhäligkeit  das  Absier* 
ben  des  Eies  durch  die  filutüberfüllung  veranlafst .  werden. 
In  den  spätem  Monaten  rufen  zwar  die  Fieber  -nicht  so  leicht 
Frühgeburt  hervor;  doch  ereignet  es  sich,  wenn  das  Fieber 
nicht  bald  gemäfsigt  wird,  nicht  so  selten,  dafs  die  Frucht  zu 
frühe  lebend  oder  erst  nach  dem  Absterben  ausgetriieben  wird. 
In  jenem  Falle  zeigen  sich  bisweilen -auch  krankhafte  ZufiÜIe 
an  dem  Kinde,  welches  gewöhnlich  bald  stirbt.  Selbst  wenn 
ein -Fieber  eine  in  der  letzten  Zeil  der  Schwangerschaft"  be- 
findliche Person  •  befällt,  kann  die  Geburt  rasch  veranlafsl  und 
sehr  beschleunigt  werden,  wobei  das  Kind  die  Symptome  ei- 
nes entzündlichen  Fiebers  zeigen  kann.  ^  Leidet  die  Schwan- 
gere am  Wechselfieber,  so  kann  auch  die  Frucht  von  dem- 
selben befallen  werden.  Leiden  Schwangere  am  Wechselfie- 
ber, so  wird  das  Kind,  wenn  es  nicht  zu  frühe  ausgetrieben 
wird,  und  wenn  auch  Heilung  erfolgt,  schwächlich  geboren. 
Sehurig  erzählt  den  Fall,  dafs  eine  Frau,  welche  früher  an 
einer  Febr.  interm.  tert.  gelitten,  bei  dem  ersten  Coitus  in 
der  Ehe  schwanger  und  von  dem  Fieber  befireit  wurde,  dann 
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aber  ein  sehr  Ueiches,  einem  Fieberkranken  gleichendes  Kind 
gebar«    ' 

Behandlung«  Um  die  Anlage  zu  Pieberbewegungen 
in  beschränkeni  'sorgt  man  für  ein  zweckmäfsiges  Verhalten 
der  Schwangern.  Nanienllich  mufs  der  übermäfsige  Genufs 
der  Speisen,  eu  welchem  die  Personen  oft  in  der  sweiten 
Hälfte  der  Schwangerschaft  eine  grofse  Lust  haben,  beson« 
dera  auch  der  Genufs  erhitzender  Speisen  und  Getränke  mög« 
Hebst  beschränkt  werden.  Auch  mufs  man  den  Stuhlgang  zu 
luiterhalten  suchen.  Man  ^ehreibt^  wo  grofse  Anlage  zu  blut- 
.walluDgen,  zu  enlzündlichen  Fiebern  vorhanden  isl,.  oder  wo 
schon  JFieberbewegungen  Stalt  fanden,  eine  vegetabilische  jDiät 
vor,  läCsi  viel  Wasser  trinken  u.  s.  w. 

Ist  ein' Fieber  bereits  zur  Entstehung  gelangt,  so  wird 
es  nach  den  Regeln  der  specielleh  Therapie  behandelt.  Man 
erforscht  mit  Sorgfalt  den  Grad  und  den  Character  des  Fie« 
bers,  beachtet  die  Constitution  der  Schwangern,  sieht  auf  die 
Ausleerilngeni  und  bestimmt  hiernach  die  Menge  des  zu  ent» 
liehenden  Blutes,  den  Gebrauch  der  die  Excretion  ft)rdernden 
Mittel,  wobei  man  die  im  Allgemeinen  vorher  erwähnten  Re- 
gehi  lu  befolgen  hat.  •  Man  achtet  genau  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit,  auf  die  Ab-  und  etwaige  Zunahme  der  Krankheit, 
um  nach  dem  Resultate  der  Forschung  über  die  etwa  erfor- 

.  derJiche*  Wiederholung  .def  Blutentziehung,  über  die  Fort- 
setpung.der  Arzneien*  und  über  die  gröfsere  oder  geringere 
Beschränknng  der  Diät  das  Nähere  zu  bestimmen.  Man  lasse 
]9  nicht  SU  frühe  nalirhafte  Speisen  geniefsen,  weil  sie  oft 
einen  Rückfall  des  entzündlichen  Fiebers  ..begünsügen,  und 
meidei  sergfälüg  jeden  Diätfehler.  Bei  der  Unterstützung  der 
kritischen  Ausleerungen. sieht. man  besonders  darauf, ^d^fs.d^ 
Utetus  nicht -zu  sehr  erregt,  und  etwa  Fehl-  oder  Frühgeburt 
veranJafst  werde.  Während  der  Behändkinfi;  mufs  man  fort- 
während  auf  die  Erscheinungen  .der  FrüAigeburt  achten,'  um 
sofort  die  allgemeine  Behandlung  erforderlichen  Falles  ändern, 
und  das  bei  der .  Frühgeburt  selbst  nöthige  Verfahren  ein- 
treten lassen  zu  können.  Bei  diesem  Ereignisse  mufs  man 
sorgfältig  auf  die  etwaige  Veränderung  des  Fieber-Chara- 
cters'  achten,  und  nöthigen  Falles  die  Behandlung  hiemach 

.  ändern,  r-  Besondere  i  Vorsicht  verlangt  die  Behandlung  der 
Wechselfieber,  die  inan  .nicht  &u  schneU  unterdrücken  darf, 
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besonders  wenn  gastrische  Zunille  den[i  Fieber  zu  Grunde  He- 
gen oder  mit  demselben  verbunden  sind.  Alsdann  mub  man 
auflösende^  ausleerende  Mittel,  z.  B;  ein  mit  Vorsicht  gereich« 
tes  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  der  Anwendung  d^r  China 
oder  besser  des  schwefelsauren  Chinins  vorausschicken«  Auch 
wird  in  manchen  Fällen,  in  welchen  das  Fieber  den  entziind* 
liehen  Character  hat,  eine  Blutentziehung  jenen  Mitteln  vor- 
ausgehen müssen.  Dem  Unlerzeichneleh  erwies  sich  Jn  leich- 
tern Fällen  dieses  Fiebers  das  Lactucarium.  kurz  vor  dem 
Anfalle  und  in  der  Apyrexie  gereicht,  nützlich.  Uebrigens 
macbt  daß  Wechselfieber  häufig  Rückrälle,  \veshalb  man  die 
Mittel  noch  einige  Zeit. hindurch  fortsetzen  oder  nach  einiger 
Zeit  wiederholen  mufs.  Zeigt  das  Wechselfieber  grofse  Hart- 
näckigkeit, so  mufs  maii  den  Eintritt  der  Geburt  abwarten. 

2.  Entzündungen.  Diese  treten  bald  sehr  deutlich 
hervor,  bald  sind  sie  mehr  verborgen  und  werden  nänÄentlich 
durch  die  Symptome  verdeckt,  welche  nur  als  Schwanger- 
schaftsbeschwerden betrachtet  zu  werden  pflegen.  Deutlicher 
sind  die  Entzündungen  derjenigen  Organe,  welche  von  dem 
Unterleibe  entfernt  sind,  z.  B.  des  Gehirns,  der -Lungen,  des 
Brustfelles,  des  Herzens;  denn  hier  sind  die  idiopathisdien 
Erscheinungen  der  Entzündung  so  eigenthümlich,  dafs  sie  oiit 
Schwangerschaflsbeschwerden  nicht  leicht  verwechselt  werden 
können ;  doch  kommen  auch  bei  Schwangern  bisweilen  Brust- 
zufälle vor,  die  nicht  von  Entzündung  -der  Brustorgane,  son- 
dern von  den  durch  die  Schwangerschaft  selbst  bedingten  Ver- 
änderungen  abhängig  sind.  Sind  aber  die  Organe  des  Unter- 
leibes von  einer  mehr  chronischen  Entzündung  er|;riffen,  de- 
ren Symptome  nicht  sehr  deutUch  hervortreten,  so  wird  die 
Krankheit  oft  nicht  erkannt,  weil  ihre  Zufälle  der  Schwan- 
gerschaft  zugeschrieben  werden. 

Die  Entzündungen  .kommen  bei  Schwängern  nicht  selten 
vor.'  Die.  besondere  Anlage  zu  diesen  Krankheiten  liegt  in 
der  Schwangerschaft  selbst,  und  namentUch  in  der  erhöhten 
Thätigkeit  des  Gefäfssystemes,  in  der  Vollblütigkeit,  von  wel- 
cher in  dem  27.  Bande  dieses  Wörterbuches  p.  615 — 620. 
gehandelt  worden  ist,  und  in  dem  hiervon  abhängigen  Blut- 
andrang nach  gewissen  Organen,  insbesondere  aber  die  An- 
lage zu  Unterleibsentzündungen  in  der  Dehnung,  Zerrung,  und 
in  dem  Drucke  mancher  Unterleibsorgane  durch  die  Khwan- 
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gere  Gebärmutter.  Die  Gelegenheilsursachen  sind  die  allge- 
meinen; insbesondere  sind  su  erwähnen  die  Erkältung,  tu 
welcher  Schwangere  sehr  geneigt  sind,  Diälfehler,  wie  be- 
sonders der  Genufs  erhilzender  Speisen  und  Getränke,  und 
mechanische  Schädlichkeiten,  namentlich  das  feste  Binden  und 
Schnüren  des  Leibes,  das  Anstofsen  desselben  an  feste  Ge- 
genstände.  Bisweilen  entstehen  die  Entzündungen  ohne  deut- 
liche Ursachen;  sie  bilden  sich  gleichsam  auf  verborgene  Weise 
und  treten  oft  erst  deutlich  gleich  nach  der  Geburt  hervor. 
Schwangere  sind  riicht  selten  auch  den  epidemischen  Entzün- 
dungen unterworfen.  Der  Unterzeichnete  beobachtete  beson- 
ders häufig  die  epidemische  Lungenentzündung,  so  dafs  sie, 
wenn  sie  sonst  häufig  vorkommt,  gleichzeitig  bei  mehreren 
Schwängern,  besonders  bei  solchen,  welche  der  Niederkunft 
nahe  sind,  beobachtet  worden. 

Die  Vorhersage  ist  im  Allgemeinen  ungünstig.  Sie 
richtet  sich  nach  den  der  Krankheit  eigenlhümlichen  Ausgän- 
gen und  nach  der  Wichtigkeit  des  ergriffenen  Organes,  dann 
aber  nach  dem  Einflüsse  der  Krankheit  auf  die  Schwanger- 
schaft; Es  können  zwar  dieselben  Ausgänge  wie  aufser  der 
Schwangerschaft  Statt  finden;  doch  wird  der  Ausgang  in 
Brand  selten,  dagegen  der  in  Ausschwilzung  häufig  beobach- 
tet Diese  Entzündungen  sind  meistens  heftiger  und  langwie- 
riger, als  wenn  sie  aufser  der  Schwangerschaft  vorkamen.  Je 
langsamer  der  Verlauf  ist,  desto  geringer  ist  die  augenblick- 
liche Gefahr.  Doch  tritt  diese  nicht  selten  noch  im  Wochen- 
bette auf,  wenn  sich  die  Entzündung  bis  in  dieses  fortsetzt 
Der  Character  der  Entzündung  ist  zwar  meistens  der  ent- 
zündliche, und  dann  die  Vorhersage  im  Allgemeinen  günstig; 
doch  geht  er  bisweilen  auch  schnell  in  den  nervösen  über, 
in  welchem  Falle  die  Vorhersage  ungünstig  wird.  —  Je  wich- 
tiger das  Organ  ist,  desto  bedenklicher  ist  die  Prognose,  da- 
her hat  die  Hirn  ,  Lungen-  und  Herzentzündung  eine  sehr 
ungünstige  Vorhersage.  Die  Entzündung  des  Brustfells,  der 
Lungen,  des  Herzens  ist  gewöhnlich  sehr  heftig  und  meistens 
mit  sehr  lästigen  Symptomen  verbunden.  Doch  sah  der  Un- 
terzächnele  bei  heftiger  Pneumonie,  welche  mit  den  Sympto- 
men einer  Herzentzündung  sich  verband,  noch  Heilung  erfol- 
gen, nachdem  unter  dem  heftigsten  Sturme  der  Erscheinun- 
gen die  Geburt  des  Kindes  erfolgt  war.    Erstreckt  sich  eine 
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Periioniiis  bis  in  das  Wochenbetty .  so  kann  jiie  hier  noch  todt- 
liehen  Ausgang  durch  eine  der  gewöhtklichsteh  Formell  Ton 
Krankheitsrprocessen , '  unter  welchen  '  das  Kindbettfieber.  tx* 
scheint,  veranlassen.  Es  ist  nicht  unwahnscheinlich,  da£s  die 
mehr  chronische  Entzündung  der  Venen  der  unteren  Extre^ 
mitäten  und  der  Geschlechtswerkzeuge,  welche  in  dem  Wo- 
chenbett« sehr  häufig  den  Tod  veraniafst,  schon  während,  der 
Schwangerschaft  namentlich  in  dem  Drucke  der  schwangen! 
Gebärmutter,  in  der  Hemmung  des  Blutumlaufes  ihre  Ent- 
stehung findet.  —  Magen-  und  Darmentzündung  sind  -stets 
geräHrlich;  erfolgt  auch  schleunige  Hülfe,  so  tritt  doch  oft 
noch  nach  der  Entbindung  in  Folge  der  Ausgänge  der  Krank« 
faeit  der  Tod  ein.  —  Leber-  und  Milzentzündung  sind  min- 
der gefährlich.  Sie  hat  schon  für  sich  einen  langsamem  Ver- 
lauf, und  mindert  sich  meistens  im  zehnten  Monate  der  Schwan« 
gerscbafti  wenn  die  Gebärmutter  sich  senkt  und  dabei  der 
Druck  auf  die  Leber  abnimmt.  Auch  die  Nierenentzünduiig 
bringt  weniger  Gefahr.  Dagegen  ist  die  Blasen.entzündung 
schon  darum  gefährlicher,  weil^  wenn  sie  dui*ch  den  sehr  tief 
in  das  Becken  herabgetretenen,  auf  die  Harnblase  8ch>Ver  auf- 
drückenden Kindeskopf  veranlafst  wird,  die  Heilung  wegen 
fortdauernder  Ursache  nicht  so  leicht  bewirkt  werden  kann. 
Seilen  bringt  Schwangerschaft  eine  günstige  Wirkung  auf  be- 
reits vorhandene  Entzündungen  hervor;  denn  wenn  dieselbe 
heftig  ist,  so  läfst  sich  der  Eintritt  einer  Schwangerschaft  nicht 
erwarten.  Bei  mehr  chronischen  Entzündungen  kann  wohl 
Empfüngnifs  erfolgen,  und  während  der  Schwangerscharft  da-^ 
durchi  dafs  die  Blutmasse  mehr  gegen  die  Gebärmutter  ge- 
leitet wird,  eine  Abnahme  der  Entzündung  bewirkt  wcfrden. 
So  kann  auch  eine  Schwangerschaft  die  Entstiehung  einer 
flntzündungskrankheil  durch  die  Ableitung*  des  Blutes  von  deoi 
in  Prädisposition  zur  Entzündung  befindlichen  .Organe  zurück- 
halten, bis' in  dem  Wochenbette  die  Entzündung  gewöhnlich 
mit  desto  gröfserer  HeRrgkeit  hervortritt. 

Wichtig  ist  der  Einflufs  der  Entzündungen  auf  das  Ei; 
denn  wenn  sie  nur  einigermafsen  heftig  und  mit  Fieber  ver- 
bunden ist,  so  entsteht  meistens  Abortus  oder  Frühgeburt. 
Oft  glaubt  man  schon  die  Entzündung  bekämpft  zu  haben, 
und  plötzUch  beginnt  noch  die  Geburtsthätigkeit,  wobei  die 
Entzündung  bis^veilen  ^ich  nundert  oder  ihr^n  Character  an- 
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9ert.  Nach  der  Geburt  zeigen  aber  die  Symptome  der  Ent- 
zündung pft  ihre  frühere  oder  selbst  noch  gröfsere  Heftigkeit. 
Bei  Brustentiündungen  fehlen  oh  während  der  Geburt  die 
Schmerzen,  wenn  auch  die  Alhmunrgsbeschwerden  sehr  hefiig 
sind«  treten  aber  nach  der  Geburt  wieder  ein.  Biasenentzünr 
duDg,  welche  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft 
namentlich  in  Folge  eines  Vorfalls  oder  eber  Zurückbeugung 
der  Gebärmutter  entsteht,  veranlafst  ganz  gewöhnlich  Abor- 
tus, worauf  die  Entzündung  ebenfalls  abzunehmen  pflegt.  — 
Das  Kind  wird  bisweilen  unter  ähnlichen  Erscheinungen  ge« 
boren,'  als  die  sind,  welche  man  an  der  Schwangern  beob« 
achtet.  Der  Herzschlag  ist  ungewöhnlich  beschleunigt,  das 
Fruchtwasser  sehr  heifs,  auch  die  Temperatur  der  Frucht 
sehf^rhöht.  Das  Athmen  ist  erschwert  oder  anfangs  ganz« 
lieh  gehemmt,  indem  das  Kind  scheintodl  zur  Welt  kommt, 
und  erst  nach  einer  Blulentziehung  aus  dem  Nabelstrange  zu 
athmen  anfangt  Bisweilen  stirbt  bei  sehr  heftiger  Entsün- 
.  duDg  das  Kind  während  der  Geburt  ab.  Es  zeigen  sich,  als- 
dann die  Erscheinungen  der  Apoplexie.  Erfolgt  der  Tod  der 
Frucht  während  der  Entzündung/ ohne  dafs  alsbald  die  .Ge- 
burtstbätigkeit  erwacht,  so  wird  später  die  Frucht- nicht  selten 
in  einem  halb  verwesten  Zustande  geboren.  Tritt  das  Ab- 
sterben der  Frucht  nicht  ein,  so  können  in  Folge  des  EnU 
zündungsprocesses  melaslatische  Ablagerungen  auf  das  Ei  er- 
folgen: z.  B«  Verwachsung  des  Mutterkuchens  und  der  Ei* 
häute  mit  der  Gebärmutter,  Es  ist  alsdann  anzunehmen,  dab 
der  Biidungsprocefs  des  Eies  an  dem  Enlzündungsprocesse 
Antheii  genommen  habe.  Je  mehr  der  Mutterkuchen  hierbei 
Veränderungen  erleidet,  desto  mehr  wird  die  Enlwickelung 
der  Frucht  beeinträchtigt,  und  desto  eher  erfolgt  noch  später 
der  Tod  derselben. 

Die  Behandlung  ist  von  der  der  aufser  der  Schwan^ 
gerschaft  vorkommenden  Entzündungen  nicht  verschieden.  Ist 
die  Entzündung  deutlich  ausgesprochen,  so  kann  man-  Blut- 
entziehungen nicht  entbehren.  Diese  mufs  man  frühe  genug 
und  im  richtigen  Mafse  vornehmen  lassen,  um  die  Zerthei* 
long  möglichst^  frühe  und  sicher' zu  bewirken.  Entzieht  man 
zu  wenig  Blut,  so  erfolgt  Abortus  oder  Frühgeburt,  und  die 
Entzündung  wird,  wenq  sie  sehr  heftig  war,  nicht  zertheilt. 
Entzieht  man  zu  viel  Blut^  so  erfolgt  zwar  auch  Abortus,  aber 
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es  wird  ein  günstigerer  Ausgang  der  Entzündung  veranlafst 
Äufser  dem  am  Ann  vorzunehmenden^  nöthigenfalls  eu  wie- 
derholenden Aderlafs  setzt  man  in  der  Nähe  des  kranken  Or- 
ganes  Blutegel  an^  die  auch  wohl  wiederholt  werden  inässen. 
Giebt  man  Salpeter  und  andere  Salze  ^  so  mufs  man  sie  in 
schleimigen  Decocten  u.  s.  w.  gehörig  einhüllen.  Man  sorgt 
für  die  Darmexcretion ,  unterstützt  dieselbe  entweder  durch 
die  innerlich  gereichten  kühlenden  Mittel  oder  durch  erwei- 
chende Klystiere.  Bei  heftigen  Schmerzen  wendet  man  in- 
nerlich narkotische  Mittel  an,  oder  gebraucht  auch  äufirerlich ' 
erweichende,  besänftigende  Bähungen  oder  Umschläge,  je  nach- 
dem es  die  Localität  erlaubt.  Auch  auf  die  kritischen  Aus- 
leerungen, namentlich  auch  auf  die  Schweifse  achtet  man  mit 
Sorgfalt,  wenn  die  Entzündung  durch  Erkältung  hervorgerufen 
war.  Während  man  hier  für  Erwärmung  des  Körpers  sorgt, 
diaphoretische  Getränke  reicht,  mufs  man  da,  wo  äufsere  Ur- 
sachen die  Entzündung  bewirken,  durch  Kälte,  durch  kalte 
Umsciiläge  die  Entzündung  zu  verhüten  und  zu  vermindern 
suchen.  Wo  der  Druck  der  schwangern  Gebärmutter  an  der 
Entstehung  der  Ekilzündung  Schuld  ist,  mufs  man  durch  die 
Lage  auf  einer  Seite  oder  durch  eine  Leibbinde  Erleichterung 
zu  bringen  suchen.  Entsteht  die  Blasenentzündung  durch  Stö- 
rungen der  Lage  der  schwängern  Gebärmutter,  so  sucht  man 
nach  Beseitigung  der  dringendsten  Symptome  der  Entzündung 
die  normale  Lage  der  Gebärmutter  herzustellen.  Ist  der  in 
dem  letzten  Monate  stark  herabgesenkte  Kopf  an  dieser  Ent- 
zündung Schuld,  so  sucht  man  durch  zweckmäfsige  Lage, 
namentlich  bei  erhöhter  Kreuzgegend,  und  wenn  die  Schwan- 
gere das  Bett  verläfst,  durch  eine  zweckmäfsig  den  Unterleib 
umschliefsende  Binde  Erleichterung  zu  bringen.  Besondere 
Aufmerksamkeit  verlangt  hier  noch  der  in  der  Harnblase  sich 
ansammelnde  Harn.  Wo  es  möglich  ist,  läfst  man  ihn  frei- 
willig abfliefsen,  was  gewöhnlich  nach  Beseitigung  des  me- 
chanischen Hindernisses  geschieht.  Wird  die  Anwendung  des 
Katheters  nöthig,  so  mufs  grofse  Vorsicht  Statt  finden,  um 
nicht  noch  durch  mechanische  Reizung  Nachlheil  zu  bringen. 
Würde  hier  die  Entzündung  grofse  Gefahr  bringen  und  durch 
den  tief  stehenden  Kopf  unterhalten  werden,  so  würde  die 
künstliche  Veranlassung  der  Geburt  gerechtfertigt  sein.  — 
Während  jeder  heftigen  Entzündung  niufs  man  sorgfältig  auf 

die 
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die  etwa  eintretenden  Geburtserachcinungen  achten,  um  so- 
fort die  etwa  erforderliche  Hülfe  leisten  zu  können.  —  Liegt 
das  entzündete  Organ  nicht  in  der  Unterleibshöhle,  so  kann 
schon  die  plötzliche  Abnahme  der  Enlzündungssymptome  auf 
das  Erwachen  der  Geburtsthätigkeit  aufmerksam  machen.  Bei 
Brustentzündungen  pflegt  die  Geburt  oft  rasch  vorüberzuge- 
hen. Bei  Unterleibsentzündungen  kann  die  Geburt  gröfsere 
Beschwerden  veranlassen,  weil  das  erkrankte  Organ  zu  sehr 
gedrückt  wird.  —  Die  Behandlung  der  Entzündung  wird  nach 
Vollendung  der  Geburt  nach  den  eigenthümlichen  Umständen 
fortgesetzt  werden  müssen. 

3.  Blutflüsse  aus  von  den  Gcsclilechtstheilen 
entfernt  liegenden  Organen.  Bei  Schwängern  kommen 
Nasenbluten,  Blutspeien,  Blutbrechen,  Hämorrhoidalblutfluls, 
und  Blutflufs  aus  geborstenen  Blutaderknolen  an  den  unteren 
Extremitäten  vor.  Diese  Blutflüsse  treten  sowohl  in  den  er- 
sten, als  auch  in  den  spätem  Monaten  der  Schwangerschaf- 
ten ein. 

Die  Schwangerschaft  erzeugt  durch  die  von  ihr  abhan- 
gige Vollblütigkeit  eine  Anlage  zu  Blutflüssen,  die  dann  ins- 
besondere entstehen,  wenn  die  belreffenden  Organe  schon  eine 
Anlage  zu  Blutausscheidungen  oder  auch  zu  andern  Krank- 
heitsprocessen  haben.  Die  Anlage  nimmt  um  so  mehr  zu, 
je  mehr  die  Person  vor  der  Schwangerschaft  durch  die  nun 
cessirende  Menstruaüon  Blut  verlor.  In  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  ist  auch  auf  die  mechanische  Einwirkung 
des  Uterus  zu  achten,  indem  das  Blutbrechen,  das  Blutspeien 
durch  d^n  stark  ausgedehnten  Uterus  begünstigt  wird.  Der- 
selbe Druck  veranlafst  insbesondere  bei  solchen  Frauen,  die 
früher  viele  drastische  Purgirmittel  gebraucht  haben,  häufig 
an  Verstopfung  leiden,  eine  sitzende  Lebensari  führen,  und 
viele  reizende  Speisen  geniefsen,  Anschwellung  der  Hämor- 
rhoidtflgefafse  und  Blutungen  aus  denselben.  Eben  so  schwel- 
len nicht  selten  die  Venen  der  unteren  Extremitäten,  der  Mut- 
terscfaeide,  der  äufseren  Geschlechtstheile  an ;  auch  entwickeln 
sich  oft  HämorrhoidalalTectionen  der  Harnblase.  Starke  Aus- 
dehnung der  Gebärmutter  durch  Zwilhnge  oder  Drillinge  ist 
besonders  begünstigend  für  die  Entstehung  dieser  Uebel. 

Die  Vorhersage  ist  sehr  verschieden.  In  sehr  vielen 
Fällen,  ist  die  Blutausscheidung,  wenn  sie  nicht  zu  bedeutend 
BLcd.  chir.  Encjcl.  XXXT.  Bd.  9 


130  Schwangerschaft,  Kraukheiten  derselbeo. 

ist,  nüUiicby  und  für  die  Schwangere  sehr  erleichternd.  Man 
mufs  das  Organ,  aus  welchem  der  Blutflufs  Statt  findet^  die 
Menge  des  ausgeleerten  Blutes  und  den  GesuAdheiUauistand 
der  Schwangern  im  Allgemeinen  berücksichtigen,,  um  die  Vor- 
hersage einigermafsen  genau  stellen  zu  können.  Daa  Na^ien- 
bluten  ist  bei  deutlichen  Congestionen  zum  Kopfe  offenbar 
erleichternd.  Nur  wo  es  unzureichend  ist^  die  Sympton^e 
nicht  gehörig  beseitigt,  kann  es  als  ein  Zeichen  der  fortdau- 
ernden Gefahr  für  die  Prognostik  benutzt  werden.  - —  Das 
Blutspeien  (Haemoptysis)  erregt  schon  gröfseres  Bedenken, 
weil  es  immer  auf  ein  Leiden  der  Lungen  hinweist.  Fehlen 
aber  die  Zeichen  der  Lungenschwindsucht,  so  kann  durch  die 
Lungen  eine  beträchtliche  Menge  Blutes  ausgeleert  werden, 
ohne  dafs  für  die  Schwangere  besonderer  Nachtheil  dadMrcb 
entsteht.  Wiederholt  während  der  Schwangerschaft  eintreten« 
des  Blulspeien  kann  indefs  die  Lungenschwindsucht  vorberei- 
ten, die  bald  nach  der  Entbindung  sich  entwickelt  Auch 
kann  ein  Lungenblutsturz  schnell  dem  Leben  ein  Ende  ma- 
chen. —  Das  Blutbrechen  hat  bisweilen  keine  besondere  Fol- 
gen. Tritt  es  wiederholt  ein,  ist  es  mit  Symptomea  verbun- 
den, die  auf  ein  Milz-  oder  Magenleiden  hinweisen,  so  wird 
die  Vorhersage  ungünstig.  —  Der  Hämorrhoidalblutfluis  ist 
meistens  erleichternd,  indem  sich  nach  ihm  die  vorausgehen- 
den Symptome:  Jucken  und  Brennen  in  der  Gegend  des  Af- 
ters, bald  geringerer,  bald  bedeutenderer  Schmerz  u.  s.  w. 
vermindern.  Diese  Blutausscheidungen  wirken  günstig  auf 
den  Blutümlauf,  wenn  durch  die  Ausdehnung  der  schwange- 
ren Gebärmutter  eine  Hemmung  oder  Stockung  in  demselben 
veranlafst  wird.  Sind  die  Knoten  des  Afters  nicht  schmerz- 
haft, brennend,  so  bringen  sie  keine  Gefahr,  wenn  sie  auch 
den  Stuhlgang  erschweren.  Doch  können  sie  bei  der  Geburt 
Beschwerden  veranlassen.  Wird  ein  Hämorrhoidalblutfluüs 
plötzlich  gehemmt,  werden  die  Knoten  heifs,  entzündet,  so 
kann  dadurch  Gefahr  entstehen.  —  Platzt  eine  Vene  an  einer 
untern  Extremität,  wozu  meistens  äufsere  Gelegenheitsursachen 
beitragen,  so  entsteht  durch  den  oft  augenblickhch  eintreten- 
den grofsen  Blutverlust  nicht  selten  Gefahr,  die  jedoch  hei 
schleuniger  Hülfe  rasch-  beseitigt  werden  kann. 

Sind  die  Blutaussonderungen  übermäfsig,   so  kann  da- 
dmdi  Nachtheil  für  das  Ei  entstehen,  welches  nicht,  hios  in 
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der  Enlwickelung  lurückbleiben,  sondern  auch  absterben  kann. 
Auch  kann  durch  den  übermäfaigen  Blutverlust  eine  Schwäche 
der  Gebärmutter  veranlagt  werden,  welche  bei  der  Geburt 
höchst  nachtheilige  Folgen  haben  kann. 

Blutfliissei  welche  vor  der  Schwangerschaft  vorhanden 
waren,  können  auch  durch  diese  beseitigt  werden.  Diese  al- 
lerdings seltene  Erscheinung  findet  darin  ihre  Erklärung,  dafa 
die  schwangere  Gebärmutter  den  Andrang  der  Säfle  au  sicli 
hin-|  und  hierdurch  von  andern  entfernt  liegenden  Organen 
abieiteii  dafs  die  Gebärmutter,  welche  nun  der  Mittelpunkt 
der  Thätigkeit  \vird,  das  sonst  zur  Ausscheidung  gelangte  Blut 
BOT  Entwickelung  des  Eies  und  su  ihrer  eignen  Entwickelung 
verwendet  So  kann  Nasenbluten,  Blutspeien,  Blutbrechen 
während  der  Schwangerschaft  verschwinden«  Gewöhnlich 
treten  aber  diese  Blutflüsse  nach  der  Geburt,  oft  schon  wäh- 
rend derselben,  in  verstärktem  Mause  wieder  ein. 

Behandlung.  Sind  die  Blutflüsse  ohne  Gefahr,  und 
gleichsam  stellvertretend  für  die  während  der  Schwangerschafl; 
wegbleibende,  früher  aber  immer  sehr  copiöse  Menstruation, 
erleichtern  sie  die  Zurälle  der  Congeslion,  die  dem  Blutflüsse 
vorausgehen,  so  darf  die  Behandlung  nicht  auf  Stillung  des 
Bhitflusses  gerichtet  sein.  Man  sucht  nur  zu  verhüten,  dafs 
aie  profus  werden,  und  den  Blutandrang  zu  dem  kranken  Or- 
gane EU  vermindern.  Man  entfernt  den  Druck  der  engen, 
belästigenden  Kleider,  sorgt  für  kühle  Temperatur,  verbietet 
daher  lu  warme  Betten,  erhitzende,  zu  nahrhafte  Speisen  und 
Getränke,  empfiehlt  Ruhe  des  Körpers  und  des  Gemüthes, 
imd  ordnet  eine  zweckmäfsige  Lage  an.  Die  etwa  gehemmte 
Darmexcretion  unterstützt  man  durch  külüende  Mittel  oder 
durch  Klystiere.  —  Ist  aber  die  Blutausscheidung  nicht  hin- 
fekheiid,  dauern  die  Symptome  acüver  Congeslionen  zu  Kopf 
und  Brust  fort,  so  darf  man  eine  antiphlogistische  Behand- 
lung, selbst  eine  dem  Zwecke  entsprechende  Blutentziehung 
nicht  versäumen.  —  Wird  aber  der  Blutflufs  übermäfsig,  oder 
erträgt  das  ohnedies  geschwächte  Individuum  den  Blutflufs 
nicht  ohne  Nachtheil,  so  muüs  man  ihn  rasch  zu  stillen,  und 
sdne  Wiederkehr  zu  verhüten  suchen. 

Das  Nasenbluten  hat  man,  wenn  es  übermäfsig  wird, 
wohl  zu  hemmen ;  gewöhnlich  verlangt  es  kühlende  Diät,  sel- 
ten wirkliche  Mittel. 

9* 
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Ist  das  Bluispeien  entzündlich ,  so  läfst  man  am  Arme 
zur  Ader,  oder  setzt  Blutegel  an  die  Brust,  oder  wenn  Hi- 
morrhoiden  zu  Grunde  liegen,  an  den  After.  Meistens  ist  der 
Zustand  ein  erethischer,  und  es  werden  beruhigende^  besänf- 
tigende Mittel^  wiß  Kirschlorbeer*  oder  Bittermandelwassery 
oder  Lactucarium,  oder  auch  Opium  nölhig.  Bei  grofser 
Atonie  reicht  man  Alaun,  Hallers  Sauer,  die  man  .gehörig 
einhüllt.  Ueberhaupt  mufs  man  den  Husten,  der  stets  djis 
Blutspeien  von  Neuem  zu  veranlassen  droht,  zu  besänftigm 
suchen.  Bei  grofser  Gefahr  mufs  man  selbst  kalte  UmscMige 
über  die  Brust  machen. 

Das  Blutbrechen  lafst  gewöhnlich  den  Gebrauch  adstiis* 
girender  Mittel  nicht  zu,  weil  sie  Gastritis  hervorrufen  loöii- 
nen.  Man  giebt  schleimige,  säuerliche  Getränke,  River's  Trink« 
chen  mit  krampfstillenden  Mitteln,  z.  B.  mit  Opium  u.  m  w» 

Die  Hämorrhoiden  fordern  sehr  häufig  eine  kühlende^  an- 
tiphlogisüche  Behandlung.  Sie  sind  oft  mit  Fieberbewegungen, 
mit  Congestionen  zu  Kopf  und  Brust  verbunden.  Auch  w«r^ 
den  die  Knoten  wohl  sehr  hart,  entzündet.  Man  setzt  «k^ 
dann  Blutegel  in  die  Nähe  des  Afters.  Die  Knoten  bu  ica- 
rificiren  ist  darum,  weil  Brand  nachfolgen  kann,  im  AUgenoel- 
nen  zu  vermeiden.  Oft  ist  schon  ein  kühlendes  Veiiialtlea, 
eine  vegetabilische  Diät  sehr  erleichternd.  Man  reicht  var 
Unterstützung  des  Stuhlganges  Weinsteinrahm,  Tamarinden- 
mark, auch  wohl  Tartarus  natronatus.  Ist  der  Schmen  aa 
den  Knoten  sehr  heftig,  so  wendet  man  bei  ruhiger,  ^'V^ibS- 
rechter  Lage  auch  örtlich  besänftigende  Mittel,  wie  errei- 
chende Umschläge,  auch  erforderlichen  Falles  kalte  an.  ist 
der  Blutflufs  aus  einem  Hämorrhoidalknoten  sehr  starke  to 
mufs  sie  durch  kalte  Umschläge,  durch  Alaunauflösung >  andi 
wohl  durch  einen  in  den  Mastdarm  eingebrachten  Tampon 
gestillt  werden.  — ^  Während  der  Geburt  hat  man  die  Hä>* 
morrhoidalknoten  sehr  zu  beachten;  m^n  erleichtere  den  StuU- 
gang  durch  erweichende  Klystiere,  unterstütze  das  Mittelfleisch 
und  den  After  gehörig  beim  Durchschneiden  des  KindeskepfeSy 
und  reponire  alsbald  nach  der  Geburt  die  etwa  aus  dem  Mast- 
darme hervorgetretenen  Knoten.  —  Besondere  Vorsicht  wird 
noch  im  Wochenbette  nöthig,  wenn  namentlich  die  Knoten 
von  Neuem  sich  vordrängen,  oder  wenn  sie  nicht  gleich  nach 
der  Geburt  zurückgebracht  worden  sind  un4  sich  entzonddt 
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hab^.  —  Entsteht  ein  Blulflufs  aus  einer  angeschwolleneu 
Vene  der  unleren  Exlremitcät,  so  kann  eine  grofse  Menge  Blut 
verloren  gehen.  Es  wird  daher  Kühe  zu  empfehlen,  und  in&^ 
besondere  die  Anwendung  chirurgischer  Millel  zur  Blutslillung 
angezeigt  sein.  Eben  so  wird  bei  einem  ruhigen  Verhallen^ 
und  bei  gleichmäfsigem  sanftem  Drucke  durch  Binden  u.  s.w. 
die  Entstehung  des  Blutflusses  verhütet  werden  können.  — 
Eine  wichtige  Frage  ist  die,  ob  wegen  der  durch  den  Blut« 
fluCs  entstehenden  Gefahr  die  Geburt' künstlich  veranlafst  wer- 
ben dvirfe?  Sie  ist  zu  bejahen,  w*enn  die  Frucht  lebensrähig 
geworden  ist,  und  ohne  Zweifel  angenommen  werden  mufs, 
4a£i  die  schwangere  Gebärmutter  die  Congestion  zu  dem 
krankw  Organe  unterhält,  und  die  Rückkehr  des  Blutflusses 
verai^lafst,  wenn  also  mit  Grund  gehofft  werden  kann,  dafs 
Beob  der  Geburt  der  Blulflufs  aufhören  werde.  Es  ist  natür- 
lieh  nicht  von  der  gewaltsamen  Entbindung,  sondern  von  der 
künstlichen  Veranlassung  der  Geburt  die  Rede,  bei  welcher 
aliUrdings  die  schleunige  Entbindung  nöthig  werden  kann,  wenn 
die  Anstrengungen  bei  der  Geburt  den  Blulflufs  vermehren 
und  ^e  Gefahr  vergröfsern.  Von  den  Methoden  wählt  man 
diejenige  aus,  welche  am  schnellsten  die  Geburtsthätigkeit  zu 
erwecken  pflegt,  oder  man  verbindet  mehrere  Methoden  mit 
diiander. 

4.  Affeclionen  der  Nerven.  Schwangere  werden 
nicht  selten  von  Nervenaffectionen  befallen,  die  bald  so  un- 
bedeutend sind,  dafs  sie  kaum  von  den  Schwangeren  und  de- 
r^n  Umgebung  beachtet  werden,  bald  aber  auch  eine  solche 
Gefahr  zeigen,  dafs  sie  die  gröfste  Aufmerksamkeit  verlangen. 

a)  Manche  Schwangere  klagen  über  Zufälle,  die  auf  ei- 
ncor  Verstimmung  der  Nerven  beruhen.  Dahin  gehören 
aJUIgeqieine  Affeclionen,  als:  Frost,  der  mit  Wärme  abwech- 
s^  Schwere  und  Mattigkeit  in  den  Gliedern,  schmerzhaftes 
(Seluhl  in  dem  Unterleibe,  Verdriefslichkeit,  Uebellaune,  ver- 
ändertes Gemeingefühl,  Reizbarkeit  des  Gemüths,  Ndgung  zu 
heftige,  sonst  ungewöhnlichen  Gemüthsbewegungen.  Zu  den 
Aktionen  einzelner  Theile  gehört  die  Umstimmung  einzel- 
ner Sinne,  z.  B.  des  Gehörs,  des  Gesichts,  Geschmackes,  so* 
waM  die  grofse  Steigerung  dieser  Sinne  als  auch  die  Läh- 
mung,- z.  B.  .Gesichtsschwäche,  Amblyopie,  selbst  Amaurose; 
^Hffk  die  Schqoerzenj  welche  an  einseinen  Stellen  des  Kör« 
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pers  sich  einfinden  und  aufserordentlich  heftig  siild,  und  noch 
besonders  betrachtet  werden. 

Diese  Affectionen  entstehen  zum  Theil  durch  die  bei  der 
Empfangnifs  entstehende  Affection  der  Nerven,  zum  Theil  aber 
auch  durch  die  während  der  Schwangerschaft  rorhandene  Um- 
stimmung  des  ganzen  Nervensystems,  und  durch  die  Steige- 
rung des  Geräfsiebens,  bei  welcher  Congestionen  zu  dem  Cen« 
tralorgan  des  Nervensystemes  und  zu  den  einzelnen  Sinnes- 
nerven '  eintreten.  Bisweilen  wirken  auch  Gelegenheitsursa* 
eben,  weiche  die  vorhandene  Reizung  der  Nerven  vermehren. 

Die  Prognose  ist  nicht  ungünstig.  Diese  allgemeinen 
Zufälle  haben  sehr  geringe  Bedeutung,  wenn  sie  schon  vor 
der  Schwangerschaft  bisweflen  sich  zeigten.  Verschwinden 
sie  während  des  Fortschreitens  der  Schwangerschaft  nicht,  so 
vermindern  sie  sich  doch  meistens  während  derselben ,  und 
verschwinden  gewöhnlich  bald  nach  der  Geburt.  Doch  kön- 
nen auch  wohl  solche  Nervenverstimmungen  nach  dem  Wo- 
chenbette fortdauern.  —  Bisweilen  bringt  aber  die  Schwan- 
gerschaft bei  Personen,  welche  schon  vorher  an  Nervenzu- 
fällen  litten,  eine  wohlthätige  Wirkung  hervor,  indem  diesel- 
ben abnehmen  oder  ganz  verschwinden.  Es  gilt  dieses  na« 
mentlich  von  den  hysterischen  Affectionen. 

Die  Behandlung  ist  mit  Ausnahme  der  wichtigeren 
Fälle,  in  welchen  z.  ß.  Lähmungen  eintreten,  und  oft  eine 
eingreifende  Behandlung  nöthig  wird,  mehr  eine  diätetische, 
als  eine  therapeutische,  weil  man  mit  Arzneien  gegen  diese 
von  der  Schwangerschaft  abhängigen  Zufällen  wenig  auszu- 
richten vermag.  Man  entfernt  alle  Einwirkungen,  welche  die 
Nervenzufälle  zu  erregen  pflegen,  oder  mäfsigt  den  Eindruck 
derjenigen  Einflüsse,  die  nicht  ganz  zu  beseitigen  sind,  em- 
pfiehlt eine  milde  Diät,  Ruhe,  oder  eine  mäfsige  Bewegung 
bei  guter  Witterung,  wirkt  durch  Trostworte  auf  das  Gemüth. 
Findet  man,  dafs  durch  Vollblütigkeit  Congestionen  zu  einem 
bestimmten  Organe  veranlafst  werden,  dafs  die  Schwangere 
eine  zu  nährende  Diät  führte,  so  mufs  man  eine  antiphlogi-^ 
stische  Behandlung  einleiten,  selbst  Blut  entziehen,  gelinde 
Abfuhrungsmittel  reichen.  —  Ist  die  Schwangere  sehr  reizbar, 
hysterisch,  so  reicht  man  mit  der  gehörigen  Vorsicht  fie 
krampfstillenden  Mittel,  vne  Valeriana,  Chamillen,*  Liquor  c.  c. 
aiicc.,  Castoreum,  auch  Opium.   Aeufserlich  wendet  man  mth 
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fluchtige  Einreibungen  und  Waschungen,  x.  B.  mit  Kölnischem 
Wasser,  Lavendel-,  Rosmarinspiritus  u.  s.  w.  am  oder  in  der 
Nähe  des  leidenden  Theiles  an. 

b)  Schmerzhafte  Zufälle  sind  bei  Schwangern  sehr 
häufig..   Dahin  gehören: 

Kopfschmerzen,  welche  entweder  mit  deutlicher  Con- 

gestion  zum  Kopfe,  daher  mit  Rölhe  und  Anschwellung  des 

Gesichts,    mit  Ohrensausen,    Funkeln  vor  den   Augen,    mit 

Schwindel  u.  s.  w.  verbunden,  oder  mehr  nervös  sind,  und 

^ann  dieser  Zufalle  gänzlich  entbehren. 

Zahnschmerzen,  welche  häuGg  sehr  heftig,  ziehend 
oder  reifsend,  anhaltend  oder  periodisch  sind,  bald  sich  auf 
eine  kleine  Stelle  fixiren,  bald  sich  mehr  über  den  ganzen 
Kiefer  erstrecken,  entweder  mit  Fieberbewegungen,  mit  deut- 
lichem Blutandrang  zum  Kopfe  verbunden,  oder  mehr  ner- 
vös sind. 

Kreuzschmerzen»  die  bisweilen  so  heftig  werden,  dafs 
sie  das  Gehen  beschwerlich  machen  oder  ganz  verhindern, 
biswdlen  aber  geringe  Beschwerden  veranlassen. 

Schenkelschmerzen,  welche  bisweilen  nur  eine  kleine 
Stelle^  bisweilen  den  ganzen  Schenkel  einnehmen,  bis  in  den 
Pub  sich  erstrecken,  bald  gröfsere,  bald  geringere  Beschwer- 
den veranlassen,  das  Gehen,  insbesondere  das  Treppensteigen 
beschwerlich  machen  oder  ganz  verhindern.  — 

Ursachen.  Diese  Zufälle  entstehen  durch  zwei  an  sich 
verschiedene  Ursachen;  denn  entweder  nehmen  sie  von  dem 
vermehrten  Blutandrange,  oder  von  der  consensuellen  Reizung 
der  Merven^  die  vom  Uterus  ausgeht,  ihren  Ursprung,  wobei 
verschiedene  Gelegenheitsursachen  wirken  können.  Für  den 
onen  Fall  wirken  reizende,  zu  nahrhafte  Speisen  und  Ge« 
ti^nke,  Erhitzungen,  Erkältungen,  für  den  andern  Gemüths- 
bewegungen.  Doch  giebt  es  aufser  den  allgemeinen  Ursachen 
noch  besondere,  die  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  Schmer- 
zes sich  richten.  Dem  Zahnschmerze  liegt  sehr  oft  ein  ört- 
liches Uebel,  Caries  des  Zahnes,  zu  Grunde;  doch  pflegt  ge- 
wöhnlich noch  eine  besondere  Veranlassung  den  Schmerz  zu 
steigern^  wie  rheumatische,  gastrische  Affectionen  oder  Ge- 
müthsbewegungen.  Von  dem  Zahnschmerze  ist  oft  auch  der 
Kopfschmerz  abhängig.  Bisweilen  begleitet  ein  sehr  heftiger 
Zatmschmerz  di^  ganze  Schwangersebaft,  n«ch  der^m  Been« 
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digung  daher  eia  Ausfallen  derZähne  beobachtet  wird,  ohne 
dafs  ein  besonckres  Kranksein  der  Zähne,  und  bisweilen  ohne 
dafs  besondere  Ursachen  vorausgehen.  —  Die  Kreuzschmer- 
zen  sind  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  oft  Zei- 
chen des  Vorfalls  oder  der  Zurückbeugung  der  Gebärnuilter; 
in  der  spätem  Zeit  entstehen  sie  von  der  Au$dehnuii|;  der 
Gebärmutter,  namentlich  bei  grofsem  Kinde,  Zwillingen^  od^ 
bei  vielem  Fruchtwasser,  oder  vom  Drucke  eines  schwer  aufr 
liegenden,  starken  Kindeskopfes,  von  andauernder  Stuhlver- 
stopfung  oder  von  Hämorrhoidalleiden,  oder  selbst  von  Buk"» 
kenmarksentzündung.  Nicht  selten  zeigen  sie  die  heranna- 
hende Geburt  an,  und  hängen  dann  von  den  beginnenden 
Wehen  ab*  —  Die  Schenkelschmerzen  rühren  meistens  'vom 
Drucke  der  schwängern  Gebärmutt-er,  zumal  wenn  sie  sehr 
ausgedehnt,  ist,  von  andauernder  Stuhlverstopfung,  von  Quec- 
oder  Schieflage  der  Frucht  her.  Bisweilen  ist  der  bei  engem 
Becken,  bei  Mifsbildung  des  ßückgra4es  entstehende  nachthei- 
lige Druck  des  Kindes  die  Ursache.  In  noch  andern  Fälil^ 
liegt  eine  andere  Krankheit,  die  erst  später  während  des  Wo- 
chenbettes oder  nach  demselben  zur  Erkenntnils  gelangt,  lu 
Grunde;  dabin  gehört  die  Entzündung  des  Psoas,  die  Biidang 
&nes  Abscesses  in  der  Gegend  des  Beckens  odei*  in  der  Mut* 
terscheide  u.  s.  w.  Auch  kann  ein  Nervenknoten  Schuld  sein. 
Die  Vorhersage  richtet  sich  hauptsächlich  nach  der 
dem  Schmerze,  zu  Grunde  liegenden  Ursache.  Kommen  diese 
Schmerzen  bei  reizbaren,  hysterischen  Frauen  vor,  die  an  sol- 
chen schmerzhaften  Uebeln  auch  schon  vor  der  Schwang«- 
schaft  litten,  so  sind  sie  nicht  gefährlich.  Entstehen  diese 
Schnier^en  bei.  starken,  robusten  Frauen,  so  sind  sie  meisten» 
gefährlich ;  doch  hängt  die  Gefahr  von  dem  leidenden  Organe 
ab,  Finckt  9.  B.  ei»  heftiger  Kopfschmerz  bei  robusten  Frauen 
Statt,  und  ist  er  mit  Ohrensausen,  Funkeln  vor  den  Augea 
verbunden,  so  können  Convulsionen  ausbrechen  oder  der  Tod 
durch  SchiagQuIs.  entstehen.  —  Der  Zahnschmerz  ist  biswei- 
len sehr  hefUg;  er  stört  nicht  selten  allen  Schlaf,  erregt  Fie- 
ber, Erbreche»,  stört  die  Verdauung,  kann  sogar  zum  Abor- 
tus Veraalaasung  geben^  und  widersteht  nicht  selten  der  Be* 
handiung,  so  lange>  die  Schwangerschaft  fortdauert.  Beson«) 
dere  Gefahr  tritt  noch  ein,  wenn  bei  vollblütigen  PereoMii 
eitt  dun»pC»  Kppfscbmeri  hinzutritt     Geringere  Gefahr  ist 
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vorhandeni  wenn  der  Schmers  durch  Rheumatismus  veranlagt 
wird.  —  Der  Kreuzschmerz  ist  oft  ohne  besondere  Bedeu- 
tung, und  als  gewöhnlicher  Begleiter  der  Schwangerschaft  an- 
zusehen« Sind  Hämorrhoiden  an  diesem  Schmerze  Schuld, 
so  nehmen  sie  ab  oder  verschwinden,  wenn  Blut  durch  den 
Sluhl|[;ang  entleert  wird.  Sind  Lagestörungen  der  Gebärmut- 
ter Schuld,  so  richtet  sich  die  Vorhersage  nach  ihnen.  Am 
grölsten  ist  die  Gefahr,  wenn  Rückenmarksentzündung  vor- 
handen ist,  wo  während  der  Schwangerschaft  oder  während, 
bisweilen  auch  erst  nach  der  Geburt  Convulsionen  entstehen, 
die  dem  Leben  bisweilen  rasch  ein  Ende  machen.  Die  Schen- 
kelschmerzen verschwinden  gewöhnlich  bald  nach  der  Geburt, 
wenn  der  Druck  der  schwangern  Gebärmutter  daran  Schuld 
war.  Liegen  andere  Krankheiten  diesem  Uebel  zu  Grunde, 
so  richtet  sich  die  Prognose  nach  ihnen.  Aus  Psoitis  oder 
aua  einem  in  der  Beckengegend  oder  in  der  Mutterscheide 
entstehenden  Abscefse  können  noch  nach  der  Geburt  und  dem 
Wochenbette  grofse  Leiden  hervorgehen.  Ist  der  aus  einem 
Ganglion  entstehende  Schmerz  sehr  heflig,  so  können  Zuckun- 
gen, epileptische  Zufälle,  Ohnmachlen  hinzukommen. 

Die  Behandlung  kann  sehr  verschieden  sein.  Im  All- 
gemeinen sorgt  man  für  ein  zweckmäfsiges  Verhalten,  für 
9Weckmäfsige,  milde  Diät,  sorgfältige  Bekleidung,  für  wärmere, 
bei  reizbaren,  hysterischen  Frauen  für  kühlere,  bei  starken, 
vollblütigen  Frauen  für  die  verschiedenen  Excretionen,  na- 
mentlich für  den  Stuhlgang.  Treten  die  Schmerzen  deutlicher 
hervor,  so  wird  bei  vollblütigen  Personen«  bei  deutlichem  Blut- 
andrange nach  dem  kranken  Organe  die  antiphlogistische  Be- 
handlung nöthig,  wenn  auch  aufserdem  das  Verfahren  den 
Gelegenheitsursachen  gemäfs  eingerichtet  werden  mufs.  Bei 
reizbaren,  empfindlichen  Frauen  gebraucht  man  krampfslillende 
It^littel,  welchen  jedoch  bisweilen  die  antiphlogistische  Behand- 
lung wegen  des  gleichzeitigen  Blutandrangs  vorausgehen  mufs. 
Im  febrigen  richtet  .sich  die  Behandlung  nach  dem  Sitze  und 
den  verschiedenen  Gelegenheitsursachen. —  Bei  heftigem  Kopf- 
s^chnaierze  mufs  man  die  Entstehung  der  Convulsionen  und 
des  Sclilagflusses  befürchten,  und  die  Entstehung  dieser  Krank- 
heiten zu  verhüten  suchen.  Bei  starkem  Blutandrange  zum 
Kopfe,  bei  rothem,  geschwollenem  Gesichte,  bei  hartem,  ge- 
spanntem i  langsamem  Pulse  entzieht  man  am  Arme  Blut, 
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macht  kalte  Umschläge  über  den  Kopf,  giebt  bei  gl^chzeiti-' 
ger  Stuhlverstopfung  ein  kühlendes  Abführungsmitte],  legi  Senf* 
teige  auf  die  Oberarme,  an  die  Unterschenkel  Der  Kopf- 
schmersbei  reizbaren  Frauen,  bei  welchen  das  Gesicht  bleich, 
kühl,  der  Puls  klein,  krampfhaft,  veränderlich  ist,  fordert  .den 
Gebrauch  krampfsüllender  Mittel,  z.  B.  der  Chamillen,  Valeriana, 
Liq.  c.  c.  succ,  Tinct,  castor.,  ambr.  c.  mosch.  u.  s.  w.,  und 
die  Anwendung  flüchtiger  Einreibungen,  und  ableitende  Mit- 
tel, z.  B.  Senfteige.  Treten  dabei  Congestionen  zum  Kopfe- 
ein,  so  sind  Blutegel  hinter  die  Ohren,  in  den  Nacken  ge- 
setzt,  von  Nutzen.  —  Der  Zahnschmerz  kann  ebenfalls 
auf  eine  verschiedene  Behandlung  weichen.  Bei  heftigem, 
klopfendem  Schmerze,  bei  heifsem,  geschwollenem  Zahnflei-^ 
sehe,  bei  vollem,  hartem  Pulse  giebt  man  innerlich  kühlende 
Mittel,  wie  Salpeter,  läfst  den  Mund  mit  Kamillen-  oder  Un- 
denbkithenthee  mit  Milch  ausspülen,  und  setzt  hinter  die  Oh- 
ren oder  in  den  Nacken  Blutegel,  legt  auch  wohl^inen  Senf« 
teig  in  den  Nacken.  Bildet  sich  am  Zahnfleische  ein  Abscefr, 
so  sucht  man  ihn  durch  erweichende  Mittel  zu  zeitigen,  und 
eröffnet  ihn  nöthigen  Falles  nach  den  Regeln  der  Chirurgie. 
Das  Ausziehen  des  meistens  schadhaften  Zahnes  ist  nach 
Möglichkeit  zu  vermeiden;  denn  die  hierbei  entstehende  Er- 
schütterung kann  Abortus  oder  Fehlgeburt  erzeugen.  Bei 
grofser  Empfindlichkeit  der  Nerven  reicht  man  Lactucarium, 
Extract.  hyosc,  Aq.  lauroceras.  oder  Aq.  amygd.  amär,  conc 
Bisweilen  nützen  auch,  wenn  die  Schwangern  an  hysterischen 
Nervenzufällen  gelitten  haben,  Castor.  Mosch.,  Ambr.,  Opiinn. 
Man  läfst  die  Wange  warm  bedecken,  macht  flüchtige  ^- 
reibungen,  wendet  auch  unmittelbar  auf  den  Zahn  Tinet.  ca- 
stor. oder  opii  oder  Aether  u.  s.  w.  an.  Liegt  eine  rheuma- 
tische AfTection  diesem  Schmerze  zu  Grunde,  so  sucht  man 
die  Hautthäügkeit  zu  unterstützen,  z.  B.  durch  Tart.  stib.  in 
kleinen  Gaben,  oder  durch  Vinum  stib.  oder  auch  durch  Liq. 
ammon.  acet.  Auch  legt  man  Senfteige  auf  die  Arme,  hinter 
die  Ohren,  oder  reibt  Terpentinöl  daselbst  ein,  um  eine  Rei- 
zung der  Haut  zu  bewirken.  Bisweilen  entstehen  die  Zahn- 
schmerzen aus  gastrischen  Reizen,  in  welchem  Falle  auslee- 
rende Mittel  den  besten  Nutzen  bringen.  Die  so  häufig  ge- 
bräuchlichen Mittel,  welche  stark  reizen,  sind  meistens  nicht 
ansjurathen,  weil  sie  die  Schmerzen  oft  noch  vermehren.  — 
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Der  Kreirsachmers  fordert  eine  genaue  Untersuchung,  um 
die  Ursache  des  Schmerzes  genau  zu  erkennen.  Ist  eine  Stö- 
rung  der  Lage  des  Uterus  Schuld,  so  mufs  man  die  regel- 
mäfsige  Lage  bald  wieder  herzustellen  suchen.  Ist  die  aus- 
serordentliche Ausdehnung  der  Gebärmutier  Schuld,  so  unter- 
stätzt man  den  Unterleib  durch  eine  passende  Binde,  und 
empfiehlt  eine  zweckmäfsige  Lage  auf  der  einen  oder  andern 
Seite,  eröffnende  Klystiere  und  verordnet  Abführungen.  Sind 
Erscheinungen  vorhanden,  die  auf  Entzündung  des  Rücken- 
markes hindeuten,  so  behandelt  man'  diese  nach  den  Regeln 
der  Kunst.  Die  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  vom 
Herabsinken  des  Kindeskopfes  entstehenden  Kreuzschmerzen 
verschwinden  gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt.  —  Die  Schen- 
kelschmerzen, welche  von  grofser  Ausdehnung  der  Gebärmut- 
ter, von  fehlerhafter  Fruchtlage  entstehen,  verschwinden  mei- 
stens auch  erst  nach  der  Entbindung.  Bisweilen  erleichtern 
Abfuhrungsmittel.  Palliativ  wirkt  oft  eine  zweckmäfsige  Ein- 
Wickelung  der  Schenkel.  Liegt  eine  Entzündung  oder  Eite- 
rung dem  Schmerze  zu  Grunde,  so  mufs  dieser  Krankheits^ 
zustand  zweckmäfsig  behandelt  werden;  doch  pflegt  erst  in 
und  nach  dem  Wochenbette  das  Uebel  deutlich  zu  werden. 
Ist  ein  Ganglion  die  Ursache,  so  mufs  dieses  durch  das  Mes- 
ser entfernt  werden. 

Eine  besondere  Art  der  Schmerzen  findet  sich  bei  Schwan- 
gieren bisweilen  in  den  Bauchbedeckungen.  Man  findet 
alsdann  dieselben  sehr  gespannt,  die  Gebärmutter  sehr  aus- 
gedehnt, und  nicht  selten  mit  dem  Grunde  sehr  bedeulend 
nach  vom  geneigt  (Hängebauch).  Je  weniger  hier  die  Bauch- 
decken Widerstand  leisten,  desto  weniger  schmerzhaft  pflegt 
dieser  Zustand  zu  sein.  Sind  sie  aber  sehr  straff  und  ge- 
spannt, so  entstehen  bisweilen  ziemlich  heftige  Schmerzen  an 
den  Stellen,  an  welchen  die  Muskeln,  die  geraden,  schiefen 
und  queren  entspringen,  biswellen  aber  auch  in  dem  ganzep 
Umfange  des  Unterleibes,  der  alsdann  fest,  steinhart  sich  an- 
fühlen läfst.  In  manchen  Fällen  dehnt  sich  die  eine  Seite 
leichter  als  die  andere  aus,  so  dafs  der  Unterleib  eine  un- 
gleiche Form  erhält.  Bisweilen  zeigt  der  eine  oder  andere 
Bauchmuskel  eine  besondere  Straffheit. 

Ursachen.  Die  schmerzhafte  Spannung  der  Bauch- 
decken koBimt  hauptsächlich  bei  Erstgeschwängerten  im  neun- 
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ten  Monate,  in  welchem  der  Uterus  seine  gröfsle  AuAd^hüimg; 
erreicht,  vor.  Bei  grof$er  Straffheit  der  ßauchoiuakela  ucid 
der  Haut,  und  bei  besondern  Gelegetiheitsursachen  kaimdie^: 
Spannung  auch  früher  eintreten.  Dahin  gekört  ^nslreng^- 
des  Stehen  oder  Gehen,  selbst  das  Liegen  mit  ausgestr^iÄtea 
Schenkeln;  auch  der  übermäfsige  Genufs  stark  blähender  Speir 
sen,  anhaltende  Stuhlverstopfung.  Bei  Mehrgeschwängert^i. 
kann  durch  solche  Ursachen,  wenn  sie  sehr  heftig  wirkeiii 
auch  durch  übermäfsige  Ausdehnung  der  Gebärmutter  -durch 
Zwillinge  oder  vieles  Fruchtwasser  dieselbe  schmerzhafte  Span*» 
nung  hervorgebracht  werden,  wenn  die  Ausdehnung  der  Bauch- 
bedeci^ungen  in  viel  höherem  Grade  als  bei  den  früheren 
Schwangerschaften  erfolgt. 

Die  Vorhersage  ist  gewöhnlich  nicht  ungünstig.  Diea^ 
Beschwerden  ertragen  viele  Schwangere  ohne  viel  su  kl^goo.. 
Die  schmerzhafte  Spannung  der  Bauchdecken  nioiBit  auc^ 
oft  ab,  wenn  die  Gelegenheitsursachen  vermieden  werden. 
Indessen  kann  diese  übermäfsige  Spannung  der  Bauchdecksii 
zu  Frühgeburt  Veranlassung  geben;  denn  wenn  die  Bauch* 
mtiskeln  sehr  gespannt  und  unnachgiebig  sind  und  die  Aus^i 
dehnung  der  Gebärmutter  durch  sie  gehindert  wird,  so  ent-. 
stehen  endlich  die  Zusammenziehungen  der  Gebärmutter.  Die 
Frühgeburt  wird  alsdann  durch  die  Wirkung  der  Bauchmu- 
skeln veranlafst,  wie  bisweilen  Abortus  durch  die  Zusammen* 
Ziehungen  der  Bauchmuskeln  beim  heftigen,  wiederholten  Ex^ 
brechen  bewirkt  wird. 

Behandlung.  Diese  mufs  sich  nach  den  Ursachen 
irichten.  Erfolgt  der  Schmerz  der  Bauchbedeckungen  voLOk 
anstrengendem  Stehen,  Gehen  oder  schweren  Arbeiten,,  ^o  ist 
Ruhe  zu  empfehlen.  Auch  ist  die  Schwangere  darauf  ai^f- 
merksam  zu  machen,  dafs  sie  beim  Schlafen  die  Sclienkel 
nicht  gerade  ausstreckt,  sondern  mäfsig  anzieht.  Ist  der  Grijund 
der  Gebär^nutter  sehr  nach  vorn  geneigt,  so  unterstützt  man 
die  Bauchbedeckungen  über  der  Schoofsfuge  durch  eine  pas-, 
sende  Leibbinde,  die  über  den  Schultern  auf  zweckmäCaiget 
Weise  befestigt  wird.  —  Bei  grofser  Vollblütigkeit  müasei^ 
Blutentziehungen  vorgenommen,  und  eine  kühlte  Lehens-^ 
Ordnung  vorgeschrieben,  bei  gastrischen  Anhäufungen  Kly*^ 
stire,  nöthigenfalls  auch  Abführmittel  angewendet  werden.  — 
Sind  .die  Bauchdecken  bei  einer  Erstgeschwängerten  sehr  ^\x^ 
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io  enipfiebk  man  der  Schwangeren,  auch  am  Tage  dann  und 
wann  nch  niederEuIegen ,  um  in  der  Rückenlage  die  Span- 
Dung  der  Bauchmuskeln  su  mäfsigen.  Auch  läfst  man  er- 
wmSiende,  ölige  Einreibungen  mii  Vorsicht  machen  ^  starkes 
Reiben  aber,  welches  die  Geburtsthütigkeit  erwecken  kann, 
sorgfaltig  vermeiden.  Beim  Liegen  kann  man  auch  den  Un- 
terleib mit  einem  infusum  erweichender  Kräuter  bähen.  Er- 
weichende Bäder  sind  hier  ebenfalls  nützlich;  doch  kann  ihr 
tu  hSufiger  Gebrauch  ebenfalls  die  Geburlsthäligkeit  zu  frühe 
hervorrufen. 

c)  Schlaflosigkeit  der  Schwangern  (Agrypnia 
gravidarum).  Manche  Schwangere  werden  besonders  ge^ 
gen  Ende  der  Schwangerschaft  von  einer  grofsen  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit  befallen,  wobei  oft  ein  grofses  Verlangen  cum 
Schlafe  vorhanden  ist.  Wenn  sie  einzuschlafen  glauben,  so 
werden  sie  durch  eine  unwillkürliche  Bewegung  der  Muskeln 
gleicbsam  erschüttert,  wodurch  sie  so  in  Schrecken  gerathen, 
dafa  sie  lieber  die  Nacht  herumgehen,  als  sich  niederlegen. 
Nur  gegen  Morgen  pOegt  ein  kurzer,  aber  dennoch  erquik- 
kender  Schlaf  einzutreten.  Die  Kindesbewegungen  sind  oft 
aehr  lebhaft^  ja  manche  Frauen  schreiben  diesen  zu  schmerz« 
-haften  Bewegungen  der  Frucht  die  Schlaflosigkeit  zu. 

Die  Ursachen  sind  verschieden.  Kommt  die  Schlaflo- 
sigkeit im  Anfange  der  Schwangerschaft  vor,  so  ist  sie  wohl 
der  von  der  Schwangerschaft  ausgehenden  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem  zuzuschreiben.  Bei  reizbaren,  empfindlichen, 
fayaleriscben  Frauen  kommt  diese  Art  der  Entstehung  vor. 
Öemiaiiii  schreibt  diese  Schlaflosigkeit  dem  Umstände  zu, 
da£s  das  Kind  von  der  Mutter  mehr  Nahrung  verlangt,  ak 
dieselbe  ku  geben  vermag,  empfiehlt  aber  im  Widersprudie 
nül  dieser  Ansicht  Biutentziehungen  und  kühlende  Arzneien. 
Für  diese  Meinung  spricht  die  Erfahrung,  dafs  Frauen,  welche 
auf  solche  Weise  sehr  leiden,  oft  starke,  muntere  Kinder  ge- 
iNHeii.  .  Berends  führt  an ,  dafs  diese  Empfindlichkeit  von 
Schwäche  und  Blutlosigkeit  des  Gehirns  hervorgebracht  wer- 
den könne«  Unbezweifelt  ist  die  gegen  Ende  der  Schwan- 
gerschaft eintretende  Schlaflosigkeit,  die  bei  robusten,  starketi 
Frauen  vorkommt,  dem  Blutandrang  zum  Gehirne  zuzuschrei- 
ben..  Vielleicht  trägt  der  Bildungsprocefs,  welcher  der  Kno* 
chenaUagenu^  an  der*  inneren  Flache  des  Schädels  su  Grunde 


142  Schwangerschaft,  tCrankfaeiten  derseUndü. 

liegt,  wejnn  er  den  gewöhnlichen  Grad  übersteigt ,  zur  Ent- 
stehung dieser.  Empfindlichkeit  des  Gehirns  bei«  Di0  EMah- 
rung  zeigt,  dafs  wie  dieser  Procefs  nicht  ioimer  bei  starken 
Personen  sich  deutlich  ausspricht,  auch  die  Schinflengkeit 
nicht  selten  bei  zarten,  schwächlichen  Frauen  beobachtet  \md. 
Als  Gelegenheitsursachen  wirken  Aufregungen  der  Phantasie 
durch  das  Lesen  von  Schriften  oder  durch  die  Unterhaltong 
besonders  aber  auch,  durch  wiederholtep,  langes  Nachdenken 
übeir  ihren  eignen  Zustand  oder  auch  über  andere  Dinge, 
schlechte,  nicht  erneuerte  Zimmerluft,  grofse  äufserev  Wärme, 
warmes  Verhalten,  zu  starke  Anstrengungen  und  lange  fortge- 
setzte Beschäftigungen  oder  umgekehrt  unthätige  >  sitzende 
Lebensweise,  Mangel  an  körperlicher  Bewegung,  StoUver- 
stopfung.  ' 

Die  Vorhersage  ist  günstig,  wenn  der  Nervenreis  im 
Anfange  der  Schwangerschaft  durch  die  Schwangerschaft  ver- 
anlafst  wird  und  mit  dem  Fortschreiten  derselben  sich  min- 
flert'.  Ungünstig  ist  sie  aber,  wenn  ein  Blutandrang  cum 
.Gehirn  zu  Grunde  hegt,  und  eine  allgemeine^  Reizung  ein- 
tritt; denn  nicht  selten  wird  der  Puls  beschljeunigt,  die  Wärme 
vermehrt;  es  entstehen  Fieberbewegungen.  Es  kann  Melan^ 
cholie,  Manie,  auch  in  Folge  der  Reizung  Abortus  oder  Blut- 
flufs  eintreten.  Bisweilen  dauert  die  Empfindlichkeit  des  Ge- 
hirns auch  noch  nach  der  Geburt  fort.  Die  Prognose  wird 
dann  noch  bedenklicher.  Meistens  tritt  aber  im  oder  bald 
nach  dem  Wochenbette  der  Schlaf  wieder  ein.  —  Ueberdies  ist 
zu  erinnern,  dafs  manche  Frauen,  welche  aufser  der  Schwan- 
gerschaft an  einer  grofsen  Empfindlichkeit  der  Nerven  und  an 
einer  unerträglichen  Schlaflosigkeit  leiden,  während  der  Schwan- 
gerschaft einen  gesunden  Schlaf  haben,  indem  dieselbe  eine  Ab- 
stumpfung, eine  Beruhigung  der  gereizten  Nerven  hervorbringt. 

Behandlung.  Man  sorge  für  ein  zweckmäfsiges  La* 
ger,' nicht  in  warmen  Federbetten,  sondern  auf  Matratzen,  für 
eine  gesunde,  reine  Luft  im  Schlafzimmer,  für  die  gehörige 
Beschäftigung  am  Tage,  so  dafs  weder  eine  übermäfsige  An- 
strengung, noch  ein  Mangel  an  Thätigkeit  stattfindet,  und  für 
zweckmäfsige  Diät,  namentlich  für  mehr  vegetabilische  Kost 
Man  verbiete  den  Genufs  animalischer  Speisen  und  stark  rei- 
jiender  Getränke,  und  insbesondere  späte  Abendmahlzeit  — - 
Liegt  ein  starker  Blutandrang  «im  Kopfe  diesem  Leiden  sn 
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•  Grunde,  so  entzieht  man  Blut  in  einem  der  Individualität  ent« 
Bprechenden  Grade,  giebt  kaltes  Wasser  xum  Getränke,  und 
innerlich-  salinische  Abführungsmiltel,  besonders  Glauber-  oder 
Bittersais.  Deweea  fand  das  Eintauchen  der  Hände  und  dei 
.Gesichts. ia  kaltes  Wasser  sehr  wirksam,  und  nach  den  Blut- 
entsiehungen  leistete  ihm  Liquor  anodynus  Hoffmanni  oft  aus- 
geseichnete  Dienste.  —  Der  Gebrauch  des  Opiums  ist  nach 
Möglichkeit  su  beschränken.  Nach  Denmann  haben  die  Opium- 
präparate nur  geringe  Wirkung,  wenn  sie  nicht  in  grofsen 
Dosen  und  bäuGg  gegeben  werden.  Dewees  tritt  dieser  Mei- 
nung entschieden  entgegen,  und  will  im  Falle  der  Noth,  wenn 
die  Blutentziehung  und  andere  Mittel  unwirksam  bleiben,  nur 
kleine  Gaben  des  denarkolisirlen  Opiums,  der  mit  Essigsäure 
bereiteten  Tinctur  (20  Tropfen)  oder  der  Guttae  nigrae  (10 
Tropfen),  und  wenn  diese  Gaben  innerhalb  zweier  Stunden  nicht 
beruhigen,  5  bis  zehn  Tropfen  (aber  nicht  darüber)  mehr  rei- 
chen. —  bt  die  durch  die  Schwangerschaft  hervorgebrachte 
Nervenreizung  die  hauptsächlichste  Ursache,  so  nützt  am  mei- 
sten die  Zeit,  indem  die  Schlaflosigkeit  mit  dem  Fortschrei- 
ten der .  Schwangerschaft  nachläfst.  Wird  bei  sehr  reizbaren 
Frauen  ein  beruhigendes  Mittel  nöthig,  so  hilft  bisweilen 
Lactttcarium,  ein  oder  zwei  Gran  vor  dem  Schlafengehen  ge- 
racht;  auch  kann  wohl  ohne  Furcht  das  Morphium  aceticum 
in  kleinen  Gaben  gereicht  werden.  Bei  hysterischen  Frauen 
kann  auch  Castoreum  Nutzen  haben.  —  Doch  meide  man 
möglichst  den  Gebrauch  zu  vieler  Arzneien.  — 

d)  Gemülhsleiden.  Schwangere  zeigen  nicht  selten 
eine  auffallende  Reizbarkeit  des  Gemüths.  Sie  gehen  sehr  oft 
rasch  zu  den  entgegengesetzten  Stimmungen  des  Gemüthes 
über,  indem  bei  Manchen  die  traurige  Gemüthsstimmung  rasch 
mit  der  fröhlichen  und  umgekehrt  wechselt  Bei  andern  bleibt 
die  traurige  vorherrschend.  Eigenthümlich  ist  bisweilen  die 
Richtung  des  Gemüths  auf  den  unglücklichen  Ausgang  der 
Geburt  und  des  Wochenbettes,  so  dafä  dieser  Gedanke  fast 
der  alleinige  wird,  welcher  sie  beschäftigt,  und  sie  selbst  bei 
emer  scheinbaren  Heilerkeit  nicht  verläfst  Ueberdies  giebt 
es  Fälle  von  wiederholtem  Eintritt  der  MelanchoUe,  des  Wahn- 
sinns und  der  Raserei  bei  derselben  Frau  in  jeder  Schwan- 
gerschaft. Bisweilen  verschwindet  die  Geisteszerrüttung  wie- 
der,, sobald  die  Geburt  eintritt.    Nicht  blos  in  solchen  Gei- 
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steszerrüilungen  wird  die  Freiheit  des  Willens  aufgehoben^ 
sondern  nicht  selten  auch  durch  die  Anomalieen  des  Beg^h- 
rungsvermögens,  die  sogenannten  Gelüste  det  Schwungem 
wenigstens  beschränkt. 

Ursachen.  In  manchen  Fällen  entstehen  die  Symptome 
der  MelanchoKe  oder  der  Manie  gleich  mit  dem  Anfange  der 
Schwangerschaft  in  Folge  der  durch  dieselbe  veranlafsten  Ner- 
venumstimmung,  in  Folge  des  Ewischen  den  Geschlechtsorga- 
nen und  dem  Gehirne  stattfindenden  Consensus.  Dazu  kom- 
men noch  im  Verlaufe  der  Geburt  die  Congestionen  zu  dem 
Gehirne,  die  durch  die  den  Schwängern  eigenthümliche  VoU- 
blütigkeit  bedingt  werden.  In  diesem  Falle  gehen  andere 
Symptome,  wie  Schwindel,  Kopfschmerzen,  Schlaflo^keit 
voraus.  Selbst  Convulsionen  können  entstehen,  und  wenn  sie 
beseitigt  werden,  noch  eine  Reizbarkeit  des  Gemüthes  oder 
wirkliche  Geistesstörung  zurücklassen.  Bisweilen  findet  schon 
vor  der  Schwangerschaft,  die  nur  als  Gelegenheitsursache 
wirkt,  eine  Anlage  zu  Nerven-  und  Geistesstörungen  statt. 
Sehr  oft  wirken  noch  besondere  Gelegenheitsursachen,  weiche' 
einen  mehr  oder  weniger  heftigen  Blutandrang  zum  Gehirn 
veranlassen I  als:  hefiige,  erschütternde  Gemüthsbewegungeni 
Genufs  reizender  Speisen  und  Getränke,  SUihlverstopfung  u.  s.  w. 

Die  Vorhersage  ist  in  sofern  nicht  ungünstig,  als  die 
SeelenstöruBg  oft  nur  vorübergehend  ist,  bisweilen  schqn  wäh- 
rend der  Schwangersciiaft  oder  während  der  Geburt  abnimmt, 
in  den  meisten  Fällen  aber  in  oder  nach  dem  V^^ochenbette 
verschwindet.  Diese?  läfst  sich  am  sichersten  hoffen,  wenn 
die  Schwangerschaft  selbst  als  Gelegenheitsursache  wirkte, 
oder  wenn  eine  besondere  leicht  zu  entfernende  Gelegenheits*- 
ursache  einen  blos  vorübergehenden  Anfall  von  Seelenstörung 
hervorbrachte.  Uebel  aber  wird  die  Vorhersage,  wenn  die 
Schwangerschaft  gleichsam  die  Disposition  zur  psychischen 
Krankheit  nährte  und  das  Leiden  erst  nach  der  Geburt  deut- 
lich hervortritt,  in  welchem  Falle  es  oft  bleibend  wird.  — 
Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  in  manchen  Fällen,  in  welchen  alle 
Gedanken  die  ganze  Schwangerschaft  hindurch  mit  einem  un- 
glücklichen Ausgange  des  Wochenbettes  beschäftigt  sind,  der 
Tod  bald  nach  der  Entbindung  plötzlich  und  ohne  deutliche 
Ursache  eintritt.  —  Uebrigens  wirkt  die  Schwangerschaft  auf 
an   Geisteskrankheiten    leidende   Frauen    bisweilen    heilsam* 

Dieses 
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Dieses  lalst  ach  erwarten,  wenn  die  GeisleskranUieit  in  ei- 
ner Störung  der  Sexualverhältnisse,  die  mit  dem  Eintritt  der 
Schwangerschaft  vermindert  oder  ganz  beseitigt  wird,  ihren 
Grund  hatte.  In  andern  Fällen  bleibt  die  Geisteskrankheit 
während  der  Schwangerschaft  unverändert  oder  sie  wird  noch 
gesteigert  indem  die  Schwangerschaft  gewaltsame  Aufregun- 
gen in  dem  GeßUs-  und  Nervensysteme  von  Neuem  ver* 
anlalst. 

Behandlung.  Diese  muls  meistens  eine  diätetische 
sem,  namentlich  in  jenen  FälleUi  in  welchen  die  Schwanger- 
schaft selbst  als  Gelegenheitsursache  wirkt  Man  vermeidet 
alles,  was  Congestion  cum  Kopfe  veranlassen,  das  Gemöth 
gewaltsam  erregen  kann,  sorgt  für  milde  Nahrung,  für  den 
häufigen  Genuls  der  freien  Luft,  für  eine  sweckmäCdge  Be« 
schäftigung,  und  nach  Möglichkeit  für  eine  angenehme  Unter- 
haltung, sorgfaltige  Beaufsichtigung,  damit  die  Schwangere 
nicht  «1  zweckwidrigen  Handlungen  gelangen  kann.  Die  ei- 
gentlich medicinische  Behandlung  muls  sich  auf  die  Störung 
der  körperlichen  Verrichtungen,  z.  B.  auf  die  Henmiung  des 
Stuhlganges,  auf  die  Vollblütigkeit  u.  s.  w.  erstreckea  Ein- 
greifende Behandlungen  dürfen  nicht  staltfinden.  —  Tritt  bei 
einer  Geisteslo'anken  Schwangerschaft  ein,  so  mufis  auch  jede 
eingreifende  Kur  ausgesetzt  werden.  Treten  die  Symptome 
der  Geisteskrankheit  zurück,  so  müssen  genaue  Vorschriften 
gegeben  werden,  um  durch  Abhaltung  jeder  Gelegenheitsur- 
sache den  wiederholten  Ausbruch  der  Krankheit  zu  verhüten. 

e)  Ohnmächten.  Diese  entstehen  in  der  ersten  Zeit 
der  Schwangerschaft  in  Folge  der  Empfängnifs,  bisweilen  auch 
während  der  ganzen  Dauter  derselben  entweder  in  Folge  der 
vermehrten  Reizbarkeit  der  Nerven  oder  in  Folge  des  Blut- 
andrangs zu  Kopf  oder  Brust.  Man  vergleiche  den  Artikel: 
Ohnmächten  der  Schwangern  im  25.  Bande  des  enc^ 
dopadischen  Wörterbuchs  p.  501-506.  ' 

f)  Zuckungen.  Von  den  Convulsionen  der 
Schwangern,  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
ist  bereits  im  8.  Bande  dieses  Werkes  p.  424  —  435.  gehan- 
delt worden.  Hier  mufs  nur  noch  bemerkt  werden,  dafs.  die 
Schwangerschaft  bisweilen  auch  einen  wohlthätigen  Einflufs 
auf  habituelle  Zuckungen,  von  welchen  die  Frauen  vor  der 
EmplangnÜB  ergriffen  wurden,  ausübt^  indem  z.  B.  epilepti- 
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sehe  Anfälle  sellener  sich  zeigen  i  milder  werden  oder  selbal 
ganz  verschwinden.  Doch  isi  hierauf  nicht  mit  Sicherheit  zu 
rechnen,  denn  eben  so  leicht  können  die  Anfälle  häuGger  und 
heftiger  werden.  Verschwinden  solche  Anfälle  währ^d  der 
Schwangerschaft,  so  ist  doch  meistens  die  Krankhät  nicht 
beseitigt;  denn  bisweilen  treten  die  Anfälle  schon  während  der 
Geburt  oder  erst  im  Wochenbette  oder  auch  erst  nach  dem- 
selben, während  der  Slillurigszeit  oder  auch,  wenn  das  Säu- 
gungsgeschäft  gar  nicht  in  den  Gang  gebracht  wurde,  wieder 
ein  und  zeigen  dann  eine  besondere  Heftigkeit  —  Bisweilen 
entstehen  aber  während  der  Schwangerschaft  convulsivisdie 
Anfälle  bei  Frauen,  die  weder  je  an  Zuckungen  litten,  noph 
vermöge  ihrer  robusten  Constitution  eine  Anlage  zu  Nerven- 
übeln überhaupt  zeigen.  Je  geringer  diese  ist,  desto  heftiger 
müssen  die  Ursachen  wirken,  um  diese  bestimmten  Erschemun- 
gen  hervorzurufen.  Darum  sind  die  aus  Congesiion  des  BJu- 
ies  zu  Kopf  und  Rückenmark  entstehenden  convulsivi^en 
Zufälle  gefährlich  und,  wenn  Ausscbwitzungen  in  diesen  Or- 
ganen erfolgen,  nicht  selten  tödtlich.  —  Uebrigens  entstehen 
die  Convulsionen  von  Blutandrang  bisw.eilen  ziemlich  frühe 
in  der  Schwangerschaft,  wo  das  Blulübermaafs  noch  nicht 
von  der  gesteigerten  Blutbereitung ,  sondern  von  der  beim 
Aussetzen  der  Menstruation  entstehenden  Vollblütigkeit  herge- 
leitet, und  wo  eine  besondere  Disposition  zu  Nervenleiden 
nicht  aufgefunden  werden  kann.  —  Die  Entstehung  mag  bis- 
weilen wohl  von  dem  bei  Beginn  der  zeitigen  oder  frühzeiti- 
gen Geburt  erfolgenden  Eindruck  auf  die  Nerven  hergeleitet 
werden  können;  doch  möchte  es  schwer  sein,  zu  beweisen, 
dafs  bei  während  der  Convulsionen  eintrelender  Geburt  das 
Erwachen  der  Geburtsthäligkeit  die  Convulsionen  hervorrufe, 
da  dieselbe  Ursache,  welche  diese  bewirkt,  auch  die  Geburts- 
y^tigkeit  hervorrufen,  ja  diese  erst  Folge  der  bei  den  Con- 
^sionen  vorhandenen  Nervenversümmung  jund  der  Erschüt- 
terung der  Gebärmutter  sein  kann.  Die  Erfahrung  lehrt  auch, 
dafs  die  Convulsionen  vor  Beginn  der  Geburt,  während  und 
selbst  nach  derselben  ausbrechen,  dafs  sie  sogar  verschwin- 
den, ohne  dafs  die  Geburtsthätigkeit  beginnt,  und  dafs  sie 
dennoch  auf  die  Frucht  einen  bedeutenden  Eindruck  machen 
können.  Der  Unterzeichnete  beobachtete,  dafs  bei  einer  sonst 
gesunden,  robusten  Frau  in  dem  dritten  oder  vierten  Monate 
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der  Schwangerschaft  heftige  Zuckungen  ausbrachen,  wekhe/ 
nachdem  sie  mehrere  Anrälle  gemacht  hatten,  nach  einem  an- 
tiphlogistischen Verfahren  verschwanden,  data  die  Geburt  erst 
zur  rechten  Zeit  eintrat.  Das  neugeborene  Kind  litt  an  Zuk- 
kungen>  welche  nach  drei  Tagen  verschwanden,  nach  vier 
Wochen  aber  wiederkehrten  und  den  Tod  veranlagten.  Die 
Section  wurde  nicht  erlaubt  —  Für  die  Behandlung  der  durch 
Blutreis  veranlagten  Zuckungen  werden  die  Blutentziehungen 
immer  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  sein;  aufserdem  die  kd- 
ten  Begiefsungen.  Ist  ein  bedeutendes  Extravasat  entstanden, 
wie  der  Unterzeichnete  in. einem  Falle  Blut  im  ganzen  Rük- 
kenmarkskanale  ergossen  fand,  so  kann  die  Heilung  nicht  er- 
wartet werden. 

g)  Scheintod.  Dieser  ist  vom  wirklichen  Tod  oft 
schwer  zu  unterscheiden.  Es  giebt  Fälle,  in  welchen  der 
Scheintod  bei  Schwangern  Tage  lang  besteht.  Er  ist  so  lange 
anzunehmen,  als  Einfallen  der  Augen  und  Glanzlosigkeit^ 
Welkheit  der  Hornhaut,  Weite  der  Pupille,  perlgraue 
Trübung  hinter  der  Pupille  {Neumann),  Leichengeruch 
und  die  blaugrünen  Flecken  auf  dem  Rücken  oder  auf  der 
Seite  des  Körpers  nicht  entstehen. 

Ursachen:  Blutflüsse,  Verletzungen,  z.  B.  der  Gebär* 
muUer,  Zuckungen,  Scldagflufs  und  andere  Krankheiten  kön* 
nen  Scheintod,  aber  auch  den  wirklichen  Tod  veranlassen. 
Die  Wichtigkeit  der  Verletzungen,  z.  B.  des  Nervensystems, 
des  Herzens,  die  Alenge  des  ausgeleerten  Blutes,  die  Art  des 
Krankseins,  und  der  deutliche  Todeskampf  können  in  sehr  vie- 
len Fällen  über  den  wirklichen  Tod  keinen  Zweifel  lassen. 
Tritt  der  Tod  aber  bei  reizbaren,  empfindlichen,  zu  Ohnmäch- 
ten oder  Katalepsie  geneigten  Personen  ohne  deutliche  Ur- 
sache ein,  so  kann  der  Scheintod  in  Folge  einer  Nervenrei- 
zung längere  Zeit  bestehen.  ^. 

Die  Vorhersage  ist  stets  ungünstig,  und  hängt  haupt- 
sächlich von  den  Ursachen  ab.  Einige  Hoffnung  kann  man 
nur  haben,  wenn  der  Scheintod  ein  höherer  Grad  der  Ohn^ 
macht  ist  und  besonders  durch  eine  von  einer  vorübergehen- 
den Ursache  veranlafste  Nervenreizung  hervorgebracht  wird. 

Behandlung.  Diese  erfordert  die  Vorsicht,  dafs  man 
bei  Schwängern  die  starken  erschütternden  Mittel  nach  Mög- 
lichkeit vermeidet  I  wdi  sie  nachtheilig  auf  die  Frucht  wirken 
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« 

können ;  dahin  gehört  die  Electridtat  und  Galvanismus.  Selbst 
da,  wo  der  Scheintod  in  den  wirkKchen  Tod  fibergebl,  ist  der 
elektrische  oder  galvanische  Reiz  nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen»  wenn  die  Frucht  als  lebend  und  als  lebensfähig  zu 
betrachten  ist  —  Man  löst  die  festen  Kleider  der  Schwän- 
gern» bringt  sie  in  eine  zweckmäfsige  Lage  mit  erhöhtem 
Kopfe»  bedeckt  den  Körper  mit  warmen  Tüchern »  die  mit 
flüchtigen  Keizmilteln  besprengt  sind»  erwärmt  ihn  durch  mit 
heilsem  Wasser  oder  Sande  gefüllte,  mit  Leinwand  umwik« 
kelte  Krüge»  bespritzt  das  Gesicht»  die  Brust  mit  kaltem  Was- 
ser» hält  Riechmittel»  wie  Äelher»  Salmiakgeist  unter  die  Nase» 
läfst  den  Körper  mit  warmen  wollenen  Tüchern  saiift  reiben» 
die  Handflächen»  die  FuTssohlen  bürsten»  ein  reizendes  Kly- 
slier  aus  Kamillenthee  mit  Salz  oder  Essig  oder  Seife»  oder 
mit  warmem  Weine  geben»  und  achtet  mit  Sorgfalt  auf  die 
Erscheinungen  des  etwa  wiederkehrenden  Lebens»  i.  B.  lei- 
ses Zittern  der  Äugenlieder»  der  Unterlippe»  leise  Bewegung 
eines  Fingers»  kaum  wahrnehmbares  Heben  der  Brust»  Idses 
Schlagen  des  Herzens  u.  s.  w.  Treten  solche  Erscheinungen 
dn»  so  setzt  man  die  Widerbelebungsversuche  mit  der  gehö- 
rigen Vorsicht  fort.  Zeigt  sich  aber  weder  die  eine  noch  die 
andere  auf  die  Rückkehr  des  Lebens  hinweisende  Erschei- 
nung» so  tritt»  wenn  die  Schwangerschaft  die  Mitte  über- 
schritten hat»  die  Anzeige  ein»  für  die  mögliche  Erhaltung  der 
Frucht  Sorge  zu  tragen.  Ist  der  wirUiche  Tod  der  Mutter 
nicht  mehr  zu  bezweifeln»  die  lebensfähige  Frucht  nicht  für 
längst  abgestorben  zu  halten»  so  mufs  man  möglichst  bald  die 
Entbindung  vornehmen.  Diese  findet  am  sichersten  und  ohne 
Nachtheil  für  das  Kind  durch  den  Kaiserschnitt  statt»  der  aber 
bei  einem  Zweifel  über  den  wirklichen  Tod  die  schemtodte 
Mutter  in  eine  neue  Gefahr  versetzen  würde.  Die  Entbin- 
4png  durch  den  Kaiserschnitt  kann  aber  dreist  unternommen 
werden»  wenn  die  mechanischen  Verhältnisse  auch  bei  fort- 
dauerndem Leben  der  Schwängern  den  Kaiserschnitt  fordern 
würden»  oder  wenn  die  absolute  Tödtlichkeit  der  Verletzun- 
gen» K.  B.  des  Rückenmarkes»  des  Gehirns»  des  Herzens»  der 
Lungen»  oder  die  Langwierigkeit  der  vorausgegangenen  Krank- 
heit und  des  Todeskampfes,  oder  bei  späterem  Hinzukom- 
men» die  gewissen  Merkmale  des  Todes»  wie  Todtenflecken» 
beginnender  Leichengerucfa  über  den  Tod  keinen  Zweifel  las- 
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seiL  Nie  darf  man  hier  auf  dem  nalurlicheii  Wege  durch  die 
gewaltsame  Entbindung  die  Schwangerschaft  beendigen,  weil 
das  ohnehin  vielleicht  schwache  Leben  der  Frucht  hierbei  su 
Grunde  gehen  müiste.  Ist  aber  die  Geburtsthätigkeit  bereits 
vor  dem  Tode  eingetreten,  oder  dieser  während  der  künstli- 
chen Entbindung  erfolgt,  und  sind  die  gehörig  beschaffenen 
Gd)urtswege  so  wdt  geöffnet,  dafs  man  auf  dem  natürlichen 
Wege  durch  die  Zange  oder  durch  die  Aussiehung  an  den 
Fü£sen  ^erforderlichen  Falles  nach  der  Wendung)  die  Geburt 
heendjgen  kann,  so  ist  die  Entbindung  auf  dem  natürlichen 
Wege  angezeigt.  Wenn  der  Muttermund  noch  nicht  gehö- 
rig geöffnet  ist,  darf  er  vor  der  Anlegung  der  Zange  u.  s.  w. 
durch  Ebschnitte  erweitert  werden. 

5)  Brustsufälle.  Diese  treten  bei  Schwängern  nicht 
selten  auf  und  werden  hauptsächlich  durch  die  Beschränkung 
der  Hiätigkeit  der  Lungen  veranlaCst. 

a)  Herzklopfen  (Palpitatio  oordis)  befällt  Schwan- 
gere in  der  ersten  Zeit,  bisweilen  auch  gegen  Ende  der 
Sdiwangerschaft,  wenn  es  inzwischen  mehr  nachgelassen  hft, 
bisweilen  auch  die  ganze  Schwangerschaft  hindurch.  Die 
Anßille  treten  oft  an  einem  Tage  wiederholt  ein,  bisweilen 
aber  nur  dann  und  wann,  wenn  besondere  Ursachen  einwir- 
ken. Das  Klopfen  erstreckt  sich  bisweilen  bis  in  den  Un- 
terleib.   , 

Ursachen.  Diese  änd  sehr  verschieden.  Frauen,  die 
sonst  auch  an  Herzklopfen  Idden,  werden  nicht  selten  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  von  demselben  ergriffen.  Bei  reiz- 
baren, empfindlichen  Frauen  entsteht  es  als  eine  hysterische 
Affection  und  tritt  mit  andern  hysterischen  Zufällen  in  Ver- 
bindung  auf.  Bei  vollblütigen,  robusten  Frauen,  welche  sonst 
bäm  Zurückbleiben  oder  beim  Aussetzen  der  Menstruation 
an  Herzklopfen  gelitten  haben,  entsteht  dieses  auch  währei^d 
der  Schwangerschaft  tücht  selten  unter  den  übrigen  Sympto- 
men der  VoUblüligkeit,  wobei  sehr  verschiedene  Gelegenheits- 
ursachen wirken  können.  Aufserdem  entsteht  Herzklopfen  oft 
in  Folge  von' gastrischen  Zufällen,  Magenschwäche  u.  s.  w. 

Vorhersage.  Das  Herzklopfen  ist  stets  ein  quälendes, 
lästiges  Symptom,  wenn  es  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
.nicht  Bedenken  erregt.  Je  häufiger  das  Herzklopfen  schon 
vor  der  Sdiwangerschaft  eintrat,  desto  weniger  kann  es  wäh« 
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rend  derselben  Bedenken  erregen.  Doch  richtet  ^ch  die  Vor- 
hersage nach  den  Ursachen.  Das  bei  hysterischen,  reizbaren 
Frauen  entstehende  Herzklopfen  erregt  keine  Gefahr;  wohl 
aber  kann  das  bei  vollblütigen  Frauen  entstehende  gefährlich 
sein.  Dieses  kann  Vorläufer  d^s  Blutsturzes,  des  Schla^flus- 
ses  u.  s.  w.  sein.  Die  Gefahr  wird  um  so  grolser,  je  bedeu- 
tender die  Fehler  sind,  die  in  den  Circülations-  und^Respi- 
ralionswegen  etwa  vorhanden  sind. 

Behandlung.  Diese  richtet  man  hauptsächlich  nach 
den  Ursachen  ein.  Im  Allgemeinen  schreibt  man  ein  zwefbk- 
mäfsiges  Verhallen  vor,  und  hält  die  Gelegenheitsursachen, 
welche  das  Herzklopfen  begünstigen,  nach  Möglichkeit,  ab.  — 
Zeigen  sich  deutlich  die  Symptome  der  Vollblütigkeit,  ist  der 
Puls  voll,  gespannt,  unregelmäfsig,  schnell  oder  langsam  aus- 
setzend, das*  Gesicht  geröthet,  aufgetriebra,  Kopfschmerz, 
Schv^indel,  Druck  auf  der  Brust  vorhanden,  so  darf  man  eine 
Blutentziehung  nicht  versäumen.  Man  läfst  autserdem  Kly- 
sliere  anwenden,  reicht  kühlende  Abführungsmittel  >  empfiehlt 
fine  kühlende  Diät«  *—  Tritt  das  Herzklopfen  bei  empfindli- 
chien,  reizbaren  Frauen  auf,  so  ist  oft  der  Gebrauch  der 
kfampfstillenden  Mittel,  wie :  des  Liq.  c.  c.  succ.  der  As.  foe- 
tid.,  des  Moschus,  des  Opiums,  des  Aethers,  des  Liquor  ano- 
-dynus  H.,  der  Valeriana  von  Nutzen.  Deweea  empfiehlt  bei  dem 
habituellen  Herzklopfen,  welches  bei  der  geringsten  Veran- 
lassung zu  jeder  Tageszeit  eintritt,  von  Tinct  valer.  vol., 
Tinct.  castor.  ana  1  Unze  täglich  drei-  bis  viermal  einen 
Theelöffel  voll  in  Zucker wasser  oder  selbst  öfter,  wenn  das 
Herzklopfen  sehr  beschwerlich  ist,  —  eine  offenbar  für  reiz- 
bare Frauen  zu  grofse  Gabe.  —  Der  Unterzeichnete  mufste 
bei  dem  heftigsten  Herzklopfen,  welches  offenbar  krampfhaft 
war,  bei  einer  schwächlichen  Frau,  bei  welcher  der  Puls  klein, 
kaum  dann  und  wann  zu  fühlen  war,  und  welche  bei  dem 
heftigsten  Schlafen  des  Herzens  jeden  AugenbUck  ersticken 
lEU  müssen  glaubte,  am  Arme  eine  geringe  Blutentziehung 
vornehmen  lassen,  weil  auf  andere  Weise  das  Blut  nicht  ge- 
gen die  Extremitäten  zu  leiten,  und  die  inneirsten  Circula- 
tionsorgane  von  dem  verhältnifsmäfsigen  Uebermafse  des  Blu- 
tes nicht  zu  befreien  waren.  — 

Entsteht  das  Herzklopfen  durch  gastrische  Reize,  so  mufs 
bisweilen  auch  Blut  entzogen  werden.    Die  gastrischen  Sor- 
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des  f&hii  man  aus  z.  B.  durch  Seignettesalz  oder  Biltersals. 
Man  verbietet  alle  schwer  verdaulichen  Substanzen,  besonders 
vegetabilische,  welche  viel  Blähungen  erregen  und  daher  nicht 
seilen  das  Herzlüopfen  erregen,  und  schreibt  eine  einfache 
Fletschdiät  vor.  Roderich  a  CaHro  empfiehlt  einen  Trunk 
warmen  Wassers.  De^ceea  empfiehlt  das  heifse  Wasser  zur 
Beruhigung  einer  gasirischen  Reizung.  —  Aufserdem  sind  die- 
jenigen Mittel  nölbig,  welche  die  Schwäche  des  Magens  be- 
seitigen. Burna  empfiehlt  daher,  um  die  Wiederkehr  der 
Anfalle  zu  vermeiden,  im  Allgemeinen  die  Anwendung  von 
ionischen  Mitteln,  als  der  TincL  ferri  muriat  und  von  Re- 
medi^s  foetidis.  Eher  sind  gelind-bittere  Mittel  für  diese  Fälle 
angezeigt.  — 

b)  Husten  und  Kurzathmigkeit  Schwangere  be- 
kommen bisweilen  im  Anfange  oder  «m  Ende  der  Schwan- 
gei^chaft,  bisweilen  die  ganze  Schwangerschaft  hindurch  Mor- 
gens oder  Abends  und  in  der  Nacht  oder  auch  zu  jeder  Ta- 
geszeit Husten,  der  entweder  nur  gering,  leicht,  oder  hefUg, 
trocken  oder  mit  dem  Auswurfe  eines  zähen  Schleimes  oder 
Blutes  verbanden  ist.  Asthmatische  Zufalle  begleiten  entwe- 
der den  Husten  oder  kommen  auch  fiir  sich  vor.  Die  Schwan- 
gere fiihlt  sich  alsdann  sehr  beengt,  die  Respiration  ist  kurz, 
klein,  das  tiefe  Einathmen  erregt  grofse  Angst  Die  Kranke 
kann  Usweilen  nicht  liegen,  sondern  mufs  sitzen,  oder  im  ho- 
hem Grade  des  Uebels  selbst  die  freie  Luft  suchen,  um  ath- 
men  lu  können. 

Ursachen.  In  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  ist 
der  von  der  Gebärmutter  auf  die  ßrustnerven  consensuell 
übergehende  Reiz,  in  der  letzten  Zeit  die  medianische  Ver- 
engerung der  Brust,  indem  die  ausgedehnte  Gebärmutter  das 
Zwerchfell  in  die  Höhe  drängt,  oder  die  aufwärts  gedrängten 
Gedärme  das  Herabtreten  des  Zwerchfelles  verhmdern,  an  der 
Entstehung  des  Hustens  und  der  Kurzathmigkeit  Schuld.  Iii 
jenem  Falle  ist  der  Husten  nicht  selten  ein  Schwangerschafts- 
zeichen,  welches  mit  dem  Fortschreiten  der  Schwangerschaft 
abnimmt;  in  diesem  Falle  beruhen  diese  Zufälle  auf  einer 
Störung  des  Blutumlaufes,  auf  Blutandrang  zu  und  Anhäu- 
fung  in  den  Lungen,  und  verbindet  sich  daher  bei  vollblüti- 
gen starken  Personen  bisweilen  mit  Blutauswurf.  In  der  Re- 
gel findet  schon  eine  Disposition  zu  einer  Bruslkrankheit  oder 
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iNJrkliche  Bruslkränkheit  vor  der  Schwangerschaft  statt  Da- 
bin gehSren  Verwachsung  der  Lungen  mit  dem  Brustfell, 
Tuberkeln  in  den  Lungen,  Brustwassersucht,  Erwdterung  der 
groÜB^  Gefäfse  und  krankhafte  Zustände  des  Herzens,  I^lUs- 
biidungen  des  Thorax.  Asthma  insbesondere  pflegt  bn  BfUsW 
Wassersucht,  bei  dickem  Halse^  Kröpfe  zu  entstehen.  AuÜMr- 
dem  giebt  es  ^ele  Gelegenheitsursachen,  welche  diese  Zufalle 
erregen.  Dahin  gehören  insbesondere  die  bei  Schwängern 
nicht  selten  eintretenden  Erkältungen,  weshalb  der  Husten  sehr 
häufig  den  katarrhalischen  Charakter  hat,  femer  Erhitzungen 
und  Anstrengungen,  durch  welche  das  Jilut  mit  Gewalt  in 
die  Lungen  getrieben  wird,  Genufs  erhitzender  Getränke  und 
blähender  oder  zu  vieler  Speisen,  durch  welche  der  Unter- 
leib aufgetrieben  wird,  u.  s.  w. 

Vorhersage.  Diese  ist  je  nach  den  Ursachen,  welehe 
dem  Husten  und  der  Kurzalhmigkeit  zu  Grunde  liegen,  ver- 
schieden. Ein  im  Anfange  der  Schwangerschaft  durch  diese 
consensuell  erregter  Husten  kann  zwar  lästig  sein,  ist. aber 
nicht  gefahrlich,  und  verliert  sich  mdstens,  ehe  noch  die  Mitte 
der  Schwangerschaft  eintritt.  Der  trockne  Husten  ist  lästi- 
ger als  der  feuchte.  Die  Beschaffenheit  des  Auswurfe  be- 
stimmt die  Vorhersage  näher.  Der  Auswurf  bei  einfachem 
katarrhalischem  Husten  läfst  eine  günstige »  der  mit  vielem 
Schleime  oder  Blut  verbundene  Husten  in  der  Regel  dne  un- 
günstige Vorhersage  zu.  Es  wird  hierdurch  mcht  blos  der 
Schwängern,  sondern  auch  dem  Kinde,  welches  schlecht  ge- 
nährt wird,  Nachtheil  gebracht;  doch  kommen  auch  Fälle 
vor,  in  welchen  abgemagerte,  im  letzten  Stadium  der  Schwind- 
sucht befindliche  Frauen  noch  ziemlich,  ja  stark  genährte  Kin- 
der zur  Welt  bringen.  Der  heftige,  andauernde  Husten  stört 
aber  nicht  selten  die  Schwangerschaft,  indem  durch  die  wie- 
derholten Erschütterungen  des  Unterleibes  eine  Trennung  des 
Mutterkuchens,  Blutflüsse,  auch  Frühgeburt  bewirkt  werden. 
Auch  kann  die  Lage  der  Frucht  eine  fehlerhafte  werden.  Es 
entstehen  auch  wohl  Lagestörungen  der  Gebärmutter,  wie 
Vorfall,  Zurückbeugimg,  selbst  Zerreifeung.  Die  Kurzathmig- 
keit  kann  in  dem  neunten  Monate  der  Schwangerschaft,  wo 
der  Grund  der  Gebärmutter  den  höchsten  Stand  zu  erreichen 
pflegt,  namentlich  dann  grofse  Gefahr  bringen,  wenn  bedeu- 
tende Fehler  in  den  Organen  des  Blutumlaufs  zu  Grunde  lie* 
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g^n.  Es  kann  der  Tod  plötzlich  durch  Erstickung  oder  durch 
Scfalagfluls  eintreten.  Nicht  selten  wird  auch  durch  die  ge- 
hinderte Oxydation  des  Blutes  die  Ernährung  des  Kindes  su- 
rückgehalten.  Uie  Frucht  stirbt  daher  auch  häufig.  Die  Na- 
tur ist  aber  oft  vor  dem  Tode  der  Schwangern  bemüht,  die 
Frucht,  wenn  auch  vor  vollendeter  Reife,  auszutreiben,  um 
ihr  Lieben  nach  Möglichkeit  zu  erhallen.  Doch  kann  in  den- 
jenigen Fällen,  in  welchen  bei  Kropf,  Brust  Wassersucht,  Er- 
stickung, oder  bei  Fehlem  des  Herzens  ScUagflufs  dem  Le- 
ben rasch  ein  Ende  macht,  dieses  Bestreben  der  Natur,  die 
Frucht  noch  frühzeitig  auszutreiben,  in  der  Regel  seinen 
Zweck  nicht  erreichen. 

Behandlung.  Diese  bt  meistens  nur  eine  palliative, 
da,  wenn  bedeutende  organische  Fehler  dem  Husten  oder 
Asthma  zu  Grunde  liegen,  entweder  überhaupt  oder  doch  we- 
nigstens während  der  Schwangerschaft  die  Heilung  nicht  mög- 
lich ist.  Im  Allgemeinen  mufs  man  den  Eintritt  der  Anfalle 
durch  ün  iweckmäfsiges  Verhalten  zu  verhüten  suchen.  Man 
hält  nach  Möghchkeit  alle  nachtheiligen  Einwirkungen  ab, 
weldie  Blutandrang  nach  der  Brust  veranlassen  können.  Ist 
eine  grofse  Disposition  zu  Erkältungen  vorhanden,  und  wer- 
den durch  diese  die  Anfälle  häufig  hervorgerufen,  so  sorgt 
man  für  eine  warme  Bekleidung,  und  hält  die  Gelegenheits- 
ursachen so  viel  als  möglich  ab.  Die  Behandlung  richtet  sich 
nach  den  Veranlassungen.  Ist  der  Husten  durch  den  von 
dem  schwängern  Uterus  ausgehenden  Nervenreiz  veranlalst, 
so  nimmt  er  meistens  beim  Fortschreiten  der  Schwangerschaft 
ab,  und  es  ist  alsdann  ein  zweckmäfsiges  Verhalten  hinrei- 
chend, um  die  Anfälle  des  Hustens  zu  mäfsigen.  Ist  die  Reiz- 
barkeit sehr  vermehrt,  so  giebt  man  abstumpfende  Mittel,  wie 
Extract.  hyosc.,  Kirschlorbeer  -  Bittermandel wasser,  insbeson- 
dere auch  Lactucarium,  die  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben, 
auch  wohl  mit  Opium,  wie  in  der  Zusammensetzung  des 
Pulvis  Doveri,  besonders  vor  dem  Schlafengehen,  wenn  der 
andauernde  Husten  den  Schlaf  hindert,  selbst  Castoreum  oder 
Moschus.  Man  gebraucht  auch  beruhigende  Bäder,  Klystire 
und  Emreibungen  auf  die  Brust  —  Liegen  orgamsche  Krank- 
heiten dem  Husten  und  Asthma  zu  Grunde,  so  nützen  solche 
Palliativmittel  wenig,  wenn  die  Krankheiten  selbst  unheilbar 
sind  oder  doch  den  Mitteb  lange  Widerstand  leisten^  wie 
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z.  B.  Wasseransammlung  in  der  Brust,  oder  Aneurysma  der 
Aorta,  des  Herzens«  Für  jenes  Uebel  sind  starke  Diuretika 
nicht  einmal  angeseigt,  weil  sie,  wenn  sie  die  Hamabsonde- 
rung  vermehren,  auch  wohl  consensuell  die  Expulsivthätig- 
keit  des  Uterus  erregen«  —  Ist  eine  bedeutende  Blutconge- 
fition  zur  Brust  vorhanden,  der  Puls  voll  und  stark,  so* ent- 
zieht man  Blut,  bei  deutlicher  Plethora  am  Arm,  bei  ortli- 
chem Reizzustande  durch  an  die  Brust  gesetzte  Blutegel, 
reicht  auch  innerlich  Salpeter  in  einem  Altheedecoct  mit  Ex- 
Iract.  hyoscyami.  Auch  legt  man  Sinapismen  auf  die  Ober- 
arme. Ist  Abortus  zu  befürchten,  so  meidet  man  die  Ablei- 
tungen auf  die  unteren  Extremitäten,  auch  die  Senffufsbäder. 
^  Der  Blutandrang  nach  der  Brust  zeigt  sich  bisweilen  wieder- 
holt, besonders  nach  dem  Typus  der  Menstruation  und  ver- 
langt dann  bisweilen  Wiederholung  der  antiphlogistischen  Be- 
handlung. —  In  manchen  Fällen  entsteht  der  Reiz  zum  Hu- 
sten und  die  Kurzathmigkeit  aus  gastrischen  Unreinigkeiten, 
die  ausgeleert  werden  müssen,  wozu  man  die  kühlenden  Mit- 
tel zu  verwenden  hat«  —  Nicht  selten  ist  das  Leiden  ein  ka- 
tarrhalisches; das  alsdann  angezeigte  warme  Verhalten  und 
die  diaphoretische  Behandlung  mufs  mit  grofser  Vorsicht  an- 
gewendet werden,  um  nicht  durch  Erhitzung  Blutandrang  zur 
Brust  zu  bewirken  und  die  Brustbeschwerden  selbst  zu  ver- 
mehren. Man  vermeidet  daher  alle  erhitzenden  Diaphorelica, 
selbst  den  Aufgufs  der  Hollunderblüthen.  —  Sind  im  neunten 
Monale,  wo  der  Grund  der  Gebärmutter  das  Zwerchfell  un- 
mittelbar oder  mittelbar  durch  die  Gedärme,  welche  in  die 
Höhe  gedrängt  werden,  stark  aufwärts  drückt,  die  asthmati- 
schen Zufalle  sehr  bedeutend,  und  wegen  Unheilbarkeit  der 
zu  Grunde  liegenden  Uebel  lebensgefährlich,  so  kann  die 
künstliche  Veranlassung  der  Geburt  angezeigt  werden.  Man 
lagere  alsdann  die  Kranke  vorsichtig,  und  ordne  die  sorgfäl- 
tigste Diät  an,  um  Erstickung  oder  Schlagflufs  zu  verhüten, 
c)  Lungenschwindsucht,  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dafs  die  Lungenschwindsucht  während  der  Schwanger- 
schaft einen  Stillstand  macht.  Das  gilt  zwar  für  manche 
Fälle  als  richtig;  indem  namentlich  in  den  ersten  Monaten 
die  Symptome  abnehmen.  Doch  zeigen  sie  sich  nicht  selten 
in  den  letzten  Monaten  wieder  in  vermehrtem  Grade,  und  in 
manchen  Fällen  ist  überhaupt  während  der  Schwangerschaft 
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eine  Zunahme  der  Symptome  zu  bemerken,  weil  die  VoU- 
blütigkeit,  die  hier  ein  naturgemäfser  Zustand  ist,  die  Conge- 
stion  SU  den  Lungen  unterhälL  Aber  die  Schwangerschaft 
begünstigt  auch  die  Anlage  zu  Lungenschwindsucht,  die  im 
Verlaufe  der  Schwangerschaft  immer  mehr  und  mehr  hervor- 
tritt. Die  während  derselben  häuGg  zu  den  Lungen  slallfin- 
denden  Congeslionen  geben  zur  Entwickelung  der  Tuberkeln 
Veranlassung,  besonders  wenn  Husten  oft  sich  einstellt  In 
manchen  Fällen  whrd  die  Krankheit  während  der  Schwanger- 
schaft so  beschleunigt,  dafs  sie,  wenn  sie  vorher  noch  sehr 
verborgen  war,  schon  während  derselben  bis  zum  letzten  Sta- 
dium vorschreitet,  ja  mit  der  zu  frühe  einlrelenden  Geburt 
schon-  tödtlich  endigt,  wie  der  Unlerzeichnete  beobachtete. 

Ursachen.  Lungenschwindsucht  kann,  wenn  sie  schon 
ausgesprochen  ist,  durch  das  Herabsetzen  des  Respirations- 
processes,  durch  das  Hervortreten  der  Venosität,  die  nach 
RokUanahy  die  Entwickelung  der  Tuberkulose  hindert,  indem 
beide  sich  gegenseiüg  ausschliefsen,  vermindert,  aber  auch 
durch  die  vermehrten  Congeslionen  zu  den  Lungen  unterhal- 
ten und  gesteigert  werden»  •  Häufige  Katarrhe  begünstigen  die 
Anlage  zu  Brustkrankheiten,  sq  dafs  diese  zuweilen  sich  aus- 
bilden, wenn  auch  sonst  keine  eigentliche  Prädisposition  zur 
Lungenschwindsucht  staltfindet.  Wiederholt  sich  die  Schwan- 
gerschaft schnell  hinter  einander,  so  mögen  Fehler  im  Säu- 
gungsgeschäft  nicht  seilen  mit  angeklagt  werden  müssen. 

Die  Prognose  ist  nicht  günstig  zu  nennen;  denn  wenn 
auch  die  Symptome  der  Lungenschwmdsucht  während  der 
ganzen  Schwangerschaft  nachlassen,  so  treten  sie  doch  im 
oder  bald  nach  dem  Wochenbette  in  desto  gröfserer  Heftig- 
tigkeit  auf.  Auch  auf  die  Schwangerschaft  wirkt  diese  Krapk- 
heit  nachtheilig  ein;  denn  wenn  auch  die  Frucht  in  manchen 
Fällen  gehörig  entwickelt  und  gesund  geboren  wird,  so  wird 
doch  in  andern  ihre  Nutrition  beschränkt,  und  es  wird  ein 
schwaches  Kind  geboren.  Gewöhnlich  zeigen  diese  Kinder 
später  eine  auffallende  Neigung  zur  Lungenschwindsucht.  — 
Nicht  selten  wird  die  Geburt  zu  frühe  veranlafst  Dieses  Er- 
eignifs  ist  insofern  als  ein  ungünstiges  anzusehen,  als  es  mei- 
stens nur  bei  bedeutendem  Fortschreiten  der  Krankheit,  oft 
unmittelbar  vor  dem  Tode  beobachtet  wird.  Bei  vollkommen 
ausgeprägter  Phthisis  pulmonalis  erfolgt  trotz  der  sehr  g^stei- 
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gerten  Geschlechtslust,  deren  Befriedigung  das  Uebel  selbst 
noch  vermehrt,  zwar  nur  seilen  Schwängerung..  Ist  dieses 
aber  dennoch  der  Fall,  so  tritt  gewöhnlich  bald  Abortus  und 
nach  diesem  oft  rasch  der  Tod  ein.  Meistens  ist  alsdann  das 
hektische  Fieber  sehr  entwickelt 

*  Die  Behandlung  kann  nur  eine  palliative  sein.  Man 
ordnet  ein  sweckmäfsiges  Verhalten  an,  um  die  Congestionen 
von  der  Brust  abzuhaltenj  und  die  Symptome,  z.  B.  den  hef- 
tigen Husten  zu  erldchtem,  die  übermäfsigen  Schweiüse  oder 
Durchtdlle  zu  mäfsigen.  Besondere  Vorsicht  erfordert  der 
Umstand,  dafs  bisweilen  der  Auswurf  gehindert  wird.  Wen- 
det man  zu  seiner  Beförderung  reizende  Mittel  an,  so  kann 
man  den  Blutandrang  zu  den  Lungen  vermehren  und  Blut- 
apeien  veranlassen.  Man  darf  daher  nur  milde  Mittel  an- 
wenden. 

6)  Gastrische  Zufälle  und  Krankheiten  derUn- 
lerleibsorgane.  Die  gastrischen  Zufalle  treten  bei  empfind- 
lichen Personen  so  häufig  auf,  dals  man  sie  als  besondere 
Erscheinungen  der  Schwangerschaft  angesehen  hat.  Sie  wer« 
den  bisweilen  leicht  ertragen,  vanranlassen  aber  nicht  selten 
auch  beträchtliches  Allgemeinleiden,  und  stören  den  Gang  der 
Schwangerschaft,  ja  unterbrechen  dieselbe  wohl  selbst,  indem 
Abortus  oder  Frühgeburt  eintritt.  Sie  entstehen  meistens  durch 
den  von  der  schwangern  Gebärmutter  ausgehenden  Räz  auf 
consensuelle  Weise,  und  treten  nicht  selten  zurück,  wenn  die 
Schwangerschaft  weiter  fortschreitet,  werden  aber  bisweilen 
auch  auf  mehr  mechanische  Weise  durch  den  von  der  schwän- 
gern Gebärmutter  ausgehenden  Druck  veranlafst,  und  dauern 
dann  meistens  eine  längere  Zeit,  oft  die  gröfste  Zeit  der 
Schwangerschaft  hindurch  fort.  —  Dagegen  verschwinden  oder 
vermindem  sich  auch  manche  vor  der  Schwangerschaft  vor- 
handene Unterleibsbeschwerden,  z.  B.  Appetitmangel,  Magen- 
säure, Gasentwickelung,  Diarrhöe,  welche  bei  schwächlichen, 
hysterischen  Frauen  nicht  selten  beobachtet  werden,  während 
der  Schwangerschaft.  Selbst  manche  Krankheiten,  welche 
auf  einer  Schwäche,  Atonie  der  Organe  und  insbesondere  des 
Gefaüssystems  beruhen,  z.  B.  Stockungen,  nehmen  bisweilen 
während  der  Schwangerschaft  ab,  während  andere,  z.  B. 
solche,  welche  auf  einem  activen  Congestionszustande  beru- 
beni  chronische  Entzündungen  nicht  selten  vermehrt  werden. 
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—  Die  während  der  Schwangerschaft  in  der  Entwickelung 
surückgebliebenen  Kranlüieiten  des  Unterleibes  nehmen  nach 
derselben  oft  rasch  zu,  weil  das  Blut  in  vermehrtem  Grade 
nach  dem  kranken  Organe  dringt  —  Die  Behandlung  hat 
während  der  Schwangerschaft  oft  nur  geringen  Erfolg»  weil 
dieselbe  selbst  ab-4h'ankheitsursache  aniusehen  ist 

a)  Erbrechen,  Ekel,  Uebelsein  kommt  bei  Schwän- 
gern besonders  oft  schon  bald  nach  der  EmpfängniÜB  vor  und 
dauert  bis  zur  Hälfte,  bisweilen  selbst  bis  zu  Ende  der  Schwan- 
gerschaft fort  Es  ist  bereits  das  Erbrechen  der  Schwangern 
im  eilften  Bande  dieses  Werkes  pag,  435—450  abgehandelt 
worden. 

b)  Durchfall  kommt  bisweilen  gleich  nach  der  Em- 
pfangnils, selten  später,  im  zweiten,  dritten  Monate,  noch  sel- 
tener gegen  Ende  oder  während  der  ganzen  Schwangerschaft 
von  Bisweilen  tritt  Durchfall  nach  Verstopfung  ein,  so  da(j 
beide  entgegengesetzte  Erschemungen  mit  einander  wechseb. 

Ursachen.  Der  Durchfall  entsteht  insbesondere  in  der 
ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  in  Folge  des  von  der  Ge- 
bärmutter ausgehenden  Reizzustandes,  wobei  die  gewöhnlichen 
Stoffe,  nur  dünner  als  sonst  ausgeleert  werden,  die  Zunge  rrin, 
das  Verlangen  nach  Nahrung  nicht  gestört  ist,  oder  in  Folge 
von  Schädlichkeiten,  welche  auch  sonst  wohl  Durchfall  erregen 
und  insbesondere  von  Krankheiten  des  Darmkanals.  So  entsteht 
Durchfall  bei  gastrischen  Unreinigkeiten,  bei  dem  Genufs  schwer 
verdaulicher,  blähender  Nahrungsmittel,  oder  nach  Verstopfung, 
bei  welcher  sich  scharfe  Stoffe  in  Menge  anhäufen  und  nach 
einiger  Zeit  ach  lösen,  in  welchem  Falle  sehr  übelriechende^ 
dunkel  gelarbte  Ausleerungen  statlfinden,  der  Appetit  fehlt, 
die  Zunge  belegt  ist,  ein  bitterer,  scharfer  Geschmack,  Uebel- 
keit,  selbst  Erbrechen  stattfindet,  femer  nach  Erkältung,  wo 
die  Diarrhöe  den  katarrhalischen  Charakter  hat,  viele  dünne 
schleimige  Masse  ausgeleert  wird,  auch  heftiger  Tenesmus, 
selbst  Blutausscheiduhg  ähnlich  wie  bd  der  Ruhr  eintritt;  ja 
es  kann  die  epidenusche  Ruhr  mit  dem  bestimmten  Charak- 
ter auch  bei  Schwängern  vorkommen.  Erkältung  des  Unter- 
leibes  bei  mangelhafter  Bekleidung,  auch  der  Fülse,  so  wie 
des  Darmkanals  selbst  z.  B.  durch  den  Genufs  des  kalten 
Wassers  nach  Erhitzung  oder  des  kalten,  wässrigen  Obstes, 
kann  hier  als  Gelegenheitsucsache  wirken.  Bisweilen  entsteht 
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auch  der  Durchfall  in  Folge  der  gegen  andere  Krankheilen 
angewendeten  Millel;  z.  B.  des  Calomels  bei  Syphilis.  Der 
Durchfall  hat  auch  wohl  den  mehr  lähmungsartigen  Charak- 
ter, indem  die  Verdauung  unvollkommen  ist,  oder  ist  Sym- 
ptom von  andern  Krankheilen,  Folge  eines  chronischen  Ent- 
zündungsprocesses,  von  Darmgeschwüren  m.  s.  w. 

Die  Vorhersage  richtet  sich  sowohl  nach  diesen  Ur- 
sachen als  auch  nach  der  Conslilution  der  Schwängern,  nach 
der  Häufigkeit  der  Ausleerungen.  Die  bald  nach  der  Con- 
ception  eintretende  Diarrhöe  ist,  wenn  sie  nicht  übermäüsig 
wird,  nicht  nachtheilig,  und  hört  bei  einem  zweckmäfsigen 
Verhalten  meistens  von  selbst  auf.  Wohlthätig  ist  ^er  Durch-, 
fall,  der  durch  gastrische  Unreinigkeiten  veratilafst  wird,  und 
der  lange  zurückgehaltene  Kothmassen  ausführt;  doch  darf  er 
nicht  übermäfsig,  und  chronisch  werden.  Die  katarrhalische 
Diarrhöe  kann  leicht  mit  Fieber  sich  verbinden  und  ganz  so 
wie  Dysenterie '  sich  verhalten.  Tritt  heftiger  Stuhlzwang,  hef- 
tiges Schneiden  im  Unterleibe  mit  fortdauerndem  Drängen  zum 
Stulilgange  ein,  so  ist  Abortus  oder  Frühgeburt  zu  befürch- 
ten. Sind  bestimmte  Mittel  an  der  Diarrhöe  Schuld,  so  ver- 
schwindet sie  meistens,  sobald  sie  ausgesetzt  werden,  und 
häufig  folgt  Verstopfung  nach;  doch  kann,  wenn  der  Darm- 
kanal sehr  gelitten  hat,  und  die  Säfte  in  den  Zustand  der 
Auflösung  gerathen  sind,  der  Durchfall  auch  nach  dem  Aus- 
setzen der  Mittel  fortdauern  und  grofse  Gefahr  bringem  Ist 
den  Darmkanal  selbst  von  einer  Krankheit  befallen,  so  rich- 
tet sich  die  Vorhersage  nach  dieser.  Dauert  die  Diarrhöe 
auch  noch  nach  der  Geburt  fort,  so  ist  die  Gefahr  grols,  weil 
die  Puerperalkrisen  gestört  werden.  Verschwindet  sie  daher 
nicht  den  drillen  oder  vierten  Tag  des  Wochenbettes,  und  hat 
sie  schon  vorher  lange  fortgedauert,  so  ist  grofse  Gefahr  vor- 
handen. Aber  auch  schon  während  der  Schwangerschaft  kann- 
durch  die  wiederholten  Ausleerungen  grofse  Schwäche  ver- 
anlafst,  auch,  wenn  nicht  Frühgeburt  entstehen  sollte,  die 
Entwickelung  der  Frucht  gehindert  werden.  Entstehen  Fie- 
berzufälle  mit  dem  Charakter  der  höchsten  Schwäche,  so  zeigt 
jdieses  immer  Gefahr  an. 

Behandlun  g.  Man  empfiehlt  im  Allgemeinen  eine  zweck« 
mäfsige  Diät,  verbietet  diejenigen  Speisen,  und  hält  alle  die 
Schädlichkeiten  ab,  nach  welchen  der  Durchfall  zu  entstehen 


Scbwangecscbaft,  Krankheiten  denelben.  159 

pflegt,  sorgt  daher  namentlich  auch,  um  Erkältung  su  verhü- 
ten, für.  Wcirme  Bedeckung  und  Bekleidung,  besonden  der 
Füfse  und  des  Unterleibes.   —   Ist  der  Durchfall  Folge  des 
durch  die  Schwangerschaft  veranlafsten  Keizzustandes,  so  ge- 
nügt oft  ein   zweckmäfsiges  Verhalten;   überdies   mufs   der 
Beischlaf  streng  vermieden  werden,  um  die  Reizung  der  Ge- 
schlechtslheile  und  der  Unterleibsorgane  zu  vermeiden.    Nö- 
tbigentalls  reicht  man  beruhigende  Mittel,  wie  Exlract.  hyos- 
cyami,  Ipecacuanha   in  kleinen  Gaben,  auch  wohl  Opium, 
Ipecacuanha  in  Verbindung  mit  Opium.   Man  beschränkt  den 
Genufs  der  Speisen  und  läfst  meistens  schleimige  Gelränke 
genielsen.  —  Ist  die  Diarrhöe  Folge  der  gastrischen  Unrei« 
nigkeiten,  so  darf  man  sie  ja  nicht  hemmen.    Liegen  die  Sor- 
des  noch  im  Magen,  so  kann  ein  Brechmittel,  mit  der  gehö- 
rigen Vorsicht  gereicht,  nützen;  in  der  Regel  ist  der  Durch- 
fall selbst  das  beste  Mittel,  um  die  Unreinigkeiten  auszulee- 
ren; nöthigenfalls  fördert  man  die  Ausleerungen  noch  durch 
Klystire,  oder  selbst  durch  innerlich  gereichte  MitteL    Ging 
Verstopfung  voraus,  so  kann  man,  um  Stockungen  zu  lösen^ 
Tinct.  rhei  mit  Vortheil  benutzen,  und  auflösende  KlysUere 
anwenden.     Man  empfiehlt  leicht  verdauliche  Speisen,   und 
läCst  die  Schwangere  häufige  Bewegungen  machen.  —  Ka- 
tarrhalische Diarrhöe  fordert  sorgfältige  Ordnung   derjenigen 
diätetischen  Verhältnisse,  welche  die  Erkältung  veranlassen, 
namentlich  sorgfalüge  Bekleidung,  insbesondere  das  Tragen 
von  Beinkleidern  und  einer  zweckmälsig  anschliefsenden  wol- 
lenen Binde.    Man  reicht  diaphoretische  Mittel  in  Verbindung 
mit  schleimigen,  bei  grofser  Empfindlichkeit  und  Schmerzhaf- 
tigkeit  des  Unterleibes  auch  abstumpfende  MitteL     Alsdann 
sind  auch   beruhigende  Umschläge   auf   den   Unterleib   und 
schleimige  Klysüere  angezeigt.    Wird  die  Diarrhöe  ruhrartig 
oder  ist  mrkliche  Ruhr  vorhanden,  so  ist  das  heftige  Zwän- 
gen und  Drängen  besonders  zu  beachten,  weil  dieses  Sym- 
ptom den  Abortus  leicht  hervorzurufen  scheint   Beruhigende 
Klystiere  und  Umschläge  neben  den  innern  schmerzstillenden 
Mitteln ,   unter  welchen  das  Lactucarium   bisweilen   überra- 
sehende  Dienste  leistet,  sind  hier  angezeigt.     Uebrigens  ist 
die  Ruhr  nach  ihrem  Charakter  zu  behandeln.   Im  Allgemei- 
nen hüte  man  sich,  die  Ausleerungen  zu  schnell  zu  hem- 
men, •—  Ist  die  Diarrhöe  Folge  abführender  Mittel  >  so  em- 
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pfieyt  man  nach  dem  Wegsetzen  derselben  ein  zweckmäßi- 
ges Verhalten.  Ist  der  übermäfsige  Gebrauch  des  Mericurs 
8chuld|  so  kann  Abortus  oder  Frühgeburt  erfolgen.  Man  mufs 
alsdann  den  Durchfall  möglichst  bald  zu  beseitigen  suchen.  — 
Zeigt  die  Diarrhöe  den  lähmungsartigen  Charakter,  so  sucht 
man- den  Tonus  des  Darmkanals  sowohl  durch  eine  zwed^«- 
roäfsige  Diät^  als  durch  zweckmäfsige  Arzneien,  z.  B.  durch 
Zimmt,  Cascarille,  Columbo,  Simaruba,  Pomeranzen  u.  s.  w, 
wieder  herzustellen.  Sehr  zweckmäfsig  wirken  oft  kleine  GSa« 
ben  der  Tinct.  rhei  vinos.  Zur  Nachkur  werden  bittere  Mit- 
tel  angewendet.  —  Liegen  der  Diarrhöe  andere  Krankheits- 
processe  zu  Grunde,  so  müssen  diese  nach  ihrer  Natur  Hk- 
bandelt  werden.  Chronische  Entzündung,  Geschwüre  des 
Darmkanals  veranlassen  oft  nach  der  Entbindung  4en  Tod* 

c)  Verstopfung.  Diese  ist  viel  häufiger  bei  ^Schwan«* 
gern  als  die  Diarrhöe.  Die  meisten  Schwangern  klagen  über 
verminderten  Stuhlgang,  sowohl  in  der  ersten  als  auch  in  d^ 
letzten  Zeit  der  Schwangerschaft.  Der  Stuhlgang  erfolgt  oft 
nur  alle  zwei,  drei  Tage,  in  manchen  Fällen  sogar  nur  alle 
sechs,  sieben,  oder  selbst  vierzehn  Tage. 

Ursachen.  Die  Stuhlverstopfung  bt  nicht  selten  Folge 
des  vom  schwängern  Uterus  herrührenden  Druckes,  wodurch 
das  Rectum  beengt  wird,  so  wie  der  durch  die  Schwanger- 
schaft hervorgerufenen  antiperistaUischen  Bewegung/  welche 
der  obere  Abschnitt  des  Darmkanals  bei  dem  häufigen  Er- 
brechen nicht  selten  zeigt,  oder  des  Antagonismus  zwischen 
GescI^ilechtstheilen  und  Rectum,  indem  die  erhöhte  Thätigkeit 
jener,  die  auf  das  Bilden  sich  bezieht,  die  dieses  Organes  her- 
absetzt. Das  Senken  der  Gebärmutter  kann  sowohl  in  dem 
ersten  Monate  der  Schwangerschaft,  als  auch  in  dem  letzten 
(mit  dem  vorliegenden  Kindestheile)  erfolgen;  dann  aber  kann 
auch  die  fehlerhafte  Lage  der  Gebärmutter  (Vorfall  und  Zu- 
rückbeugung) dieselbe  Folge  haben.  Der  Genuls  vieler, 
schwerverdaulicher  Spdsen,  zu  welchen  oft  ein  groüses  Ver- 
langen Statt  findet,  so  wie  andauerndes  Sitzen  kann  auch  als 
Gelegenheitsursache  wirken. 

Vorhersage.  Diese  ist  oft  der  bedeutenden  Folgen 
wegen  ungünstig,  wenngleich  dieser  Fehler  oft  leicht  beseitigt 
werden  kann.  Die  Folgen  sind :  Beängstigungen,  Kopfischmer- 
zeui  durch  den  Blutandrang  veranlafst,  Schwindel,  ScMaf- 

losigkeit, 
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losigkeit,  Erbrechen,  Venengeschwülste,  felilcrhafte  Lagen  der 
Gebärmutter,*  fruchtloses  Drängen  zum  Stuhlgänge,  Fieber^i- 
bewegungen,  zu  früher  Eintritt  der  Wehen,  welcher  von  dem 
Drängen  zum  Stuhlgange  bei  dem  Ansammeln  starker  Päcet 
im  Rectum  nicht  selten  erfolgt,  Trägheit  der  Wehen,  selbst 
Hindemifs  bei  der  Geburt,  und  nicht  selten  noch  bedeutende 
Machtheile  während  des  Wochenbettes,  in  welchem  sich  Fie- 
ber entwickeln  kann. 

Behandlung.  Die  Prädisposition  zu  der  Verstopfung 
fordert  schon  bei  den  meisten  Frauen  eine  besondere  Diät. 
Man  empfiehlt  leicht  verdauliche  Speisen^  z.  B.  Suppen  von 
Hühner-,  Kalbfleisch  und  gekochtes  Obst,  gut  ausgebackenes 
Brot,  nach  Dewees  Brot  aus  ungebeuteltem  Mehle;  doch 
mufs  man  bei  der  Wahl  der  Speisen  die  Idiosynkrasie  be- 
rücksichtigen. Man  empfiehlt  den  häufigen  Genufs  des  Was- 
sers und  fleifsige  Bewegung  in  freier  Luft.  Man  achte  auf 
etwa  vorhandene  Schief  läge  der  Gebärmutter,  und  ordne  er- 
forderlichen Falles  eine  zweckmäfsige  Lage  und  eine  passende 
Leibbinde'  an.  Die  Schwangere  gewöhne  sich  daran,  jedem 
Drange  zum  Stuhlgange  Folge  zu  leisten,  und  möglichst  täg- 
lich zu  einer  bestimmten  Zeit  dies  Bedürfnifs  zu  befriedigen. 
Erreicht  aber  dieses  Verhalten  seinen  Zweck  nicht,  so  kaim 
wamies  Wasser  oder  Kleienabkochung  zum  Klysüere  nützen. 
Bei  stärkeren  Anhäufungen  und  gröfserer  Trägheit  des  Darm- 
kanals lässt  man  Honig  oder  Kochsalz  der  Kleienabkochung 
zusetzen,  oder  eine  Auflösung  von  Seife  nehmen.  Dewees 
empfiehlt  Morgens  vor  dem  Frühstück  einen  Becher  voll  star- 
ken Kleien thees  trinken  zu  lassen,  auch  Kaffee  mit  Manna 
versüfst,  auch  den  Honig,  wenn  ihn  der  Magen  verträgt.  Im 
Nothfall  reicht  man  Bitter-  oder  Glaubersalz,  oder  einige  Male 
einen  Löffel  voll  ßicinusöl  oder  eine  Oelemulsion  mit  einem 
Alitteisalze.  Die  von  Ifurn«  empfohlenen  aloeüschen,  zusam- 
mengesetzten Bhabarberpillen  u.  s.  w.  mufs  man  sorgfältig 
vermeiden.  —  Ist  Stuhlverstopfung  schon  mehrere  Tage  vor- 
handen, und  bei  starken  Frauen  Blutandrang  nach  Kopf  und 
Brust  entstanden,  so  ist  vor  dem  Gebrauche  der  kühlenden 
Abführungsmittel  eine  Venäsection  vorzunehmen.  Zuweilen 
sind  krampfstillende  Mittel  nölhig,  weil  die  Darmexcretion 
durch  Krampf  zurückgehalten  wird.  Man  reicht  dann  inner- 
lich eine  Emulsion  mit  süfsem  Mandelöl  und  Extract.  hyosc. 

Med.  chir.  Eocycl.  XXXI.  BJ,  11 
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oder  Biitermandelwasser,  läfst  auf  den  Unterleib  Kamillen- 
oder Hyoscyamusöl  einreiben,  lauwarme  Bäder  anwenden, 
auch  Klystiere  mit  einem^  Aufguls  der  Kamillen ,  der  Spec. 
em6lL  oder  der  Sem.  lin.  geben.  —  Kurz  vor  der  Nieder- 
kunft muüs  man  auf  Entleerung  des  Rectums  bedacht  sein, 
sich  aber  vor  der  Anwendung  stark  abführender  Mittel  hüten, 
besonders  aber  bei  den  falschen  Wehen,  die  einige  Zeit  vor 
Beginn  der  Geburt  eintreten,  auf  die  Stuhlverstopfung  achten. 

d)  Speicbelflufs.  Ein  geringer  Speichelfluüs  kommt 
bei  Schwangeren  sehr  häufig  ohne  besondern  Nachtheil  vor. 
Bisweilen  wird  eine  sehr  grofse  Menge  Speichel,  in  der  Re- 
gel farblos,  durchscheinend,  bisweilen  zähe  und  schaumig, 
besonders  in  der  Nacht,  bisweilen  auch  den  ganzen  Tag  hin- 
durch ausgeleert.  Die  Schwangeren  klagen  oft  über  einen 
Übeln  Geschmack,  obwohl  der  Speichel  keinen  Übeln  Geruch 
hat  Das  Ausspeion  erregt,  wenn  der  Speichel  sehr  s^he  ist, 
viele  Beschwerden.   Bisweilen  entsteht  Erbrechen  und  Würgen. 

Ursachen.  Dieses  Leiden  ist  als  ein  consensueUes^  von 
der  schwangern  Gebärmutter  ausgebendes,  zu  betrachten.  Bis- 
weilen mag  der  Genufs  der  Speisen^  besonders  schwer  ver- 
daulicheir,  und  das  Uebermaafs  derselben  als  Gelegenheitsur- 
sache wirken.  Ob  wohl  das  von  PUcaim  beschriebene  wu- 
chernde Wachsen  des  Zahnfleisches  vom  dritten  Monate  der 
Schwangerschaft  an,  wobei  ein  Abschneiden  nöthig  wurde, 
ebenfalls  als  in  Folge  eines  consensuellen  Reizes  entstanden 
betrachtet  werden  mufs? 

Prognose.  Diese  ist  bei  geringem  Grade  des  Uebels 
nicht  ungünstig.  Dasselbe  verschwindet  gewöhnlich  schon  im 
Verlaufe  der  Schwangerschaft,  oder  nimmt  doch  im  fünfte, 
sechsten  Monate  so  ab,  dafs  es  keine  besondere  Gefahr  bringt. 
Bewees  beobachtete  niemals  einen  tödtlichen  Ausgang  dieses 
Uebels,  sah  aber  in  zwei  Fällen  Lebensgefahr  entstehen;  in 
dem  einen  Fall  entleerte  sich  täglich  ein  bis  drei  Quart  Spei- 
chel. Kilian  beobachtete  in  zwei  Schwangerschaften  bei  einer 
und  derselben  Frau  einen  Speichelfluls,  wobei  sich  täglich 
zwbchen  vier  und  fünf  Pfund  Speichel  entleerte,  höchste  Ab- 
magerung und  die  gröfste  Gefahr  für  Abortus  eintrat.  Cra- 
mer  erzählt  in  Casper's  Wochenschr.  N.  11.  12.  März  1836. 
einen  Fall,  in  welchem  der  Speicbelflufs  tödtlich  endigte.  Die 
Abmagerung  ist  sowohl  dem  beträchtlichen  Säfteverlust,  ab 


Schwaogcrscliafti  Krankheiten  derselben.  iG3 

auch  der  Unmöglichkeit,  bei  dem  beständigen  Erbrechen  und 
Würgen  Nahrung  zu  sich  nehmen^  und  lu  verdaueni  zuzu- 
schreiben. I 

Behandlung.  Bei  geringem  Grade  ist  nur  eine  zweck- 
mäfsige  Diät  anzuordnen ,  und  besonders  auf  die  Excrelion 
des  Darmkanals  zu  sehen.  Die  Schwangere  darf  das  Aus- 
speien nicht  zu  häufig  vornehmen.  Je  häufiger  das  Ausspeien 
Statt  findet,  desto  stärker  scheint  die  Absonderung  zu  wer- 
den. Ist  das  Leiden  bedeutender,  so  hat  man  die  gestörte 
Function  des  Darmkanals,  besonders  die  Stuhlverstopfung  zu 
beseitigen.  Ist  die  Frau  sehr  voUsafÜg,  so  beschränkt  man 
die  Diät.  Ist  bereits  grolse  Schwäche  eingetreten,  so  sorgt 
man  für  eine  leichte  animalische  Kost  Dewees^  welcher  von 
adstrin^renden  Gurgelwässem  nur  Machtheil,  von  einem  auf 
den  Rücken  gelegten  Blasenpflaster  vorübergehenden  Nutzen 
sah,  und  Brech«  und  Abführungsmittel,  auch  Sodawasser, 
Kalkwasser  mit  Milch  ohne  Erfolg  angewendet  hatte,  liefs  bei 
einer  animalischen  Kost  Morgens  und  in  den  Nachnüttags- 
stunden  zehn  Tropfen  Laudanum,  und  vor  dem  Schlafenge- 
hen funfzelm  Tropfen  mit  dem  Erfolge  nehmen,  dafs  der  Aus- 
fluCs  des  Speichels  bis  auf  ein  Viertel  Quart  täglich  vermin- 
dert wurde.  — 

e)  Sodbrennen.  Dieses  tritt  oft  bald  nach  der  Em- 
pfanghifs,  bisweilen  erst  in  den  spätem  Monaten  der  Schwan- 
gerschaft ein,  kommt  oft  abwechselnd  mit  dem  Ekel,  Erbre- 
chen der  Schwängern  vor.  Es  findet  ein  Gefühl  von  Hitze, 
Brennen  im  Magen  und  in  der  Speiseröhre  Statt.  Auch  zeigt 
sich  oft  ein  Poltern  im  Unterleibe;  dann  folgt  ein  saures, 
scharfes,  ranziges  Aufslofsen,  oder  es  wird  eine  dünne  Flüs- 
si^cit  in  bald  gröfserer  bald  geringerer  Menge  durch  Erbre- 
chen ausgeleert. 

Ursachen.  Dem  Sodbrennen  liegt  entweder  eine  Ver- 
stimmung der  Nerven  oder  eine  krankhafte  Absonderung  oder 
gastrische  Anhäufung  zu  Grunde. 

Vorhersage.  Dieses  Uebel  ist  mehr  als  ein  lästiges, 
weniger  als  ein  gefährliches  Symptom  anzusehen.  Sehr  häufig 
wird  die  ärztliche  Hülfe  wegen  dieses  Fehlers  gar  nicht  ver- 
langt. Ist  es  sehr  heftig  und  hartnäckig,  so  kann  die  Schwan- 
gere sehr  geplagt  werden. 

Behandlung.    Man  sorgt  für  eine  zweckmäfsige  Diät, 
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und  verbietet  alle  schw^  verdaulichen,  sauren/ fetten  Speisen. 
Bei  gelindem  Grade  des  Uebels  kann  nach  Detcees  Soda- 
wasser/ Kalkwadser  niit  Milch,  auch  geschälte  Mandefai  und 
einige  geröstet«  Acharisfrüchte  nützen.  Bei  höherem  Grade 
des  Uebels  reicht  man  Magnesia  oder  Kalk^*  sehr  häufig  setzt 
man  Rheum  oder  auch  Pomeranzenschalen  zu.  Jmnea  em- 
pfiehlt  eine  Mischung  aus  Magnes,  ust.  '1  Dr.,  Aq.  ammon. 
pur.  1  Dr.,  Syr.  cinnam.  3  Dr.,  Aq.  pur.  5.^  Unzen,  bei 
andauernden  Symptomen  nach  jeder  Mahlzeit  zwei  bis  drei 
Löffel  voll.  —  Ist  die  Empfindlichkeit  des'Magens  sehr  grofs, 
so  reicht  man  die  Potio  Kiveri.  Detcees  empfiehlt  die  Schwe- 
fel- oder  Citronensäure,  namentlich  letztere.  —  Bei  hartnak« 
kiger  Verstopfung  wirkt  man  gleichzeitig  dieser  durch  die 
zweckmäfsigen  Mittel  entgegen.  Denrhan  empfiehlt  Brech- 
mittel, welche  Bums  nur  d^nn  zuläfst,  wenn  ein  beständiges, 
von  einem  unangenehmen  Schleim  verursachtes  Räuspern 
Statt  findet  Ist  das  Magenbrennen  von  einer  Verstimmung 
der  Nerven  abhängig,  so  wird  nach  ihm  durch  Opium  in  klei- 
nen Gaben,  durch  Abführmittel  und  durch  Anwendung  eines 
Zugpflasters  auf  dem  Nacken  oder  zwischen  den  Schultern 
die  meiste  Erleichterung  gebracht.  —  Ist  die  Säure  getilgt, 
sind  die  etwa  angehäuften  gastrischen  Sordes  entfernt,  so  ist 
der  Gebrauch  der  biltern  Mittel,  wie  Trifol.  fibr.,  Card,  bened., 
Aurant.  u.  s.  w.  angezeigt.  Doch  darf  man  diese  Mittel  nicht 
zu  lange  und  nicht  in  zu  grofsen  Gaben  anwenden. 

f)  Gelüste.  Schwangere  bekommen  bisweilen  eine  be- 
sondere Lust  nach  Speisen  (Pica),  oft  nach  solchen,  die  sie 
sonst  nicht  lieben,  bisweilen  auch  ^ach  sonst  ungeniefsbaren 
Dingen  (Malacia),  wie  nach  Erde,  Kohle,  Kalk  u.  dergl. 

Ursachen.  Die  Gelüste  beruhen  meistens  auf  einer 
Verstimmung  der  Nerven,  die  von  der  schwangern  Gebär- 
mutter veranlafst  wird,  dann  aber  auch  auf  gastrischen  An- 
häufungen. 

Vorhersage.  Diese  ist  insofern,  als  das  Uebel  oft  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  nicht  beseitigt  werden  kann,  nicht 
immer  günstig.  Doch  ist  es  nicht  gerährlich.  Früher  glaubte 
man,  dafs  durch  die  Nichtbeachtung  der  Gelüste  für  das  Kind 
Nachtheil  gebracht  werde,  —  eine  Meinung,  die  sich  nicht 
bestätigt  hat.  —  Inr  der  neuem  Zeit  hat  man  die  Ansicht  auf- 
gestellt^ dafs  die  Gelüste  der  Schwängern  dadurch,  dafs  sie 
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zu  einem  Diebstahle  verleiten,  einen  Zustand  von  Unfreiheit 
bewirken;  doch  hat  diese  Meinung  auch  Gegner  gefunden, 
weil  diese  Unwiderstehlichkeit  der  Gelüste  auch  durch  man* 
gelhaflen  Willen  zu  erklären  ist. 

Behandlung.  Das  beste  MHtel  ist  oft  die  Befriedigung 
des  Gelüstes.  Man  kann  überall  dem  Gelüste  nachgeben,  wo 
der  verlangte  Gegenstand  geniefsbar  und  unsdiüdlich  ist.  ftlan 
sorgt  aufserdem  für. ein  sweckmäfsiges  Verhalten,  namentlich 
Kweckmäfsige  Diät,  heitere  Gemüthsstinunung,  und  sucht  die 
Schwangere  vom  Genufs  schädlicher,  ungeniefsbarer  Gegen- 
stände abzuhalten.  —  Liegt  gesteigerte  Reizbarkeit  des  Ma- 
gens diesem  Uebel  zu  Grunde,  so  giebt  man  abstumpfende, 
beruhigende  Mittel,  River^s  Tränkchen,  dann  auch  gelinde 
aromatische  Mittel.  Auch  sind  laue  aromatische  Bäder  oft 
von  Mutzen.  —  Liegen  gastrische  Reize  zu  Grunde,  so  ent^ 
femt  man  sie  auf  eine  zweckmäfsige  Weise.  Nicht  selten 
sind  die  Säure  tilgenden  Mittel  und  später  bittere  Rlittel  ange^ 
zeigt,  wie  sie  vorher  bereits  beim  Sodbrennen  angeführt  wor- 
den sind. 

g)  Kolik.  Schwangere  leiden  nicht  selten  an  heftigen 
Schmerzen  im  Unterleibe,  die  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit 
anhalten,  bisweilen  rasch  vorübergehen,  bisweilen  aber  län- 
gere Zeit  fortdauern.  Entstehen  sie  am  Ende  der  Schwan- 
gerschaft, 80  können  sie  mit  Wehen  verwechselt  werden;  sie 
kommen  aber  bisweilen  selbst  während  der  Geburt  vor,  und 
werden  falsche  Wehen  genannt.  In  manchen  Fällen  er- 
wacht auch  die  Geburtslhätigkeit  in  Folge  der  hier  zu  Grunde 
liegenden  Krankheitszustände  vor  der  richtigen  Zeit,  wodurch 
die  Erkenntnifs  noch  besonders  erschwert  werden  kann.  — 
Zur  Erkenntnifs  dient  die  Eigenthümlichkeit  des  die  Conlra- 
clion  des  Uterus  begleitenden  Schmerzes,  die  eigenlhümllche 
Spannung  der  Gebärmutter,  die  nur  selten  durch  eine  Span- 
nung der  Bauchdecken  täuschend  nachgeahmt  wird,  und  die 
an  dem  Muttermunde  und  an  den  vorliegenden  Eitheilen  sich 
zeigende  Veränderung,  die  durch  die  innere  Untersuchung 
ausgemittelt  werden  mufs.  Fehlen  alle  die  eigenlhümlichen 
Erscheinungen  der  Geburt,  so  wie  die  der  Fehl-  oder  Früh- 
geburt, so  mufs  der  Schmerz  aufserhalb  der  Gebärmutter  ge- 
sucht werden.  Er  kann  auch  durch  die  fehlerhafte  Änheftung 
des  Eies  an  einem  unrechten  Orte  veranlafst  werden.     Man 
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vergleiche  daher  die  Schwanger^ch'aft  aufseirhalb  der 
Gebärmutter,  namenllich  das  über  die  Erkenntnifs  Ange- 
führte. Die  Erkenntnifs  der  Kolik  hängt  aber  ron  dem  Sitze 
und  der  Ursache  dieses  Uebels  ab. 

Darmkolik.  Der  in  der  Magengegeiid  oder  in  dek* Na- 
belgegend bisweilen  im  ganzen  Upterleibe  befindliche  Schmers 
ist  oft  herumziehend,  bald  schneidend,  bald  spannend,  bald 
brennend,  mehr  öder  weniger  heftig,  bisweilen  mit  Ekel,  Er- 
brechen und  Stuhlverstopfung,  bisweilen  ifiit  Durchfall,  mit 
Abgang  von  Blähungen  verbunden.  Die  Zunge  ist  gewöhn- 
lich beilegt;  der  Puls  meistens  klein,  schnell,  krampfhaft;  die 
Ex4remiiäten  sind  oft  kalt,  die  Respiration  beengt;  Fieber- 
bewegnngen  kommen  nicht  selten  hinzu.       ** 

Ursachen.  Die  Darmkolik  entsteht  bei  rei^sbaren,  em« 
pfindlichen  Frauen  bisweilen  bald  nach  der  Empfongnifs  in 
Folge  der  durch  die  Sehwangerschafl.  veranlafsten  Reizung 
des  Darmkahals,  wobei  der  Unterleib  so  empfindlich^  werden 
kann,  da£s  er  kaum  den  leisesten  Druck  verträgt.  Diese  Rei- 
zung vermindert  sich  gewöhnlich  nach  den  ersten  Monaten 
der  Schwangerschaft.  Die  übrigen  Ursachen  können  zu  den 
verscluedenen  Zeiten  vorkommen.  Dahin  gehört  die  Erkäl- 
tung des  Unterleibes,  der  Füfse  u.  s.  w.,  welche  eine  Colica 
rheumatica  veränlafst;  dann  gastrische  Unreinigkeiten,  indem 
der  ausgedehnte  Uterus  eine  bedeutende  Ausdehnung  der  Ge- 
därme verhindert,  weshalb  oft  schon  eine  geringe  Menge  Spei- 
sen im  neunten  Monate  der  Schwangerschaft  grofse  Beschwer- 
den erregt  Besonders  heftig  werden  diese  aber  nach  dem 
Genüsse  blähender  Speisen,  wobei  der  Unterleib  oft  eine  be- 
trächtliche Ausdehnung  und  Spannung  erhält,  grofse  Angst, 
Schwindel,  viel  Aufstofsen,  Gepolter  im  Unterleibe  Statt  fin- 
det, und  Flatus  mit  Erleichterung  abgehen  (Colica  flaiulenta). 
Nicht  selten  entsteht  bei  dem  trägen  Stuhlgänge  während  der 
Schwangerschaft  eine  Kothanhäufung  im  Dickdarme,  der  so 
verstopft  werden  kann,  dafs  die  Forlbewegung  des  Kothes 
fast  gar  nicht  mehr  Statt  findet.  Schieflage  der  Gebärmutter, 
starker  Druck  durch  Kleider  oder  Binden  kann  bei  dem  Ge- 
nüsse schwer  verdaulicher  Speisen,  bei  sitzender  Lebensart 
diese  Anhäufung  des  Kothes  noch  begünstigen.  Hierbei  zeigt 
sich  der  Schmerz  oft  an  emer  bestimmten,  harten,  ausgedehn* 
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ten  Stelle,  ist  beflig,  schnürend ,  erregt  oft  grobe  Angst, 
Schwindel. 

Leberkolik.  Der  Schmerz  entsteht  im  achten,  neun- 
ten Monate,  oder  doch  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwanger- 
schaft, tritt  bisweilen  plötzlich  ein  und  bt  sehr -heftig,  oder 
entsteht  langsam,  ist  dumpf  und  andauernd,  und  hat  in  der 
Lebergegend,  in  der  rechten  Seite  unter  den  kurzen  Rippen 
seinen  Sit^.  Durch  tiefes  Einathmen  oder  Husten  wird,  er 
Inswden  vermehrt.  Es  kann  Fieber  zugegen  sein,  aber  auch 
fehlen;  in  diesem  Fall  ist  der  Schmerz  mehr  andauernd,  in 
jenem  mehr  acut.  Die  Kranken  legen  sich  auf  die  linke  Seite, 
können  aber  auf  beiden  Seiten  liegen,  drücken  dfe  schmerz- 
hafte Stelle  oft  mit  der  Hand)  und  beugen  sich  beim  Sitzen 
nach  der  einen  Säte. 

Ursachen.  Es  kann,  wenn  der  Schmerz  acut  und  sehr 
heftig  bt,  ein  Gallenstein  Schuld  sein.  Dem  chronischen 
Schmerze  liegt  der  von  dem  Grunde  der  Gebarmutter  aus- 
geübte Druck  zu  Grunde.  Dieser  ist  in  der  ersten  Schwan- 
gerschaft stärker,  als  in  den  folgenden,  in  welchen  die  Gebär* 
mutter  sich  mehr  nach  vom  richten  kann,  weil  die  Bauch- 
decken sdilaffer  geworden  sind.  Auch  können  Stockungen 
im  Pfortadersysteme  Schuld  sein.  Uebrigens  ist  dieser  Schmers 
von  dem  in  der  Gebärmutter  selbst,  besonders  an  der  Stelle 
des  Placentensitzes  ^tstehenden  Schmerze  wohl  zu  unter- 
scheiden. 

Nierenkolik.  Ein  heftiger,  schneidender  Schmerz  ent- 
steht in  der  Lendengegend,  erstreckt  sich  wohl  längs  des 
Ureters,  selbst  bis  in  die  Weichen  und  Schenkel.  Der  Puls 
ist  krampfliafh  Der  Harn  wird  oft  gar  nicht  gelassen,  oder 
es  geht  sparsamer,  trüber  Urin  ab. 

Ursachen.  Dieser  Schmerz  entsteht  auch  durch  den 
von  der  Gebärmutter  oder  durch  ausgedehnte  Gedärme  ver- 
anlagten Druck;  doch  können  auch  Fehler  der  Hamwerk- 
zeuge  selbst  Schuld  sein. 

Prognose.  Die  Darmkolik  ist  nicht  gefährlich,  wenn 
das  derselben  zu  Grunde  liegende  Uebel  bald  beseitigt  wird. 
Sehr  oft  wirkt  die  Natur  dadurch  wohlthätig,  dafs  sie  Aus- 
leerungen bewirkt.  Bisweilen  veranlassen  die  Schmerzen 
Frühgeburt.  —  Die  LeberkoUk  geht  bisweilen  schnell  vorbei, 
wenn  ein  Gallenstein  durch  den  Gallengang  durchtritt;  doch 
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kann  noch  Gelbsucht  nachfolgen.  Ist  der  Druck  der  schwan- 
gern GebärmuUer  Schuld,  so  ist  der  Schmerz  gewöhnlich 
von  längerer  Dauer  und  hartnäckig;  er  vermindert  sich  ge- 
wöhnlich erst  mit  dem  Herabsenken  des.  Gebärmullergrundes. 
— ,Die  Nierenkolik  kann  besonders  durch  das  Zurückhalten 
des  Harnes  nachtheilig  werden,  kaiyi  auch  Frühgeburt  ver"* 
anlassen. .  Uebrigens  sind  die  Ursachen  zu  beachten« 

Die  Behandlung  richtet  sich  ebenfalls  nach  den  Ur- 
sachen. Ist  die  Darmkolik  eine  Folge  der  Empfängnifs  und 
der  dadurch  gesteigerten  Reizbarkeit,  so  gebraucht  man  be- 
sänftigende, beruhigende  Mittel,  z.  B.  Extr.  hyosa  Lactucar., 
verbietet  den  Beischlaf,  macht  warme  Umschläge  von  Cha- 
millen  und  Bilsenkraut,  giebt  beruhigende  Klystiere  und  Bä- 
der, z.  B.  aus  Milch,  oder  Infus,  flpr.  chamom.  —  Ist  die 
Kolik  durch  Erkältung  entstanden,  so  empfiehlt  man  eine 
ruliige  Lage  ini.ßett,  legt  warmen  Flanell  auf  den  Unterleib 
und  erforderlichen  Falles  auf  die  Füfse,  giebt  warme  Getränke, 
und  wenn  nicht  bald  Schweifs  ausbricht,  so  reicht  man  dia- 
phoretische Mittel,  wie  Potio  ßiveri  oder  Spiritus  Mindereri 
in  einem  Infus,  flor.  chamom.  r.  -—  Ist  die  Kolik  durch  In- 
digestion entstanden,  so  leert  man  die  Stoffe  möglichst  schnell 
aus.  Finden  sie  sich  noch  im  Magen,  so  kann  lauwarmes 
Getränk  schon  Erbrechen  erregen.  Doch  wird  bisweilen  ein 
Brechmittel  nöthig,  welches  nur  mit  grofser  Vorsicht  gereicht 
werden  darf.  Finden  sich  die  Stoffe  im  Darmkanal,  so  leert 
man  sie  durch  milde  innere  Mittel  und  Klystiere  nach  unten 
aus.  Wurden  blähende  Stoffe  genossen,  so  werden  zwar 
auch  Ausleerungen  nöthig,  doch  sind  nach  ihnen  oft  noch 
Carminaliva,  wie  Fenchel ,.  Anissaamen,  Melisse,  Krausemünze 
im  Infusum  mit  einem  Zusätze  von  Schwefel -Aetber  oder 
Hoffmann's  Liquor,  so  wie  aromatische  Umschläge  auf  den 
Unterleib  zweckmäfsig.  Spirituöse  Einreibungen  auf  den  Un- 
terleib sind  zu  vermeiden,  weil  sie  die  Thätigkeit  der  Gebär- 
mutter erregen  können.  Ist  ein  entzündlicher  Zustand  ein- 
getreten, so  verlangt  er  noch  eine  besondere  Behandlung. 
Grofse  Vorsicht  fordert  die  andauernde  Stuhlverstopfung,  zu 
welcher  heftige  Schmerzen  hinzukommen.  GewöhnUch  müs- 
sen den  ausleerenden  Mitteln  auflösende  vorausgehen.  Die 
Klystiere  müssen  häufig  wiederholt,  und  später  alle  schwer 
verdaulichen  Speisen,  sogar  schlechtes  Schwarzbrot  vernueden 
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werden.  Auch  auf  etwa  vorhandene  Würmer  hat  man  Rück- 
sicht EU  nehmen.  —  Der  Leberschmers  verschwindet  biswei- 
len  auf  krampfsiillende  Mittel  plötzlich ,  weil  der  Gallenstein 
den  Gallengang  verlassen  hat.  Doch  kann  es  auch  wieder- 
holte Anfalle*  geben.  Sind  Leberstockungen  an  dem  langwie- 
rigen Schmerze  Schuld,  so  sind  auflösende  und  ausleerende 
Mittel  angezeigt.  Bei  deutlich  hervortretender  VoUblüligkeit, 
bei  Blutandrang  nach  Brust  und  Kopf  nimmt  man  eine  Vena- 
seetion  vor.  Ist  der  Druck  der  Gebärmutter  auf  die  Leber 
an  diesem  Schmerze  Schuld,  so  kann  wohl  die  Lage  auf  der 
linken  Seite  einige  Erleichterung  bringen.  Der  Schmerz  ver- 
schwindet aber  erst  im  letzten  Monate  der  Schwangerschafti 
beim  Herabsenken  der  Gebärmutter,  oder  erst  im  Wochen- 
bette. —  Bei  der  Mierenkolik  mufs  man  ebenfalls  auf  Ver- 
stopfung achten,  ausleerende,  dann  auch  krampfstillende  Kly- 
stiere  geben,  auch  erforderUchen  Falles  Blutentziehungen  und 
Epispastica  anwenden. 

h)  Gelbsucht  (Icterus).  Diese  kommt  bei  Schwan* 
geren  nicht  selten,  bisweilen  nur  in  einzelnen  Monaten,  bis- 
weilen die  ganze  Schwangerschaft  hindurch  vor.  In  man- 
chen Fällen  ist  die  Veränderung  der  Hautfarbe  nur  gering, 
in  andern  ist  die  gelbe  Farbe  sehr  saturirt,  selbst  in  das 
Schwarze  übergehend.  Leidet  eine  Frau  schon  vor  der  Schwan- 
gerschaft an  Gelbsucht,  so  nimmt  diese  Krankheit  während 
derselben  gewöhnlich  zu. 

Ursachen.  Da  die  Leber  während  der  Schwangerschaft 
wichtige  Veränderungen  zeigt,  namentlich  an  der  erhöhten 
Venosität  Theil  hat,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dafs  bbweilen 
die  Thätigkeit  dieses  Organes  gestört  wird.  Es  kann  dieses 
eben  so  durch  eine  Verstimmung  der  Nerventhätigkeit  (in 
der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft),  als  auch  (in  den  spar 
tern  Monaten)  durch  den  Druck  der  schwängern  Gebärmut- 
ter bewirkt  werden,  wenngleich  diese  Ursache  sehr  häufig 
ohne  jene  Folgen,  in  einem  hohen  Grade  (z.  B.  bei  starker 
Ausdehnung  der  Gebärmutter  durch  Zwillinge,  Drillinge,  oder 
durch  vieles  Fruchtwasser)  Statt  findet.  Gemüthsbewegun- 
gen,  besonders  bei  unverheiratheten  Personen,  sind  nicht  sel- 
ten Gelegenheitsursachen ;  eben  so  Erkältungen.  In  manchen 
Fällen  ist  die  Gelbsucht  Symptom  der  Leberentzündung,  der 
Gallensteine,  der  Leberstockungen. 
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Die  Vorhersag«  richtet  sich  da,  wo  die  Gelbsucht 
Symptom  einer  andern  Krankheit  ist,  nach  dieser.  Wird  die 
Gelbsucht  durch  die  Schwangerschaft  unterhalten,  so  ist  sie 
oft  während  derselben  nich^  zu  beseitigen.  Entsteht  sie  durch 
den  Druck'  der  schwangern  Gebärmutter,  so  verschwindet  sie 
gewöhnlich  erst  nach  der  Geburt.  In  lüanchen  Fällen,  z.  B. 
wenn  sie  durch  einen  consensueüen  Nervenreiz^  durch  eine 
Gemülhsbewegung  bei  Personen,  die  gar  nicht  zii  Leberkrank- 
heiten  geneigt  sind,  erregt  wird,  verschwindet  sie  bald  nach 
Enifemung  der  Gelegenheitsursache.  Entsteht  bei  gleichzei- 
tig vorhandenen  Gallensteinen  heftiger  Schmerz  mit  Fieber, 
so  kann  selbst  Frühgeburt  bewirkt  werden.         "  ^  ' 

*  Behandlung.  Diese  richtet  sTch  nach  den  Ursrachen. 
Doch  bekämpfe  man  ein  oft  überhaupt  nur  mühsam  zu  be- 
seitigendes Uebel  während  der  Schwangerschaft  nicht  mit  vie- 
len eingreifenden  Mitteln,  die  ^elleicht  zur  frühen  Erweckung 
der  Geburtsthätigkeit  Gelegenheit  geben.  —  Ist  die  Leber  ent- 
zündlich afQcirt,  so  verfahre  man  antiphlogistisch,  und  ge- 
brauche aufser  den  Blulenlziehungen  Calomel  und  Queck- 
nlbereinreibungen,  doch  stets  mit  der  erforderlichen  Vorsicht. 
*-  Bei  nachtheiligen  Gemüthsbewegungen,  z.  B.  Äerger, 
Gram,  Kummer,  suche  man  eine  andere  Stimmung  des  Ge- 
mülhes  zu  veranlassen,  und  reiche  krampfstillende  Mittel ,  die 
überhaupt  bei  sensibeln  Personen  angezeigt  sind,  z.  B.  Bitter- 
mandel-, Kirschlorbeerwasser,  Extract.  hyose.,  und  gebrauche 
auch  krampfsiillende  MiUel  äufserlich.  Sind  Leberstockungen 
vorhanden,  so  giebt  man  gelind  auflösende  Mittel,  wie  Rad. 
gram.,  tarax;  u.  dergl.,  vermeidet  aber  die  stark  auflösenden 
Mittel  während  der  Schwangerschaft  ganz.  Dabei  ordnet  man 
die  Diät  auf  eine  zweckmäfsige  Weise  an,  verbietet  mehlige, 
fette  Speisen,  Bier,  fest  anliegende  Kleider,  insbesondere  das 
Einschnüren  des  Unterleibes,  empfiehlt  häufige  Bewegung 
in  gesunder,  freier  Luft,  und  überhaupt  eine  thäüge  Lebens- 
weise, und  achtet  mit  Sorgfalt  auf  die  Darmexcretion ,  die 
man  durch  die  Diät  oder  durch  Arzenei  u.  s.  w.  unterstützt 
7.  Suchten.  Diese  entstehen  während  der  Schwanger- 
schaft selten,  werden  aber  durch  diesen  Vorgang  bisweilen 
umgestimmt,  zurückgedrängt,  bisweilen  aber  auch  befördert, 
gleichsam  genährt.  Cacheclische  Frauen  zeigen  während  der 
Schwangerschaft  bisweilen  ein  besseres  Aussehen,  indem  der 
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Schwapgerschaftsprocefs  auf  die  Blutbildung  einen  gunsligen 
Einflufs  äulsert  Dagegen  nehmen  die  Symptome  der  Was- 
sersucht biswälen  rasch  zu.  — 

a)  Bleichsucht,  Chlorose.  Ist  Chlorose  in  bedeu- 
tendem Grade  vorhanden»  so  tritt  selten  Schwangerschaft  ein. 
Bei  geringerem  Grade  erfolgt  nicht  blos  EmpFangnifs»  sondern 
es  bessert  sich  auch  bisweilen  das  Allgemeinbefinden  während 
derSdiwangerschafty  in  welcher  die  Blulbereitung  wie  die 
Nerventhäügkeit  eine  günstige  Umstimmung  erleidet.  Ist  die 
aligemeine  Schwäche  bedeutender,  das  Nervensystem  dabei 
sehr  empfindlich,  so  leiden  die  Schwangeren  oft  in  beträcht- 
lichem  Grade.  Die  Schwangerschaft  erreicht  oft  noch  das 
normale  Ende.  Tritt  auch  wohl  die  Geburt  zur  rechten  Zeit 
ein^  80  ist  die  Frucht  unvollkommen  entwickelt,  und  dahejr 
lebensschwach.  —  Selten  erfolgt  die  Umstimmung  des  gan- 
zen Körpers  während  der  Schwangerschaft  in  einem  solchen 
Grade,  dals  nach  dem  Wochenbette  vollständige  Genesung 
eintritt»  Meistens  bringt  der  bei  der  Geburt  eintretende  Blut- 
abgang  neuen  Nachtheil,  und  das  Säugen  wird  der  Wöchne- 
rin nicht  möglich. 

Eine  besondere  Behandlung  der  Bleichsucht  ist  ^ewöhn^^ 
lieh  während  der  Schwangerschaft  nicht  angezeigt ;  man  schreibt 
ein  zweckmäfsiges  Verhalten  vor,  und  verordnet  nur  dann 
stärkende  Arzneien,  wenn  das  Sinken  der  Kräfte  sehr  bedeu« 
tend  ist. 

b)  Wassersucht.  Personen,  die  an  Wassersucht  lei- 
den, können  schwanger  werden;  alsdann  nimmt  die  Wasser- 
sucht gewöhnlich  zu.  Bisweilen  entwickeln  sich  manche  For- 
men der  Wassersucht,  besonders  das  Oedem  der  unteren 
Extremitäten,  der  Schamlippen,  der  Bauchbedeckung^n, 
während  der  Schwangerschaft.  Auch  die  Bauchwasser- 
sucht (Hydrops  ascites)  ist  nicht  selten.  Selbst  Brustwas- 
sersucht wird  bei  Schwangeren  beobachtet,  und  die  Zu- 
fälle derselben  steigern  sich  nicht  öelten  bis  zu  einer  bedeu- 
tenden Heftigkeit  (man  vergl.  oben  das  über  Kurzathmigkeit 
Angeführte).  Frauen,  die  eine  besondere  Anlage  zur  Was* 
sersucht  haben,  bekommen  während  der  Schwangerschaft,  be- 
sonders in  den  letzten  Monaten  derselben  hydropische  Zufalle 
an  den  voilier  erwähnten  Tbeilen.  Bisweilen  erstreckt,  sich 
die  Wassersucht  über  die  ganze  Haut.    Kommt  die  Schwan^ 
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gerschaft  zu  Bauchwassersucht  hinzu,  so  ist  bei:  starker  Span- 
nung der  Bauchbedeckungen  das  Durchfühlen  der  Gebärniut- 
ter  oft  sehr  erschwert,  und  bisweilen  kaum  möglich,  so  dafs 
die  Diagnose  der  Schwangerschaft  oft  mlfslingt  — 

Ursachen.  Die  während  der  Schwangerschaft  gestei- 
gerte Tbäligkeit  des  Lymphsystemes  bewirkt  eine  Anlage  zu 
Wassersucht;  die  serösen'  Ausschwitzungeh  pflegen. auch  in 
den  VN'ochenbettkrankheiten  eine  Hauptrolle  zu  spielen.  Ge- 
legenbeitsursachen  sind:  die  Gebärmutter,  welche,  wenn  sie 
sehr  stark  ausgedehnt  ist,  die  lymphatischen  Gefäfse*  drückt, 
und  dadurch  zum  Zurückhallen  des  Serums  Veranlassung  giebt, 
vieles  Arbeiten  im  Stehen,  besonders  auf  feuchtem  Boden, 
oder  im  Sitzen,  der  Aufenthalt  in  feuchter  Wohnung,  Erkäl- 
tung. Das  Oedem  der  Schamlippen  ist  bisweilen  Folge  eines 
andern, Leidens,  z.  B.  eines  Scirriius  der  Scheidenporlion,  einer 
Geschwulst  im  Becken  oder  in  der  Mutterscheide.  Bei  Trau- 
benmole findet  sich  oft  ein  Oedem  der  Bauchbedeckungen 
dicht  über  den  Schoofsbeinen.  Bei  Herz-  und  Brustwasser« 
sucht  entwickelt  sich  Oedem  der  oberen  Extremitäten. 

Die  Prognose  richtet  sich  hauptsächlich  nach  den  Ur« 
Sachen.  Liegen  wichtige  Krankheitsprocesse ,  z.  B.  der  Le- 
ber, der  Gebärmutter,  diesem  Uebel  zu  Gnmde,  so  ist  die 
Vorhersage  sehr  ungünstig;  günstig  ist  sie  aber,  wenn  blos 
Druck  der  schwängern  Gebärmutter  auf  die  lymphatischen 
GeTafse  an  der  Entstehung  Schuld  ist  Verschwindet  das  Oe- 
dem der  Füfse  bei  der  Rückenlage,  so  ist  es  als  ein  rein  ört- 
liches Uebel  von  keiner  Bedeutung,  welches  nach  der  Geburt 
gewöhnlich  von  selbst  verschwindet.  Bauch-  tmd  Brustwas- 
sersucht gehen  gewöhnlich  im  Wochenbette  bald  in  den  Tod 
über;  doch  können  die  Puerperalkrisen  auch  eine  günstige 
Veränderung  hervorbringen. 

Die  Behandlung  ist  meistens  nur  eine  palliative,  weil 
für  die  Fälle,  in  welchen  die  Wassersucht  die  Folge  anderer 
Leiden  ist,  und  sdion  vor  der  Schwangerschaft  bestand,  eine 
eingreifende  Behandlung  während  der  Schwangerschaft  nicht 
Statt  finden  kann,  ohne  für  diese  selbst  Nachtheile  zu  brin- 
gen. Ist  Druck  der  schwängern  Gebärmutter  an  dem  Oedem 
der  untern  Extremitäten  Schuld,  so  kann  man  bei  Hängebauch 
eine  gut  passende  Leibbinde  tragen  lassen,  bei  Schieflage  eine 
passende  Lage  empfehlen,  bei  starker  Ausdehnung  der  Ge- 
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bärmuUer  erweichende  Einreibungen  in  die  Bauchdecken  ma- 
chen lassen.  Auch  mufs  man  für  die  Stuhlausleerung  sorgen. 
Ist  die  Wassersucht  durch  Erkältung  entstanden,  so  ordnet 
man  ein  wärmeres  Veiiialten  an,  reicht  diaphoretische  Ge- 
tränke und  Mittel,  bedeckt  und  umwickelt  die  Füfse  mit  Fla- 
nell, reibt  dieselben  mit  Vorsicht  In  manchen  Fällen,  in 
welchen  Vollblutigkeit  Statt  findet,  kann  eine  külilende,  ent- 
ziehende Behandlung  nützlich  sein;  man  beschränkt  die  Diät, 
giebt  kühlende  Abführungen.  Ist  grofse  Schwäche  vorhanden, 
so  reiche  man  starkende  Mittel  und  sorge  für  eine  zweck- 
mäfsige  Nahrung.  Ist  die  Harnsecretion  vermindert,  so  hüte 
man  sich,  starke  Diurelica  zu  gebrauchen,  weil  diese  durch 
consensuellen  Reiz  vor  der  rechten  Zeit  zur  Geburt  Veran- 
lassung geben  können,  v.  Siebold  empfiehlt  die  Diuretica, 
wie  Junip.,  Sal  tart.  mit  Acet  squillil.,  Seneg.  Squilla  mit 
Camphor.  Spir.  nitr.  aelh.  Digit.  —  Burna  will  sie  bei  Bauch- 
wassersucht mit  Ausnahme  dringender  Fälle  widerrathen^  und 
nur  die  gelindern,  wie  jCremor  tartari,  Juniperusthee,  Kali 
aceticum  anwenden,  empfiehlt  aber  Abführungen  und  Blut- 
entziehungen, und  selbst  wenn  diese  Behandlung  den  Zweck 
nicht  erreicht,  die  Paracentese  sowohl,  wenn  die  Bauchwas- 
sersucht während  der  Schwangerschaft  entstand,  als  auch 
wenn  sie  vor  derselben  bereits  vorhanden  war.  Wenn  in 
diesem  Falle  die  Spannung  schon  in  einer  frühem  Periode 
sehr  grofs  war,  so  glaubt  er  mit  dem  Eintritt  der  ersten 
Fruchtbewegungen  einen  grofsen  Theil  der  Flüssigkeit  ohne 
Gefalir  ablassen  zu  dürfen,  will  aber  wahrend  und  nach  der 
Operation  den  Unterleib  mit  einer  Binde  sorgfältig  und  gldch- 
formig  zusammenhalten,  und  auf  die  Operations  wunde  beson- 
dere Vorsicht  verwenden,  damit  nicht  tödtliche  Peritonitis 
nachfolgt.  —  Kommt  zu  den  ödematösen  Anschwellungen  eine 
Entzündung  hinzu,  so  fordert  die  Behandlung  grofse  Vorsicht, 
damit  die  Entstehung  des  Brandes,  der  hier  gar  leicht  zu 
Stande  kommt,  verhütet  wird.  Ruhe  und  der  Gebrauck  trock- 
ner  Kräuterkisschen  sind  im  Allgemeinen  zu  empfehlen. 

c)  Lustseuche,  Syphilis.  Diese  kann  schon  vor 
der  Schwangerschaft  vorhanden  gewesen  sein,  oder  auch  erst 
während  derselben  entstehen.  Manche  nehmen  an,  daCs  die 
syphilitische  Ansteckung  während  der  Schwangerschaft  nicht 
so  Idcht  Statt  finde,  als  aufser  der  Zeit  der  Schwangerschaft. 
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Syphilitische  Localaffectionen  pflegen  während  der  Schwan- 
gerschaft nur  langsam. fortzuschreiten 9  und  bisweilen  scheint 
es,  als  wenn  die  Heilung  der  Localübel  schneller  erfolgte.  Die 
Entwickelung  des  Eies  wird  nicht  im  Mindesten  beeinträch«- 
ligt,  und  eben  so  das  Allgemeinbefinden  der  Schwangeren 
nicht  weiter  gestört. .  In  manchen  Fällen  dar  allgemeinen  Sy- 
philis scheint  das  Fortschreiten  auch  mehr  gehemmt,  auch 
kann  Heilung,  erfolgen.  Wenn  jedoch  die  Krankheit  sehr  ver- 
breitet, eine  Menge  säfteverändernder  Mittel,  besonders  Mercur, 
-angewendet  ist,  so  fehlt  gewöhnlich  die  Rückwirkimg.  auf  die 
Schwangerschaft  nicht ;  denn  picht  selten  entsteht  Fehl-  oder 
Frühgeburt,  oder  das  Kind  wird  schwächlich,  kränklich  ge- 
boren, stirbt  auch  bald  nach  der  Geburt.  Doch  werden  in 
manchen  Fällen  von  syphilitischen  Müttern  ziemlich  -  kräftig 
entwickelte,  gesunde  Kinder  geboren,  die  aber  bald  nachher 
erkranken  und  sterben.  Das  syphilitische  Uebel  spricht;  sich 
an  den  Kindern  nicht  seilen  als  Ausschlag  oder  als  ein  Lei- 
den der  MundscUehnhaut  aus,  bei  welchem  der  Tod  durch 
Abzehrung  oft  in  kurzer  Zeit  eintritt.  Doch  fehlt  audi  oft 
das  Localleiden  um  die  Geschlechtstheile  und  um  den  After 
nicht.  —  Der  syphilitischen  Dyskrasie  sind  wohl  manche  Fälle 
von  Molen  und  ähnlichen  Mifsbildungen  des  Eies  zuzuschreiben. 

Die  Behandlung  der  Syphilis  mit  Quecksilber  kann 
während  der  Schwangerschaft  nicht  mit  ßeharrliehkeit  durch- 
gesetzt werden.  Man  vergleiche  hierüber  das  vorher  über 
die  Wirkung  der  Mittel  während  der  Schwangerschaft  Ge- 
sagte. —  Zur  Verhütung  der  Übeln  Folgen  der  Ernährung 
solcher  Kinder  durch  die  Mutter  sollten  dieselben  dieser  stets 
entzogen  und  einer  besonderen  Pflegerin  übergeben  werden; 
denn  die  von  der  allgemeinen  Syphilis,  wie  die  von  dem 
Quecksilber  veränderte.  Milch  mufs  dem  Kinde,  wie  Beispiele 
in  grofser  Zahl  lehren,  stets  Nachtheil  bringen.  — 

d)  Scrofelkrankheit.  Gewöhnlich  ist  das  Scrofelübel 
nicht  mehr  in  bedeutendem  Grade  vorhanden,  wenn  Schwan- 
gerschaft eintritt.  Diese  hat  oft  auf  die  Reste  des  Scrofel- 
leid^ns,  namentlich  auf  Anschwellungen  einen  günstigen  Ein- 
flufs.  Haben  diese  den  torpiden  Character,  so  verschwinden 
sie  bisweilen.  JUonigomery  erzählt,  dafs  bei  einer  an  weifser 
Gelenkgeschwubt  des  Ellenbogens  leidenden  Kranken  von  der 
sechsten  Woche  der  Schwangerschaft  Besserung  4es  örtlichen 
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Leidens  «inirat  Sind  die  scrofulösen  Affeciionen  nut  ent- 
zündlicher Reizung  verbunden ,  so  steigern  sich  ge\vi>hnlich 
diese  Zufalle.  Namentlich  werden  auch  die  scrofulösen  Ab- 
sonderungen  und  SchleimflUsse  vermehrt^  besonders  wenn  die 
leidenden  Organe  mit  den  Geschiechisiheilen  in  Consensus 
stehen.  Micht  selten  nimmt  die  ßlennorrhöe  der  Lungen,  des 
Darmkanalsi  zu.  Die  scrofulöse  Leucorrhöe  wird  durch  die 
Schwangerschaft  gewöhnlich  auch  sehr  vermehrt 

Vorhersage.  Diese  ist  nur  dann  günstig,  wenn  durch 
die  von  der  Schwangerschaft  abhängige  Umstimmung  der  gan- 
zen Säftemasse,  durch  die  Erregung  des  Lymphsystemes  die 
scrofulösen  Affectionen  vermindert  werden.  Nehmen  diese 
aber  durch  eine  Vermehrung  der  Säfte  ^  durch  den  Zudrang 
derselben  zu  dem  kranken  Organe,  zu,  so  ist  die  Vorhersage 
sehr  ungünstig.  Die  vermehrten  Absonderungen  fuhren  eine 
grofee  Schwäche  herbei,  veranlassen  nicht  selten  Frühgeburt, 
oder  verhindern  die  normale  Entwicklung  der  Frudit,  welche 
wenn  auch  zur  rechten  Zeit^  doch  lebensschwach,  mit  Krank- 
heitsanlagen,  oder  auch  todt  geboren  wird,  im  entgegenge- 
setzten Falle  aber  nicht  selten  den  bald  sich  entwickelnden 
Krankheiten  unterUegt  Eben  so  schreiten  wohl  die  Ausson- 
derungen bei  der  Wöchnerin  im  Uebermals  fort,  und  führen 
so  den  Tod  herbei. 

Die  Behandlung  darf  nur  eine  palliative  sein.  Man 
ordnet  ein  zweckmäfsiges  Verhalten  an,  und  hält  nach  Mög- 
lichkeit Alles  ab,  was  die  ergriffenen  Organe  in  einen  gros- 
sem Reizungszustand  versetzen  kann.  Die  Mittel,  welche  die 
Mischung  der  Säfte  verbessern  sollen,  muüs  man  wegen  der 
etwa  nachtheiligen  Nebenwirkungen  auf  die  Schwangerschaft 
selbst  vermeiden. 

Der  Kropf  ist  nicht  selten  ein  von  den  Scrofeln  abhän- 
gendes Uebel,  welches  vor  der  Schwangerschaft  Statt  findet 
Diese  kann  eine  günstige  Wirkung  auf  ihn  haben,  indem  bei 
dem  lymphatischen  Kröpfe  die  während  der  Schwangerschaft 
erhöhte  Thätigkeit  des  Lymphsystemes-  die  Resorption  ver- 
mehrt. Nicht  selten  bildet  sich  aber  bei  Frauen,  welche  frü- 
her nicht  am  Kröpfe  litten,  während  der  Schwangerschaft  ein 
Kropf  aus.  GewöhnUeh  hat  er  die  lymphatische,  bisweilen 
die  vasculöse  Natur,  und  zeigt  daher  die  von  dieser  Ver- 
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schiedenheit  abhängigen  Erscheinungen  in  bald  bedeutenderem, 
bald  geringcfrem  Grade. 

Ursachen.  Der  Kropf  scheint  sehr  oft  eine  consen- 
Buetle  Erscheinung  der  Schwangerschaft  zu  sein;  denn  er 
bildet  sich  oft  bei  jeder  wiederholten  Schwangerschaft  immer 
mehr  und  mehr  aus,  und  erreicht  dadurch  einen-  bedeutenden 
Umfang.  Bisweilen  ist  ein  starker  Andrang  der  Säfte  Schuld. 
Es  kann  bei  Schwangeren  eine  solche  SchinerzhafUgkeit  der 
Schilddrüse,  eine  solche  Hitze  und  ein  Schlagen  der  Adern 
iiti  denselben  eintreten,  dafs  man  eine  eigentliche  Entzündung 
annehmen  mufs.  Bisweilen  nimmt  der  Kropf  nach  der  Enl- 
biildung  wieder  ab;  nicht  selten  zeigt  aber  der  Hals  später 
noch  eine  beträchtliche  Ausdehnung,  namentlich  wenn  ein 
heftiges  Verarbeiten  der  Wehen  zur  Zunahme  des  Uebels  Ge- 
legeidieit  gegeben  hat  Indem  bei  einer  neuen  Schwanger- 
schaft der  Kropf  zunimmt,  erhält  er  bisweilen  bei  Vielge- 
schwängerten einen  sehr  grofsen  Umfang. 

Die  Vorhersage  ist  bei  geringem  Grade  des  Uebek 
nicht  ungünstig,  indem  dasselbe  wenige  Beschwerden  erregt 
Selbst  bei  einem  hohem  Grade -ist  mehr  die  Entstellung  als 
^ie  Gefährlichkeit  anzuklagen.  Doch  kann  allerdings  das  Uebel 
einen  solchen  Grad  annehmen,  dafs  die  Respiration  sehr  be- 
engt wird,  selbst  Gefahr  der  Erstickung  eintritt'  Diese  kann 
besonders  während  der  Geburt  grofs  werden,  wenn  dieselbe 
mit  grofsen  Anstrengungen,  mit  heftigem  Verarbeiten  der 
Wehen  verbunden  ist 

Behandlung.  Eine  Radikalkur  kann  nicht  Statt  finden, 
weil,  wenn  die  Schwangerschaft  als  Gelcgenheitsursache  wirkt, 
die  Mittel  einen  günstigen  Erfolg  auf  das  Uebel  nicht  erwar- 
ten, wohl  aber,  wenn  sie  eine  kräftige  Wirkung  auf  die  Sälte«- 
mässe  haben,  einen  nachtheiiigen  Einflufs  auf  die  Schwanger- 
schaft befürchten  lassen.  Die  Behandlung  kann  daher  blos 
eine  palliative  und  symptomatische  sein.  Man  schreibt  ein 
Kweckmäfsiges  Verhallen  hinsichtUch  der  Speisen  und  Ge- 
tränke, so  wie  hinsichtlich  der  Bewegung  und  Ruhe,  selbst 
in  Betreff  der  Lage  vor;  denn  jede  Anstrengung  des  Körpers, 
Alles,  was  das  Gefäfssystem  erregen  kann,  mufs  auf  das  Sorg- 
fältigste vermieden  werden.  Die  Lage  mufs,  wenn  Respira- 
tionsbeschwerden entstehen,  so  eingerichtet  werden,  dafsJBrust 
und  Kopf  gehörig  erhöht  ist     Zeigt  sich  der  Andrang  der 

*  Säfte 
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Säfte  in  hohem  Grade,  ist  Schnaerzhaftigkeity  grobe  Spannung 
in  der  Schilddrüse  vorhanden,  so  darf  man  Biulentziehungen, 
sowohl  örtliche,  als  allgemeine,  auch  die  Säfteentziehungen 
durch  den  Darmkanal  nicht  versäumen.  In  diesen  Fällen 
bringt  die  antiphlogistische  Methode  oft  überraschende  Erleich* 
terung.  —  Tritt  diese  aber  nicht  ein,  oder  ist  diese  Methode 
überhaupt  nicht  angezeigt,  der  Kropf  aber  von  so  bedeuten- 
dem Umfange,  dafs  die  Schwangere  bei  der  beträchtlichen 
Au|dehnung  der  Gebärmutter  in  die  gröfste  Athmungsnoth, 
in  Erstickungsgefahr  geräth,  so  kann,  wenn  eine  zweckmäfsige 
Lage  wid  eine  dem  Zustande  der  Schwangern  entsprechende 
allgemeine  Behandlung  den  Zweck  nicht  erreicht,  die  künst- 
liche Veranlassung  der  Geburt  angezeigt  werden,  wot 
bei  aber  über  die  Lebensfähigkeit  der  Frucht  kein  Zweifdi 
sein  darf.  —  Eben  so  mufs,  wenn  die  Geburt  zur  regelmäs- 
sigen Zeit  eintritt,  oder  auch  vor  Ablauf  derselben  künstlich 
veranlafist  worden,  und  mit  grofsen  Anstrengungen,  die  man 
untersagen  mufs,  verbunden  ist,  die  künstliche  Entbin- 
dung unternommen  werden,  wenn  weder  die  zweckmäfsige 
Lage  noch  das  Zurückhalten  des  Wehendranges  die  Gefahr 
der  Erstickung  beseitigt 

8.  Hautleiden.  Diese  entstehen  theils  durch  die  Schwan- 
gerschaft selbst,  theils  durch  besondere  Ursachen,  ohne  von 
derselben  bedingt  zu  sein. 

a)  Flecken.  Bei  Schwangeren  bilden  sich  nicht  selten 
an  der  Stirn,  an  der  Nase,  an  den  Wangen,  um  den  Mund, 
hell-  oder  dunkelbraune,  fast  schwarze,  schmutzige  Flecken, 
welche  das  Gesicht  sehr  entstellen.  Bisweilen  entstehen  sie 
mehr  in  den  letzten  Monaten,  seltener  dauern  sie  die  ganze 
Schwangerschaft  hindurch.  Sie  erscheinen  anfangs  oft  als 
ein  leiser  Anflug,  treten  nach  und  nach  mehr  hervor,  bleiben 
aber  zuweilen  schwach  angedeutet.  Vorhandene  Leberflecken 
werden  während  der  Schwangerschaft  dunkeler. 

Ursachen.  Personen  von  galliger  Constitution  sind  zu 
diesen  Flecken  besonders  geneigt;  doch  kann  man  nicht  im- 
mer ein  deutliches  Leberleiden  auffinden.  Man  kann  nach 
Hohl  diese  Flecken  einer  Ablagerung  des  Kohlenstoffes  in 
und  auf  der  Haut  zuschreiben,  der  bei  mangelnder  Menstrua- 
tion und  beschränkter  Respiration  in  gröfserer  Menge  sich 
anhäuft.  .^ 

Med.  ehir.  Eocyol.  XXXI.  Bd.  12 
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Die  Vorhersage  ist  nicht  ungünstig  zu  nennen;  denn 
diese  Flecken  verlieren  sich  in  der  Regel  in  den  ersten  sechs 
Wochen  nach  der  Geburt^  bisweilen  früher,  bisweilen  später, 
K.  B.  erst  nach  dem  wiederholten  Eintritt  der  Menstruation. 
Nur  in  seltenen  Fällen  bleiben  die  Flecken  Jahre  lang,  neh- 
men zwar  ab,  aber  bei  einer  neuen  Schwangerschaft  oft  wie*^ 
der  zu.  Alsdann  läfst  sieh  ein  bedeutenderes  Leiden  der  Le- 
ber vermulhen.- 

Die  Behandlung  kann  nur  eine  palliative  sein*  Mittel 
zur  Tilgung  der  Flecken  sind  unzweckmäfsig  und  in  der  Re- 
gel unwirksam.  Man  unterstützt  die  Hautcultur  durch  zweck- 
mäfsiges  Verhalten,  durch  Bäder,  und  nimmt  auf  die  gastri- 
schen Zufälle  Rücksicht. 

b)  Ausschläge.  Bei  Schwangeren  entstehen  nicht  sei- 
len, bisweilen  schon  in  der  ersten,  meistens  in  der  spätem 
Zeit  der  Schwangerschaft  Ausschläge  unter  heftigem  Jucken 
an  den  unteren  und  oberen  Extremitäten,  am  Unterleibe  und 
en  den  Brüsten.  Es  sind  kleine  Blätterchen  oder  Bläschen, 
welche  gewöhnlich  bald  aufgekratzt  werden.  Nicht  selten 
wird  die  Haut  auf  ähnliche  Art,  wie  bei  vier^jteter  Krätze  ver- 
ändert. Manche  Schwangere  leiden  aber  an  wirklicher  Krätze, 
die,  wenn  sie  veraltet  ist,  von  jenem  Ausschlage  nur  dadurch 
sich  unterscheidet,  dafs  sie  sich  durch  Ansteckung  weiter  ver- 
breitet. Bisweilen  entsteht  anfangs  ein  Ausschlag  am  oder 
im  Münde  (unter  der  Form  von  Schwämmchen). 

Ursachen.  Die  Krätze  entsteht  bei  Schwangeren  wie 
bei  Nichlschwangeren  durch  Ansteckung.  Jene  falsche  Krätze 
ist  gewöhnlich  die  Folge  der  Vollsafligkeit  und  insbesondere 
des  Säfteandrangs  gegen  die  Haut  INicht  selten  mag  auch 
Unreihlichkeit  an  der  Entstehung  Schuld  sein.  Doch  kommt 
dieses  Leiden  auch  bei  reinlichen  Personen  sogar  in  wieder- 
holten Schwangerschaften  vor. 

Prognose.  Diese  ist  insofern  ungünstig,  als  das  hef- 
tige Jucken  nicht  selten  den  Schlaf  raubt.  Gewöhnlich  ver- 
sch^yindet  die  falsche  Krätze  bald  nach  der  Geburt,  selten 
während  der  Schwangerschaft.  Die  Schwämmchen  verschwin- 
den gewöhnlich  bald.  Vor  der  Schwangerschaft  vorhandene 
Flechten  pflegen  während  derselben  trocken  zu  werden. 

Behandlung.  Man  ordnet  eine  zweckinäfsige  Diät, 
den  Genufs  milder  Speisen  an.    Nöthigenfalls  wirkt  man  auf 
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den  Darmkanal,  weil  die  Vollsafügkeil  diesem  Leiden  nichl 
selten  zu  Grunde  liegt.  Die  wahre  Krätze  fordert  immer  eine 
vorsichtige  Behandlung;  denn  die  mit  starkem  Schwitzen,  mit 
Baden,  mit  starken  Einreibungen  der  Haut  verbundenen  Ku« 
ren  können  Frühgeburt  oder  doch  Absterben  der  Frucht  be* 
wirken.  Wird  eine  solche  Kur  kurz  vor  der  rechten  Zeit  der 
Geburt  angefangen,  so  tritt  diese  nicht  selten  während  ihrer 
Dauer  ein.  Wird  die  Krätze  vor  der  Geburt  geheilt,  so 
kommt  sie  nicht  selten  während  des  Wochenbettes  wieder  zum 
Vorschein.  Bisweilen  ist  dieser  Ausbruch  nach  einer  schweren 
Wochenbettkrankheit  eine  kritische  Erscheinung.  Die  schnelle 
Besdtigung  des  Ausschlages  während  der  Schwangerschaft 
kann  alsdann  als  Veranlassung  der  Wochenkrankheit  ange- 
sehen werden.  -^  Die  Flechte  erfordert,  weil  sie  gewöhnlich 
trocken  wird,  keine  besondere  Behandlung  während  der  Schwan* 
gerschaft 

c)  Geschwüre.  Finden  sich  bei  Schwangeren  Geschwüre 
an  den  unteren  Extremitäten,  so  werden  sie  selten  geheilt, 
wenn  sie  den  atonischen  Character  haben.  Bei  der  starkem 
Ausdehnung  der  Gebärmutter  und  dem  hierdurch  gehinderten 
Bückfluls  der  Säfte  aus  den  unteren  Extremitäten  wird  die 
Absonderung  in  den  Geschwüren  gewöhnlich  sehr  vermehrt. 
Manche  Geschwüre  sondern  anfangs  weniger  ab  und  scheinen 
sich  zur  Heilung  anzuschicken,  verschlimmem  sich  aber  oft 
später  wieder.  Die  Behandlung  kann  blos  auf  Linderung  der 
Zufalle  gerichtet  sein.  Ruhe  und  Reinigung  sind  in  dieser 
Beziehung  von  wesentlichem  Nutzen. 

•  9.  Harnbeschwerden.  Während  der  Schwangerschaft 
sind  diese  nicht  selten.  Im  Anfange  derselben  ist  Schwer- 
harnen,  Dysurie,  häufige  Folge  der  durch  die  Schwanger- 
schaft vermehrten  Reizbarkeit.  Der  höhere  Grad,  Stran- 
gurie,  kommt  oft  Anfangs,  bisweilen  aber  auch  in  der  gan« 
zen  Zeit  der  Schwangerschaft  vor,  und  ist  bisweilen  Folge 
einer  Entzündung,  Symptom  der  Leucorrhöe.  .  Das  Brennen 
in  der  Harnröhre  ist. hier  heftiger;  es  werden  oft  nur  wenige 
Tropfen  ausgeleert  Dies  führt  nicht  seilen  zur  Ischurie, 
Harnverhaltung,  bei  welcher  gar  kein  Urin  ausgeleert 
wird«  Doch  entsteht  dieser  Fehler  auch  häufig  aus  mecha- 
nischen Ursachen,,  namentlich  bei  Vorfall,  Zurückheugung, 
oder  im  letzten  Monate  der  Schwängerschaft  beim  Herabsin- 
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ken  des  untern  Abschnittes  der  Gebärmutter.  Ein  anderer 
Fehler  ist  endlich  der  unwillkürliche  Harnabgang,  in- 
continentia  urinae,  oder  enuresis,  welcher  im  zweiten 
Monate  oder  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  durch 
das  Senken  der  Gebärmutter  z.  B.  bei  starkem  Hängebauch 
Teranlafst,  in  manchen  Fällen  auch  durch  Verletzungen/  oder 
durch  Lähmung  des  Blasenhalses  hervorgebrächt  wird.  — 
Der  zuckerhaltige  Urin  kann  auch  bei  Schwangeren  die  Sym* 
ptome  des  Diabetes  hervorbringen.  —  Ueberdies  ist  sdiarfer 
Urin,  Genufs  scharfer  Speiseli  und  Getränke,  Gebrauch  der 
die  Harnwerkzeuge  reizenden  Arzneien,  Geschlechtsreiz,  Stein- 
krankheit, rheumatische,  katarrhalische  Schärfe  als  Ursache 
der  Harnbeschwerden  nicht  selten  anzuklagen; 

Die  Vorhersage  ist  nach  den  verschiedenen  Ursachen 
zu  bestimmen,  im  Allgemeinen  aber  ungünstig,  weil  diese  Be- 
schwerden oft  die  ganze  Schwangerschaft  öder  doch  einen 
grofsen  Theil  derselben  hindurch  fortdauern.  Die  bald  nach 
der  Conception  durch  consensuelle  Reizung  entstehende  Dysu- 
rie erregt  kein  Bedenken;  sie  verliert  sich  oft  schon  in  den 
nächsten  Wochen.  Die  Strangurie  ist  nicht  blos  lästiger,  son- 
dern kann  auch  bei  empfindlichen  Personen,  die  derSdimer- 
zen  wegen  den  Harn  zurückhalten,  zur  Ischurie  sich  steigern, 
welche,  wenn  sie  nicht  bald  beseitigt  wird,  selbst  wieder  an- 
dere Zufälle  erregt:  denn  Ischurie  kann  eben  sowohl  Zurück- 
beugung der  Gebärmutter  hervorbringen,  indem  diese  durch 
die  ausgedehnte  Harnblase  zurückgedrängt  wird,  als  durch 
diesen  auf  andere  Weise  entstandenen  Fehler  veranlafst  wer- 
den. Auch  kann  zur  Ischurie  Entzündung  der  Harnblase  und 
Harnröhre,  auch  Entzündung  der  Mutterscheide  und  der  Ge- 
bärmutter hinzukommen«  Alsdann  tritt  gewöhnlich  Frühge- 
burt, und  nicht  selten  bald  darauf  der  Tod  ein.  Die  Enuresis 
kann  zur  Entzündung  der  äufseren  Geschlechtstheile  Veran- 
lassung geben,  ist  sehr  oft  unheilbar,  wenn  sie  Folge  von 
Verletzungen  der  Blase  selbst  ist,  verschwindet  aber  nach 
der  Geburt  bald  von  selbst,  wenn  durch  die  herabgesenkte 
Gebärmutter  die  Harnblase  zusammengeprefst,  und  dadurch 
dieses  Uebel  hervorgebracht  wird. 

Behandlung.  Diese  darf  nicht  anders  als  nach  ge- 
nauer Untersuchung  der  Geschlechtsorgane  unternommen  wer- 
den, weil,  wenn  in  diesen  bestimmte  Fehler  entdeckt  werden, 
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die  Behandlung  gegen  diese  gerichtet  werden  mub.  Will 
man  die  Hambeschwetden  nach  den  Symptomen  behandeln, 
so  kann  dadurch  grofser  Nachtheil  entstehen,  dafs  Entzün- 
dung, Brand  der  Harnblase,  Entzündung  der  Gebärmutter, 
Frühgeburt  veranlafst  vnrd.  —  Im  Uebrigen  achtet  man  auf 
die  Beschaffenheit  des  Urins,  um  die  fehlerhafte  durch  ver- 
änderte Lebensart  oder  selbst  durch  Arzneien  möglichst  zu 
verbessern. 

Bei  der  Dysurie,  die  in  der  ersten  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft nicht  selten  ist  und  durch  eine  erhöhte  Reizbarkeit 
bedingt  wird,  empfiehlt  man  ein  ruhiges,  warmes  Verhalten, 
milde  Speisen  und  Getränke,  verbietet  das  zu  lange  Zurück- 
halten des  Harns,  Affecte  und  Leidenschaften,  auch  den  Bei- 
schlaf, so  wie  das  lange  Stehen  oder  andere  Stellungen ,  in 
welchen  ein  Drang  zum  Harnlassen  zu  entstehen  pflegt. 

Bei  Strangurie,  bei  welcher  das  Drängen  zum  Harn- 
lassen heftiger  ist,  und  der  Harn  unter  heftigen,  brennenden 
Schmerzen  tropfenweise  oder  doch  sparsam  abgeht,  giebt  man, 
wenn  erhöhte  Reizbarkeit  an  ihrer  Entstehung  Schuld  ist, 
Emulsionen  mit  Extr.  hyosc.  oder  Lactucarium,  oder  Bitter- 
mandeU  oder  Kirschlorbeerwasser,  schleimige  Getränke,  läfsl 
Hyoscyamus-  oder  Chamillenöl  in  die  Schamgegend  reiben, 
auch  Bähungen  der  Geschlechtstheile  mit  einem  Absud  der 
erweichenden  Kräuter,  mit  Bilsenkraut,  Chamillen,  Leinsaamen 
machen,  so  wie  erweichende  Klystiere,  nöthigenfalls  auch 
laue  Bäder  anwenden.  Ist  die  Strangurie  durch  das  Herab- 
senken des  Uterus  in  dem  zweiten  Monate  der  Schwanger- 
schaft bedingt,  so  ist  eine  ruhige  Lage  auf  der  Seite  zu  em- 
pfehlen, das  anstrengende  Arbeiten  im  Stehen  oder  Sitzen 
aber  zu  verbieten,  und  für  die  Entleerung  des  Rectums  Sorge 
zu  tragen.  Sobald  der  Grund  der  Gebärmutter  über  das 
Becken  sich  erhebt,  pflegt  diese  Strangurie  zu  verschwinden. 
Das  von  v.  Siebold  empfohlene  Einbringen  eines  in  Oel  ge- 
lauchten-^Schwammes  in  die  Mutterscbeide,  um  den  Uterus 
zu  unterstützen,  kann  diesen  zu  Zusammenziehungen  erregen. 
Ist  der  Druck  der  schwangern  Gebärmutter  in  den  letzten 
Monaten  an  der  Strangurie  Schuld,  so  ist  die  Rückenlage, 
und  bei  starkem  Hängebauche  eine  zweckmäfsige  Unterstützung 
des  Leibes  durch  eine  Leibbinde  zu  empfehlen.  Liegt  Ent- 
zündung der  'Harnblase  Lesern  Fehler  zu  Grunde,  so  wendet 
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man  Bluienlziehungen,  Blutegel  an  die  Schamgegend,  an  das 
Mittelfleisch,  nöthigenfaHs  AderlaCS;  erweichende  Bähungen  und 
ölige  Einreibungen,  erweichende,  eröffnende  Klystiere,  inner- 
lich Emulsionen  mit  narkotischen  Mitteln  an,  vermeidet  aber 
die  die  Hamweiizeuge  reizenden  Salze.  Von  besonderem 
Nutzen  sind  hier  oft  die  Bäder.  Bei  vorausgegangener  Er- 
kältung wird  die  diaphoretische  Methode  angewendet 

Wird  die  Ischurie  durch  dieselben  Ursachen  veranla&l^ 
welche  auch  der  Strangurie  zu  Grunde  liegen,  so  wurd  sie 
wie  diese  behandelt  Aufserdem  ist  insbesondere  auf  die  Aus- 
leerung des  Harns  zu  achten.  Bei  unvollkommenem  VorEall 
des  Uterus^  empfiehlt  man  dne  wagrechte  Lage  mit  erhöhter 
Steifsgegend.  Geht  hierbei  oder  bei  einem  sanften  mit  den 
Fingern  auf  den  untern  Abschnitt  der  Gebärmutter  ausgeübt 
ten  Druck  dieselbe  mehr  in  die  Höhe,  so  flielst  der  Harn 
oft  Von  sdbst  ab.  Dasselbe  ereignet  sich  bisweilen  in  den 
letzten  Monaten  der  Schwangerschaft,  wenn  man  den  tief 
herabgesenkten  Kindeskopf  mit  den  Fingern  sammt  dem  Scbei- 
dengewölbe  mit  Vorsicht  in  die  Höhe  drängt  GeKngt  dieses 
aber  nicht,  so  mufs  der  Catheter  applicirt  ^  werden.  Dieses 
findet  nicht  selten  Schwierigkeiten,  weil  die  Harnröhre  und 
der  Blasenhals  zu  sehr  comprimirt  vnrd.  Der  silberne  Ca- 
theter wird  alsdann  mit  Schonung  eingeführt  und  jede  Ver- 
letzung mit  Sorgfalt  vermieden.  Wird  die  Application  nach 
gemäfsigter  Entzündung  nöthig^  so  bestreicht  man  den  elasti- 
schen Catheter  mit  Hyoscyamusöl,  oder  mit  BeUadonna- 
oder  Opiatsalbe.  — -  Ist  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  an 
der  Ischurie  Schuld,  so  ist  aufser  der  Entleerung  der  Harn- 
blase^ die  hier  auch  oft  auf  Hindernisse  stölst,  das  Zurück- 
bringen der  Gebärmutter  in  ihre  normale  Lage  angezeigt  Ist 
ein  Krampf  der  Harnröhre  Schuld,  so  ist  der  allgemeine  und 
örtliche  Gebrauch  der  krampfstillenden  Mittel  angezeigt.  Fin- 
det sich  ein  Stein  in  der  Harnröhre,  so  kann  man  ihn  wohl 
aus  dieser  ausziehen,  nachdem  man  dieselbe  nöthigenfalls  durch 
Preisschwamm  oder  andere  Dilatatorien  erweitert,  oder  die 
etwa  vorhandene  Entzündung  zweckmäfsig  behandelt  hat 
Liegt  der  Stein  noch  in  der  Harnblase,  so  hält  man  ihn  nach 
Application  des  Catheters  zurück,  so  dafs  der  Harn  abfliefsen 
kann. 

Die  Enuresis  kann  zum  Theil  durch  dieselben  Ursachen, 
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z.  B.  duvdi  gesteigerte  Empfindlichkeit  der  Hamwege,  durch 
tiefes  Herabdrücken  des  untern  Abschnittes  der  Gebärmutter 
und  des  schwer  aufliegenden  Kindeskopfes  veranlafst  werden. 
In  jenem  Falle  sind  krampfstillende  Mittel^  innerlich  wie  aus- 
serlich  angewendet^  von  Mutzen.  In  diesem  kann  man  wohl 
durch  eine  Leibbinde,  durch  zweckmäfsige  Lage  einige  Er- 
leichterung verschaffen;  gewöhnlich  verschwindet  das  Uebel 
aber  erst  nach  der  Geburt  Ist  eine  Lähmung  der  Harnblasei 
insbesondere  des  Blasenhalses  vorhanden^  so  kann  man  durch 
kalte  Waschungen  der  Geschlechtslheile,  durch  spirituöse  Ein- 
reibungen, z.  B.  von  Spirit.  serpilL,  lavendul.  oder  von  Wdn« 
geist  oder  Wein,  durch  aromatische  Bäder,  auch  durch  Bä- 
hungen mit  einen}  Decocte  der  Chinarinde  oder  einem  Infu- 
sum  der  aromatischen  Kräuter  einigen  Nutzen  schaffen,  doch 
selten  Heilung  bewirken.  Carus  empfiehlt  innerlich  die  bit- 
tem  Exlracte  mit  aromatischen  Wässern  9  Decoct  uvae  urn, 
cort.  peruviani,  den  mäfsigen  Genufs  eines  kräftigen,  allen 
Weines,  v.  Siebold  einen  Aufgufs  von  Arnica  und  Schlangen- 
wurzel,  den  Kampher  in  Emulsion,  und  VogeVs  Mischung 
aus  Salzsäiure,  Wachholdermufs  und  Petersilienaufgufs  u.  s.  w. 
—  Den  Gebrauch  der  Cantharidentinctur,  der  Vesicatore, 
Electricität  widerräth  Carus.  —  Ueberhaupt  können  Rrizmit- 
iel,  wenn  sie  auch  die  Hamwerkzeuge  nicht  zu  erregen  im 
Stande  sind,  die  Gebärmutter  bald  zu  Conlractionen  erregen 
und  dann  Frühgeburt  veranlassen.  —  Entsteht  die  Enuresis 
bei  Verletzungen  der  Blase,  bei  Blasenfisteln,  so  ist  das  Be- 
mühen, die  Enuresis  zu  beseitigen,  gewöhnlich  vergebens.  Ein 
Versuch  der  Heilung  kanii  aufser  der  Zeit  der  Schwanger- 
schaft gemacht  werden.  — ;  Während  derselben  mufs  man  bei 
unheilbarer  Enuresis  die  Geschlechtstheile  häufig  mit  kaltem 
Wasser  waschen,  und  nach  v.  Siebold  Schwamm  oder  eine 
mit  mem  Schwämme  gefüllte  Blase  lur  gdiinden  Compres- 
sion  des  Blasenhalses  in  die  Mutterscheide  bringen  (wodurch 
jedoch  Frühgeburt  veranlafst  werden  kann),  oder  auch  Com- 
pressen  vor  den  äufseren  Geschlechtslheilen  befestigen  lassen. 
Am  zweckmäfsigsten  würde  ein  Harnrecipient  sein;  allein  ein 
solcher  erreicht  meistens  smen  Zweck  nicht  und  veranlafst 
sdbst  manche  Unbequemlichkeiten. 

10.  Brüche  (Herniae)  verschwinden  nicht  selten  wäh- 
rend der  Schwangerschaft,  indem  z.  B.  bei  Leisten-  und  Sehen- 
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kelbrüchen  der  schwangere  Uterus  beim  Aufsteigen*. die  vor- 
getretenen Eingeweide  zurück-  und  aufwärts  drängt.  Doch 
entstehen  auch  Brüche  bei  Schwangeren,  besonders .  an  der 
vorderen  Bauchgegend ,  in  der  weifsenXinie,  am  Nabel/ in- 
dem der  schwangere  Uterus  diese  Stelle  erschkfil,  die  Muskeln 
von  einander  entfernt,  und  alsdann  Gedärme  oder.  Nets  sich 
andrängen  (man  vergl.  d.  Art.:  Bruch  bei  einer  Schwan* 
geren  im  6.  Bde.  dieses  Wörterbuches  p.  291 — 293). 
^  11.  Verletzungen.  Man. nimmt  gewöhnlich  an,  dafs 
Verletzungen  bei  Schwangeren  langsamer  als  bei  Nichlschwan* 
geren  heilen.  Man  bemerkt  jedoch  bisweilen  keine  auffallende 
Störung  in  der  Heilung  der  verletzten  Weichtheile.  Bei  Kno- 
chenbrüchen geht  der  Heilungsprocefs  langsam  von  Statten, 
oder  er  wird  nach  manchen  Beobachtungen  während  der 
Schwangerschaft  gehemmt.  Dieses  Ereigmfs  läfst  sich  da- 
durch, dafs  in  der  Schwangerschaft  die  Reproductionskraft  auf 
die  Gebärmutter  beschränkt,  der  Ernährungsprocefs  durch  die 
Entwicklung  des  Eies  gänzlich  umgestimmt  wird,  erklären.  — 

IL  Oertliche  krankhafte  Zustände,  Fehler  der 
Schwangerschaft.  Zu  diesen  sind  die  verschiedenen  feh- 
lerhaften Zustände  zu  rechnen,  die  sowohl  die  schwange- 
ren Organe  und  die  durch  dieselben  consensuell  erregten, 
als  auch  die  Schwangerschaft  selbst,  und  namentlich  das 
Ei  betreffen.  Die  krankhaften  Zustände  der  Geschlechtstheile 
haben  auf  die  Schwangerschaft,  und  namentUch  auf  das  Ei, 
und  umgekehrt  die  Fehler  dieses  auf  die  schwangeren  Or- 
gane einen  bedeutenden  Einflufs.  Darum  findet  nian  biswei- 
len Fehler  der  Geschlechtstheile  und  des  Eies  mit  einander 
verbunden. 

A.  Fehler  der  «Geschlechtstheile.  Sie  bestehen 
theils  in  wirklichen  Krankheitsgrocessen,  theils  in  besonderen 
Störungen,  zu  welchen  später  nicht  selten  Krankheitsprocesse 
hinzukommen. 

1)  Fehler  der  Brüste.  Diese  sind  zwar  von  den  im 
Wochenbett  entstehenden  Fehlem  nicht  wesentlich  verschie- 
den, doch  kommen  sie  während  der  Schwangerschaft  oft  schon 
in  einem  solchen  Grade  vor,  dafs  sie  eine  besondere  Behand- 
lung erfordern;  denn  wenn  dieses  versäumt  wird,  so  wird 
sehr  oft  das  SäugungsgeiSchäft  später  erschwert  oder  ganz 
verhindert.    Am  wenigsten  läfst  sich  aber  gegen  die  Bildungs- 
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fehler  der  Brüste  und  der  Brustwarzen  ausrichten ;  doch  wird 
bisweilen  beobachtet^  dals  die  Schwangerschaft  einen  günsti- 
gen Einfluß  auf  diese  Fehler  äufsert. 

a)  Bildungsfehler.  Zu  ihnen  gehört  die  vermehrte 
oder  verminderte  Zahl  der  Brüste  und  der  Brustwarzen,  ab- 
normer  $its,  abnorme  Gröfse  derselben.  Die  Gröfse  ist  bis- 
weilen täuschend,  indem  zu  bedeutende  oder  zu  geringe  Ent- 
wickelung  des  Fettes  die  Täuschung  einer  zu  grofsen  oder 
zu  kleinen  Brust  veranlaCst.  Eine  zu  kleine  Brust  entwickelt 
sich  übrigens  während  der  Schwangerschaft  oft  auf  gehörige 
Weise. 

Sind  die  Warzen  zu  lang,  so  dals  sie  beim  Säugen  dem 
£inde  beschwerlich  werden  müssen,  so  kann  während  der 
Schwangerschaft  das  Waschen  mit  zusammenziehenden  Mitteln, 
z.  B.  mit  Eichen-  oder  Weidemindendecoct  und  Rothwein  dann 
sich  nützUch  erweisen,  wenn  die  Warze  zugleich .  sehr  schlaff 
bt,  wie  dieses  bei  Personen,  die  schon  viele  Kinder  gestillt 
haben,  vorkommt. 

Fehlt  die  Warze  in  Folge  eines  Bildungsfehlers  oder  in 
Folge  einer  Äbscefsbildung  u.  s.  w.,  so  ist  das  Stillungsge- 
schäft ganz  unmöglich.  Die  Behandlung  der  zu  kleinen  War- 
zen ist  bereits  in  dem  Artikel:  Schwangerschaft  angege- 
ben worden.. 

b)  Gröfse  Empfindlichkeit  der  Brüste  und  der 
Brustwarzen,  bei  welcher  bisweilen  heftige  Schmerzen  ent- 
stehen, kommt  bei  reizbaren,  emnfindlichen  Personen,  nament- 
lich beim  lästigen  Drucke  der  Kleidungsstücke,  beim  Ge- 
brauche schädlicher  Reizmittel,  bei  erhöhtem  Geschlechtstriebe, 
bei  wollüstigem  Betasten  der  Brüste  vor.  In  manchen  Fällen 
ist  der  Schmerz  Folge  der  beträchtlichen  Anschwellung  oder 
Entzündung  der  Brüste ;  in  andern  ist  der  Schmerz  derselben 
mehr  durch  consensuelle  Reizung,  die  von  dem  schwangeren 
Uterus  ausgeht,  oder  durch  ein  idiopathisches  Leiden,  durch 
Steigerung  der  Reizbarkeit,  durch  rheumatisches  Leiden  ver- 
anlafst,  und  zeigt  hierbei  oft  eine  aufserordentliche  Heftigkeit. 

Man  meide  alle  Gelegenheitsursachen,  weldie  diese  Schmer- 
zen und  die  Empfindlichkeit  der  Brüste  und  der  Brustwarzen 
vermehren,  z.  B.  das  straffe  Bedecken  und  Schnüren  dersel- 
ben. Das  Bedecken  der  Warzen  mit  dem  Warzenhütchen 
vermehrt  oft  noch  die  Empfindlichkeit  derselben.     Die  äufse- 
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ren  Reizmittel,  wie  das  Waschen  mit  Ärak.  Franzbramitwein 
u.  s.  w.  sind  bisweilen  auch  schädlich.  Am  besten  ist  der 
Gebrauch  innerer  Mittel)  wenn  diese  das  zvl  Grunde  liegende 
Leiden>  z.  B.  das  rheumatischei  beseitigen.  Man  wendet  in- 
nerlich diaphoretische  Mittel  an»  bedeckt  die  Brüste  warm,  und 
sudit  Sehweifse  hervorzurufen.  —  Bei  grofser  Rdzbarkeit  der 
Nerven  «giebt  man  innerlich  beruhigende ,  narkotische  Mittel, 
doch  nie  in  zu  gro(sen  Gaben.  Nicht  selten  verschwindet 
diese  Sdimerzhaftigkeit  der  Brüste  bei  dem  Fort3chreiten  der 
Schwangerschaft  und  bei  der  vermehrten  Absonderung  der 
Müch. 

c)  Die  zu  geringe  Empfindlichkeit  der  Brust- 
warze ist  gewöhnlich  mit  Mangel  der  Erection  verbunden, 
welcher  bei  dem  Stillungsgeschäft  von  naditheiligen  Folgen 
sein  kann.  Man  kann  sie  alsdann  durch  eine  wiederholte  Be- 
rührung mittelst  der  Fingersj^itzen  auch  wohl  durch  einSaug- 
^M  erregen.  Zu  starke  Reize  .sind  aber  zu  vermeiden«  Ist 
gleichzeitig  grofse  Rigidität  der  Warze  vorhanden,  so  bestreicht 
man  sie  mit  frischem  Mandelöl,  bäht  sie  mit  Seifeawasser, 
und  weicht  so  >  die  harte  Oberhaut  ab. 

d)  Uebermäfsige  Anschwellung  der  Brüste.  Zu- 
weilen schwellen  die  Brüste  bei  Schwängern  sehr  bedeutend 
aU)  werden  hart  und  schmerzhaft,  erregen  nicht  blos  grofse 
Spannung,  Stechen,  sondern  werden  auch  durch  ihre  bedeu- 
tende Last  beschwerlich.  Es  kommt  Unruhe,  Angst,  Kopf- 
schmerz, selbst  Fieber  hinziL  Zuweilen  fliefst  auch  die  milch- 
Urtige  Feuchtigkeit  oder  wimiche  Milch  aus. 

Ursachen.  Bei  voUsafligen  Personen  zeigt  sich  die 
aufserordenlliche  Spannung  und  Anschwellung  der  Brüste  oft 
schon  in  den  frühern  Monaten,  gewöhnlich  aber  erst  in  den 
spätem.  Die  erhöhte  Bildungsthätigkeit  des  Uterus  reflectirt 
sich  oft  schon  frühe  in  den  Brüsten,  besonders  bd  Frauen, 
welche  vorher  an  häufiger  Menstruation  litten,  eine  sehr  nahr- 
hafte, erhitzende  Diät,  ein  sitzendes  Leben  führen,  der  Wol- 
lust, dem  häufigen  Geschlechtsgenufs  ergeben  sind.  Biswei- 
len ist  der  übermäfsige  Gebrauch  der  Reizmittel,  auch  das 
wollüstige  Betasten  der  Brüste  als  Gelegenheitsursache  an- 
zuklagen. 

Vorhersage.  Ist  die  Anschwellung  der  Brüste  nicht 
sehr  bedeutend,  so  ist  sie  nicht  nachtheilig,  sondern  Tür  den 
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regelmäfsigen  Eintritt  der  Milchsecretion  in  dem  Wochenbette 
nütslich.  Ist  «e  aber  bedeutend,  so  ist  nicht  blos  die  über* 
mäfinge  Sdiwere  der  Brust  oft  lästig,  sondern  es  kann  auch 
dtirch  die  Ableitung  der  Säfle  von  dem  Uterus  die  Ernäb« 
rung  der  Frucht  gehindert  und  Frühgd>urt  veranlafst  wer- 
den« Ueberdies  wird  zuweilen  die  Nutriüon  des  eignen  Kör* 
pers  gestörty  so  dals  Abmagerung  und  Fieber  eintritt  Bei 
2u  Brustkrankheiten  geneigten  Personen  kann  durch  diesen 
Andrang  der  Säfte  Blutspeien  während  der  Schwangerschaft 
hervorgebracht  werden. 

Behandlung.  Durdi  dn  zweckmafsiges  Verhalten  kann 
die  Schwangere  die  übermälsige  Anschwellung  der  Brüste  ver- 
hüten. Sie  muls  den  Genufs  zu  nahrhafteri  erhitzender  Nah- 
rungsmittel vermeiden,  *  und  ^e  niehr  vegetabilische  Diät  füh* 
reUi  die  Körperkräfte  gebrauchen,  fldfsige  Bewegungen  ma« 
dien,  das  Einbinden,  Schnüren  der  Brüste,  die  Erkältungen 
derselben,  und  alle  den  Geschlechtstrieb  erregende  Affecte  ver^ 
meiden,  auch  das  Waschen  der  Brüste  und  Brustwarzen  mit 
razenden  Substanzen  unterlassen.  Ist  aber  dennoch  die  An- 
schwellung in  bedeutendem  Grade  erfolgt,  so  streicht  man 
hd  grofser  Spannung  und  dadurch  veranlalstem  Schmerze 
warmes  Mandelöl  auf  oder  badet  die  Brust  in  lauem  Wasser, 
wozu  man  das  von  Stein  angegebene  Gefäfs  benutzen  kann. 
Wird  das  Ausfliefsen  der  Feuchtigkeit  durch  Schmutz  oder 
durch  die  verdickte  Oberhaut  verhindert,  so  löst  -man  diefie 
durch  Seifenwasser  oder  durch  eine  erweichende  Bähung  ab. 
Man  bedeckt  die  Brüste>  sorgfaltig  und  unterstützt  sie  durch 
ein  über  die  entgegengesetzte  Schulter  geführtes  Tuch  oder 
breite  Binde.  —  Bei  übermäfsigem  Andränge  der  Säfte,  bei 
bedeutender  Vollblütigkeit  und  Reizzustande  des  GefäCssyste* 
mes  entzieht  man  Blut  durch  Venäsection  oder  durch  an  die 
Oberarme  gesetzte  Schröpfköpfe,  giebt  kühlaide  Abführungen, 
namentlich  die  Mittelsalze  und  beschränkt  die  Diät.  Findet 
ein  starkes  Ausflielsen  der  Milch  statt,  so  sorgt  man  für  die 
wiederholte  Abtrocknung  der  Brüste,  damit  Erkältung  ver^ 
mieden  wird.  Kann  die  Feuchtigkeit  nicht  ausfliefsen,  so  ge- 
braucht man  bei  groüser  Spannung  erweichende  Bähungen, 
Umschläge,  und  gebraucht  erforderlichen  Falles  das  Milchglas. 
Ist  aber  der  Ausflufs  übermäfsig,  so  sucht  man  ihn  durch 
aromatische  Bähungen,  durch  Essigwaschungen,  oder  durch 
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Auflegeix  von  warmen,  mit  Kampher  bestrichenen  Tüchern, 
oder  durch  Einreibungen  des  Ol  camphorat  oder  auch  durch 
trocicne,  auf  den  Oberarm  gesetzte  Schröpfköpfe,  die  ableitend 
wirken,  zu  beschränken. 

e)  Wundwerden  der  Brüste.    Die  schlaffen  Brüste 

werden  bei  unreinlichen  Frauen  während  der  Schwangerschaft 

zuweilen  an  der  Falte  wund,  welche  bei  dem  Herabhängen 

~    der  Brüste  sich  bildet    Zuweilen  wird  auch  die  Warze  wund, 

roth,  aufgesprungen,  schmerzhaft. 

Gelegenheitsursachen  sind  aufser  der  Unreinlichkeit: 
Druck  der  Brüste  durch  eng  anliegende  Kleidungaistücke,  das 
Kratzen  der  Brüste  mit  den  Nägeln.  Das  Wundsein  der 
Warzen  entsteht  bei  dünner  Oberhaut,  bei  gewaltsamem  Lö- 
sen derselben,  bei  Unreinlichkeit,  beim  Reiben  von  groben 
Hemden  und  bei  dem  Gebrauche  schädlicher,  scharfer  Mittel 
zum  Waschen.  Nicht  selten  liegt  dem  Wundsein. überhaupt  eine 
Schärfe,  z.  B.  von  einem  verborgenen  Ausschlage  zu  Grunde. 

Die  Übeln  Folgen  des  Wundseins  treten  hauptsächlich 
im  Wochenbette  ein,  in  welchem  das  Stillen  gehindert  oder 
doch  sehr  schmerzhaft  wird. 

.  Bei  der  Behandlung  mufs  man  zunächst  auf  eine  zu  Grunde 
liegende  Schärfe  achten  und  diese  durch  innere  Mittel  zu 
entfernen  suchen.  Beim  Wundsein  der  Haut  einer  sehr  gros- 
sen herabhängenden  Brust  mufs  man  diese  Stelle  häufig  mit 
Wasser  waschen,  reinigen,  mit  zarter  Charpie  bedecken,  die 
Brust  sorgPältig  unterstützen  lassen.  Beim  Wundsein  der 
Warze  achtet  man  auf  den  Zustand  der  Oberhaut,  die  man 
zuweilen  durch  Seifenwasser  lösen,  und  gänzlich  entfernen 
mufs.  Zum  Trocknen  der  wunden  Stellen  gebraucht  man 
Kalk-  oder  Bleiwasser,  auch  dünne  bleierne  WarzendeckeL 
Auch  kann  man  austrocknende  Salben  gebrauchen.  Nach  der 
Heilung  der  Warzen  härtet  man  diese,  um  sie  für  das  Sül- 
len vorzubereiten,  durch  spirituöse  oder  zusammenziehende 
Mittel.  Hahnemann  empfiehlt  frisches  Kalkwasser-  und  das 
Bestreuen  der  Warzen  mit  dem  Pulver  der  Galläpfel.  Wenn 
Röthe  und  Entzündung  sich  einstellt,  so  bestreicht  man  die 
Stelle  mit  einer  Auflösung  des  weifsen  Vitriols.  Das  Bestrei- 
chen der  Warzen  mit  Weingeist,  Arak,  Weiden-  oder  Chi- 
narindendecoct  ist  neben  dem  Tragen  eines  Warzenhütchens 
meistens  zureichend. 
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f)  Ausschläge  an  den  Brüsten.  Diese  sind  von 
verschiedener  Form».  Zuweilen  entstehen  an  den  Brüsten 
kleine,  Lymphe  enthaltende,  weifse  Pusteln  auf  einem  röthli« 
chen  Grunde,  welche  Spannung,  Jucken  und  Brennen  bewir- 
ken, und  daher  gewöhnlich  aufgekratzt  werden,  und  in  Ge- 
schwüre übergehen.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  entstehen 
nach  dem  Abtrocknen  der  altern  Pusteln  neue.  Dieser  Aus«, 
schlag  ist  oft  durch  Krätze  veranlafst;  diese  entdeckt  man 
alsdann  auch  an  andern  Körperstellen;  cfder  wenn  diese  frei 
sind,  so  empGnden  doch  die  Schwangern  ein  lästiges  Jucken 
in  der  Wärme.  —  Bisweilen  entstehen  an  den  Brüsten  bräim- 
liche,'  röthliche  Flecken,  die  sich  mit  Krusten  bedecken.  Fal- 
len diese  ab,  so  entstehen  bald  wieder  neue.  Es  bilden  sich 
bisweilen  Geschwüre  von  speckigem  Ansehen,  die  viel  aus- 
sondern;-  oder  die  Haut  wird  wund  und  sondert  viel  ab.  Die- 
ser Ausschlag  ist  häufig  syphilitisch.  Die  Spuren  der  Syphi- 
lis finden  sich  dann  gewöhnlich  an  den  Geschlechtstheilen 
oder  auch  an  andern  Körperstellen.  Bisweilen  wird  die  Haut 
hart,  trocken;  alsdann  liegt  diesem  Uebel  wohl  Flechtenschärfe 
zu  Grunde;  —  In  noch  andern  Fällen  bilden  sich  Pusteln 
aus,  welche  beim  Aufljrechen  eine  zähe,  klebrige,  gelbliche 
Feuchtigkeit  entleeren,  an  dem  Hofe,  an  der  Warze  und  auch 
wohl  an  einem  Theile  der  übrigen  Haut  der  Brust  dicke  Bor- 
ken von  gelbbrauner  Farbe,  welche  mit  den  beim  Milchschorfe 
der  Kinder  entstehenden  Borken  einige  Aehnlichkeit  haben. 
Dieser  Ausschlag  mufs  einem  vermehrten  Säfteandrang  zu  den 
Brüsten  zugeschrieben  werden. 

Ursachen.  Aufser  den  innem  schon  berührten  Ursa-^* 
chen  sind  örtliche  anzuklagen ;  z.  B.  das  zu  warme  Bedecken, 
das  -Auflegen  wollener,  grober  Zeuge  auf  die  Brust,  oder  das 
Reiben  derselben  durch  grobe  Hemden,  wollüstige  Berührun- 
gen, Unreinlichkeit,  Genufs  reizender,  erhitzender  Nahrungs« 
mittel. 

Die  Prognose  ist  ungünstig,  schon  weil  das  Selbststil- 
len verhindert  wird.  Liegt  dem  Ausschlag  eine  Ansteckung 
zu  Grunde,  so  kann  derselbe  auch  auf- das  Kind  übertragen 
werden.  Wird  das  Leiden  nicht  mit  Sorgfalt  behandelt,  so 
können  Entzündungen,  bösartige  Geschwüre,  auch  Abscesse 
die  Folge  sein. 

Behandlung.    Man  empfiehlt  im  Allgemeinen  Reinlich- 
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keity  häufigen  Wechsel  der  Wäsche?  den  Gebrauch  lauwarmer 
Bäder,  entfernt  diejenigen  nachtheiligen  Einflüsse,  welche 
Druck  und  Reibung  der  Brust  veranlassen ,  -  und  verbietet 
scharfe,  reizende  Nahrungsmittel.  Uebrigens  richtet  man  die 
Behandlung  nach  der  Natur  des  Uebels  ein.  Ist  dieses  Fo%e 
eines  vermehrten  Andrangs  der  Säüe  zu  den  Brüsten,  so  em- 
pfiehlt man  eine  strenge  Diät,  und  wendet  ein  jkühlendes  Ab- 
fuhrmittel an.  Den  Ausschlag  selbst  behandelt  man  einfach. 
Trocknende  Mittel  vermeidet  man.  Waschen  mit  Seifenwas- 
ser, mit  einem  Infus,  herb,  jaceae  oder  Decoct.  cort  uhn. 
kann  ohne  Gefahr  angewendet  werden.  Ist  das  Uebel  pso- 
rischer  Natur,  so  wendet  man  die  Schwefelmittel  an,  neben 
welchen  Abführungen  meistens  nöthig  werden.  Aeuüserlich 
ist  besonders  Seifenwasser  oder  eine  Auflösung  der  Schwe- 
felleber angezeigt.  Ist  der  Ausschlag  syphilitischer  Natur,  so 
Wird  die  Behandlung  der  Syphilis  eingeleitet  werden  müssen. 
Der  Gebrauch  äufserer  Mittel,  welche  die  Gesdiwüre  schnell 
austrocknen,  ist  auf  das  Strengste  zu  vermeidenr  Doch  wird 
bisweilen^  wenn  bedeutende  Geschwüre  sich  bilden,  ein  be- 
sonderer Verband  nöthig.  Liegt  Herpes  diesem  Ausschlage 
SU  Grunde,  so  reicht  man  wohl  die  Antimonialien  un4  Mer- 
curialien,  welche  die  Mischung  der  Säfte  umändern,  auch 
wohl  die  Abkochungen  und  Aufgüsse  von  stip.  dulcamarae  herb, 
jaceae,  cort.  ulm.j  doch  sind  auch  häufig  Abführungen  nö- 
thig. In  der  Regel  sind  diese  Mittel  aber  unzureichend,  um 
das  Uebel  während  der  Schwangerschaft  zur  Heilung  zu  brin- 
gen. Daher  wird  nach  der  Entbindung  eine  zweckmälsige 
Behandlung  erfordert. 

g)  Entzündung  der  Brüste.  Diese  weicht  von  der 
in  dem  Wochenbette  entstehenden  nicht  auffällend  ab.  Man 
vergleiche  die  Artikel:  Inflammatio  mammarum  im  18. 
Bd.  p.  277 r- 285  und  Mastitis  im  22.  Bd.  dieses  Wörter- 
buches  p.  497—510. 

h)  Verhärtung  der  Brüste.  Diese  finden  sich  bei 
Schwängern  nicht  selten.  Sie  sind  entweder  gutartig  oder 
bösartig.  —  War  schon  vor  der  Schwangerschaft  eine  gutar- 
tige Verhärtung  in  der  Brust,  so  steigern  »ch  nicht  selten 
mit  dem  Eintritte  der  Schwangerschaft  die  Symptome  der  Ent- 
zündung, so  dafs  bisweilen  Eiterung  eintritt.  War  diese  schon 
vor  der  Schwangerschaft  vorhanden,  so  nimmt  sie  während 


Schwangerschaft,  Krankheiten  derselben.  191 

derselben  gewöhnlich  zu.  Bei  grofser  Anlage  der  Brust  zu 
Verhärtungen!  Entzündungen  entstehen  diese  Krankheiten  sehr 
oft  während  der  Schwangerschaft.  Bisweilen  werden  aber 
Verhärtungen  vermindert,  und  selbst  wohl  ganz  zertheilt;  doch 
erfolgt  die  vollständige  Zertheilung  meistens  erst  im  Wochen- 
bette und  während  der  Säugungsperiode.  —  Bösartige  Ver- 
härtungen, wie  Scirrhus  und  Krebs  nehmen  gewöhnlich  an 
Heftigkeit  zu.  Die  Schmerzen  steigern  sich,  der  Scirrhus  geht 
nicht  selten  in  Krebs  über.  Auch  in  der  einen  sonst  gesun- 
den Brust  zeigen  sich  wohl  Verhärtungen. 

Ursachen.  Es  wirkt  hier  nicht  blos  der  consensuelle 
Reiz,  welcher  von  der  schwängern  Gebärmutter  auf  die  Brüste 
übergeht,  sondern  oft  auch  die  unzweckmälsige  Behandlung 
der  Brüste,  z.  B.  der  Druck  durch  die  enganliegenden  Klei- 
dungsstücke, oder  das  Kratzen  und  Reiben  der  Brüste  bei 
grofser  Empfindlichkeit  und  Schmerzhaftigkeit  derselben. 

Die  Vorhersage  ist  nur  in  jenen  Fällen  von  gutarti- 
ger Verhärtung  günstig,  in  welchen  eine  Abnahme  der  Ver* 
härtung  erfolgt.  Da  wo  die  Verhärtung  zuninamt,  ist  die 
Voiiiersage  schon  darum  ungünstig,  weil  das  Stillungsge- 
8chäft  gewöhnlich  gestört  wird.  Bisweilen  tritt  aber  eine 
gutartige  Eiterung  ein,  bei  welcher  die  Härte  gröfstentheils 
verzehrt  wird,  zum  Theil  aber  doch  zurückzubleiben  und  im 
Wochenbett  zu  wiederholter  AbsceCsbildung  Veranlassung  zu 
geben  pflegt.  Bei  heftigen  Schmerzen  kann  alsdann  Abortus 
oder  Frühgeburt  eintreten.  Am  ungünstigsten  ist  die  Vor- 
hersage bei  bösartiger  Verhärtung,  bei  welcher  die  Ernährung 
der  Frucht  leidet,  Frühgeburt  veranlafst,  oder  wenn  auch  die 
Geburt  zur  rechten  Zeit  eintritt,  ein  schwächliches  Kind  von 
ganz  kachektischem  Aussehen  geboren  wird.  — 

Die  Behandlung  kann  während  der  Schwangerschaft 
nur  auf  Linderung  der  Zufälle  gerichtet  sein.  Man  unter- 
stützt bei  gutartiger  Verhärtung  die  Eiterung,  sucht  aber  bei 
bösartiger  alle,  nachtheiligen  örtlichen  und  allgemeinen  Rei- 
zungen, selbst  die  traurige  Gemüthsstimmung  abzuhalten.  — 

2)  Fehler  der  äufseren  Geschlechtstheile..  Bei 
Schwangern  entstehen  nicht  selten  Fehler  der  äulseren  Ge- 
schleditstheile.  Auch  tritt  nicht  selten  zu  schon  früher  vor- 
handenen Fehlern  derselben  Schwangerschaft' hinzu. 

a)  Verletzungen  der  äufseren  Geschlechtstheile 


192  Schwangerschaft,  Krankheiten  derselben. 

können  bei.  schwängern  Personen  auf  dieselbe  Weise  wie  bei 
nicht  schwängern  entstehen.  Sie  sijad  bei  Schwängern  aber 
insofern  von  Wichtigkeit^  als  die  Entzündung  nachtheiligen 
Einfluts  auf  die  Schwangerschaft  haben, '^namentlich  Abortus 
oder  Frühgeburt  veranlassen  kann.  .—  Bei  der  Behandlung 
mufs  man  daher  auf  Verhütung ,  Mäfsigung/  der  Entzündung 
ernstlich  bedacht  sein.  Die  Entfernung,  fremder,  in  die  äufse- 
sen  Geschlechlstheile  eingedrungener  Körper  erfordert,  viele 
Vorsicht  Besondere  Aufmerksamkeit  ist  auf  die  Quetschun- 
gen zu  verwenden.  Nicht  selten  bleiben  schlaffe  Geschwüre 
oder  eine  Leucorrhöe  längere  Zeit  zurück.  Es  ist  bei  diesen 
Wunden  besonders  anfangs  eine  ruhige  Lage,  eine  mög- 
lichst genaue  Vereinigung  der  getrennten  Theile^  wozu  oft 
eine  Seitenlage  sehr  viel  beiträgt,  erforderlich. 

b)  Verengerung  des  Scheideneinganges  in  Folge 
fehlerhafter  Bildung,  z.  B.  bei  auffallend  breitem  Mittelfleische, 
fehlerhafter  Länge  des  Schambändchens,  Kürze  der  Scham- 
lippen, oder  in  Folge  übeler  Vernarbung  nach  Verletzungen, 
welche  vor  oder  während  der  Schwangerschaft  eintraten,  oder 
in  Folge  von  Geschwülsten,  die  an  den  äufseren  Geschlechts- 
theilen  ihren  Sitz  haben,  oder  aus  der  Mulkrscheide  sich 
herab  erstrecken,  oder  von  Lymphaussch witzungen ,  die  an 
de^  äufseren  Geschlechtstheilen  während  der  Schwangerschaft 
entstehen,  oder  schon  vorher  entstanden  sind.  —  Man  lasse 
sich  ja  nicht  verleiten,  während  der  Schwangerschaft  eine 
Trennung  der  etwa  fehlerhaft  beschaffenen  oder  durch  Krank- 
heitszustände  einander  genäherten  Theile  durch  die  Kunst 
vorzunehmen ;  denn  entweder  entsteht  eine  nachtheilig  auf  die 
Schwangerschaft  einwirkende  Entzündung,  welche  Frühgeburt 
bewirken  kann,  oder  die  Operation  ist  zwecklos,  weil  die 
Theile  sich  wieder  vereinigen,  und  mindestens  ^derselbe  Grad 
von  Verengerung  eintritt.  In  manchen  Fällen  wird  aber  selbst 
während  der  Geburt  eine  besondere  Operation  nicht  nöthig, 
weil  während  derselben  eine  auffallende  Erweichung  und  Er- 
weiterung der  Geschlechtstheile  erfolgt,  so  dafs  die  Frucht 
durch  die  Naturkräfte  ausgetrieben  werden  kann.  Die  Schwan- 
gerschaft kann-  aber  bei  einer  auffallenden  Straffheit  und  Un- 
nachgiebigkeit  der  äufseren  Geschlechtstheile,  bei  übeler  Ver- 
narbung zu  einer  vorbereitenden  Behandlung  benutzt  werden. 
Man  reibt  z.  B.  ölige  Mittel  in  die  Narben  ein,  gebraucht  lau- 
warme 
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warme  ganae  oder  halbe  Bäder,  bringt  aus  der  MuUeracheide 
elwa  hervortretende  Theile  zurück,  und  auclit  sie  surück  zu 
hallen. 

c)  Verschliefsung  der  Sufseren  Geschlechts- 
theile.  Diese  ist  entweder  vollkommen  oder  unvollkommen.* 
Dieser  Zustand  setzt  gewöhnlich  eine  während  der  Schwan« 
gerschaft  erfolgte  Entzündung  voraus,  in  deren  Folge  die 
äufseren  Theite  mit  einander  verwachsen  sind.  Doch  kann 
auch  in  seltenen  Fällen  Schwangerschaft  bei  mehr  oder  we- 
niger deutlicher  Verschliefsung  der  äufseren  GeschlechlstheUe 
erfolgen.    Hierher  gehören  folgende  Fälle: 

Unvollkommen  getrennter,  oder  unversehrter,  doch  schlaf- 
fer mit  einer  ziemlich  weiten  Oeffnung  versehener  Hymen, 
oder  Wiedervereinigung  der  einzeUien  Reste  desselben  durch 
Entzündung,  Verwachsung  der  innem  Fläche  der  Schamlip^ 
pen,  entweder  unmittelbare,  indem  sich  die  Flächen  berühren 
und  mit  einander  verklebt  sind,  wie  z.  ß.  bei  Verbrennungen 
sich  ereignen  kann,  oder  mittelbare  durch  Bildung  besonde- 
rer Häute,  welche  die  Lippen  mit  einander  in  Verbindung, 
und  entweder  totale  oder  partielle  Vereinigung  zu  Stande 
bringen.  Bisweilen  sind  die  Äusschwitzungen  von  gerin- 
gerer Consistenz,  so  dafs  sie  leicht  gelrennt  werden ,  bis- 
weilen aber  fesler,  so  dafs  sie  bei  der  Geburt  gröfsern  Wi- 
derstand leisten  können.  Doch  zerreifsen  schmälere  Stränge 
auch  nicht  selten  bei  dem  starken  Andrängen  des  Kindes- 
kopfes,  wie  der  Unterzeichnete  in  zwei  Fällen  beobachtete. 

Während  der  Schwangerschaft  darf  man  aus  den  bereits 
angeführten  Gründen  die  künstliche  Trennung  nicht  vorneh- 
men, die  übrigens  darum  oft  überflüssig  wird,  weil  auch  hier 
die  Eröffnung  und  Trennung  während  der  Geburt  häuGg 
erfolgt 

d)  Entzündung  der  äufseren  Geschlechtstheile. 
DiQse  ist  entweder  eine  mehr  oberflächliche,  erysipelatöse 
oder  tief  eingreifende,  phlegmonöse,  bisweilen  auf  eine 
kleine  Stelle  beschränkte,  oder  auf  eine  gröfsere  ausgedehnte. 

'  Diese  Entzündung  ist,  wenn  sie  in  die  Tiefe  greift,  bei 
der  alsdann  entstehenden  grofsen  Spannung  sehr  schmerzhaft, 
und  zeichnet  sich  durch  eine  bald  dunkelere,  bald  hellere 
ßöthe  aus,  die  beim  Fingerdrucke  verschwindet,  aber  bei  dem 
Machlasse  des  Drucke^:*  gleich  sich  wieder  herstellt 

Med.  chir.  Eocjcl.  XXXI.  Bd.  13 
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Diese  Enisündung  ist  bisweilen  selbstsländig,  häufiger 
aber  sympiomatisch,  von  andern  örtlichen  Uebeln  entstehend, 
z,  B,  von  der  Wassergeschwulst  und  andern  Geschwülsten 
und  Auswüchsen  9  von  den  Enuresis ,  bei  welcher  die  Ge- 
fichlechtstheile.  vom  beständig  abfliefsenden  {larn  fortwährend 
angefeuchtet  sind. 

Diese  Entzündung  kann  nicht  blos  in  Eiterung^  wobei 
der  Abscefs  wie  z.  B.  beim  Furunkel  entweder  auf  eine  Jdeine 
'Stelle  beschränkt  oder  mehr  ausgedehnt  ist,  sondern  selbst  in 
Brand  übergehen,  namentUch  wenn  sie  zu  Oedem  hinzukommt, 
wenn  heftige  Quetschungen  stattfanden.  Am  günstigsten  ist 
die  Vorhersage,  wenn  die  Entzündung  nicht  heftig  ist»  und 
sich  leicht  zertheilen  läfst» 

Bei  der  Behandlung  mufs  man  die  Zertheilung  mög- 
lichst bald  zu  bewirken  suchen.  Man  entfernt  sa  schnell  als 
möglich  die  Gelegenheitsursachen  und  hält  andere  ab.  Man 
empfiehlt  daher  eine  ruhige  Lage,  reinigt  die  vom  abflielsen- 
den  Harne  angefeuchteten  GeschlechtstheilQ.  Ist  die  Entzün- 
dung mehr-  erysipelatös,  so  legt  man  trockne  KräuterkiCschen 
auf.  Ist  sie  traumatisch,  so  können  kalte  Umschläge  nöthig 
werden.  Bei  bereits  erfolgter  Eiterung  macht  man  warme 
Umschläge  oder  Bähungen,  und  nimmt  frühzeitig  die  Eröff- 
nung vor,  wenn  die  Haut  zu  lange  widerstehen  und  der  Ei- 
ter sich  weiter  in  dem  lockern  Zellgewebe  verbreiten  sollte« 
Reizende  Mittel  vermeidet  man.  Durch  eine  zweclonäfeige 
Behandlung  verhütet  man  den  Brand.  Sollte  dieser  aber 
dennoch  zu  Stande  kommen,  so  behandelt  man  ihn  nach  den 
Regeln  der  Kunst.  —  Sollte  die  Geburt  eintreten,  so  mufs 
jeder  nachtheilige  Druck  auf  die  entzündeten  Theile  vermie- 
den, und  die  Geburt  erforderlichen  Falles  durch  die  Kunst 
beendigt  werden. 

e)  Geschwüre  der  äufseren  Geschlechtstheile. 
Sie  sind  bald  mehr  oberflächhche  Excoriationen,  wie  Wund- 
•ein  I  z.  B.  vom  beständig  abfliefsenden  Harne ,  oder  von 
scharfem  weilsen  Flusse,  bald  mehr  eigentliche  Geschwüre 
und  dann  nicht  selten  von  specifischem  Charakter,  z.  J3L  yon 
syphilitischem.  Bisweilen  zeigen  sich  auch  Ausschläge^  z.  B. 
Flechten  an  den  äufseren  Geschlechtstheilen,  welch  entzündet 
werden,  Excoriationen  bekomioenj  an  manchen  Stellen  mit 
Schorfen  sich  überziehen. 
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EnUiehl  das  Wundsein  durch  scharfen  Harn,  durch  häu- 
figes .Gehen  beim  scharfen  weifsen  Flusse,  so  ist  es  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  als  wenn  specifische  Geschwüre  sich  bil- 
den, die  nicht  nur  schwieriger  eu  heilen  sind ,  sondern  auch 
durch  die  gleichseitige  Absonderung  sehr  beschwerlich  werden. 
Behandlung.  Das  Wundsein  verschwindet  gewöhnlich 
bei  ruhigem  Verhalten,  bei  sorgfaltigem  Reinigen  der  Ge- 
schleehtstheile  und  beim  Abhalten  der  Gelegenheitsursachen. 
Ist  das..  Geschwür  ein  specifisches,  so  verlangt  es  eine  be- 
stimmte Behandlung^  bei  welcher  man  in  BelrefT  der  Säfte 
umändernden  Mittel  grofse  Vorsicht  anwenden  mufs,  um  nicht 
nachtheilig  auf  die  Frucht  xu  wirken. 

f)  Hypertrophie  der  äufseren  Geschlechts- 
t heile.  Eine  Verlängerung  der  grofsen  und  kleinen  Scham- 
lippen kommt  bei  Mehrgeschwängerlen  nicht  sehen  vor;  aber 
sie  zeigt  sich  auch  bei  Erstgeschwängerten  bis  su  dem  Grade, 
dals  die  kleinen  SchamUppen  mehrere.  Zoll  lang  vor  den 
groben  .hervorhängen.  Wenn  in  jenen  Fällen  die  wiederhol- 
ten Anschwellungen  als  Ursachen  wirken,  und  nicht  selten 
eine  grofse  Schlaffheit  stattfindet,  so  mufs  in  diesen  eine  feh- 
lerhafte Entwickelung  durch  Steigerung  des  Bilduhgstriebes, 
wobä  die  Schamlippen  die  regelmäfsige  Beschaffenheit  zeigen^ 
angenommen  werden.  Uebermäfsige  Geschlechtsbefriedigungi 
naturwidrige  Reizung  der  Geschlechtstheile  kann  als  Ursache 
wirken;  doch  kommt  dieser  Fehler  auch  ohne  solche  Gele- 
genheiisursachen  vor. 

Eine  besondere  Behandlung  ist  weder  während  der 
Schwangerschaft  noch  während  der  Geburt  nöthig,  weil  diese 
gewöhnlich  in  dieser  Hypertrophie  kein  Hindernifs  findet.  Doch 
müssen  alle  Reizungen  der  Geschlechtstheile  möglichst  ver- 
nueden  werden.  ' 

g)  Verhärtungen  der  äufseren  Geschlechts- 
theile. Die  grolsen  Schamlippen,  bisweilen  auch  die  klei« 
Den  zeigen  dann  und  wann  eine  besondere  Härte ,  die  nach 
Entzündungen  oder  Geschwüren  zurückbleibt  Sie  ist  dann 
gewöhnlich  gutartig.  In  andern  Fällen  ist  sie  schmerzhaft, 
bösartig  und  als  Scirrhus  anzusehen.  Meistens  sind  die  Scham- 
lippen zugleich  vergröfsert.  Bisweilen  ist  diese  Verhärtung 
Folge  von  flechtenartigen  Ausschlägen. 

Die  Geburt  kann  durch  solche  Verhärtungen,  wenn  sie 

13* 


196  SchwaDgerschaft,  Krauklieiten  derselben. 

nicht  erweichen,  durch  die  schwierige  EröITnung  des  Schei- 
dencinganges  erschwert  werden.  Man  mufs  daher»  wahrend 
der  Schwangerschaft  erweichende  MUtel/z.  6.  Bäder,  Fomen- 
talionen  anwenden,  um  diese  Theile'^u  erschlaffen.  Ist  die 
Verhärtung  eine  scirrhöse,  so  ist  es  dringend  nöthig,  alle  ört- 
lichen Reizungen  EU' vermeiden.  Auch  müssen  bei  der  Ge- 
burt die  Quetschungen  und  Verletzungen  der  verhartelen 
Theile  niödichst  verhütet  werden,  weil  dadurch  mir  zu  häuOg 
der  Uebergang  in  Krens  begünstigt  wird. 

h)  Geschwülsle  der  äufseren  GeschlcK^histheile. 
Während  der  S<:hwangerschaA  schwellen  die  äufseren  Ge- 
schlechlstheile  nicht  selten  an;  aufserdem  können  schon  vor 
derselben  Geschwülste  der  äufseren  Geschlechtsiheile  vorhan- 
den sein.  Die  Geschwülste  selbst  können  von  verschiedener 
Beschaffenheit  sein. 

Die  ödemaiöse  Geschwulst  ist  weich,  dem  Finger- 
drucke na(:hgebend,  weifs,  glänzend,  und  gewöhnlich  un- 
schmerzhaft, erregt  aber  oft  ein  Gefühl  von  Spannung.  — 
Sic  entsteht  entweder  als  Symptom  der  bei  der  Schwangern 
vorhandenen  Hauiwassersucht,  oder  in  Folge  der  starken  Aus- 
dehnung der  Gebärmutter  durch  vieles  Fruchtwasser  öder 
durch  Zwillinge,  oder  in  Folge  des  Hängebauchs,  oder  als 
Symptom  eines  andern  in  der  Mutlerscheide  oder  im  Becken 
befindlichen  Leidens  (nian  vergleiche  oben  Wassersucht). 
—  Die  Schwangere  mufs,  wenn  die  ödemaiöse  Geschwulst 
der  Schamlippen  ihr  läslig  wirJ,  das  anhaltende  Silzeh,  Ste- 
hen oder  Gehen  vermeiden ,  sich  ruhig  und  gehörig  warm 
halten.  Auf  die  Geschlechtsiheile  legt  man  mit  Chamillen, 
Hollunder,  Melissen  oder  Lavendel  gefüllte  Kifschen,  oder  auch 
von  WachhoWerbeeren  oder  Weihrauch  durchräucherte  Tü- 
cher. —  Bei  Hangebauch  läfst  man  eine  zweckmäfsige  Leib* 
binde  tragen.  Bei  gleichzeitigem  Oedem  der  untern  Extre- 
mitäten macht  man  von  den  Füfsen  nach  oben  zu  eine  gleich- 
mSfsige,  nicht  zu  sehr  drückende  Einwickelung  mittelst  einer 
linnenen  oder  flanellenen,  drei  Finger  breiten  Binde.  Wäh- 
rend der  Geburl  unterstützt  man  die  zu  grofsen  Schamlippen 
mittelst  der  doppellen  Köpfe  einer  T  Binde,  die  man  über  die 
Schamlippen  führt  und  mäfsig  anzieht 

Die  ßlutadergeschwulst  der  äufsern  Geschlechts- 
iheile kommt  bei  Mehrgeschwängerten  besonders  häufig,  bis- 
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weilen  auch  bei  Erslgeschwätigcrten  von    Alan  findet  an  den 
Schamlippen,  an  den  grofsen  besonders  häufig,  aber  auch  ati 
den  kleinen  I  selbst  an  dem  Scheideneingange  einzelne  Blut« 
nderknoteri  von  dunkelblauer ,  blaurolher  oder  schwärzlicher 
Farbe  9  die  sich  mit  dem  Finger  für  kurze  Zeit  zusammen- 
drücken lassen,  beim  Nachlasse  des  Druckes  aber  gleich  sich 
wieder  fällen,  gewöhnlich  unschmerzhaft  sind,  bisweilen  aber 
ein  Kriebeln  und  Brennen  erregen.     Man  nennt  diese  Ge- 
schwülste, die  meistens  auch  in  der  Nähe  der  Geschlechts- 
theile,  an  den  Ober-  und  Unterschenkeln  vorkommen,  auch 
bisweilen  an  den  Bauchbedeckungen,  über  den  Schoofsbeinen, 
selbst   in   der   MuUersoheide    sich    finden,    Kindes-    oder 
Krampfadern,  auch  Aderkröpfe.  -^  Zu  der  Entstehung 
trägt  hauptsächlich  der  Druck  der  sehr  ausgedehnten  Gebär- 
mutter bei.   Anlage  gewährt  das  Hämorrhoidalleiden.    Frauen, 
die  sehr  reichliche  Blutausleerung  bei  der  Menstruation  ha- 
ben, sind  zu  diesen  Venen  -  Anschwellungen    während   der 
Schwangerschaft  besonders  geneigt,  wenn  in  dieser  alle  ßlut« 
ausscheidungen  zurückgehalten  werden.  —  Diese  Geschwulst 
ist  nicht  blos  lästig  (in  geringem  Grade  des  Uebels  zeigen 
sich  keine  besondem  Boschwerden),  sondern  bisweilen  auch 
gefahrlich,  insbeisondere  durch  das  Platzen  einer  Vene.    Hier- 
bei kann  sich  eine  beträchtliche  Menge  Blut  ergiefsen,  weil 
die  Vene  zur  Zusammenziehung  nicht  sehr  geneigt  ist.    Die- 
ses EreighUs  tritt  bei  äufseren  Schädlichkeiten  bisweilen  wäh- 
rend der  Schwangerschaft,  alsdann  aber  eher  an  den  unleren 
Extremitäten,  die  den  äufseren  Einwirkungen  mehr  blosgestellt 
sind,  als  an  den  Geschlechtstbeilen,  bisweilen  ober  während 
der  Geburt  durch  den  mit  Gewalt  aufdrängenden  Kopf  ein, 
und  kann  alsdann,  wenn  das  Blut  zum  Theit  in  das  lockere 
Zellgewebe  der  Schamlippen  sich  eindrängt,  zur  Entstehung 
einer  Blutgeschwulst  Veranlassung  geben.   —   Bei  voll- 
blütigen Personen  beschränkt  man  die  Diät  und  verfährt  nö- 
thigentalls  antiphlogistisch,    empfiehlt   ein  ruhiges  Verhalten 
und  ebenfalls  ein  methodisches  Einwickeln  der  unteren  Ex- 
tremitäten, wenn  an  diesen  gleichzeitig  Venengeschwülste  vor- 
kommen.    Eriolgt  Zerreifsung    einer  Vene,   so  mufs  durch 
schleunige  Compression  die  Blutung  sobald  als  möglich  ge- 
stillt werden.    Bei  der  Geburt  ist  das  übermäfsige  Anstren- 
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^eiiy  welchels  die  Zerreifsung  einer  Vene  bewirken  kann,  2a 

untersagen. 

Auüser  diesen  Geschwülsten  kommen  bisweilen  noch  an» 
dere  an  den  Schamlippen  vor,  s.  B.  Balggc^schwulst ,  sTarco- 
malößCi  steatqmalese  GeschwulsY^  Drüsengeschwulst,  auch 
Bruchgeschwulst.  Diese  verschwindet  gewöhnlich  im  Ver- 
laufe der  Schwangerschaft,  indem  die  Gebärmutter  bei  der 
Zunahme  die  Gedärme  zurückdrängt.  Aufserdem  unterstützt 
man  die  Schamlippen  durch  eine  zweckmäfsige  Binde.  Die 
übrigen  Geschwülste  bringen  selten  Nachtheile,  sie  müfsten 
denn  eine  sehr  beträchtliche  Gröfse  erreichen.  Der  KSeburt 
•werden  sie  selten  hinderlich,  weil  diese  Geschwülste  beim 
Durchschneiden  des  Kindeskopfes  mehr  nach  auCsen  gedrängt 
werden.. 

i)  Auswüchse  der  äufseren  Geschlechtsth^ile. 
Warzenartige,  condylomatSse  und  polypöse  Excrescenzen  kom- 
men  bbweUen  an  den  äufseren  Geschlechtstheilen ,  besonders 
auch  an  den  kleinen  SchamUppen,  an  dein  Kitzler  von '  Sehr 
oft  leiden  mehrere  Theile  zu  gleicher  Zeit,  und  verlieren  sich 
80  in .  der  Degeneration,  daüs  man  sie  nicht  deutlich  erkennen 
kann.  Die  Polypen  erstrecken .  sich  bisweilen  bis  an  die  äus- 
seren Geschlechtstheile,  obwohl  sie  in  der  MuUerscheide  ih- 
ren Sitz  haben.  —  Diese  Geschwülste  werden  der  Schwän- 
gern wohl  beschwerlich,  wenn  sie  sehr  grofs  sind,  sie  sind 
aber  der  Geburt  oft  nicht  hinderlich.  Bewirken  sie  eine  Ver- 
engerung des  Scheideneinganges,  so  kann  bei  der  Geburt  &ne 
Operation  nöthig  werden.  Man  entfernt  die  Geschwülste  .z.B. 
die  Polypen,  wenn  sie  doch  exstirpirt  werden  müssen,  wen- 
det aber  dann  noch  später  die  dem  etwa  zvt  Grunde  liegen- 
den Uebel  entsprechenden  Mittel  an>  z.  B:  wenn  den  Excres- 
cenzen Syphilis  zu  Grunde  liegt. 

k)  Jucken  der  äufseren  Geschlechtstheile.  Wäh- 
rend der  Schwangerschaft  steigert  sich  bisweilen  die  Empfind- 
lichkeit der  Geschlechtstheile  bis  zu  einem  solchen  Gra4e, 
dafs  eine .  unwiderstehliche  Begierde  zum  Kratzen  stattfindet, 
dafs  die  Schwängern  das  Schamgefühl  verletzen  und  die  Ge- 
schlechtstheile oft  sa  lange  reiben,  bis  sie  blutig  werden.  Bis- 
weilen Jäfst  die  Empfindlichkeit  für  Stunden  oder  selbst  ']^age 
nach,  zeigt  aber  oft  periodische  Anfälle.  Das  Uebel  hängt 
itwar  mit  der  Schw:ängersohafl  nicht  wesentlich  zusammen; 
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denn  es  kommt  auch  aufser  der  Schwangerachafk  vor  (man 
vergl.  den  Artikel:  Prurigo  vaginae  im  28.  Bde.  dieses  Wör* 
terbuches  p.  203 — 208);  doch  isi  es  während  der  Schwan- 
gerschall besonders  lästig.  —  In  geringem  Grade  xeigt  «ch 
dieses  Uebel  oft  bald  nach  der  Empfangnifs ,  und  wird  dann 
durch,  die  Steigerung   der  Reizbarkeit  veranlafst.     Bisweilen 
entsteht  das  Jucken  erst  in  oder  nach  der  Alilte  der  Schwan- 
gerschaft, und  ist  dann  mehr  Folge  des  Blutandrangs  nach 
den  Geschlechtslheilen,  oder  besonderer  Uebel.     Ein  Jucken, 
Brennen,  Prickeln  kommt  meistens  zunächst  an  den  äufsem  Ge- 
scMechtslheilen  vor,  erstreckt  sich  aber  auch  wohl  in  die  Mut« 
terscheide,  findet  sich  namentlich  an  der  innern  Fläche  der 
Schamlippen  am  Scheideneingang^.  Nach  Chamhon  kann  sogar 
der  Mutterhals  der  Sits  des.  Juckens,^  und  soll  hijer  das  Uebel 
unerträglicher  sein,  weil  die -Begierde,  •  den  Theil  zu  kratzen, 
nicht  erfüllt  werden  kann.     Doch   lindert   das  Kratzen   der 
äufsem  Geschlechlslheile  die  brennende,  juckende  Empfindung 
keinesweges,  sondern  vermehrt  sie  in  der  Regel  noch;   JDie« 
ses  tJ^l  ist  auch  gewöhnlich,  nicht  mit  Ge^chlechlslust,  das 
Jucken  jielbst  in  der  Regel  nicht  mit  \Vollust  verbunden ;  fß 
zeigt  sich  vielmehr  eine  Abneigung  gegen  den  Beischlaf,  so 
daf4   nach  Deweet   s wischen  Pruritus,  und  Furor   uterinus 
k^ine  Analogie  stattfindet,  iiuch  nieinals  die  eine  Krankheit  in 
die  andere  übergeht.   Nach  Ckur:cMU  .aber  kann  in  Fol^  der 
Aufregung  der  affici.rten  Organe  und  dearjdadurph  entstehen- 
den wollüstigen  Vorstellungen  der  Ueberg^g.  in.  voIlkoBpfmene 
Nymphomanie  stattfinden.    Zuweilen  ist  sogar  Widerwille  ge- 
gen die  Begattung  vorhanden.     In  der  Belt wärme,  noch  der 
Mahlzeit*  und    nach   körperlichen,  Anstrengungen   pflegt   das 
Uebel  suzunehmen.  .  Nach  Densen  .  mufstct  eine  Kranke  .drei 
Monate  lang  das  Zimmer  hüten,  .und  nur  durch  fortwährende 
Umschläge  von  kaltem  Wasser,  in  welchem  Eis  aufgelöst  war, 
konnte  Erleichterung  geschafft  werden.  —  Die  Kranken  .ge- 
rath^n  in  einen  sehr  aufgeregten,   fieberhaften  Zustand.  ^^ 
Die  Geschlechtstheile  sind  bisweilen  trocken,  wobei  das  Jak« 
ken  sehr  heftig  sein  kann  (Pruritus  neuralgicüs)^  oder  es  fällt 
beim  Kratzen  .eine  trockne,  pulverarlige  Masse  ab,  die  \vie 
eine  Abschilferung  auf  einer  Flechtenstelle  anzusehen  bt.  .Oft 
sind  es  ziemlich  grofse  Schuppen,  die  aus  Bläseben  entstehen. 
Nach  Cplombai  sind  es  zugespitzte  Bläschen,  die  beim  frei' 
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willigen  Aufbrechen  oder  beim  Aufkratzen  eine  rölhliche  oder 
bräunliche  Feuchiigkeity  welche  beim  Trocknen  Krusten  bil- 
det, entleeren.  Busch  fand  auch  platte,  breite  Bläschen, 
welche  in  der  Mitte  eine  Verliefung  haben.  Beide  Arten  der 
Bläschen  ergiefsen  ndph  ihm  keine  Flüssigkeit,  sondern  wi» 
sehen  sich  als  eine  weifslicbe,  schmierige  Masse  ab.  Nach 
Dcweea  findet  stets  die  Ausscheidung  einer  scharfen  Flüssig« 
J^eit  statt,  die  das  Jucken  und  die  Beschwerden  stets  erneuert. 
Fast  immer  findet  nach  längeren  oder  kürzeren  Zwischenräu- 
men eine  Steigerung  des  Uebels  unter  erneuerter  Ausschwiz* 
zung  eines  dünnen  und  gewöhnlich  trüben  Serums  statt.  Er 
fand  sehr  oft  Aphthen  bei  diesem  Uebel,.  die  ^ich  auch  durch 
den  Beischlaf  dem  männlichen  Gliede  mittheilen.  Auch  Wü- 
lan  führt  an,  dafs  an  den  äufseren  und  inneren  Geschlechts- 
theilen  das  Erscheinen  der  Aphthen  nicht  ganz  ungewöhnlich 
sei.  Nach  Busch  sind  sie  nicht  in  allen  Fällen  von  Jucken 
und  Brennen  begleitet,  und  veranlassen  dasselbe  nur  sufallig. 

Die  Ursachen  sind  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen.  Nach  Denmqnh  sind  Frauen,  welche  todte  Kin- 
der zur  Well  bringen,  mehr  zu -diesem  Uebel  geneigt^  als 
solche,  die  lebende  Kinder  gebären.  Dewees  fand  dieses  nicht 
bestätigt  3  denn  das  Jucken  fehlte  bei  todten  Kindern,  und  es 
war  vorhanden,  wo  lebende  Kinder  geboren  wurden.  Auch 
Busch  kann  sich  nicht  für  Denmann's  Meinung  entscheiden. 
lUalin  fand  das  Jucken  der  Geschlechtstheile  auch  bei  Ex- 
trauterinschwangerschaft.  Busch  weist  auf  den  gesteigerten 
Säftezuflufs  nach  den  GenitaUen  und  die  gesteigerte  Sensibi- 
liiät  dieser  Theile  während  der  Schwangerschaft,  namentlich 
auf  fiie  Absonderung  scharfer,  ätzender  Stoffe  in  den  Glan- 
dulis  sebaceis,  welche  siqh  an  den. äufseren  Geschlechtsthei- 
len  in  grofser  Zahl  finden,  auf  die  chronische  Entzündung 
derselben,  auf  veraltete  Ausschläge,  PedicuU  pubis,  varicöse 
Venen,  Mangel  an  Reinlichkeit  hin,  und  nimmt  ein  Jucken 
aus  nervöser  Ursache,  ein.  Jucken  aus  plethorischer  Constitu- 
tion, aus  Hämorrhoidalcongestionen,  aus  Varicositäten  der  Mui- 
terscheide  und  des  Scheideneinganges,  ein  scrophulöses,  her- 
petisches, dyskrasisches  und  symptomaüsches  (z.  B.  aus  As- 
cariden)  Jucken  an. 

Das  Üebel  ist  immer  lästig,  wenn  auch  nicht  gefährlich. 
Nach  Dewees  scheint  das  Jucken  bei  schwangern  Frauen 
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barlmiekiger  als  bei  nicht  schwangern  zu  seini  die  Falle  aus* 
genommen,  in  welchen  es  beim  Verschwinden  der  monatli- 
xhen  Reinigung  enlstehl,  und  durch  eine  krankhafte  Beschaf- 
fenheit der  CiebärmuUer  bedingt  wird.  Es  kann  zu  dem  hef«« 
Ligen  Jucken  Abortus  hinzukommen.  Sehr  oft  verschwindet 
das  Uebel  während  der  Schwangerschaft  nicht,  sondern  ver- 
liert sich  erst  allmälig  während  der  Stiliungszeit. 

Die  Behandlung  während  der  Schwangerschaft  ist  ge- 
wöhnlich nur  eine  palliative,  theils  weil  die  gegen  die  Ursa- 
chen zu  richtenden  Mittel  zu  hefUg  wirken,  als  dafs  man  ihre 
Anwendung  während  der  Schwangerschaft  zu  versuchen  wa- 
gen dürfte,  theils  weil  die  Schwangerschaft  selbst  dieses  lä« 
stige  Symptom  unterhält.  ^  Vor  allen  Dingen  darf  sich  die 
Schwangere  nicht  durch,  die  juckende,  brennende  Empfindung 
zum  Kratzen  verleiten  lassen,  weil  dieses  zur  Vermehrung 
der  höchst  lästigen  Empfindung  beiträgt«  Der  Gebrauch  der 
Millel  wird  am  besten  durch  den  Zustdnd  der  Geschlechts- 
theile  bestimmt;  denn  bei  grofser  Reizung  derselben  verfahrt 
luan- antiphlogistisch ,  setzt  Blutegel  in  die  Nähe  der  Ge- 
schlechtstlieile,  giebt  kühlende  Abführmittel,  gelinde  Narcotica, 
empfiehlt  eine  kühlende,  milde  Diät,  eine  ruhige  Lage  auf 
einer  Pferdehaarmalralze,  verbietet  vieles  Gehen,  so  wie  alle 
Erhitzungen,  auf  das  Strengste,  und  läfst  nöthigenfalls  kalte 
Umschläge  entweder  aus  Wasser-  oder  auch  aus  Goulard's 
Wasser  machen.  Findet  man  die  Reizbarkeit  der  Nerven  be- 
sonders gesteigert,  so  gebraucht  man  beruhigende,  narkotische 
Mittel  z.  B.  Bähungen  der  Geschlecht  stheile  mit  Decoct.  Ca- 
piL.  papav ,  Infus,  herb,  conii,  oder  Spec.  emoll.  mit  Herb.  beU 
ladonnae,  oder  Bäder  mit  kramp^tülenden  Kräutern,  reicht 
innerlich  Lactucarium,  Kirschlorbeer-  oder  ßittermandelwas- 
ser,  Opium,  auch  wohl  Kampher  mit  kleinen  Gaben  Opium. 
—  Sind  besondere  Ursachen  aufzufinden,  und  leicht  zu  ent- 
fernen, so  entfernt  man  sie  sorgrällig  und  hält  sie  ferner  ab. 
Ist  aber  keine  Ursache  zu  entdecken ,  oder  während  der 
Schwangerschaft  nicht  zu  entfernen,  so  wendet  man  diejeni- 
gen empirischen  Mittel  örtlich  an,  welche  eine  bedeutende 
Rcaction  nicht  zu  bewirken  pflegen,  oder  die  sich  bei  Schwän- 
gern bereits  bewährt  haben.  Dahin  gehören  Kalkwasser, 
SüCsmandelöI,  auch  Oleum  tartari  per  deliquium  mit  Oleum 
amygd.  dulc.,. Borax,  Aqua  oxymuriatica  (nach  dem  Unter- 
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Kekhnelen)  oder  auch  Aqua  ammoniäe  purae,  die  JDeiree« 
%\x  einer  Drachme  mi&  acht  Unzen  Wasser  mit  überraschen- 
dem Erfolge  bei  einer  im  dritten  Monate,  seh  wangern  Person 
SU  Einspritzungen  anwenden  liefs^  chlorsaures  Natron 
(Auflösung  in  sechszehn  Theilen  mit  eben  so  viel  Wasser  nach 
J9ar/tftg), .  Sublimatwasser  ü.  s.  w.  —  Zeigt  sich  das  Uebel 
bei  dem  Gebrauche  des  einen  oder  andern  Mittels  unverän- 
dert, so  wartet  man  die  Entbindung  ab,  empfiehlt  dann  da^ 
SelbsistiUeny  wenn  es  nicht  durch  andere  Umstände  verhin- 
dert wird,  und  sucht  die  Wochensecretionen  zu  unterhalten. 
Gewöhnlich  verschwindet  alsdann  das  Uebel.  —    ' 

..  3)  Fehler  der  innern  G.eschleclvtstheile.  Wäh- 
rend der  Schwangerschaft  können  Fehler  der  innern  Geschlechts- 
thäile' entstehen  und  die  Schwangerschaft  selbst  als  Gelegen- 
heitsqrsache  dabei  wirken.  Es  können  aber  auch  Fehler  ^der 
innern  Geschlechtstheile  vorhanden  sein,  und* durch  die* spä- 
ter hinzutretende  Schwangerschaft  verändert  werden.  Nichl 
selten  wird  auch  der  Verlauf  der  Schwangerschaft  durch  die 
bereits  vorhandenen  oder  erst  entstandenen  Fehler  gestört. 

Während  der  .Schwangerschaft  sind  Lage  Störungen 
der  Mutterscheide  und  der  Gebärmutter  nicht  seilen. 
Wiederholte  Schwangerschaften  begänstigen  die  Entstehung 
der  Lagestörungen  der  Gebärmutter  und  der  Mutterscheide 
aufser  der  Zeit  der  Schwangerschaft,  indem  diese  Theile  zu 
ffehr  ausgedehnt,  erschläfll  werden.  Auch  entstehen  die  La- 
gestöhingen  nicht  selten  während  der  Schwangerschaft,  z.  B. 
Vortall  der  Mutterscheide,  welche  erweitert,  erweicht,  aufge- 
lockert und  durch  die  schwangere  Gebärniutier,  besonders 
wicnn  das  Becken  sehr  weit  ist,.  herabgedrUckt  wird.  So«  sinkt 
auch  di6  Gebärmutter  im  zweiten,  dritten  Monate  der  Schwan- 
gerschaft und  im  zehnten  zugleich  mit  dem  schwer  aufliegen- 
den Kindeskopfe  in  die  weite  Beckenhöhle  nicht  seilen  herab. 
In  andern  Fällen  entsteht  im  dritten  Monate  der  Schwanger- 
schaft, bisweilen  auch  noch  im  vierten,  eine  Zurückbeugung 
der  Gebärmutter,  indem  der  Grund  derselben  in  die  Aushöh- 
lung des  Kreuzbeines  herabsinkt.  Der  Unterzeichnete  fand 
diese  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  sogar  bei  einer  sonst 
gesunden  Ersigeschwängerten  entstehen.  Dennoch  trägt  die 
Schw.ngerschaß  bisweilen  zur  Besdtiguiig  der  Lagestö-* 
rungen   bei;  demi  wenn    die  Gebärmutter  im  dritten   Mo« 
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nättt  ühesr  das  Becken  sich  erhebt ,  so  kann  ihre  Ausdeh- 
nuhg%^en  erneuerten  Vorfall  verhüten ,  während  im  sweilen 
Monate,  in  welchem  die  schwere  Gebärmutter  in  der  Becken- 
höhle herabsinkt,  der  Vorfall  noch  begünstigt  wird.  Doch  ist 
diese  Heilung  nur  eine  vorübergehende ,  weil  nach  der 
Schwangerschaft  die  schlaffe  Gebärmutter  meistens  wieder 
vorfällt,  nicht  selten  sogar  in  einem  bedeutendem  Grade  als 
vorher.  Ja  in  manchen  Fallen  wird  sogar  das  Uebel  wäh- 
rend  der  Schwangerschaft  nicht  ganz  beseitigt,  und  es  kann 
ein  Vorfall  der  Gebärmutter  selbst  nach  dem  vierten  Monate 
der  Schwangerschaft  sich  ausbilden,  wenn  schwere,  anstren- 
gende  Arbeiten,  anhaltendes  Stehen  ü.  s.  w«  bei  weitem  Bek« 
ken  seine  Entstehung  begünstigen. 

-  Uebrigens  sind  diese  Lagestörungen  nicht  selten  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  für  die  Schwangerschaft  selbst;  denn 
wenn  Zurückbeugung  der  Gebärmutter  nicht  frühe  genug  er« 
kannt  und  zweckmäfsig  behandelt  wird,  so  kann  Abortus  er« 
folgen  und  durch  die  nachfolgende  Entzündung  der  Mutter- 
scheide, der  Harnblase  und  des  Uterus  selbst  der  Tod  ver« 
anlalst  werden.  Selbst  der  Vorfall  der  Mutterscheide  und  der 
Gebärmutter  kann  während  der  Geburt  von  Übeln  Folgen  sein, 
indem  der  vorliegende  Theil  zwischen  Kindeskopf  und  Bek« 
ken  angeklemmt  und  entzündet  wird* 

Der  Arzt  mufs  daher  auf  die  Entstehung  solcher  Lage- 
störungen während  der  Schwangerschaft  aufmerksam  sein  und 
da  Harnbeschwerden,  Strangurie  und  Ischurie  nicht  seilen  die 
ersten  Symptome  solcher  Fehler  sind,  in  jedem  Falle,  in  wel- 
chem solche  Zufalle  entstehen,  eine  genaue  Untersuchung  der 
Geschlechtstheile  veranlassen.  —  Der  Geburtshelfer  ist  ohne- 
dies hierzu  verpflichtet. 

Finden  bei JSchwangeren  chronische  Entzündungen 
in  den  Geschlechtsorganen  Statt,  so  werden  sie  ge- 
wöhnlich gesteigert  Eben  so  werden  die  mit  vermehrter 
Absonderung  der  Schleimhaut  verbundenen  Krank- 
heiten der  Mutterscheide  durch  die  Schwangerschaft 
verschlimmert;  auch  wird  nicht  selten  der  Verlauf  derselben 
geßtörty  zu  frühe  unterbrochen.  Verhärtung  und  Krebs  der 
Gebärmutter  wird  ebenfalls  durch  Schwangerschaft  begün- 
stigt Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  bei  Weitem  mehr 
Frauen>  welche  geboren  haben,  am  Mutterkrebs  leiden ^  als 
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Frauen;  welche  nicht  geboren  haben.  Je  mehc  der  untere 
Abschnitt  der  Gebärmutter  organische  Veränderungen  erleidet, 
namentlich  verhärtet  wird,  desto  seltener  tritt  die  Empfangnifs 
ein.  Erfolgt  aber  Schwangerschaft,  so  wird  sie  meistens  ge- 
ttort.  (st  das  Krebsübel  nämlich  schon  ziemlich  weit  fortge- 
schriiteny  so  wird  die  Frucht  selten  ausgetragen;  auch  erfol- 
gen heftige  Blutflüsse  während  der  Schwangerschaft  und  wäh- 
rend der  Geburt. 

Schwangerschaft  hat  überhaupt  auf  die  Functionen 
der  Gebärmutter  einen  grofsen  Einflufs,  und  dadurch,  dafs 
sie  die  etwa  gestörten  Functionen  regelt,  wirkt  sie  auch  auf 
den  übrigen  Körper  auf  eine  oft  auffallende  Wei^e  ein.  Wer- 
den Frauen,  welche  noch  nicht  menstruirt  waren,  schwanger, 
60  bekommen  sie  nach  beendigtem  Wochenbette  die  Men- 
struation oft  regelmäfsig.  Auch  wenn  diese  durch  beson- 
dere Ursachen  unterdrückt  war,  stellt  sie  sich  nach  Verlauf 
einer  regelmäfsigen  Schwangerschaft  nicht  selten  ein.  Es 
kehrt  alsdann  ein  besseres  Allgemeinbefinden  zurück.  Auch 
andere  Anomalieen  der  Menstruation  verschwinden  bisweilen 
nach  einer  Empfangnifs.  Frauen,  welche  an  zu  häufiger, 
lange  dauernder  und  zu  reichlicher  Menstruation  leiden,  ver- 
lieren diesen  Fehler  bisweilen,  wenn  sie  eine  regelmäfsige 
Schwangerschaft  bestehen.  Diese  beseitigt  alsdann  den  feh- 
lerhaften Zustand  der  Gebärmutter/  der  einem  solchen  Fehler 
der  Menstruation  zu  Grunde  liegt  —  Bisweilen  dauern  aber 
die  Mienstruationsfehler  auch  nach  der  Entbindung  fort,  oder 
sie  bilden  sich  erst  aus,  indem  die  Säugungsperiode  oder  schon 
das  Wochenbett  durch  fehlerhafte  Vorgänge  zu  Abweichungen 
von  dem  regelmäfsigen  Gange  dieser  Secretionen  beiträgt.  So 
findet  sich  bei  manchen  Frauen  selbst  nach  wiederholter 
Schwangerschafl;  die  Menstruation  nur  sehr  unregelmäfsig  und 
sparsam  ein.  —  Nicht  selten  tragen  aber  auch  Anomalieen 
der  Menstruation  zu  Störungen  der  Geschlechtsverrichtungen 
bei,  da  Frauei\  mit  unregelmäfsiger  oder  fehlender  Menstrua- 
tion selten  oder  gar  nicht  empfangen.  Tritt  aber  Schwan- 
gerschafl ein,  so  erfolgt  nicht  selten  Abortus.  Auch  Frauen, 
die  während  der  Schwangerschaft  die  Menstruation  bekommen, 
oder  die  einen  andauernden  Blutabgang  aus  den  Geschlechts- 
theilen  haben,  erleiden  häufig  Abortus  oder  unreife  Geburt 
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So  wiricen  ako  die  Anomalieen  der  Menstruation  selbst  nach* 
theilig  auf  die  Schwangerschaft  ein.  — 

Die  hierher  gehörigen  Fehler  sind  sehr  verschieden.  Sie 
besiehen  sich  entweder  auf  die  Mullerscheide,  oder  auf  die 
Gebärmulter,  oder  auf  beide  Theile  zu  gleicher  Zeit*  Die 
Krankheiten  der  übrigen  innem  Geschlechtslheile  werden  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  sehener  beobachtet^  weil  sie,  wenn 
sie  einen  bedeutenden  Grad  erreichen,  der  EmprangniÜB  hin« 
derlich,  oder  weil  sie  durch  die  Zeichen  der  Schwangerschaft 
verdeckt,  und  darum  nicht  erkannt  werden.  Da  die  Mutler- 
röhren  und  die  Eierstöcke  doppelt  sind,  so  können  diese  Or- 
gane auf  der  einen  Seite  in  hohem  Grade  erkranken,  und  da- 
durch die  Geschlechlsverrichtungen  zu  vollbringen  verhindert 
werden,  während  dieselben  Organe  der  andern  Seile  ihren 
Verrichtungen  vorzustehen  vermögen.  Darin  finden  die  Fälle 
ihre  Erklärung,  in  welchen  Schwangerschaft  bei  wichügen 
Fehlern  des  einen  Eierstocks,  z.  B.  bei  Wassersucht,  vorkam. 
Da  indessen  Krankheit  der  Drgane  der  einen  Seite  nicht  sel- 
ten nach  und  nach  Fehler  in  denselben  Organen  der  andern 
Seite  hervorruft,  so  tritt  in  der  Regel,  wenn  ein  solches  Lei- 
den längere  Zeit  besteht,  Unfruchtbarkeit  ein.  Die  Krank- 
heiten dieser  Organe  sind  daher  hier  nicht  näher  zu  berühren. 
Auch  die  der  Mutlerscheide  und  der  Gebärmutter  sind  hier 
bloa  anzuführen,  da  sie  bereits  in  andern  Artikeln  dieses  Wer- 
kes abgehandelt  worden  sind. 

a)  Fehler  der  Mutterscheide.  Diese  sind  bereits 
im  24.  Bande  dieses  Wörterbuches  p.  326  —  374  dargestellt 
worden.  —  Bei  Schwangeren  sind  insbesondere  zu  beachten: 
die^  Fehler  der  Bildung,  die  zwar  die  Emptängnifs  zulassen, 
wohl  aber  auf  die  Schwangerschaft  und  Geburt  Einflufs  ha- 
ben können.  Bedeutende  Länge  und  Weite  kann  z.  B.  zu 
Vorfall  def  Gebärmutter,  bedeutende  Kürze  und  Engheit  zu 
grofser  Spannung  und  Zerrung  beim  Erheben  der  Gebärmut- 
ter im  drillen  Monate  und  beim  Senken  im  zehnten  Monate, 
die  Engheit,  das  Doppeltsein  zur  Erschwerung  der  Ge- 
hurt Veranlassung  geben.  Auch  hier  gilt  die  Kegel,  dafs  man 
Erweiterungsversuche  während  der  Schwangerschaft,  nicht 
unternimmt,  weil  sie  auf  diese  einen  nachtheiligen  Einflufs 
haben  können.  •  >  ^ 

Verletzungen  der  MutterseJb^eide  ereignen  sich  bei 
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gehöriger  Vorsicht  während  der  Schwangerschaft  selten.  Sie 
sind  aber  wegen  des  ßlutflusses,  der  nachfolgenden  Entzün- 
dung und  Frühgeburt  oft  mit  Gefahr  verbunden. 

Als  fremde  Körper  sind  besonders  die  Multerkränze 
SU  beachten,  die  aufser  der  Schwangerschaft  eingelegt,  und 
während  derselben  aus  Unkenntnifs  zurückgelassen  werden^ 
Ihre  Entfernung  erfordert  immer  grofse  Vorsicht ,  wenn  der 
Muttermund  in  der  OefTnung  des  Multerkranzes  eingekleomit 
ist  Eine  gewaltsame  Behandlung  kann  durch  die  Zerrung 
des  Mutterhalses  Abortus  veranlassen. 

Entzündung,  Katarrh,  Schleimflufs,  Geschwüre 
der  Mutterscheide  sind  Krankheilen,  die  bei  Schwangeren 
nicht  selten  vorkommen.  Entzündung  und  Katarrh  haben  bis- 
weilen nachtheilige  Folgen  für  die  Schwangerschaft,  deren 
Verlauf  gestört  wird.  Auch  die  Varicositälen  der  Mutler- 
scheide sind  ihrer  Folgen  wegen  wichtig;  sie  können  platzen 
und  dadurch  zu  Verletzungen  auch  beim  theilweisen  Elindriil- 
gen  des  Blutes  in  das  lockere  Zellgewebe  während  und  bald 
nach  der  Geburt  zu  Blutgeschwubt  der  Schamlippen  Veran- 
lassung geben. 

Aufserdem  erregt  der  Vorfall  nicht  selten  Beschwerden. 
Er  besteht  entweder  für  sich  oder  bei  gleichzeitigen  Lagestö- 
rungen der  Gebärmutter.  In  jenem  Falle  senkt  sich,  entwe- 
der der  vordere  oder  hintere  Theil  der  Mutterscheide  bald 
nahe  an,  bald  zwischen  die  äufseren  Geschlechtstheile  herab. 
In  diesem  folgt  die  Mutterscheide  der  Lage  der  Gebärmutter, 
und  gelangt  meistens  mit  dieser  in  die  regelmäfsige  Lage^ 
während  sie  in  jenem  Falle  oft  in  der  Schwangerschaft  gar 
nicht  in  die  normale  Lage  zurücktritt.  —  Die  übrigen  Fehler 
der  Mutterscheide  kommen  bei  Schwangeren  im  Ganzen  sel- 
tener vor. 

b)  Fehler  der  Gebärmutter.  Diese  sind  sowohl  in 
Betreff  der  Schwangerschaft  als  auch  in  Hinsicht  auf  Geburt 
und  Wochenl^ett  von  grofser  Wichtigkeit;  denn  sie  können 
zum  Absterben  des  Eies  und  insbesondere  der  Frucht,  zur 
frühzeitigen  Austreibung  derselben,  zu  fehlerhafter  Bildung  und 
Entwickelung  des  Eies  oder  einzelner  Theile  desselben,  zu  er« 
Schwerter  oder  überhaupt  zu  fehlerhafter  Geburt,  nicht  selten 
auch  zu  Slörung^en  des  Wochenbettes,  und  hier  selbst  noch 
zu  tödtlicheoi  Ausgange, Veranlassung  geben. 
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Hierher  gehören  folgende  krankhafte  Zustände: 

VollblUtigkeit  (man  vergleiche  d.  Artikel:  Plethora 
desUterusim27.  Bde.  dieses  Werkes  p.  621—623.) 

/  Rheumatismus  (man  vergl.  den  Artikel:  Rheuma- 
tismus der  Gebärmutter  im  29.  Bande  dieses  Werkes 
p.  247—282. 

Entzündung  (man  vergleiche  den  Artikel:  Gehär- 
mutter,  Entzündung  derselben  im  13.  Bande  dieses 
Werkes  p.  608—610. 

Putrescenz  (man  vergleiche  d.  Artikel:  Gebärmut« 
ter,  Putrescenz  derselben  im  13.  Bande  dieses  Wer- 
kes p.  678.) 

Wassersucht  (man  vergleiche  den  Artikel:  Gebär- 
mutter^ Wassersucht  derselben  im  14.  Bande  dieses 
Werkes  p.  11-14.) 

Zerreifsung  (man  vergleiche  den  Artikel:  Gebär- 
mutter,  Zerreifsung  derselben  im  14.  Bande  dieses 
Welkes  p.  24.) 

Blutflufs  (man  vergleiche  den  Artikel:  Gebärmut-, 
ier,  Blutflufs  derselben  im  13.  Bande  dieses  Werkes 
p.  514 — 519,  den  Artikel:  Abortus  im  1.  Bande  dieses 
Werkes  p.  61—83^  und  den  Artikel:  Placenta  praevia  im 
27.  Bande  dieses  Werkes  p.  468—501. 

Störungen  der  Lage,  insbesondere  Schieflage  (man 
vergleiche  den  Artikel:  Gebärmutter,  Dislocationen  der- 
selben im  13.  Bande  dieses  Werkes  p.  382 — 585),  Bruch 
(man  vergleiche  denselben  Artikel  p.  591 — 594  und  den  Ar- 
tikel: Bruch  der  Gebärmutter  im  6.  Bande  dieses  W^r« 
kes  p.  284),  Vorfall  (man  vergleiche  den  Artikel:  Gebär- 
mutter, Dislocationen  derselben  im  13.  Bande  dieses 
Werkes  p.  557 — 566),  Zurückbeugung  (man  vergleiche 
denselben  Artikel  p.  570—577.) 

B.  Fehler  des  Eies.  Diese  Fehler  betreffen  entwe« 
der^  das  ganze  Ei  oder  die  einzelnen  Theile  desselben. 

1)  Die  Fehler  des  ganzen  Eies  können  verschieden 
sein. ,  Man  kann  sie  je  nach  der  Zeit,  wann  die  Trennung 
des  Eies  erfqlgt,  nach  dem  Orte,  seiner  ,Entwickelung  so  wie 
nach  ^seiner  Beschaffenheit  betrachten. 

a)  Hinsichtlich  der  Zeit  der  Trennung  des  Eies  ist  die 
zM  fr ü^  oder  zu  «pät,  oder    gar  nicht  erfolgende 
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Trennung  des  Eies  zu  unterscheiden.  Maa  könnte  jene 
die  z^u  kurze,  diese  die  zu  lange  dauernde  Schwan- 
gerschaft nennen.  Da  der  Trennung  des  Eies  der  Abgang 
desselben  bald  zu  folgen  pflegt,  so  bezeichnet  man  jenen  Fall 
im  Allgemeinen  mit  dem  Namen  der  -frühzeitigen,  vor«* 
zeitigen  Geburt  (man  vergleiche  den  Artikel  Abortus  im 
ersten  Bande  des  encyclopädischen  Wörterbuches  p.  61 — 83). 
Diesen  Fall  kann  man  die  verlängerte  oder  langwierige 
Schwangerschaft  Graviditas  prolongata  oder  diu- 
turn<)  nennen. 

Nicht  1>los  bei  Thieren,  sondern  auch  bei  Menschen  ist 
das  Zurückbleiben  des  Eies  in  der  Gebärmutter  nachgewier 
sen.  Das  Ei  stirbt  ab,  und  wird  theilweise  eingetrocknet  oder 
theilweise  aufgelöst.  Die  Eintrocknung  des  Eies  und  insbe- 
sondere der  Frucht  kommt  häufiger  vor  als  die  Auflösung 
derselben. 

Fälle,  bei  welchen  der  Fötus  in  der  Gebärmutter  ab- 
starb >  zurückblieb,  und  eintrocknete,  und  sich  auf  ähnliche 
Weise  wie  die  Exlrauterinfrucht,  die  in  eine  knocbenartige 
oder  steinarlige  Masse  verwandelt  wird,  verhielt,  werden  nicht 
so  selten  erzählt;  doch  sind  manche  Erzählungen  nicht  so 
g^nau,  dafs  nian  sie  mit  Bestimmtheit  hierher  rechnen  kann 
(man  vergleiche  Thom,  ßariholin.  Histor,  anatom.  rarior. 
Cent.  I.  bist.  XIL,  fVilh.  Fabr.  voti  Uiiden  Cent.  II.  51. 
Beobacht. ;  Schenk  observ.  medic.  Lib.  IV.  p.  590;  Thom. 
ßarthol.  histor.  anatom.  Cent.  II,  h.  c.  u.  Schenk  observ.  XXL 
libr.  IV.  und  in  andern  Schriflen  der  Fall  zu  Sens  in  Frank- 
reich; Abhandl.  d.  K.  K.  Joseph,  med.  chir.  Akadem. 
zu  Wien  p.  225,  und  Carus:  zur  Lehre  von  Schwanger- 
schaft und  Geburt  1.  Abtheil.  Leipzig  1822.  p.  24.  2.  Ablh. 
Leipzig  1824.  p.  46.  und  Seiler  in  der  Zeitschrift  f.  ^atur- 
und  Heilkunde  1.  Bd.  2.  H.  p.  214;  Coldwell  in  Edinburgh 
Medical  and  surgical  Journal  Vol.  II.  1806.  No.  VII.  und 
Seiler  Zeitschr.  f.  Natur-  und  Heilk.  1.  Bd.  2.  II.  p.  21«— 
219.  €heston''s  Fall,  in  Medice  -  chirurgical  Transact  Vol.  V. 
Lond.  1814.  p.  105  von  Lawrence  mitgetheilt,  Bamizmann 
Miscellan.  cur.  dec.  lU.  ann.  VII.  u.  VIII.  p.  40.  observ.  XXIV. 
—  Ollo  führt  in  seinem  Handbuche  der  pathol.  Anaionue  an, 
dafs  man  bei  Menschen  und  Thieren  in  der  Gebärmutter  die 
abgestorbenen  Früchte,  welche  oft  viele  Jahre  lüecL  gelegen 

hatten, 
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hatten,  vertrocknet,  verhärtet,  von  knorpelartiger  BeschalTen- 
heit,  von  einer  lederartigen,  knöchernen  oder  steinarligen 
Kruste  umgeben,  oder  fast  ganz  und  gar  in  eine  steinige 
M^sse  verwandelt  fand.  Auch  Mende  nimmt  in  seinem  aus* 
fiihrl.  Han()b.  d.  gerichtl.  Medicin  3.  Theil  pp.  88.  89  u.  i)i. 
bei  der  Frucht  im  Mutterleibe  eine  trockne  Fäulnifs  an.* 

Ueber  die  bei  Thieren  vorkommenden  Fälle  von  Eintrock* 
nung  der  Frucht  in  der  Gebärmutterhöhle  vergleiche  man 
Huxard  in  den  Memoires  de  Tinstitut  national  des  sciences 
et  arts,  sciences  mathematiques  et  physiques.  Tom.  II.  Paris 
ann.  VII.,  Journal  de  medecine  Tome  LXIV.  p*  255.^  und 
Instructions  et  observations  sur  les  maladies  des  animaux  do* 
mestiques.  Annee  1791.  nouv.  ^dit.  troisieme  part  p.  296., 
Uonimann  in  Niscell.  curios.  s.  Ephem.  med.  phys.  dec.  IL 
ann.  syst,  observ.  XX.  Hattsmann:  über  die  Zeugung  und 
Entstehung  des  wahren  weiblichen  Eies  bei  den  Säugethieren 
und  Menschen.    Hannover  1840.  p.  121  u.  s.  w. 

Zu'  den  Fällen,  in  welchem  eifie  Auflösung  der  Theile 
der  Frucht  stattfand  und  die  Knochen  zurückblieben ,  gehört 
unter  andern,  die  weniger  genau  erzählt  sind,  der  von  Prael 
in  seiner  Dissertation  de  fetu  duodetriginta  annos  in  utero 
detento  Goett.  1821.  erzählte  Fall. 

Ohne  die  Ursachen  der  verlängerten  Schwangerschaft 
näher  zu  berühren,  ist  nur  darauf  hinzuweisen,  dafs  diese 
Vorgänge  mit  gewissen  bei  der  Schwangerschaft  aus- 
serhalb der  Gebärmutter  vorkommenden  Ausgängen  zu 
vergleichen  sind,  weshalb  wir  auf  diesen  Artikel  verweisen. 

b)  In  Hinsicht  auf  den  fehlerhaften  Sitz  des  Eies  kann 
man  die  fehlerhafte  Anheftung  des  Mutterkuchens 
in  der  Nähe  des  Muttermundes  oder  auf  demselben 
(Placenta  praevia),  die  Anheftung  des  Eies  in  der 
Gebärmutterwand  (Graviditas  tubo -uterina  s.  in* 
terstitialis)  und  die  Anheftung  des  Eies  aufserhalb 
der  Gebärmutter  (Graviditas  extrauterina)  unter- 
scheiden. Man  vergleiche  den  gleichzeitig  bearbeiteten  Arti- 
kel: Schwangerschaft  aufserhalb  der  Gebärmutter. 

c)  Kücksichtlich  der  Beschaffenheit  des  ganzen  Eies  ist 
die  Entwicklung  der  Molen  zu  beachten,  von  welchen  be- 
reits im  23.  Bd.  des  encyclopädischen  Wörterbuches  p.  625 
— 650  gehandelt  worden  ist. 
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2)  Die  einseinen  Theiie  des  Eies  können  verschie- 
dene Fehler  zeigen.  Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen, 
dads  die  Fehler  der  einzelnen  Theiie  des  Eies  durch  eine  (eh- 
lerhafte Bildungsthäiigkeit  und  swar  entweder  in  Folge  der 
eigenthümlichen  Tendenz  des  Fruchtkeimes  oder  durch  be- 
sondere Ursachen,  die  in  dem  mütterlichen  Körper  liegen  oder 
bloB  durch  denselben  hindurch  wirken,  oder  in  Folge  beson- 
derer Krankheitsprcfcesse  hervorgebracht  werden  können. 

In  Folge  solcher  fehlerhaften  Bildungen  oder  in  Folge 
^er  besonderen  Krankheitsprocesse ,  welche  unbezweifelt  auf 
ähnliche  Weise  wie  iiin  selbstständigen  Leben  entstehen  kön- 
nen, kann  das  Absterben  des  Eies  veranlafst  werden,  worauf 

'  dann  die  Austreibung  des  Eies,  welches  in  seinen  Theilen 
die  Spuren  der  fehlerhaften  Bildung  oder  der  durch  Krank- 
heit bewirkten  regelwidrigen  Organisation  an  sich  tiägt,  zu 
erfolgen  pflegt  In  ändern  Fällen  bilden  sich  geringere  Feh- 
ler, welche  der  Ernährung  der  Frucht  keinen  Nabhtheil  brin- 
gen>  wohl  aber  bisweilen  bei  der  Geburt  emen  nachtheiligen 
Einflufs  äufsem.  In  noch  andern  Fällen  zeigt  sich  die  Wir- 
kung erst  in  späterer  Zeit  nach  der  Geburt.  Dahin  gehören 
die  erblichen  Krankheitsanlagen,  die  im  neugeborenen' Kinde 
ti'och  ganz  verborgen,  oft  gar  nicht  zu  erkennen  sind,  und  erst 
in  der  bestimmten  Lebensperiode,  in  welcher  sie  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  gemäfs  hervorzutreten  pflegen,  sich  entwickeln. 

Die  Erkenntnifs  dieser  Fehler  ist  xvährend  der  Schwan- 
gerschaft selten  möglich.  Während  der  Geburt  treten  die 
Zeichen  bestimmter  Fehler  nicht  immer  deutlich  hervor,  so 

'  dafs  diese  erst  bei  einer  genauen  Untersuchung  der  Frucht 
und  der  übrigen  Theiie  des  Eies  erkannt  werden.  Während 
der  Schwangerschaft  kann  man  nur  dann,  wenn  ohne  be- 
stimmte Ursachen  die  Zeichen  des  Absterbens  der  Frucht 
eintreten,  annehmen,  dafs  entweder  in  ihr  selbst,  oder  in  den 
die  Ernährung  durch  die  Mutter  vermittelnden  Organen  eine 

.  bestimmte  Veranlassung  zu  finden  sein  werde.  Auch  treten 
bisweilen  deutliche  Erscheinungen  an  dem  Unterleibe  hervor, 
die  auf  eine  fehlerhafte  Beschaffenheit  eines  Theiles,  z.  B. 
die  grofse  Ausdehnung  desselben  auf  übermäfsige  Menge  des 
Fruchtwassers  schlief sen  lassen. 

Eine  Behandlung  zur  Heilung  der  im  Eie  eintretenden 
fehlerhaften  Bildungsprocesse  und  der  besonderen  Krankhcils- 
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Vorgänge  ist  nicht  mögKch,  theils  wegen  der  mangelhaften 
Erkenntnifs,  theils  wegen  der  Unmöglichkeit,  durch  auf  die 
Mutter  angebrachte  Einwirkungen  in  dem  Fötus  solche  Rea« 
ctionen  hervorzubringen ,  welche  im  Stande  sind,  den  fehler '^ 
haften  Bildungsprocefs  in  die  Regel  zurückzuführen  oder,  ei* 
nen  Krankheits Vorgang  zum  Stillstand  zu  bringen  und  die  Fol« 
gen  solcher  mit  Störungen .  der  Organisation  verbundenen 
Krankheiten  zu  beseitigen.  Alles,  was  hier  von  Seiten  der 
Kunst  geschehen  kann,  besteht  darin,  dafs  man  bei  Schwan- 
gern den  Einfl.ufs^  der  allgemeinen  Krankheiten  zu  beschrän- 
ken, und  da  dieses.  Bemühen  meistens  auch  von  geringen  Fol- 
gen ist,  dieselben  schon  aufser  Zeit  der  Schwangerschaft  zu 
entfernen,  und  während  derselben  alle  Schädlichkeiten  abzu- 
halten sucht,  welche  der  Erfahrung  gemäfs  nachtheilig  auf  die 
Eiltwickelung  und  Bildung  des  Eies  wirken  können. 

Eine  specielle  Pathologie  der  einzelnen  Theile  des  Eies' 
ist  hier  zu  übergehen,  theils  weil  die  meisten  der  hierher  ge- 
hörigen Gegenstände  bereits  abgehandelt  worden  sind,  theils 
dnige,  z.  B.  die.  Nabelschnur  betreffende  Fehler  noch  an  an- 
dern Stellen  abgehandelt  werden  müssen.  Man  vergleiche  den 
Artikel  Ei,  menschliches  (geburtshülflich)  im  10.  Bande 
dieses  Wörterbuches  p.  164—182,  Eihäute  ebendas.  p.  237 
—251,  Fruchtwasser  im  12.  Bd.  p,  695— 699,  NoduluS 
funiculi  umbilicalis  im  25.  Bd.  p.  280  —  284,  Mutter- 
kuchen^ abweichende  Structur  desselben  im  24.  BJ. 
p.  275—325,  Placenta  praevia  im  27.  Bd.  p.  468—501. 
Mifsgeburt  (geburtshülflich)  im  23.  Bd.  p.  615—619,  Mon- 
strum im  24.  Bd.  p.  1  —  66,  auch  Regelwidrige  Lage 
des  Kindes  im  19.  Bd.  p.  617—628. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Krankheiten  des 
Fötus,  die  jedoch  hier  näher  zu  berühren,  der  Raum  nicht 
erlaubt  Es  sei  nur  im  Allgemeinen  erwähnt,  dafs,  wie  oben 
schon  berührt  worden  ist,  im  Fötus  selbstständige  Krankhei- 
ten auftreten  können,  ohne  dafs  gleichzeitig  die  Mutter  von 
der  Krankheit  ergriffen  wird.  Die  Beobachtung  lehrt  näm- 
lidi,  dafs  an  Exanthemen,  an  Blattern,  Masern,  Pemphigus 
leidende  Früchte  von  Müttern  geboren  werden,  die  während 
der  Schwangerschaft  von  der  Krankheit  nicht  befallen  waren. 
In  solchen  Fällen  ist  der  mütterliche  Organismus  der  Träger 
des  Conlagiums,  .ohne  selbst  von  diesem  ergriffen  zu  werden. 

14* 
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In  andern  Fällen  trägt  das  Kind  Spuren  (z.  B.  Blatternarben) 
.  der  Krankheit,  an  welcher  die  Mutter  gelitten  hat.  Endlich 
.  giebt  es  Fälle,  in  welchen  es  zweifelhaft  bleibt^  pb  die  Mut- 
ler-  sie  veranlafst  hat,  oder  ob  sie  durch  besondere  K];ank- 
heilsprocesse  entstanden  sind;  die  vielleicht  auf  ähnliche  Weise 
wie  beim  selbstständigen  Leben  sich  entwickeln^ 

Die  Ursachen  der  Krankheiten  des  Fötus  sind  zu  suchen: 

a)  ih  einer  fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Keimes  oder 
in  der  fehlerhaften  Zeugung  selbst,  indem  vom  Vater  Defor- 
imtäten  und  Krankheiten  auf  den  Fötus  übergehen  können; 

b)  in  einer  fehlerhafte^  Tendenz  des  Bildungs-  und  Ent- 
wicklungsprocesses,  die  entweder  gleich  im  ersten  Keime  sich 
zeigt,  oder  erst  nach  dem  Einwirken  gewisser  Ursachen,  die 
im  mütterlichen  Körper  selbst  liegen  oder  durch  diesen  hin- 
durchwirken, sich  äufsert,  indem  durch  manche  Einwirkungen, 
welche  die  Schwangere  treffen,  Fehler  und  Krankheiten  der 
Frucht  veranlafst  werden  können; 

c)  in  der  Abhängigkeit  des  Fötus  von  dem  mütterlichen 
Organismus,  und  in  der  innigen  Wechselwirkung,  welche  zwi' 
sehen  jenem  und  diesem  stattfindet,,  indem  die  Krankheiten 
der  Mutter  entweder  ini  dem  neugeborenen  Kinde  schon  auf- 
gefunden werden,  oder  erst  dann  sich  entwickeln,  wenn  das 
für  die  Enhvickelung  der  Krankheit  günstige  Alter  eintritt 
(erbliche  Krankheiten); 

d)  in  der  gleichzeitig  vorhandenen  Selbstständigkeit  des 
kindlichen  Organismus,  der  die.  in  dem  mütterlichen  Körper 
wirksamen  Schädlichkeiten  nicht  selten  beschränkt,  besiegt, 
aber  auch  vermöge  der  ihm  beiwohnenden  Tendenz  zu  re- 
gelwidrigen Vorgängen  für  sich  erkrankt; 

e)  in  den  die  Ernährung  des  Fötus  vermittelnden  Orga- 
nen, z.  B.  in  den  Fehlern  des  Mutterkuchens  und  des  Nabel- 
stranges; 

f)  in  der  Möglichkeit,  dafs  der  Fötus  unmittelbar  von 
äufsem  Einwirkungen  getroffen  wird. 
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beiteo«  1.  Tb.  Leipzig  1826.  n.  4.  Tbeii  Leipzig  1833.  —  Endlich 
aucb  Lebrbücher  Ober  Kinderkrankheiteo,  als;  Meissner^  F»  L.^  Die 
,  Kinderkraol^eiteD.  2*  ganz  umgearbeitete  lu'sehr  vermehHe  Auflage. 
1.  Tb.  Leipzig  1838.  1.  Abtbeil.  ^  GraeUer,  X,  Die  iCränkbeiUn 
des  Fölos,    Breslau  1837.  8/  ■         Hü  — r. 

SCfl WANZBEIN.    S.  Becken. 

SCHWAPPUNG.    S.  Flucluaüo. , 

SCHWARZE  BLATTER,  Puslula  nigra  seu  maligna, 
gleich  Oarbunculus  contagiosus  (s.  d.  Art.  Carbuncuius),  ist 
der  Brand,  welcher  durch  Impfung  des  Mildbrand -Giftes  er- 
zeugt v»rd^  -  .  - 
.  SCHWARZE  KUR.  S^  Inunetionskur.  \  '. 
;  SCHWARZENBERG.  Die  gut  eingerichtete  Badeanstalt 
dieses  Namens  liegt  im  Canlon  Aargau,  eine.  Viertelstunde 
südlich  vom  Dorfe  GundischWyl,  vier  Stunden  südlich  von 
Aarau,  2180  F.  hoch  über  d,  M.,  und  wird  von  einer  zu  den 
alkalisch- salinischen  gehörenden  Minerali|uelle  gespeist,  welche 
1640  entdeckt  im  folgenden  Jahre  wieder  v^schwai^j^  und 
in  neueren  Zeiten  in  der.  Nähe  eines  Steinkohlenlagers  und 
eines  Marmorhruches  abermals  a^um  Vorschein  kam.  Sie  ist 
kalt,  krystallhell,  perlend,  jgeschmack-  und  geruchlos^  hat  das 
specif.  Gew.  von  1,0006,  und  enthält  in  16  Unzen  Wasser: 

nach  Fueter:  nach  Bauhof: 


Kohlensaure  Kalkerde 

2,03  Gr. 

1,17  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde 

0,21  — 

Kohlensaure  Talkerdß 

0,20  — 

0,53  — 

ühlortalcium 

0,04 

0,10  — 

Schwefelsaure  Talkerde 

.0,10  — 

Kohlensaures  Natron 

0,05  ^ 

Eisenoxyd 

0,02  -^ 

Kieselerde  u.  ExlracUvstoff - 

Spur 

■ 

2,34  Gr. 

2,11  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

0,83  Kuh.  Z. 

1,28  Kub.Z. 

Stickgas 

0,60     - 

Sauerstoffgas 

0,27     - . 

Literat.  G.  Müsch,  Anleitung  zu  Bade-  u.  Trinkkuren.  Tb.  IL  Ebnat 
1826.  S.  243.  Th.  HL  Bern  und  Chur»  1832.  S.  207.  —  E.  Osann, 
pbys.  med,  Darst.  d,  bekannten  Ileilq.  Tb.  III.  Berlin  1843.   S.  208. 

Z  -  1. 
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.      SCHWÄRZER  STAAR.     S.  Amblyopia  u.  Amaurosis. 
SCHWARZER  TOD  ist  die  Benennung  der   gröfslen 
Pesiepidemie^  welche  seit  dem  Bestehen  dieser  Krankheit  vor- 
gekommen ist.    ßie  fällt  in  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts; die .  orientalische  Pest  erreichte  in  ihr,  in  der  Aus- 
bildung der  Zufälle  wie  in  ihrer  Ausbreitung  über  alle  damals 
bekannten  Länder  ihre  äufserste  Höhe.    In  Italien  nannte  man 
diese  Pestseuche  das  grofse  Sterben  (la  Mortalega  granda) ; 
den  Namen  schwarzen  Tod  erhielt  sie  in  Deutschland  wie 
in  den'  nordischen  Reichen  (dänisch:  den  sorte*  Dod/  islän- 
disch: svartur  daudi,  schwedisch:  Diger-döden),  von  schwarz 
•Ben,   zum  Theil  carbunculösen,   zum  Theil   striemenartigen 
Flecken  auf  der  Haut,  in  Westphalen  war  indessen  .auch  dfsr 
Name  „de  groete  Doet<<  gebräuchlich.    Genaue  ärztliche  ^n« 
gaben  über  die  Zufalle  und  den  Verlauf  der  Krankheit  sind 
>nur  wenige  auf  uns  gekommen,  die  besten  sind  die  yonG'tij^ 
von  ChauHac  und   Chalin  de   Vinarioy  beide  in  Avjgnon; 
indessen  reichen  die  noch  vorhandenen  vollkommen  aus,  um 
mit  Hülfe  einer  tausendfältigen  Analogie  das  Bild  des  Uebels 
in  aller  Klarheit. hervortreten  zu  lassen.    Rubonen  und  Ca r- 
buhkeln,  die.  schon  an  und  für  sich  die  Natur  der  Krank- 
heit hinreichend  bezeichnen/ werden  von  allen  nichtärztlichen 
Schriftstellern  angeführt,  die  nur  irgend  der  Zufälle  der  Krank- 
heit Erwähnung  thun;  die  carbunculösen  Entzündungen 
aber  kamen  zu  ganz  ungewöhnlicher  Entwicklung,  wie  man 
eine  solche  in  neuerer  Zeit  nicht  als  epidemisch,  sondern  nur 
in  einzelnen,  besonders  bösartigen  Pestfallen  beobachtet  hat. 
Namentlich  gilt  dies  von  einer  anthraxartigen  Entzün- 
dung der  Lungen  mit  Bluthusten  und  verpestendem  Ge- 
rüche des  Athems,  durch  welchen  die  Ansteckung  in  der  wirk- 
samsten Weise  verbreitet  wurde.  .  Im  westlichen  Theile  von 
Europa  wurde  diese  Erscheinung  beim  Ausbruche  der  Seuche 
so  vorherrschend,  dafs  viele  spätere  Schriftsteller,  die  sich  ein- 
seitig blos  daran  gehallen,    vom  schwarzen  Tode  wie   von 
einer  bösartigen  epidemischen  Lungenentzündung .  gesprochen 
haben,  und  wenn  von  einen  solchen,  mit  vorwaltend  fauligem 
Character  die  Rede  ist,  der  schwarze  Tod  als  das  auffallend- 
ste Beispiel  derselben  angeführt  wird.     Man  sah  nur  ein  über- 
aus hitziges  Fieber  voix  Brustschmerzen,  Husten  und  Bliit- 
auswurf  begleitet,  das  die  Befallenen  in  den  ersten  drei  Ta- 
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gen  tSdlete. ,  In  Fällen  dieser  Art  kamen  Bubonen  und  Brand- 
beulen zuerst  gar  nicht  vor,  sondern  die  Krankheit  vollendele, 
in  Gestalt  des  anthraxartigen  Lungenübels^  die  Zerstörung  des 
Körpers  I  bevor  noch  die  übrigen  Zufälle  sieb  entwickelten, 
gleichwie  auch  in  neueren  Pestepidemieen  die  Krankheit- eine 
Zeit  lang  als  ein  bösarliger  Petechialtyphus  ohne  alle  Car- 
bunkern  und  Bubonen  verläuft, ,  bevor  sie  sich  in  ihrer  gan- 
zen EigenthUmlichkeit  zu  erkennen  giebt.  So  wüthete  die 
5euchß  in  Avignon  volle  sechs  oder  acht  Wochen  lang,  und 
verursachte  durch  den  Atbem  der  blutspeienden  Krankien  nah 
und  fern  eine  so  arge  Ansteckung,  dafs  jene  von  ihren  nach- 
sten  Verwandten  überall  geflohen  wurden.  Die  Nähe. eines 
jer  Pest  Verfallenen  war  sicherer  Tod.  Nach  dieser^  Zeit 
s^h  naan  Bubonen  in  den  Weichen  wie  in  den  Achseln,  und 
Brandbeulen  über  den  ganzen  Körper,  aber  nur  erst  gegen 
den  siebenten  Monat  genasen  einige  Kranke  mit  gereiften  Bu- 
biönen,  wie  in  der  gewöhnlichen  milderen  Pest.  Dies  erfah- 
ren wir  aus  dem  Berichte  \on  Guy  von  Chauliac,  der  den 
schwarzen  Tod  in  Avignon. während,  seiner  ganzen  Dauer 
vom  Januar  bis  zum  August  1348  beobachtete,  und  zwölf 
Jahra  später  Augenzeuge  ein^r  nicht  weniger  mörderischen 
Pestseuche  war^  die  von  Deutschland  hereinbrach  und  volle 
neun  Monate  währte.  Seine  Angaben  sind  durchaus  zuver-. 
lässig  und  der  reichsten  Erfahrung  entnommen;  denn  er  be- 
handelte die  Pestkranken  höchst  muthvoU  und  mit  der  gröfs- 
ten  Hingebung,  während  man  fast,  allgemein  der  Ueberzeugung 
war,  alle  ärztliche  Hülfe  sei  vergeblich,  und  die  Gewifsheit  der 
Ansteckung  berechtige  zur  Flucht  wie  zur  strengsten  Vermei- 
dung aller  Gefahr.  Einen  ähnlichen  Verlauf  wie  im  südlichen 
Frankreich  nahm  die  Pest  in  Aegypten;  auch  hier  war.  zu 
Anfang  der.  Lungenbrand  vorherrschend,  und  tödtete  mit  bren- 
nender Hitze  und  Blutspeien  rasch  und  unfehlbar,  auch  geht 
aus  verschiedenen  Erwähnungen  hervor;  dafs  die  Krankheit 
im  Oriente  gewöhnlich  mit  Nasenbluten,  einem  sichern  Zei- 
chen des  unvermeidlichen  Todes,  begonnen  habe. 

Eine  sehr  lebendige  Beschreibung  der  Zufälle  des  schwar- 
zen Todes,  wie  sie  nur  irgend  von  einem  nichtärztlichen  Au- 
genzeugen erwartet  werden  kann,  besitzen  wir  von  Boccaccio 
in  Florenz.  Bubonen  (Gavoccioli)  zeigten  sich  gleich  zu  An- 
fang an  den  gewöhnlichen  Stellen;  eben  so  Carbunkeln  an 


Schwarzer  Tod.  217 

allen  Theilen  des  Körpers,  und  schwarze  oder  blaue  Flecke, 
entweder  einzeln  und  grofs,  oder  klein  und  dichtgedrängt,  aus 
welcher  Angabe  schwarze  Petechien,  die  jederzeit  den  schlimm- 
sten Ausgang  verkündigt  haben,  deuüich  zu  erkennen  sind. 
Die  inei$ten  Kranken  sollen  nach  Boccaccio  innerhalb  der 
ersten  drei  Tage  ohne  alles  Fieber  gestorben  sein,  wie  denn 
auch  in .  anderen  Epidemieeti  die  fieberlose  Pestform  häufig 
genug  vorkommt.  Dafs  auch  Thiere,  namentlich  Schweine, 
Hunde,  Ktdzen  und  zahmes  Geflügel  durch  Pestansteckung 
häufig  umgekommen  seien,  wird  von  Boccaccio  und  anderen 
-ausdrücklich  versichert.  Neuere  Erfahrungen  stehen  dieser 
Wahrnehmung  durchaus  nicht  entgegen,  wenn  auch  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Uebertragung  der  Pest  auf  verschiedene 
Thierklassen  noch  durchaus  nicht  wissenschaftlich  ergründet 
sind  (Vergl,  des  Verf.- neuere  Geschichte  d.  Heilk-  S.  147.). 
In  Deutschland,  wo  die  Pest  im  Allgemeinen  nichl 
so  mörderisch  war,  wie  in  den  übrigen  Ländern  von  Europa, 
scheint  die  carbunculöse  Lungenentzündung  nicht  zu  den  vor- 
waltenden Erscheinungen  gehört  zu  haben.  Sie  vdrd  wenig- 
stend  nicht  von  allen  Chronisten  erwähnt,  und  viele  Umstände 
berechtigen  zu  der  Annahme,  dafs  die  Pest  stellenweise  hef- 
tiger und  milder  hervorgetreten  ist.  In  Oesterreich,  und  hier 
besonders  in  Wien^  war  sie  vollkommen  so  bösartig  wie  nur 
irgendwo,  und  in  Westphalen  waren  plölzliche  Todesfälle  ohne 
weitere  Entwickelung  der  Krankheit  überaus  häufig.  —  Ueber 
Frank  reich  verbreitete  sich  die  Pest  südlich  von  Avignon 
her,  und  war  in  diesem  Lande  so  verheerend,  dafs  an  vielen 
Orten  von  zwanzig  Einwohnern  nur  zwei  überlebten.  Viele 
wurden  wie  vom  Blitz  getroffen  und  starben  auf  der  Stelle, 
und  zwar  mehr  Jugendkräftige,  als  Alte;  mit  Bubonen  in  den 
Achseln  und  Weichen  brachten  die  Kranken  kaum,  zwei  oder 
drei  Tage  zu.  —  In  England  erschien  die  Krankheit  eben 
so  wie  in  Avignon  mit  Blutspeien  und  mit  derselben  Tödt- 
lichkeit,  so  dafs  die  Kranken,  die  mit  diesem  Zufalle,  oder 
auch  mit  Blutbrechen  behaftet  waren,  entweder  sogleich, 
oder  in  zwölf  Stunden,  oder  höchstens  in  zwei  Tagen  dahin- 
starben. Viele  Carbunkehi  waren  entschieden  tödllich,  und 
die  Seuche  überhaupt  so  mörderisch,  dafs  die  Zeitgenossen, 
wenn  auch  vielleicht  mit  einiger  üebertreibung,  versichern, 
.    im  ganzen  Lande  sei  nur  der  zehnte  Einwohner,  am  Leben 
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geblieben.  Sie  brach  zuerst  in  der  Grafschaft  Dörset  au?, 
dräng  durch  die  Grafschaften  Devon  und 'Sommerset  bis  Bri- 
stol vor,  und  erreichte  dann  Glocester,  Oxford  und  London ; 
wahrscheinlich  wurden  hur  wenige  Orte  verschont,  vrelleicht 
gar  keiner.  -—  Von  England  brachte  ein  Schiff  difs  Ansteckung 
nach  Bergen,  der  Hauptstadt  von  Norwegen,  wo  die  Pest 
alsdann  in  ihrer  schlimmsten  Form  mit  Blutbrechen  be- 
gann, und  im  ganzen  Lande  nur  den  dritten  Theil  der  Ein- 
wohner verschont  liefs.  ,  Die  Seefahrer  fanden  auf  den  Schif- 
fen keine  Freistätle,  und  oft  sah  man  Fahrzeuge  auf  den  Wel- 
len treiben  und  slranden,  deren  Mannschaft  bis  auf  ^en  Letz- 
ten ausgestorben  war.  —  In  Polen  erkrankten  die'  Verpeste- 
ten mit  Blulspeien,  und  starben  innerhalb  weniger  Tage  in 
so  grosser  Anzahl,  dafs,  wie  versichert  wirJ,  kaum  der  vierte 
Theil  der  Einwohner  übrig  blieb.  —  In  Rufsland  endlich 
erschien  die  Pest  erst  zwei  Jahre  später,  als  im  südlichen 
Europa,  und  wiederum  mit  denselben  ZufälFen,  wie  "überall; 
selbst  das  Blutspeien  zu  Anfang  der  Seuche,  wird  ausdrück- 
lich erwähnt.  Es  ist  gewifs,  dafs  diese  anlhraxartige  Lungen- 
entzündung bei  zunehmender  Anzahl  der  Kranken  zwc  Ver- 
pestung nicht  nur  einzelner  Zimmer  und  Häuser,  sondern 
auch  ganzer  Städte  überall  das  Meiste  beitrug,  da  überdies 
die  letztern  im  Mitlelalter,  mit  wenigen  Ausnahmen,  eng  zu- 
sammengebaut, unrein  gehalten  und  mit  sumpfigen  Gräben 
umzogen  waren.  Die  meisten  Städte  waren  in  dieser  Zeit 
noch  nicht  gepflastert,  und  namentlich  versichert  Chalin  von 
Avignon  und  Paris,  die  Unreinheit  der  Slrafsen  habe  die  Pest 
bedeutend  vermehrt.  Das  Pestmiasma,  —  wir  verstehen  uh- 
ter  diesem  Namen  das  in  die  Luft  der  Häuser  und  Gassen 
aufgenommene,  diluirte  Contagium- —  welches  schon  bei  ge- 
ringeren Pestepidemieen  in  Anschlag  kommt,  mufste  hierdurch 
eine  viel  gröfsere  Wirksamkeit  erhalten,  als  in  gewöhnlichen 
Fällen,  und  es  erklärt  sich  hieraus  die  von  den  meisten  Ge- 
schichtschreibem  angeführte  Thatsache,  dafs  den  Furchtsamen 
die  Flucht  zu  nichts  genützt  habe.  Denn  hatten  sie  auch 
alle  Gemeinschaft  mit  Kranken  und  Verdächtigen  ängstlich 
vermieden,  so  waren  ihre  Kleider  doch  schon  von  verpesteter 
Luft  durchzogen,  und  jeder  Athemzug  führte  ihnen  die  Keime 
der  mörderischen  Krankheit  zu,  die  in  der  grofsen  Mehrzahl 
der  Körper  um  so  leichter  haften,  wenn  diese  durch  Schreck 
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und  Furcht  dafür  empfänglich  gemacht  worden  sind;'  Hierzu 
kam  die  gewöhnliche  Verbreitung  der  Pest  durch  Kleider, 
Betten  und  tausend  andere  Dinge,  an  denen  das  Pestgift  haf-. 
tet^  eine  Verbreitung,  die  sich  bei  mangelnder  Aufsicht  bis  ins 
Unendliche  vervielfältigen,  und  die  Wirksamkeit  der  epide- 
mischen Einflüsse  steigern  mufste. 

Das  oft  in  unbestimmten  Ausdrücken^  und  xüweilen  ab 
Blutbrecheh  erwähnte  Magenleiden  war  ohne  Zweifei  nur 
eine  untergeordnete  Erscheinung,  wenn  es  überhaupt  feststeht, 
dafs  wirkliches  ßlutbrechen  stattgefunden  habe.  Denn  die 
Schwierigkeit,  den  Magenblutflufs  von  dem  Blutspeien  su  un« 
lerscheiden,  ist  für  den  Nichtarzt  schon  in  gewöhnlichen  Fäl«* 
len  nicht  unbedeuteifd,  wie  sollte  sie  nicht  gröfser .  gewesen 
sein  in  einer  ^o  gefürchteien  Krankheit ,  wo  die  *  Helfenden 
nicht  nahen  durften,  ohne,  den  Tod  vor  Augen  zu  haben? 
Nur  zwei  ärztliche  Beschreibungen  des  Uebels  sind  auf  uns 
gekommen,  die  eine  von  dem  heldenmüthigen  Guy  von  Chatte 
Itac,' die  andete  von  Raimund  Chalin  de  Vinarioj  einem 
yielerfahreoen  Gelehrten,  der  sich  in  der  Denkwelse  seines 
Jahrhunderts  sehr  geistreich  bewegte.  Jener  berichtet  nur 
von  tödtlichem  Bluthusten,  dieser  neben  dem  Bluthusten  auch 
von  Nasenbluten,  Blutharnen  und  Darmblutflüssen, 
als  Zufallen  von' so  entschiedener  und  schneller  Tödtlichkeif, 
dafs  die  Kranken,  bei  denen  man  sie  wahrgenommen,  schon 
an  demselben  oder  dem  folgenden  Tage  ien  Geist  aufgegeben 
hätten.  CoUiquative  Blutflüsse  aus  verschiedenen  Theilen  mö- 
gen bei  der  Zersetzung  des  Blutes,  die  sich  hinreichend  zu 
erkennen  giebt,  eben  so  häuGg  als  verderblich  gewesen  sein; 
ihre  Bedeutung  ist  in  den  fauligen  Pestformen  geringeren  Gi'a« 
AtSy  wie  sie  in  neuerer  Zeit  vorkommen,  allgemein  bekannt 
Dafs^jnter  ihnen  auch  Blutbrechen  hier  und  da  vorgekomn^en 
sei,-  selbst  vielleicht  an  manchen  Orten  vorgewaltet  habe^  ist 
nichts  in  Abrede  zu  stellen,  sicher  sind  aber  die  Angaben  dar- 
über bei  den  fehlenden  Zeugnissen  der  beiden  besten  Aer^ 
gewifs  nicht. 

CAa/tn,  der  nicht  nur  den  schwarzen  Tod  von  1348, 
sondern  auch  die  Peslseüchen  von  1360,  1373  und  1382 
beobachtet  hat,  spricht  aüfserdem  noch  von  Halszufällen, 
und  beschreibt  die  schwarzen  Flecken  der  Pestkranken 
genügender,  als  ändere  Zeitgenossen.     Jene  kamen  nur  bei 
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wenigen  Kranken  vor,  und  bestanden  in  anlhraxarliger  Ent- 
zündung des  Schlundes  mit  erstickender  Beschwerde*  beim 
iSclilucken,  wozu  bei  einigen  noch  Entzündung  der  Ohrspei- 
cheldrüsen mit  sehr  entstellender  Geschwulst  hinzutrat.  Kranke 
dieser  Art  waren  zwar  auch  mit  Blutspeien  behaftet ,  doch 
scheint  hier  die  Quelle  des  Blutes  nicht  in  den  Lungen  ge- 
wesen zu  seih;  denn  sie  starben  gewöhnfich  erst  den  sechs- 
ten,  oder  hoch  später,  bis  gegen  den  vierzehnten  Tag.  Das- 
selbe Leiden  ist  bekanntlich  auch  in  anderen  Pestseuchen 
nicht  ungewöhnlich,  so  wie  die  Blasen  an  verschiedenen  Thei- 
len  der  Oberfläche  des  Körpers^  in  deren  Nähe  Bubotien  und 
Carbunkeln  entstanden,  umgeben  von  mifsfarbigen  und  schwar- 
zen Striemen.  Die  Beschreibung  dieser  striememirtigen  Flecke, 
die  man  den  Gürtel  (Zona)  nannte,  ist  bei  Chalin  so  über- 
aus lebendig  und  naturgetreu,  dafs  man  schwerlich  b'ezeich- 
nenderig  Worte,  als  die  seinigen  auffinden  könnte. 

Die  Untersuchung  der  Ursachen  des  schwarzen  To- 
des führt  zu  wichtigen  Ergebnissen  für  die  Lehre  von  den 
Weltseuchen,  wenngleich  sie  nicht  über  das  Allgemeine'  hin- 
ausgehen kann,  ohne  in  ein  durchaus  unbekanntes,  und  bis 
auf  diese  Stunde  noch  viel  zu  wenig  bearbeitetes  Gebiet  zu 
gerathen.  Es  liegt  von  vorn  herein  am  Tage,  dafs  einer 
Weltseuche  von  so  unermefslicher  Ausdehnung  ungewöhnliche 
Ursachen  zum  Grunde  gelegen  haben  müssen,  dafs  die  Aetio- 
logie  sonst  bekannter  Pestseuchen  hier  nicht  ausreichen  kann. 
Aegypten,  und  hier  besonders  das  Nildelta,  wird  jetzt  mit 
Recht  für  das  Mutterland  der  Pest  gehalten.  Hier,  entsteht 
diese  Krankheit  unter  unseren  Augen  von  selbst,  und  von 
hi^r  aus  kann  sie  durch  Ansteckung  in  alle  Länder  der  Welt 
verpflanzt  werden,  wo  sie  dann  unter  Umständen,  welche 
Typhusepidemieen  günstig  sind,  sich  vAt  in  ihrem  Mutter- 
lande, zu  völligen  Epidemieen,  alle  Stadien  von  solchen  durch- 
laufend, gestaltet,  und  wenn  es  Zeit  ist,  d.  h.  nach  einem 
Verlaufe  von  etwa  sechs  Monaten,  wieder  aufhört.  Ohne  zu 
untersuchen,  ob  nicht  auch  noch  andere  Länder  aufser  Ae- 
gypten, und  zwar  Gebiete  von  endemischem  Wechselfieber  — 
aus  typhösem  Wechselfieber  kann  sich  die  Pest  entwckeln  — 
wie  z.  B.  die  Steppenländer  im  südöstlichen  Europa,  nördlich 
und  südlich  von  der  Donau,  unter  gewissen  Verhältnissen  die 
Pest  selbstständig  hervorbringen  können,  wollen  wir  uns  hier 
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nur  zu  dieser  Ansicht;  als  der  der  Wahrheit  am  nächsten 
kommenden,  einfach  bekennen,  indem  kein  unterrichteter  Arzt 
die  alihergebrachte,  ursprünglich  Plalersche  Theorie  eines  ur- 
anfänglichen, sich  immer  wieder  neu  verbreitenden,  unver- 
gänglichen und  sich  niemals  neu  bildenden  AnsteckungsstoIlJes, 
der  bei;  allen  Pestepidemieen  einzig  und  allein  in  Betracht 
käme,  jetzt  noch  unterschreiben  kann,  wenn  sie  auch  in  den 
meisten  Ländern  noch  immer  die  ofücielle  ist.  Jene  natur- 
gemäfse  Ansicht  ist  .indessen  nur  auf  die  gewöhnlichen  Ver« 
hältnisse  der  neueren  Zeit  anwendbar,  die  Entstehung  und 
Verbreitung  des  schwarzen  Todes  zu  erklären  ist  sie  zu  eng 
und  ungenügend.  Miemals  läfst  die  Natur  Lebenserseheinun- 
gen  von  einem  solchen  Umfang  aq  einer  beschränkten  Stelle 
entstehen,  sondern  sie  streut  die  Keime  derselben  reichlicher 
van  vielen  Orten  aus.  In  der  That  bieten  auch  die  Jahre  vor 
dem  schwarzen  Tode,  so  wie  die  der  Herrschaft  dieser  Welt- 
seuche  eine  solche  Fülle  von  höchst  get^alligen  tellurischen 
und  atmosphärischen  Einflüssen  auf  das  Leben  der  damab'gen 
Völker  dar,  dafs  man  seine  Augen  geradebin  verschliefsen 
mülste,  wenn  man  in  ihnen  nicht  die  Ursachen  des  allgemeir 
nen  firkrankens  erkennen  wollte.  Die  meisten  dieser  Ein- 
flüsse sind  freilich  so  ungenau  beobachtet  worden,  wie  dies 
nur -irgend  von  dem  Geiste  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu 
erwarten  steht,  die  Berichte  der  Augenzeugen  bilden  aber  in 
ihrer  Gesammtheit  ein  Ganzes,  dessen  Zuverlässigkeit  um  so 
unzweifelhafter  ist,  da  bei  vielen  Ereignissen  die  historische 
Angabe  vollkommen  genügt,  und  diese  durch  Uebereinstim- 
mung  und  Wiederholung  von  verschiedenen  Seiten  hinreichend 
bekräftigt  wird. 

Die  meisten  dieser  Einflüsse  sind  auf  eine  vqlcanische 
Erschütterung  der/ Erde  zu  beziehen,  die  in  gleicher  Aus- 
dehnung seitdem  nicht  wieder  vorgekommen  ist.  Nun  brin- 
gen Erdbeben  und  Ausbrüche  von  Vulcanen  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  gegenwärtig  keine  Epidemieen  hervor;  es 
liegt  a|so  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  man  mit  einigem  Mifs- 
irauen  herangeht,  wenn  von  vielen  Früheren  der  schwarze 
Tod  Ereignissen  dieser  Art  zugeschrieben  worden  ist.  Allein 
abgesehen  davon,  dafs  selbst  noch  jetzt  hier  und  da  der  Zu- 
stand der  Atmosphäre,  in  welcher  eine  Abnahme  der  Feuch- 
tigkeit im  Allgemeinen  mehr  ,als  wahrscheinlich  ist,  also  auch 
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das  Befinden  der  in  ihr  lebenden  Wesen,  von  vulcanischen 
Regungen  allerdings  abhängig  ist,  so.  wenig  auch  die  Beob- 
achtungen hierüber  noch,  feslsteben,  so  ist  hier  von  gewöhn- 
lichen und  untergeordneten  Erschütterungen  gar  nicht  die 
Rede,  sondern  es  handelt  sich  von  einer  vulcanischen  Revo- 
lution in  allen  damals  bekannten  Erdtheilen.  -  Wenn  aber  die 
letzte  Hebung  der  Hochgebirge,  wie  die  neuere  Geologie  dar- 
gethan  hat,  im  Stande  war,  die  Atmosphäre,  vielleicht  auf 
Jahrhunderle,  ifiit  undurchdringlichem  Wassejrdampf  anzufül- 
len, Sonnenlicht  und  ^  Wärme  von  der  Erdoberfläche  abzuhal- 
ten, unabsehbare  Flächen  mit  Gletschern  zu  bedecken ,  und 
hierdurch  alles  höhere  Thierleben  zu  vernichten,  so  wird  man 
naoh  dieser  Analogie  zugeben  müssen,  dafs  eine  solche  Um« 
wälzung  tellurische  und  atniosphärische  Einflüsse,  welche  das 
L^ben  der  damaligen  Erdenbewohner  irgendwie  zu  beeinträch- 
tigen vermochten,  in  Fülle  hervorrufen  ^konnte.  Die  einfache 
Darstellung  der  .vulcanischen  Bewegungen  um  die  Mitte  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  in  der  unten  angeführten  Monogra- 
phie des  Verf.  hat  denn  auch  einem^  neueren  Forscher,  John 
Park'in,  Veranlassung  gegeben,  die  Bedeutung  der  vulkani- 
schen Einflüsse  in  den  Epidemieen  festzustellen,  urid  wenn 
er  auch,  Thatsächliches  in  reicher  Menge  erörternd,  hier  und 
da  in  das  Gebiet  des  Unerwiesenen  gerathen  ist,  doch  mit 
so  vielem  Scharfsinn  diesen  Gegenstand  in  Anregung  zu  brin- 
gen, dafs  die  Behauptung  der  Neueren,  welche  diese  Einflüsse, 
ohne  dafs  dabei  jemals  auf  aufserordentliche  Regungen  und 
Umwälzungen  Rücksicht. genommen  wäre,  geradehin  wegleug- 
net, in  ihrer  ganzen  Einseitigkeit  dasteht.  (On  the  remote 
cause  of  epidemic.  diseases.  London,  1841.  8.)  ^ 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  noch  vorhandenen  Nach- 
richten, deren  Ergebnifs  ist,  dafs  von  China  bis  an  den 
atlantischen  Ocean  der  Erdboden  bebte,  in  ganz 
Asien  und  Europa  der  Luftkreis  in  Aufruhr  gerietJi, 
und  durch  schädliche  Einflüsse  das  Pflanzen-  und 
Thierleben  gefährdete.  Die  Reihe  dieser  Ereignisse  be- 
gann schon  im  Jahre  1333,  fünfzehn  Jahre  vor  dem  Aus- 
bruche der  Pest  in  Europa ;  ihr  erster  Schauplatz  war  China. 
Hier  entstand  zuerst  in  den  von  den  Flüssen  Kiang  und  Hoai 
durchströmten  Länderstrichen  eine  versengende  Dürre,  beglei- 
tet von  einer  Hungersnoth.    Hierauf  folgten  in  und  um  King- 
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süij  der  damaligen  HaupUladt  des  Reiches,  so  gewaltige  Re~ 
gengüsse,  dats  der  Sage  nach  über  400,000  Menschen  in  den 
üherfluthefiden  Wassern  umkamen.  Endlich  stürzie  der  Berg 
Tsincheou  ein,  und  es  entstanden  grofse  Erdrisse.  Im  folgen* 
den  Jahre  (1334)  wurde,  mit  Uebergehung  von  fabelhaften 
Ueberlieferungen ,  die  Umgegend  von  Canton  von  Ueber- 
scbwemmungen  heimgesucht^  während  in  Tche  nach  einer 
grofsen  Dürre  eine  Pest  entstand,  die  an  fünf  Millionen  Men- 
schen weggerafft  haben  soll.  Wenige  Monate  darauf  erfolgte 
in  und  um  King-sai  ein  Erdbeben,  und  nach  dem  Einstura 
dea  Gebirges  Ki-ming-chan  bildete  sich  ein  See  von  mehr 
als  hundert  Stunden  im  Umfange,  wobei  wiederum  Tausende 
ihr  Grab  fanden.  In  Hou-kouang  und  Honan  währte  eine 
Dürre  fünf  Monate  lang,  unabsehbare  Heuschreckenschwärme 
verheerten  die  Felder,  und  Noth  und  Seuchen  blieben  nicht 
aus.  Zusammenbangende  Nachrichten  über  den  Zustand  Eu« 
ropas  vor  der  grofsen  Catastrophe  kann  man  von  dem  vier- 
sehnten Jahrhundert  nicht  erwarten,  auffallend  ist  es  aber, 
dafs  gleichzeitig  mit  einer  Dürre  und  neuen  Ueberscbwem* 
mi^ngen  in  China  im  Jahre  1336  viele  ungewöhnliche  Luft- 
erscheinungen und  im  Winter  häufige  Gewitter  im  nördlichen 
Frankreich  beobachtet  wurden,  und  dafs  schon  in  dem  ver- 
hängnifsvollen  Jahre  1333  der  Aetna  einen  Ausbruch  machte. 
Es  ist  nicht  unwesentlich,  zu  beachten,  dafs  diesem  Ausbruch 
im  vierzehnten  Jahrhundert  keine  späteren  folgten,  weder  vom 
Aetna,  noch  vom  Vesuv.  Nach  chinesischen  Jahrbüchern 
sollen  13i37  in  der  Gegend  von  Kiang  vier  Millionen  Men- 
scheo  durch  eine  Hungersnoth  umgekommen  sein,  und  Ueber- 
schwemmungen,  Heuschreckenschwärme  und  ein  sechstägiges 
Erdbeben  grofse  Verwüstungen  bewirkt  haben.  In  demselben 
Jahre  erschienen  die  ersten  Heuschreckenschwärme  in  Fran- 
ken, denen  in  den  nächsten  Jahren  viele  andere  nachfolgten. 
1338  wurde  Kiang-sai  von  einem  zehntägigen  Erdbeben  heim- 
gesucht —  gerade  um  dieselbe  Zeit,  als  Frankreich  von  einer 
Mifserndte  betroffen  wurde  —  und  von  jetzt  an  bis  1342 
wechselten  in  China  Ueberscbwemmungen,  Erdbeben  und 
Hungersnoth.  Dasselbe  Jahr  zeichnete  sich  auch  in  den  ßhein- 
gegenden  und  Frankreich  durch  grofse  Ueberscbwemmungen 
aus.  Im  folgenden  Jahre  stürzte  in  China  der  Berg  Hong- 
tchang  zusammen,  und  es  entstand  danach  eine  zerstörende 
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Wasserfluth;  auch  folgten  auf  einen  dreimonallichen  Regen 
in  Pien-Icheou  und  Leang-tcheou  grofse  Ueberschwemmung, 
diß  sieben  Slädte  verwüstete.  In  Aegypten  und.  Syrien  ent- 
standen gewaltige  Erdbeben,  und  in  China  wurden  diese  .von 
jetzt  .an  immer  häufiger;  denn  sie  wiederholten  sich  1344-in 
Yen-tcheou^  wo  in  Folge  davon  das  Meer  übertrat,  1345  in 
Ki-tcheou,  und  in  den  beiden  folgenden  Jahren  in  .Canton. 
Dazwischen  kamen  wieder  Ueberschwemmungen  und  Hun- 
gersnoth  hier  und  da  vor,  nach  1347  aber  beruhigte  sich  der 
Aufruhr  der  Elemente  in  China. 

Von  den  übrigen  asiatischen  Ländern  bis  ans  mittellän- 
'  dische  Meer  haben  wir  aus  dieser  Zeit  keine  Kunde;  es  ist 
indessen  anzunehmen,  dafs  vulcanische  Erschütterungen  von 
grofsem  Umfang  auch  hier  stattgefunden  haben.  In  Europa 
begannen  diese  Erschütterungen  erst  mit  dem  Jahre  1348. 
Auf  der  Insel  Cypern  war  die  Pest  von  Osten  her.  schon 
liereingebrochen,  als  ein  gewaltiges  Erdbeben,  von  einem  Or'« 
kan  begleitet,  eintrat,  wodurch  diese  Insel  einer  Wüste  gleich 
verödet  wurde.  Die  auffallendste  Erscheinung  bei  diesen 
Vorgängen  ist  eine  Veränderung  der. Luft,,  von  der  die  /Seit* 
genossen  der  verschiedensten  Länder  so  übereinsümmend  be- 
richten, dafs  die  Thatsache  an  sich  nicht  bezweifelt  werden 
kann.  In  Cypern  soll  vor  dem  Erdbeben  ein  verpestender 
Wind  einen  so  Übeln  Geruch  verbreitet  haben,  dafs  viele  Ein- 
wohner, davon  überwältigt,  zu  Boden  gestürzt  wären  und  ih- 
ren Geist  aufgegeben  hätten.  INach  deutschen  Nachrichten 
soll  ein  dicker,  riechender  Nebel  von .  Osten  herangezogen 
sein  und  sich  am  meisten  über  Italien  verbreitet  haben.  Cha" 
lirty  dessen  Stimme  am  meisten  zu  beachten  ist,  drückt  sich 
hierüber  folgendermafsen  aus:  „Coelum  ingravescit,  aer  im- 
purus  sentitur:  nubes  crassae  ac  multae  luminibus  coeli  ob- 
struunt,  immundus  ac  ignavus  tepor  hominum  emolUt  corpora, 
exoriens  sol  palescit/^  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  in  dieser 
aufserordentUchen  Zeit,  die  bei  dem  tiefen  Stande  der  Wis- 
senschaften überaus  arm  an  guten  Beobachtern  war,  wenig 
Zuverlässiges  über  diese  Vorgänge  in  der  Atmosphäre,  die 
ohne  Zweifel  zu  den  seltensten  gehören,  und  sich  seitdem  in 
gröfserer  Ausdehnung  nicht  wiederholt  haben,  aufgezeichnet 
worden  ist.  Nie  haben  Naturforscher  fremdartige  Stoffe  in 
der  Atmosphäre  aufgefunden,  die  mit  sinnhchen  Merkmalen 

begabt, 
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begabt,  und  von  Winden  getragen,  Krankheit  erregend  über 
ganze  Welttheile,  von  Land  su  Land  lich  verbreitet  hätten, 
wie  vom  Jahre  1348  ersXbIt  wird.  Dafs  diese  Luftverände- 
rungen, Bum  Theil  wenigstens,  vulcanischen  Ausströmungen 
xuzuschreiben  sind,  macht  die  Allgemeinheit  der  vulcanischen 
UmwälsuBgen  glaublich.  Das  Erdbeben  war  in  der  Thät 
allgemeiner  als  je  in  historischen  Zeiten.  An  tausend  Stel- 
len öffneten  sich  Abgründe,  aus  denen  schädliche  Dünste  em« 
porstiegen.  Am  25.  Januar  1348  wurden  ganz  Griechenland, 
Italien  und  die  benachbarten  Länder  von  einem  Erdbeben  er- 
schüttert. Neapel,  Rom,  Pisa,  Bologna,  Padua,  Venedig  und 
viele  andere  Städte  litten  bedeutend,  ganze  Ortschaften  ver« 
sanken,  Burgen,  Häuser  und  Kirchen  stürzten  zusammen,  und 
Hunderte  von  Menschen  wurden  unter  Trümmern  begraben« 
In  Kämthen  wurde  die  Stadt  Villach  so  von  Grund  aus  zer- 
stört, dafs  nur  wenige  Einwohner  sich  retteten,  und  als  der 
Boden  aufhörte  zu  schwanken,  sah  man  Berge  von  ihrer  Stelle 
gerückt  und  viele  Dörfer  verschüttet  Die  Dauer  dieses  Erd* 
bebens  wird  von  einigen  auf  acht,  von  anderen  auf  vierzehn 
Tage  angegeben,  und  es  wird  versichert,  die  Menschen  hät- 
ten während  desselbefi  eine  ungewöhnliche  Betäubung  und 
Kopfschmerz  empfunden,  viele  wären  sogar  ohnmächtig  ge- 
worden, und  aufserdem  hätte  sich  der  Wein  in  den  Fässern 
getrübt.  Ist  diese  Angabe  gegründet,  so  läfst  sie  auf  stattge- 
fondene  entmischende  Luftveränderungen  schliefsen.  Bis  in 
die  Gegend  von  Basel  erstreckten  sich  diese  zerstörenden  Erd- 
erschütterungen,  und  sie  wiederholten  sich  bis  gegen  1360 
in  ganz  Deutschland,  Frankreich,  Schlesien,  Polen,  England, 
Dänemark  und  weiter  hinauf  im  hohen  Norden.  Meteore 
werden  in  dieser  Zeit  an  vielen  Orten  häufig  erwähnt,  ohne 
dafs  man  im  Stande  wäre,  bei  den  mancherlei  Entstellungen 
der  einfachen  Angaben  durch  Unkunde  und  Aberglauben  ihre 
Art  und  Bedeutung  zu  ermitteln.  •—  Eine  chemische  Bestim- 
mung der  vulcanischen  Ausströmungen  in  dieser  Periode  würde 
uns  in  das  Reich  der  Vermuthungen  führen,  da  überdies  di^ 
positiven  Kenntnisse  in  Betreff  von  Vorgängen  dieser  Art 
selbst  in  diesem  Zeitalter  der  Experimentalmethode  noch  viel 
zu  mangelhaft  sind,  um  zur  Aufstellung  einer  Analogie  mit 
dem  Ungewöhnlichen  zu  berechtigen.  Gasentwickelungen  aus 
dem  Innern  der  Erde,  mitten  im  Binneniande,  in  Gegenden 
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und  6ebirg8arten ,  wo  Erdbeben  und  Erdrisse  sonst  hoehst 
selten  oder  hi^  beobachtet  worden  sind,  müssen  anders  ge- 
artet gewesen  sein,  als  aus  bekannten  Vulkanen  nahe  am 
Meer^  wo  etwa  dem  Einströmens  des  Salzwassers  die  Entste- 
hung von  Chlof dämpfen  zugeschrieben  werden  kann.  Die 
Annahme  aber,  dafs  fremdartige  Stoffe  tellurischen  Ursprun- 
ges d^m  Wasserdunste  in  Mebeln'und  Wolken  in  gröfserer 
Ausdehnung  sich  mitgetheilt^-  und  in  diesem  Vehikel  über 
grofse  Länderstrecken  verbreitet  haben,  wird  durch  die  Ana- 
logie ähnlicher  Erscheinungen  -  in  kleinerem  Mafsstabe  mehr 
als  wahrscheinlich.  —  Mehr  örtlich  beschränkt ,  freilich  aber 
auch  bedeutender,  als  zu  irgend  einer  andern  Zeit,  war  die 
Luftverderbnifs  von, der  Fäulnifs  organischer  Körper.  Unab- 
fehbare  Heuschreckenschwärme  verbreiteten  sich  aus 
Mittelasien  über  Europa.  Man  kennt  diese  Erscheinung,  welche 
immer  auf  ungewöhnliche  Störungen  in  der  Oeconomie  der 
Natur  schliefsen  läfst,  noch  aus  dem  fünfzehnten  undsech- 
«ehnten  Jahrhundert;  in  neueren  Zeiten  hat  sie  sich  nur  in 
verjüngtem  Mafsstabe  wiederholt.  Schwärme  dieser  Insecten 
waren  zuweilen  viele  Quadratmeilen  grofs,  und  so  dicht,  dafs 
die  Sonne  von  ihnen,  wie  von  dicken  Wolken  verfinstert 
wurde.  Sie  fielen  zuweilen  ins  Meer,  wurden  an  den  näch- 
sten Strand  ausgeworfen,  und  die  Versicherung  der  Zeit^e- 
nossen,  die  Luft  sei  alsdann  weit  und  breit  verpestet  worden, 
gehört  durchaus  nicht  in  das  Reich  der  Uebertreibungen.  Nicht 
weniger  nachtheilig  wurde  an  vielen  Orten,  und  auf  der  Höhe 
der  Epidemie  in  den  meisten  Städten,  die  Luftverderbnils  von 
80  vielen  tausend  unbegrabenen,  oder  nur  oberflächlich  ver- 
scharrten, oder  in  den  Kirchen  bestatteten  Leichen,  me  Ur- 
sache, die  selbst  in  gewöhnlichen  Pestepidemieen  schwer  zu 
beseitigen,  in  dieser  zur  Vermehrung  der  SterbUchkeit  sehr 
viel  beigetragen  haben  mufs. 

Störungen  in  der  Ordnung  der  Jahreszeiten  blieben  nach 
den  geschilderten  Ereignissen  in  keinem  Lande  aus.  Regen 
und  Ueberschwemmung,  und  in  ihrem  Gefolge  Mifswachs  wa- 
ren schon  seit  1345  so  allgemein,  dafs  nur  wenige  Gegenden 
von  Hungersnoth  verschont  wurden.  In  ItaUen  verdarb  ein 
vier  Monate  anhaltender  Regen  die  Saaten,  so  dafs  man  schon 
■KWei  Jahre  später  zu  Brotvertheilungen  unter  die  Armen 
schreiten  mufste,  namentfich  in  Florjenz,  wo  man  grofse  Backe- 
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Teien  errichiele,  aus  denen  im  April  läglich  94,000  Portionen 
Brot  au  twölf  Unzen  Verabreicht  wurden,  aber  es  liegt  am 
Tage,  dafs  dieses  äufserste  Mittel  ni^ht  ausreichen,  und  am 
wenigsten  Seuchen  verhüten  konnte,  die  ihrer  Natur  nach  un- 
ter Umständen  dieser  Art  immer  typhös,  der  hereinbrechen* 
den  Pest  nach  allen  Richtungen  hin  die  Wege  bahnten. 

Die  Natur  der  ersten  Seuchen  in  China  ist  unbeicannt; 
^ir  haben  erst  sichere  Kunde  von  der  Krankheit,  nachdem 
«e  in  die  westlichen  Länderstriche  Asiens  eingedrungen  war. 
Hier  seigte  sie  sich  sogleich  als  die  orientalische  Pest  mit 
Lnngenbrand.  Dafs  sie  auch  in  China  und  Mittelasien  in  die* 
«er  Form  aufgetreten  sei,  kann  nach  neueren  Erfahrungen 
besweifelt  werden;  denn  diese  Länder  gehören  bekanntlich 
nicht  zu  dem  Gebiete,  wo  diese  Krankheit  sich  seibststandig 
entwickelt,  ja  nicht  einmal  xu  denen,  in  wekhe  sie  dureh 
Ansteckung  nachhaltig  verbreitet  werden  kann.  Möglich,  dali 
irgend  eine  andere  Typhusform  dort  die  vorherrschende  ge- 
wesen sei,  und  sich  nlir  erst  in  Kleinasienmnd  Ae^pten  um- 
gestaltet habe,  wie  es  denn  in  VVeitseuchen  nicht  ungewöhn- 
lich ist,  dafs  bei  dem  Fortschreiten  ihrer  allgemeinen  Ursachen 
von-  Land  zu  Land,  das  Eigenlhümliche,  was  sich  aller  Orten 
vorfindet,  von  diesen  erweckt,  überall  selbstständig  hervortritt, 
sofern  es  nur  zur  Familie  der  angeregten  Krankheit  gehört 
Aehnliches  ist  in  der,  freilich  ohne  Vergleich  geringeren  WeR* 
seuche  von  1770  beobachtet  worden,  in  der  die  mannigfaltig- 
sten Formverschiedenheiten  typhöser  Erkrankungen  hervor- 
traten. 

Man  sieht  aus  allem,  an  Vorbereitungen  zur  schwarzen 
Pest  fehlte  es  nirgends;  die  ganze  Natur  combinirte  ihre  He- 
bel und  Triebfedern  in  der  grofsartigsten  Weise,  und  es  wäre 
ganz  einseitig,  jene  Weltseuche  von  einer  einzigen  Ursache, 
Tiach  Art  der  neueren  Contagionisten  herleiten  zu  wotleii. 
Niemals  tritt  aber  eine  grofse  E[Hdemie  ml  einem  Schlage, 
mit  der  ausgebildeten  Form  der  Krankheit  auf,  ja  selbst  in 
-den  beschränktesten  Epidemieen  und  unter  den  gewöhnlich- 
sten Verhältnissen  sehen  wir  im  Mutterlande  der  Pest  diese 
fticht  wie  einen  deus  ex  machina  erscheinen,  sondern  sich  aus 
typhösen  Wechselfiebern  und  einfacheren  Typhusformen  lang- 
samer oder  schneller  entwickeln.  Im  östlichen  Flufsgebiette 
der  Donau,  wo  unter  aufserordentlichen  Verhältnissen  die  Pest 

15* 
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höchst  wahrscheinlich  von  selbst  entsieht  —  wir  besitzen  über 
dortige  Pestepidemieen  von  1770,  1828  und  1829  die  treff- 
lichen Beobachtungen  von  Orraeus  und  Seidlii»  —  sehen 
wir  zuerst  Wechselfieber  mit  steigender  Bösartigiceit  ent&te- 
hen,  Ruhr  Und  Scorbut  hinzutreten,  aus  den  Wechselfiebem 
anhaltende  Faulfieber  und  Petechialtyphus  hervorgehen,  und 
aus  diesem  unter  allmäligem  Zutreten  von  Bubonen  und  Car- 
bunlLeln  die  Pest  selbst  sich  entwickeln,  die  sich  alsdann  durch 
Ansteckung  um  so  rascher  verbreitet,  je  allgemeiner  jene  prä- 
liminaren Krankheitsformen  herrschen,  je  mehr  also  der  Bo- 
den, auf  dem  sie  wuchern  kann,  vorbereitet  ist.  Daus  auch 
in  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  eine  solche  Auf- 
einanderfolge von  Krankheiten  stattgefunden  habe,  ist  nicht 
SU  bezweifeln.  Doch  fehlen  uns  die  nöihigen  Nachrichten, 
wir  sehen  nur  die  Pest,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
Zeitgenossen  fast  ausschliefslich  gerichtet  war,  als  das  letzte 
Ergebnifs  der  geschilderten  Naturereignisse,  ohne  auch  nur 
angeben  zu  können,  wie  weit  das  Reich  dieser  Krankheit  sich 
in  das  Innere  von  Asien  ausgedehnt,  oder  auch  nur  jn  sichere 
Abrede  stellen  zu  dürfen,  dafs  sie  ihre  Gränzen  bis  weit  in 
diesen  Welttheil  hinein  ausgedehnt  habe.  Wer  hätte  auch 
damaU  die  Natur  auf  die  rechte  Weise  befragen  können,  da 
nelbst  jetzt  nur  sehr  wenige  Aerzte  leben,  welche  die  Natur- 
geschichte der  Pest  gründlich  inne  haben.  Die  Ansteckung 
trug  unleugbar  zur  endlichen  Verbreitung  der  Pest  das  meiste 
bei,  mehr  noch,  als  in  den  späteren  und  geringeren  Pestepi- 
demieen. Wir,  setzen  hierüber  das  Bekannte  voraus,  dürfen 
aber  auch  annehmen,  1)  dafs  aufser  Aegypten  auch  im  süd- 

.  liehen  Europa  und  in  Kleinasien  der  Orte  mehrere  waren,  wo 
die  Pest  aus  vorhandenem  Typhus  sich  selbstständig  entwik- 
kelte,  2)  dafs  durch  die  grofse  Anzahl  der  Kranken,  und  mehr 
noch  durch  die  vorwaltende  Form  des  Lungenbrandes,  das 
Pestmiasma,  d.  h.  das  in  die  Luft  der  Wohnungen  und  Gas- 
sen aufgenommene,  verdünnte  Pestcontagium  mehr  als  je  ver- 
stärkt wurde,  so  dafs  bei  vielen  die  Berührung  eines  Kran- 

.  ken  oder  eines  inficirten  Gegenstandes  gar  nicht  erforderlich 
war,  um  bei  ihnen  die  Pest  zum  Ausbruch  zu  bringen,  da 
in  stark  verpesteten  Orten  Diätfehler,  Gemüthsbewegungen 
und  sonstige  Einflüsse  dieser  Art  hierzu  vollkommen  hinrei- 
chen^ 3)  dals  verhaltener  Ansteckungsstoff  von  früheren  Pest« 
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epideoiieen  (die  leiste  war  i.  J.  i342  vorgekommen)  durch 
die  teUurisch-aüDosphärischen  Einflüsse  hier  und  da  zur  Wirk- 
samkeit kommen  muCsle;  4)  dafs  durch  keine  MaCiregefai  der 
Vorbauung  —  man  bediente  sich  nur  hier  und  da  der  alier« 
rohesten,  besonders  des  Vernagelns  der  Häuser  —  der  Ver- 
breitung der  Pest  Schranken  gesetzt  wurden,    und   endlich 
5)  die  Lebensweise  der  Menschen,  und  am  meisten  die  Bau- 
art und  die  Oeconomie  der  Städte  die  Verbreitung  der  Krank* 
lieit  begünstigte.  —  Die  Handelsstrafsen,  auf  denen  die  Var- 
bindung  der  Völker  die  Ansteckung  am  meisten  begünstigen 
konnte,  waren  im  vierzehnten  Jahrhundert  anders,  als  jetzt 
Von  China  ging  der  Zug  der  Caravanen  durch  Mittelasien 
im  Norden  des  kaspischen  Meeres  bis  nach  Taurien ;  von  hier 
brachten  Schiffe  die  Erzeugnisse  des  Orients  nach  Constan- 
tinopel,  der  Hauptstadt  des  Handels  und  dem  Mittelpunkt  der 
Verbindung  von  Asien,   Europa  und  Afrika.     Andere  Züge 
gingen  aus  Indien  nach  Kleinasien,  und  berührten  die  Städte 
im  Süden  des  kaspischen  Meeres,  und  -endlich  von  Bagdad 
aus  über  Arabien  nach  Aegypten;  auch  war  die  Schiflfahrt 
auf  dem  rothen  Meere,  von  Indien  nach  Arabien  und  Aegypten 
nicht  unerheblich.     In  allen  diesen  Richtungen  bahnte  sich 
jdie  Ansteckung  ihre  Wege,  und  ohne  Zweifel  sind  in  dieser 
Beziehung  Constantinopel  und  die  kleinasiatischen  Häfen  als 
die  Heerde  der  Verpestung  anzusehen,  von  denen  diese  nach 
entfernten  Hafenstädten  und  Inseln  ausstrahlte.     Nach  Con- 
stantinopel war  die  Pest  von  den  Nordküsten  des  schwarz^ 
Me^er^s  gebracht  worden,  nachdem  sie  bereits  die  Länder  zwi* 
sehen  jenen  Handelsstrafsen  entvölkert  hatte,  und  schon  1347 
zeigte  sie  sich  in  Cypern,  Sicilien,  Marseille  und  einigen  Ha* 
fenstädten  Italiens;    die  übrigen  Inseln    des    mittelländische^ 
Meeres,  besonders  Sardinien,  Corsica  und  Majorca,  wurden 
eine  nach  der  andern  heimgesucht.     An  der  ganzen  Südküste 
Europas  waren  also  Heerde  der  Ansteckung  bereits  in  vollisr 
Wirksamkeit,  als  die  Seuche  im  Januar  1348  inAvignonun4 
in   anderen  südfranzösischen  und  norditalischen  Städten,   so 
wie  in  Spanien  erschien.    Die  Tage  ihres  Ausbruchs  in  den 
einzelnen   Ortschaften   sind   nicht    mehr    auszumitteln,    aber 
gleichzeitig  war  dieser  nicht;  denn  in  Florenz  erschien  die 
Krankheit\zu  Anfang  April,  in  Cesena  den  1.  Juni,  und  das 
ganze  Jat|f  über  wurde  ein  Ort  naph  dem  andern  ergriffeni 
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fo  dafs  die  Seudie^  nachdem  sie  ganz  Frankreich  und  DeuUch- 
londy  wo  »ie  jedoch  erst  im  folgenden  Jahre  ihre  gröfsten 
Verheerungen  maebie,  durchwandert  hatte,  erst  im  August  in 
England  ausbrach,  wo  sie  denn  auch  nur  so  allmälig  fort- 
schritt,  dafs  sie  erst  drei  Monate  später  London  erreichte. 
Die  nordischen  Reiche  wurden  von  ihr  1349,  und  zwar  Schwe- 
den erst  im  November  dieses  Jahres,  befallen,  also  fast  zwei 
Jahre  nach  ihrem  Ausbruch  in  Avignon.  Polen  erhielt  die 
Seuche  im  Jahre  1349,  wahrscheinlich  aus  Deutschland,  wo 
nicht  aUs  den  nordischen  Ländern;  in  Rufsland  aber  zeigte 
sie  sich  erst  1351,  länger  als  drei  Jahre  nach  ihrem  ersten 
Ausbruch  in  Constantinopel.  Anslatt  von  Taurien  und  vom 
kaspischen  Meere  nordwestlich  vorzudringen,  halte  sie  also 
den  grofsen  Umweg  vt)m  schwarzen  Meere  über  Constanti* 
nopel,  das  südliche  und  mittlere  Europa,  England,  die  nor- 
dischen Reicher  und  Polen  gemacht,  bevor  sie  das  russische 
jGebiet  erreichte,  eine  Erscheinung,  die  bei  späteren,  aus  Asien 
.ilafmmenden  Wettseuchen  nicht  wieder  vorgekommen  ist.  Wir 
wiederholen  es,  die  Ansteckung  war  überall  nur  cihe  von 
den  vielen  Ursachen,  welche  die  schwarze  Pest  hervorriefen; 
dieSe  Weltseuche  war,  wenn  irgend  eine,  kosmischen  Ur- 
sprungs, eine  Folge  mächtiger  Regungen  des  Erdorganismus. 
Eine  Triebfeder  setzte  zur  Vernichtung  lebender  Wesen  tau- 
send andere  in  Bewegung,  vergängUche  oder  nachhaltige,  nah- 
oder  fern  wirkende ;  —  die  mächtigste  von  allen  war  die  An- 
steckung, denn  in  den  fernsten  Ländern,  die  kaum  noch  den 
Nachhall  der  ersten  Erschütterung  vernommen  hatten,  erlagen 
die  Völker  der  organischen  Vergiftung,  der  Ausgeburt  in  Auf- 
ruhr; gerathener  Lebenskräfte.  :- 

Menschen  Verlust.  Das  erste  Erfordernifs ,  um  die 
Verheerungen  des  schwarzen  Todes  zu  beurtheilen,  die  Kennt- 
nifs  der  Volkszahi,  geht  uhs  überall  durchaus  ab.  Die  Ver- 
fassung der  Staaten  war  viel  zu  ungeregelt,  als  dafs  man 
hätte  Volkszählung  veranstalten  sollen,  und  nun  sind  wiederum 
die  überlieferten  Angaben  über  die  Sterblichkeit  so  ungenau, 
dafs  äueh  von  dieser  Seite  nur  Raum  bleibt  für  ungefähre 
Vermulhungeh.  —  Kairo  verlor  während  der  gröfsten  Wüth 
der  Seuche  täglich  10-15,000  Menschen,  so  viel  als  hier  in 
neuerer  Zeit  grofse  Pesten .  im  Ganzen  weggerafft  habeiL  In 
.Chintk  sollen  über  dreizehn  Millionen  gestorben  sein,  und  dem 
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entsprechen  die  gewifs  übertriebenen  Berichte  aus  dem  übri* 
gen  Asien.  Indien  wurde  entvölkert,  die  Tartarei,  das  tarta- 
rische  Reich  Kaptschak,  Mesopotamien,  Syrien,  Armenien  wa- 
ren mit  Leichen  bedeckt,  die  Kurden  flohen,  ohne  Rettung 
SU  finden,  in  die  Berge,  Caramanien  und  Caesarea  starben 
aus;  an  den  Wegen,  auf  den  Lagerplätzen,  in  den  Karavan- 
serais  sah  man  nur  unbeerdigte  Todte,  und  nur  wenige  Städte 
(arabische  Geschichtschreiber  nennen  Maara  elnooman,  Schi- 
sur  und  Harem)  blieben  auf  unerklärbare  Weise  frei,  eine 
Erscheinung,  die  sich  auch  in  neueren  Weltseuchen  wieder- 
holt  hat.  In  Aleppo  starben  täglich  500,  in  Gaza  innerhalb 
sechs  Wochen  22,000  Menschen  und  die  meisten  Thiere; 
Cypern  verlor  fast ^  alle  seine  Einwohner,  und  oft  sah  man 
im  mittelländischen  Meere,  wie  später  in  der  Nordsee,  Schiffe 
ohne  Lenker  umhertreiben,  die  die  Pest  verbreiteten^  wo  sie 
auf  den  Strand  geriethen.  Dem  Papste  Clemens  in  Avignpn 
wurde  berichtet,  im  ganzen  Orient,  wahrscheinlich  mit  Auf- 
nähme  von  China,  wären  23,840,000  Menschen  von  der  Pest 
weggerafft  worden.  Die  Genauigkeit  dieser  Angabe  könnte 
Verdacht  erregen,  wenn  man  sich  der  Begebenheiten  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  erinnert.  Wie  hät- 
ten so  grofse  Kriege  geführt,  so  gewaltige  Anstrengungen  un- 
ternommen, das  griechische  Kaiserthum  nur  hundert  Jahre 
später  gestürzt  werden  können,  wenn  die  Völker  wirklich  so 
gaoz  aufgerieben  gewesen  wären?  Aber  die  Erfahrung,  dals 
die  Paläste  der  Fürsten  den  Seuchen  weniger  zugänglich  sind, 
und  dafs  an  wichtigen  Orten  die  Einwanderung  aus  verschon* 
teren  Gegenden  selbst  die  gröfsten  Verluste  bald  eraetzt,  macht 
diese  Nachricht  glaublich,  könnte  es  auch  bestätigen.  Was  aus 
anderen  Gründen  zu  vermuthen.  ist,  dafs  die  damalige  Bev^- 
kerung  von  Mittelasien  die  gegenwärtige  um  ein  Bedeutendes 
überstiegen  hat.  Im  Uebrigen  ist  mit  todten  Zahlen  ohne 
gründliche  Kenntnifs  des  Wesens,  der  Triebfedern  und  der 
Hülfsquellen  der  menschliehen  Gesellschaft  nicht  eben  viel 
gethan.  Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  einige  der  zu- 
verlässigeren iNachrichten  aus  europäischen  Städten  aufzuführen: 
in  Florenz  starben  an.  der  schwarzen  Pest;        60,00Q,  nach 

Boccaccio  so^ar  100,000 
In  Venedig  .100,000     . 

kl  Marseille  in  einem  J^onat  lO^pOO' 
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In  Siena  70,000 

In  Paris  50,000 

In  St.  Denys  14,000 

In  Avignon  60,000 

In  SiraCsburg  ,16,000 

In  Lübeck  *  9,000 

In  Basel  14,000 

In  Erfurt  wenigstens  16,000 

In  Weimar  5,000 

In  Limburg  2,500 

In  London  wenigstens  100,000 

In  Worwich  51,100 

Hierzu  kamen  Barfüfser  Mönche 

in  Deutschland  124,434 

Minoriten  in  Italien  30,000 

Dies  Verzeichnifs,  dafs  nach  den  Nachrichten  der  Zeit« 
genossen  natürlich  nur  in  runden  Zahlen  gegeben  werden 
konnte,  wäre  durch  mühsame  Nachforschung  in  unbenutzten 
Händschriften. vielleicht  noch  zu' vervollständigen,  würde  aber 
auch  dann  kein  anschauliches  Bild  der  geschehenen  Verhee- 
rungen gewähren.  Einzelne  Angaben  über  die  Erschütterung 
der  Gemüther,  die  sich  von  diesem  unid  jenem  Orte  erhalten 
haben,  sind  viel  wichtiger,  als  die  todtenV Zahlen.  Lübeck, 
das  durch  den  nordischen  Handel  in  eine  solche  Blüthe  ge- 
kommen war,  dafs  es  die  zuströmende  Volksmenge  kaum  noch 
fassen  konnte,  gerieth  bei  dem  Ausbruch  der  Pest  in  eine 
solche  Verwirrung,  dafs  seine  Bürger  wie  im  Wahnsinne  von 
dem  Leben  Abschied  nahmen.  Kaufleute,  denen  Erwerb  und 
Besitz  über  alles  ging,  entsagten  kalt  und  willig  ihren  irdi* 
sehen  Gütern.  Sie  trugen  ihre  Schätze  in  die  Klöster  und 
Kirchen,  um  sich  ihrer  auf  den  Stufen  der  Altäre  zu  entle- 
digen ;  aber  für  die  Mönche  hatte  das  Geld  keinen  Reiz,  denn 
es  brachte  den  Tod.  Sie  schlössen  die  Pforten,  um  sich  nur 
g^gen  die  Ansteckung  zu  sichern;  —  doch  warf  man  ihnen 
die  Geldsäcke  noch  über  die  Klostermauern;  man  wollte  kein 
Hindemifs  an  dem  letzten  frommen  Werke,  zu  dem  die  stumme 
Verzweiflung  gerathen.  Als  die  Seuche  vorüber  war,  glaubte 
man  nur  noch  unter  Leichen  zu  wandeln;  denn  alle  Ueber- 
lebenden  waren  in  Folge  der  Verpestung  der  Luft  und  von 
ausgestandener  Angst  wie  von  Todtenfarbe  entstellt,    Aehn- 
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liches  mag  sich  in  vielen  anderen  Städten  zugetragen  haben, 
und  es  ist  ausgemacht,  dafs  eine  grofse  Ansahl  Flecken  und 
Dorfer,  die  man  nicht  zu  hoch  auf  200,000  angiebl,  aller  ihr 
rer  Einwohner  beraubt  worden  sind.  In  Frankreich  bUeb  an 
vielen  Orten  nur  der  zehnte  Theil  der  Einwohner  am  Lebeni 
und  die  Hauptstadt  fühlte  die  Wuth  der  Seuche  in  den  Woh<i 
nungen  der  Armen  wie  in  den  Palästen.  Johanna^  Königin 
von  Mavarra,  Tochter  Ludwigs  X,  und  Johanna  von  Bur« 
gund,  Gemahlin  Königs  Philipp  von  Valois,  der  Bischof  Ftdeo 
von  Chance,  und  andere  Vornehme  in  grofeer  Anzahl  wurden 
als  ihre  Opfer  betrauert,  über  fünfhundert  Pestkranke  starben 
täglich  im  Hotel- Dieu,  unter  der  treuen  Pflege  barmherziger 
Schwestern,  deren  entsagender  Muth  unter  den  schönsten  Zü- 
gen menschlicher  Tugend  in  diesem  grauenvollen  Jahrhundert 
hervorleuchtet.  Denn  obwohl  sie  der  sichtlichen  Ansteckung 
erlagen,  und  ihre  Schaar  sich  mehrmals  erneute,  so  fehlte  es 
doch  nie  an  Neueintretenden,  die  sich  dem  verderblichen  Ber 
rufe  der  Krankenpflege  widmeten.  Die  Kirchhöfe  waren,  wie 
in  allen  gröfseren  Städten,  bei  dem  ersten  Andränge  mit  Lei« 
chen  übetfüllt,  und  viele  Häuser  verödeten  und  verfielen.  In 
Ai^gnon  sah  der  Papst  sich  genöthigt,  die  Rhone  zu  weihen, 
damit  die  Leichen  ohne  Aufschub  hineingeworfen  werden 
konnten,  als  die  Kirchhöfe  nicht  mehr  ausreichten,  wie  denn 
in  allen  volkreichen  Orten  ungewöhnliche  Mafsregeln  ergriffen 
werden  mufsten,  um  sich  der  Todten  schnell  zu  entledigen. 
In  Wien,  wo  eine  Zeitlang  täglich  an  1200  Einwohner  star-* 
ben,  wurde  die  Bestattung  der  Leichen  auf  den  Kirchhöfen 
und  innerhalb  der  Kirchen  sofort  untersagt,  und  nun  reihte 
man  die  Todten  schichtweise  zu  Tausenden  in  sechs  grofse 
Gruben  aufserhalb  der  Stadt,  wie  dies  schon  in  Kairo  und 
Paris  geschehen  war.  Nach  einer  unverbürgten  Nachricht 
sollen  in  jede  dieser  Gruben  40,000  gekommen  sein,  worun- 
ter wohl  nur  eine  grofse  runde  Summe  zu  verstehen  ist.  In 
manchen  Häusern  starben  über  70  Personen,  viele  verödeten 
ganz,  und  allein  zu  St.  Stephan  wurden  54  Geistliche  weg- 
gerafft. In  Erfurt  wurden,  nach  Ueberfüllung  der  Kirchhöfe, 
12,000  Leichen  in  11  grofse  Gruben  geworfen,  und  Aehn- 
Uches  könnte  mehr  oder  minder  genau  von  allen  gröfseren 
Städten  berichtet  werden.  Ungleich,  war  der  Menschenverr 
)usl  in  den  einzelnen  Orten  gewil^i  und  wenn  man  auch  den 
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verschiedenen- Angaben  keinen  unbedingten  Glauben  schenken 
kann,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dafs  Deutschland  verhällnifs- 
mäfrig  weniger  heimgesucht  wurde.  Mach  dem  englischen 
Geschichtschreiber  Barne»,  der  freilich  nicht  genau  unterrich- 
tet  sein  konnte,  starben  in  diesem  Lande  1,244,434  Einwoh- 
ner, eine  Angabe,  die  schon  wegen  ihrer  Bestimmtheit  Ver- 
dacht erregen  mufs.  Italien  wurde  am  härtesten  betroffen; 
man  sagt,  es  habe  die  Hälfte  seiner  Einwohner  verloren,  und 
diese  Angabe  ist  glaublich  bei  den  ungeheuren  Verlusten  der 
«fitozelnen  Städte  und  Landschaften.  Denn  in  Sardinien  und 
Corsiea  blieb  nach  «/oA.  Villani,  der  selbst  an  der  Pest  starb, 
kaum  der  dritte  Theil  der  Volksmenge  am  Leben,  und  von 
den  Venetianern  wird  ersählt,  *sie  hätten  2u  hohen  Preisen 
Schiffe  gemiethet,  um  nach  den  Inseln  zu  entfliehen,  so  dafs 
die  Stadt,  nachdem  die  Pest  drei  Viertheile  ihrer  Einwohner 
weggerafft  hätte,  öde  und  menschenleer  geworden  sei.  In 
Padua  fehlten  nach  dem  Aufhören  der  Seuche  zwei  Dritttheile 
der  Einwohner,  und  in  Florenz  erging  ein  Verbot,  die  Zahl 
der  Verstorbenen  bekannt  zu  machen  und  sie  mit  Grabgeläute 
feu  bestatten,  damit  die  Lebenden  sich  nicht  der  Verzweiflung 
hingäben.  •—  Genauere  Nachrichten  haben  wir  von  England. 
Die  meisten  grodsen  Städte  erlitten  sehr  bedeutende  Verluste, 
vor  allen  Yarmouth,  wo  7052  Einwohner  starben,  Bristol, 
Oxford,  Norwich,  Leicester,  York  und  London,  wo  allein  auf 
einem  Begräbnifsplatze  über  50,000  Leichen  schichtweise  in 
grofse  Gruben  eingereiht,  beerdigt  wurden.  Man  sagt,  es  sei 
im  ganzen  Lande  kaum  der  Zehnte  am  Leben  geblieben, 
doch  ist  diese  Angabe  offenbar  zu  hoch ;  schon  geringere  Ver- 
luste konnten  die  Erschütterungen  hervorbringen,  deren  Fol* 
gen  in  einer  nachtheiligen  Richtung  des  bürgerlichen  Lebens 
noch  einige  Jahrhunderte  fühlbar  blieben,  und  ihreii  mittel* 
baren  Einflufs  bis  in  die  neuere  Zeit  fortgepflanzt  haben. 
Durchweg  verschlechterten  sich  die  Sitten,  der  Gottesdienst 
wurde  grofsentheils  eingestellt,  nachdem  an  vielen  Orten  die 
Kirchen  ihrer  Priester  beraubt  waren;  der  Volksunterricht 
wurde  gelähmt,  die  Habsucht  nahm  zu,  und  als  die  Ruhe 
wiedergekehrt  war,  erstaunte  man  über  die  grofse  Zunahme 
von  Rechtsanwälten,  denen  die  endlosen  Rechtsstreitigkeiten 
reichlichen  Erwerb  darboten.  Dabei  wirkte  der  Mangel  an 
Priestern  im  ganzen  Lande  überaus  nachtheilig  auf  das  V^lk» 
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dessen  niedere  Siiinde  den  Verheerungen  der  Seaehe  am  mei-' 
sten  blofsgestellt  waren,  während  die  Häuser  der  Lords  ver« 
hältnifsmäfsig  mehr  verschont  blieben.    Noch  viel  schlimmer 
war  es  aber,   dafs  ganze  Schaaren  unwissender  Laien,  ^ie 
während  der  Pest  ihre  Frauen  verloren  hatten,  sich  in  A\b 
geistlichen  Orden  drängten,  um  an  dem  Ansehn  des  Priester- 
standes und  den  sehr  grofsen  Erbschaften  Theil  zu  nehmen, 
die  der  Kirche  von  allen  Seiten  her  zugefallen  waren.     Die 
Sitzungen  des  Parlaments,  der  Kings- Bench  und  der  meisten 
anderen  Gerichte  mulsten  während  der  Dauer  der  Pest  auf- 
'^ehoben  werden;  keine  Zerrüttung  der  neuem  Zeit  giebt  eine 
Vorstellung  von  der  Auflösung  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
die  in  diesen  Jahren  überall  geherrscht  haben  mufs.  —  Irland 
wurde  viel  weniger,  als  England  heimgesucht;  die  Gebirgs« 
gegenden  dieses  Reiches  soll  die  Pest  kaum  berührt  haben; 
auch  Schottland  würde  vielleicht  frei  geblieben  sein,  wenn 
nichl  die  Schotten  die  Niederlage  der  Engländer  zu  einem 
Einfall  in  ihr  Gebiet  benutzt  hätten,  der  damit  endete,  dafe 
ihr  Heer  von  der  Seuche  und  vom  Schwert  aufgerieben  wurde, 
und  die  Entkommenen  die  Pest  über  das  ganze  Land  ver« 
breiteten.     Zur  Pest  gesellte  sich  in  England  eine  höchst  ver- 
derbliche  Viehseuche,    deren  Natur  nicht   näher   angegeben 
werden  kann.      Wahrscheinlich  bestand  sie  in   irgend   einer 
carbunculösen  Form,   und  die  Annahme  ist   nicht    von   der 
Hand  zu  weisen,  dafs  sie  mit  der  Pest  in  einer  sehr  nahen 
Beziehung  gestanden  habe,  vielleicht  selbst  durch  Uebertra- 
gung  hervorgerufen  worden  sei;  gewifs  ist,  dafs  sie  erst  nach 
dem  Anfang  der  schwarzen  Pest  ausbrach.     In  Folge  dieser 
Viehseuche, .  und  weil  das  Getreide  von  den  Feldern  nicht 
eingebracht  werden  konnte,  entstand  überall  grofse  Theuerung, 
die  von  anderen  dem  bösen  Willen  der  Arbeiter  und  Verkäu- 
fer beigemessen  wurde,  jedoch  in  wirklichem,  durch  die  Um- 
stände bedingtem  Mangel  ihren  Grund  hatte,  aus  dem  jeder- 
zeit einzelne  Klassen  Vortheil  zu  ziehen  pflegen.     Die  Pest 
wüthete  in  England  pin  ganzes  Jahr,  bis  zum  August  1349; 
in  anderen  Ländern  war  sie,  wie  spätere  EpiJemieen,  ge- 
wöhnlich nur  von  halbjähriger  Dauer. 

In  Spanien  scheint  die  Sterblichkeit  an  der  schwarzen 
Pest  der  in  Frankreich  gleichgekommen  und  geringer  gewe- 
sen ftu  sein/ als  in  Italiä.  Die  häufigen  inneren  Fehden  wie 
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die. Kriege  mit  den  Mauren  trugen  zur  Verbreitung  der  Pest 
nictit  wenig  bei;  bis  über  1350  hinaus  wurde  dies  Land  von 
*  ihr  unablässig  heimgesucht.  Alpkona  XI.  starb  an  ihr  bei 
der  Belagerung  von  Gibraltar,  d.  26.  März  1350,  der  einzige 
König  in  Europa,  den  sie  wegraffte. 

Di^  Dauer  der  schwarzen  Pest  in  ganz  Europa,  mit 
Ausnahme  von  Rufsland,  beschränkte  sich  auf  die  Jahre  von 
1347  bis  1350.  Die  Pestepidemieen,  die  späterhin  bis  1383 
oftmals  wiederkehrend  die  Völker  befielen,  zählen  wir  nicht 
mehr  zu  dem  „grofsen  Sterben^^;  es  waren  gewöhnliche  Pe- 
sten ohne  Lungenbrand,  wie  in  der  früheren  Zeit  und  in  den 
nächsten  Jahrhunderten,  nur  freilich  in  rascherer  Aufeinander- 
folge, die  eben  von  den  Verhältnissen  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts bedingt  wurde.  Das  Zusammenströmen  grofser  Men- 
schenmassen war  wie  bei  allen  epidemischen  Krankheiten  mit 
Ansteckung,  besonders  gefährUch.  So  wurde  schon  1350  durch 
die  vorzeitige  Feier  des  Jubeljahres,  zu  welcher  Clemens  VI. 
die  Gläubigen  nach -Rom  beschied,  ein  neuer  Ausbruch  der 
Pest  bewirkt,  der  von  hundert  Pilgern  kaum  einer  entgangen 
sein  soll.  Italien  wurde  dadurch  aufs  Neue  entvölkert,  und 
die  Rückkehrenden  verbreiteten  Pest  und  Siltenverderbnifs,  die 
immer  eine  Folge  von  Wallfahrten  dieser  Art  in  Masse  ist,  nach 
aUen  Richtiuigen.  Wie  jener  sonst  so  weise  und  besonnene 
Papst,  der  sieh  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  auf 
dem  Wege  der  Vernunft  und  Mäfsigung  zu  halten  wufste,  zu 
einer  so  verderblichen  Anordnung  gekommen,  wird  nur  aus 
Gründen  der  Hierarchie  begreiflich.  Für  seine  Person  war 
er  von  der  Heilsamkeit  der  Sperre  so  überzeugt,  dafs  er  wäh- 
rend der  Pest  in  Avignon  bei  beständig  unterhaltenem  Ka- 
nünfeuer  Niemandem  den  Zutritt  zu  seiner  Person  erlaubte. 

Im  hohen  Norden  traten  um  diese  Zeit  Veränderungen 
ein,  die  denkwürdig  genug  sind,  um  bei  ihnen  einige  Augen- 
blicke zu  verweilen.  In  Schweden  starben  zwei  Prinzen,  Ha-- 
Ican  und  JCnui,  Halbbruder  des  Königs  Magnus^  und  in  West- 
gothland  allein  466  Priester.  Island  und  Grönland  wurden 
von  der  Pest  nicht  minder  heimgesucht,  als  das  südliche  unl 
Milteleuropa,  so  dafs  offenbar  die  Kälte  keinen  Schulz  gegen 
den  Andrang  der  Seuche  gewährte.  In  Dänemark  und  Nor- 
wegen aber  war  man  mit  dem  eigenen  Elend  so  beschäftigt, 
dafs  die  gewöhnlichen  Grönlandsfahrten  unterblieben.   Zugleich 
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wurden  die  Kästen  von  Ostgrönland  durch  sunehmehde  Eis- 
berge unzugänglich,  und  Miemand  hat  seitdem  diese  Gestade 
und  ihre  Bewohner  wieder  gesehen.  —  Dafs  in  Rufsland  die 
schwarze  Pest  erst  1351  ausbrach,  nachdem  sie  den  Süden 
und  Norden  Europa's  bereits  durchwandert  hatte,  ist  schoii 
bemerkt  worden.  Auch  in  diesem  Lande  war  die  Sterblich- 
keit aufserordentlich  groCs,  und  es  wiederholten  sich  diesel- 
ben Vorfälle  wie  bei  den  Völkern,  die  nun  schon  das 
Schlimmste  überstanden  hatten,  dieselbe  Art  der  Todtenbe- 
stattung,  dieselbe  dumpfe  Erstarrung  der  Gemüther,  dieselben 
Handlungen  um  den  Zorn  des  Himmels  zu  besänftigen  und 
der  Vergebung  der  Sünden  gewifs  zu  sein.  Verschenkungen 
und  Vermächtnisse  an  Kjrchen  und  Klöster  waren  hier  so 
häufig  wie  irgendwo. 

Von  allen  Annahmen  über  die  Gröfse  des  Menschenver- 
lustes ist  in  Europa  die  wahrscheinUchste ,  dafs  im  Ganzen 
der  vierte  Theil  der  Einwohner  von  der  schwarzen  Pest 
weggerafft  worden  sei.  Wenn  nun  gegenwärtig  Europa  von 
210  Millionen  bewohnt  wird,  so  betrug  die  Volksmenge  im 
vierzehnten  Jahrhundert,  um  eine  höhere  Angabe  zu  vermei- 
den, die  bei  der  starken  Bevölkerung  einiger  blühenden  Län- 
der, namentlich  ItaUens  und  Frankreichs,  leicht  zu  rechtfertig 
gen  wäre,  mindestens  105  Millionen.  Es  kann  also  mit  Grund 
und  ohne  Uebertreibung  angenommen  werden,  dafs  Europa 
durch  die  schwarze  Pest  fünfundzwanzig  Millionen  Ein- 
wohner verloren  hat. 

Dafs  die  Völker  eine  so  furchtbare  Erschütterung  im 
Aeufsern  doch  so  bald  verwinden,  und  sich  überhaupt  ohne 
gröfsere  Rückschritte,  als  vor  der  Hand  wirklich  geschahen, 
so  entwickeln  konnten,  wie  sie  in  den  folgenden  Jahrhunder* 
ten  auftraten*,  ist  der  überzeugendste  Beweis  der  Unverwüst* 
lichkeit  der  menschlichen  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammthät 
Anzunehmen,  dafs  diese  im  Innern  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen erlitten  habe,  weil  dem  Anscheine  nach  alles  beim 
Alten  blieb,  wiederstreitet  indessen  jeder  richtigen  Ansicht  von 
Ursach  und  Wirkung.  In  der  That  gehört  der  schwarze  Tod 
zu  den  gröfsten  Wellbegebenhaten,  welche  den  gegenwärti- 
gen Zustand  von  Europa  vorbereitet  haben.  Der  Rückschritt 
wird  jedem  Kenner  des  Mittelalters  offenbar  bei  der  Verglei- 
chung  des  vierzehnten .  mit  dem  aufstrebenden  jtwölften  und 
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dreizehnleii  Jahiiiundert.  Am  auffallendsten  war  die  Steige- 
rung der  Hierarchie  in  den  meisten  Ländern ;  denn  die  Kirche 
erwarb  aller  Orten  Schätze  und  groCsen  Länderbesitz,  viel 
fluehrnochy  als  nach  den  Kreuzzügen.  Dafs  ein  solcher  Zu- 
stand den  Völkern  nachtheilig  ist  und  ihre  Entwickelung  hin- 
dert,  lehrt  die  Erfahrung  aller  Zeiten. 

Von  einer  raschen  Wiederzunahme'  der  Volkszahl  nach 
dem  Aufhören  der  schwarzen  Pest,  einer  auffallenden  gröCse« 
ren  Fruchtbarkeit  der  Weiber,  einem  größeren  Kinderseegen 
der  Ehen  berichten  die  meisten  Chronisten.  Dieselbe  Erschei- 
nung ist  nach  vielen  mörderischeti  Epidemieen  alter  und  neuer 
Zeit  bemerkt  worden,  und  es  steht  nichts  entgegen,  sie  aus 
einer  erwachenden  gröfseren  Regenerationskraft  der  Gesammt- 
heit  zu  erklären,  vergleichbar  den  Vorgängen  in  der  Wieder- 
genesung der  Individuen  von  schweren  Krankheiten.  Denn 
das  Leben  der  Gesammthdt  ist  in  jeder  Beziehunjg  dem  Le- 
ben der  Individuen  analog.  Dies  zeigt  sich  im  ganzen  Ver- 
laufe der  Volkskrankheiten.  AuCserdem  liegt  at»er  noch  ein 
Grund  jener  Erscheinung  in  der  grofsen  Umgestaltung  der 
bürgerlichen  Verhältnisse  nach  grofsen  £pi(femieen,  vornehm- 
lich in  der  Begünstigung  der  Ehen  durch  Erbschaften  und 
gröfsere  Freihat  des  Erwerbes  durch  die  entstandenen  Lük- 
ken.  Der  Zeit  eigenthümlich  ist  eine  weit  verbreitete  wun- 
derliche Annahme,  dafs  nach  dem  grofsen  Sterben  die  Kin- 
der weniger  Zähne  erhalten  haben  sollen,  als  früher,  worüber 
man  sich  nicht  wenig  entsetzte.  Auch  der  Leichtgläubigkeit 
vieler  Späteren  hat  dies  nicht  zweifelheft  geschienen.  Geht 
man  dieser  oft  wiederholten  Annahme  auf  den  Grund,  so  er- 
gebt sich  bald,  dafs  man  sich  nur  eigentlich  darüber  wun- 
^rte,  bei  den  Kindern  nur  zwanzig  oder  höchstens  zweiund« 
cwanzig  Zähne  ausbrechen  zu  sehen,  als  ob  ihnen  jemals 
jBiehr  zu  Theil  geworden  wären.  Irgend  einige  Schriftsteller 
von  Gewicht,  wie  z.  B.  der  Arzt  Savonarola  in  Ferrara,  die 
wahrscheinlich  achtundzwanzig  Zähne  bei  den  Kindern  such- 
ten>  Uefsen  darüber  ihr  Bedenken  laut  werden;  man  schrieb 
ihnen  nach,  ohne  selbst  zu  untersuchen,  wie  oft  bei  anderen 
Dingen,  die  eben  so  am  Tage  liegen,  und  so  glaubte  die 
Welt  an  das  Wunder  einer  Unvollkommenheit  des  menschli- 
dien  Körpers,  die  als  eine  Folge  der  schwarzen  Pest  zurück- 
geblieben sei. 
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Die  ErachülteruDg  der  Gemülher  während  der  dr^ 
Schreckensjahre  des  grofsen  Sterbens  war  ohne  Gleichen. 
Sind  überhaupt  grofse  Epidemieen  im  Stande,  durch  die  To« 
desfurchty  die  den  meisten  anscheinende  Gewifsheit  des  To- 
des, die  Bande  der  Gesellschaft  und  der  Familien  aufKulösen, 
die  heftigsten  Leidenschaften  aufzuregen,  und  durch  alle  da* 
monische  Gewalt,  welche  im  Menschen  liegt,  einen  gesetzlo* 
sen  Zustand  herbeizuführen,  so  hatte  man  doch  Aehnlichet 
wie  in  der  schwarzen  Pest  niemals  erlebt.  Die  bedeutend- 
sten Erscheinungen,  die  zugleich  den  Maafsstab  aller  übrigen 
Vorgänge  abgeben  können,  sind  das  Auftreten  der  Flagel- 
lanten und  die  Judenverfolgungen. 

Die  Brüderschaft  der  Geifseler  oder  Flagellanten,  dt« 
sich  auch  Kreuzbrüder  und  Kreuzträger  nannten,  tral 
suerst  in  Ungarn,  und  bald  darauf  in  Deutschland  auf»  Sie 
nahm  die  Reue  des  Volkes  über  die  begangenen  Sünden  auf 
sich,  und  verrichtete  öffentliche  Gebete  zur  Abwendung  der 
Pest.  Sie  bestand  anfänglich  gröfstentheils  nur  aus  Menschen 
der  niederen  Volksklasse,  die  von  einem  mächtigen  religiösen 
GeCöhl  ergriffen,  ohne  allen  Zweifel  wahre  Reue  fühlten.  Die 
Ausartung  brachte  es,  wie  bei  Vorgängen  dieser  Art  gewöhn- 
lich, mit  sich,  dafs  sich  ihnen  bald  viele  zugesellten,  die  sich« 
eines  Vorwandes  zum  Müfsiggange  und  zum  HerMmslreichen 
erfreuten;  als  aber  das  Ansehn  der  Geiüselbrüderschaften  ge- 
stiegen war,  und  das  Volk  ihnen  mit  Verehrung  und  offenen 
Armen  entgegenkam,  gesellten  sich  ihnen  auch  viele  Adlige 
und  Geistliche  zu,  und  oft  sah  man  ihre  Züge  von  ehrbaren 
Frauen,  Kindern  und  Nonnen  verstärkt,  so  mächtig  ergriff  der 
ansteckende  Fanatismus  die  verschiedenartigsten  Gemüther. 
In  wohlgeordneten  Processionen,  mit  Anführern  und  Vorsän- 
gern, durchzogen  sie  die  Städte,  das  Haupt  bis  zu  den  Au- 
gen bedeckt,  den  Blick  zur  Erde  gesenkt,  mit  den  Merkmaleu 
der  tiefsten  Reue  und  Trauer  Gekleidet  in  düstere  Gewän- 
der trugen  sie  auf  der  Brust,  dem  Rücken  und  dem  Hute 
rothe  Kreuze,  und  führten  grofse  dreisträngige  Geifseln  mit 
drei  und  vier  Knoten,  in  welche  eiserne  Kreuzspitzen  einge- 
bunden waren.  Kerzen  und  prangende  Fahnen  wurden  ih^ 
nen  vorangetragen,  wo  sie  kamen  läutete  man  mit  allen  Glok« 
ken,  und  das  Volk  strömte  ihnen  entgegen,  ihren  Gesang  zu 
vemehfloten  und  ihren  Bufsübungen  mit  Andacht  und  in  Thrä.^ 
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nen  beisuwohnen.  In  Strafsburg  sogen  im  Jahre  1349  ftuerst 
200  Geifseler  ein,  die  mit  groCsem  Beifall  aufgenommen  und 
gastfreundlich-  von  den  Bürgern  beherbergt  wurden ;  mehr  als 
Tausend  traten  zu  ihrer  Brüderschaft,  die  nun  einem  wan- 
dernden Heere  glich,  und  sich  theilte,  um  nach  Norden  und 
Süden  zu  ziehen.  Dann  kamen  länger  als  ein  halbes  Jahr 
wöchentlich  neue  Schaaren,  und  jedesmal  verliefsen  Erwach- 
sene und  Kinder  die  Ihrigen,  um  ihnen  beizutreten,  bis  end- 
lich ihre  Heiligkeit  verdächtig  wurde,  und  man  ihnen  die 
Thüren  der  Häuser  und  Kirchen  verschlofs.  In  Speier  tra- 
ten 200  zwölfjährige  und  noch  jüngere  Knaben  zu  einer  Kreuz- 
brüderschaft  zusammen,  woraus  man  sieht,  dafs  der  Antrieb 
ni  den  Kinderwanderungen,  einer  der  denkwürdigsten  Erschei- 
nungen des  Mittelalters,  auch  von  dieser  eigenthümlichen  vor* 
übergehenden  Ursache  herrühren  könnte.  Hundert  Jahre  frü- 
her zogen  Kinder  unter  Anführung  fanalischer  Mönche  aus, 
um  das  heilige  Grab  zu  erobern.  In  Strafsburg  wurden  alle 
Einwohner  von  dem  fanatischen  Wahn  der  Geifselbrüder  fort- 
gerissen. Man  führte  die  Fremdlinge  lobpreisend  nach  Hause^ 
um  sie  festlich  über  Nacht  zu  bewirthen,  die  Frauen  stickten 
.  ihnen  Fahnen,  und  überall  beeiferte  man  sich,  ihren  Pomp  zu 
.  verherrlichen,  mit  jedem  neuen  Zuge  wuchs  ihre  Macht  und 
ihr  Ansehn«  Es  waren  nichts  einzelne  Länderstriche,  welche 
sie  inne  hatten,  ganz  Deutschland,  Ungarn,.  Böhmen^  Polen, 
Schlesien  oder  Flandern  huldigten  ihrem  Wahn,  und  zuletzt 
wurden  sie  der  weltlichen  wie  der  geistlichen  Macht  furcht- 
bar. Im  Uebrigen  waren  die  Geifselfahrten  keine  neue  Er- 
scheinung. Schon  im  eilften  Jahrhunderten  zerlästerten  sich 
in  Asien  und  im  südlichen  Europa  viele  Gläubige  mit  Geifsel- 
hieben;  bei  krankhafter  fanatischer  Aufregung  hat  überhaupt 
von  jeher  der  Schmerz  durch  Schläge  und  Stöfse  eine  will- 
kommener angenehme,  und  deshalb  erstrebte  Empfindung,  ei"- 
regt,  durch  welche  Beklommenheit  und  Angstgefühl  gelindert 
wurden.  Die  französischen  Convulsionairs  im  achtzehntes 
Jahrhundert  sind  das  neueste  Beispiel  dieses  sonderbaren  Bio- 
dürfnisses,  wo  es  in  der  That  schwer  hält,  die  Gränze  zwi- 
schen wirklich  krankhaftem  Zustande  und  der  Wirkung  von 
blpfsem  Fanatismus  und  Sympathie  anzugeben.  Man  nennt 
einen  Mönch  zu  St  Croce  d*Avellano,  Domimcus  Loricaius^ 
als  Meister  und  Vorbild  dieser  Art  von  Leibesertödtung,  wel- 
che 
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che  nach  uralten  Begriffen  asiatischer  Anachoreten  für  wahr« 
haft  chrisUich  und  verdienstlich  gehalten  wurde.  Der  Ur- 
heber feierlicher  Geifslerumeüge  soll  der  heilige  Antonius 
(-{-  1231)  gewesen  sein;  schon  zu  seiner  Zeit  wurden  diese 
Bulsübungen  ein  denkwürdiger  Wahn ,  den  die  Weltge- 
schichte als  folgenreich  zu  bezeichnen  hat.  1260  war  in  IIa« 
fien  eine  ähnliche  Aufregung  wie  jeizt  in  den  genannten  Län- 
dern,  die  sich  nördlich  bis  nach  Sachsen ,  Polen  und  noch 
weiter  verbreiiete,  in  ihren  Aeufserungen  aber  mit  der  dies» 
maligen  fast  ganz  übereinkam.  Regnier,  ein  Einsiedler  in 
der  Gegend  von  Perugia,  wird  als  damaliger  fanatischer  Bufs- 
prediger  genannt,  von  dem  die  Ueberspannung  ausgegangen 
sei.  1296  sah  man  eine  grofse  Geifselfahrt  in  Stratsburg,  und 
1334,  vierzehn  Jahre  vor  dem  groben  Sterben,  vermochte 
die  Predigt  des  Dominikaners  Venturlnus  von  Bergamo  mehr 
als  10,000  Menschen  zu  einem  neuen  Geifselzuge.  In  Rom 
wurde  dieser  Dominikaner  verhöhnt,  der  Papst  verwies  ihn 
in  die  Gebirge  von  Ricondona;  er  ertrug  alles,  ging  nach 
nach  dem  gelobten  Lande,  und  starb  1346  in  Smyrna.  Man 
sieht  also,  die  Geifselsucht  war  eine  Manie  des  Mittelalters, 
die  im  Jahr  1349  bei  so  grofser  Veranlassung  und  bei  so 
friacher  Erinnerung  keines  neuen  Stifters  bedurfte,  von  dem 
über-dies  alle  UeberUeferungen  schweigen.  Sie  regte  sich 
wahrscheinlich  an  vielen  Orten  zugleich,  der  Fanatismus  der 
überspannten  und  alles  mit  sich  fortreifsenden  Reue  folgte 
dem . allgemeinen  Todesschrecken,  wie  andere  schrankenlose 
Leidenschaften.  Man  kommt  leicht  zu  der  Ueberzeugung, 
dafs  die. Anführer  der.  Flagellanten  eng  verbrüdert  sein  mufs- 
ten,  und  die  Macht  einer  geheimen  Verbindung  ausübten.  Es 
waren  gewöhnlich  Gebildete,  welche  den  rohen  Haufen  im 
Zaum  hielten,  und  zum  Theil  gewifs  andere  Zwecke  im  Auge 
hatten,  als  die  sie  zur  Schau  trugen.  Wer  in  die  Brüder* 
Schaft  treten  wollte,  mufste  sich  verpflichten,  34  Tage  darin 
lu  bleiben»  und  täglich  vier  Pfennige  zu  verzehren  haben,  um 
Niemandem  beschwerlich  zu  fallen;  auch  mufste  er,  wenn  er 
verheirathet  war,  von  seiner  Frau  beurlaubt  sein,  und  die 
Versicherung  geben,  er  habe  jedermann  verziehen.  Die  Kreuz* 
lirüder  durften  keine  freie  Herberge  fordern,  oder  auch  nur 
in  wi  Haus  gehen,  wenn  sie  nicht  eingeladen  waren;  auch 
mit  Frauen  sollten  sie  nicht  reden ,  und  hatten  sie  wider 
Ned.  chV  Encycl.  XXXI.  Bd.  IG 
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^iese  Vorschriften  gesündigt,  so  mufsten  sie  ihrem  Meister 
beichten,  der  ihnen  einige  Streiche  mit  der  Geifsel  als  Bufise 
auferlegte.  GeistUche  hatten  unter  ihnen  als  solche  keinen 
Vorrang;  nach  ihrem  ursprünglichen  Gesetz,  das  jedoch  oft 
übertreten  worden  ist,  sollten  sie  auch  nicht  Meister  werden, 
und  an.  ihren  geheimen  Berathungen  keinen  Theil  nehmien 
können.  Zweimal  täglich  hielten  sie  Bufsübungen,  Morgens 
und  Abends,  zogen  dann  paarweise  unter  Gesang  und  Glok« 
kengeläut  hinaus  ins  Freie,  und  wenn  sie  an  der  Geifselstatt 
angekommen  waren,  entkleideten  sie  den  Oberleib  und  ent- 
ledigten sieh  der  Schuhe,  so  dafs  sie  nur  noch  mit  einem 
leinenen  Unterkleid  vom  Nabel  bis  an  die  Knöchel  angethan 
bUeben.  Darauf  legten  sie  sich  in  einem  weiten  Kreise  nie- 
der, je  nach  der  Art  ihrer  Sünden  in  verschiedenen  Stellun- 
gen, der  Ehebrecher  mit  dem  Gesicht  zur  Erde,  der  Mein- 
eidige auf  eine  Seite,  und  drei  Finger  erhoben,  und  darnach 
geifselie  sie. der  Meister,  den  einen  mehr,  den  andern  weni- 
ger, und  hiefs  sie  aufstehen  mit  «iner  üblichen  Formel.  Wenn 
dies  geschehen  war,  so  geifselten  sie  sich  selbst  unter  Ge- 
sang, überlautem  Gebet  um  Abwendung  der  Pest,  Kniebieu- 
gungen  und  sonstigen  Gebräuchen,  von  denen  die  Zeitgenos- 
sen Verschiedenes  berichten,  wobei  sie  nicht  unterliefsen,  von 
ihrer  Bufse  zu  rühmen ,  dafs  das  Blut  ihrer ,  Geifselwunden 
mit  dem  Blute  des  Heilandes  sich  vermische.  Endlich  aber 
trat  einer  unter  ihnen  auf,  um  mit  lauter  Stimme  einen  Brief 
vorzulesen,  den,  wie  man  vorgab,  ein  Engel  in  der  St.  Pe- 
terskirche zu  Jerusalem  vom  Himmel  gebracht  hatte,  des  In- 
halts, dafs  Christus ,  erzürnt  über  die  Sünden  der  Menschen, 
die  Fürbitte  der  heiligen  Jungfrau  und  der  Engel  dahin  beant- 
wortet habe,  dafs  jeder,  der  vierunddreifsig  Tage  umherginge 
und  sich  geifselte,  der  göttlichen  Gnade  theilhaftig  werden 
sollte. 

Dies  alles  that  eine  so  grofse  Wirkung,  dafs  die  Kirche 
in  keine  geringe  Gefahr  gerieth;  denn  man  glaubte  ihnen 
mehr,  als  den  Priestern,  denen  sie  sich  ganz  entzogen,  so 
dafs  sie  sich  unter  einander  selbst  die  Absolution  ertheilten. 
Ueberdies  nahmen  sie  aller  Orten  die  Gotteshäuser  in  Be- 
sehlag, und  ihre  neuen  geistlichen  Lieder,  die  von  Mund  zu 
Mund  gingen,  sprachen  die  Sinnesart  des  Volkes  mächtig  an. 
Hohe  Begeisterung  und .  ursprünglich  frommer  Sinn  giebt  sich 
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in  diesen  Liedern  ganz  deuilich  zu  erkennen,  vornehmlich  in 
dem  noch  erhalienen  Hauptliede  der  Kreuzträger,  das  in  gans 
Deutschland  in  verschiedener  Mundart  gesungen  wurde,  und 
höchst  wahrscheinlich ,  ^wenigstens  zum  Theil ,  älteren  Ul*- 
sprunges  ist.  (In  der  unten  angeführten  Schrift  ist  dieses  Lied 
vollständig  mitgetheilt.)  Aber  die  Entartung  folgte  bald,  und 
es  fand  sich  kein  hochstrebender  Mann,  der  die  geistige  Auf- 
regung auf  reinere  Zwecke  geleitet  hätte,  wenn  es  überhaupt 
möglich  gewesen  wäre,  solcher  Elemente  Meister  zu  werden* 
Ihre  Wunderthätigkett  stellten  die  Geifseier  wohl  zuweilen  auf 
die  Probe,  wie  in  Strafsburg,  wo  sie  in  ihrem  Kreise  ein  tod* 
ies  Kind  erwecken  wollten,  aber  es  gelang  ihnen  nichts,  und 
ihre  Ungeschicklichkeit* gereichte  ihnen  zum  Schaden,  wenn 
sie  auch  hier  und  da  durch  das  Vorgeben ,  den  Teufel  aus- 
treiben zu  können,  das  Vertrauen  auf  ihren  heiligen  Beruf 
rege  erhielten.  Vierunddreifsig  Jahre  sollten  die  Geifselfahr- 
ten  währen,  so  war  es  von  den  Kreuzbrüdern  verkündet  wor- 
den, und  viele  ihrer  Mebter  hatten  ohne  Zweifel  den  Vorsatz, 
dauernde.  Verbindungen  gegen  die  Kirche  zu  gründen,  aber 
sie  waren  zu  weit  gegangen,  und  noch  in  demselben  Jahre 
setzte  der  allgemeine  Unwille  ihren  Umtrieben  ein  Ziel,  so 
dafs  die  strengen  Verordnungen  Kaisers  KarV*  IV.  und  des 
Papstes  ClemeikB  leicht  ausgeführt  werden  konnten.  Schon 
hatte  die  Sarbonne  in  Paris  und  Kaiser  Karl  beim  heiligen 
Stuhl  um  Abhülfe  von  einem  so  bedenklichen  Unfug  gebeten, 
als  in  Avignon  hundert  Kreuzbrüder  aus  Basel  ankamen,  und 
Einlafs  begehrten.  Da  untersagte  ihnen  der  Papst,  die  Für* 
sorge  einiger  Cardinäle  nicht  achtend,  ihre  öffentlichen  Bufs- 
übungen,  zu  denen  er  sie  nicht  berechtigt,  und  verbot  in  der 
ganzen  Christenheit  die  Fortsetzung  der  Geifselfahrten-,  bei 
Strafe  der  Excommunication.  Philipp  VI.  versagte  den  Kreuz- 
brüdern die  Aufnahme  in  Frankreich,  König  Manfred  von  Si- 
cilien  drohte  ihnen  sogar  mit  Todesstrafe,  und  im  Oslen  wi- 
derstanden ihnen  einige  Bischöfe,  wie  Janu9siu9  von  Gnesen 
und  Reczeslaw  von  Breslau,  der  einen  ihrer  Meister,  einen 
gewesenen  Diaconus,  Ztum  Tode  verurtheilen  und  öffentlich 
verbrennen  liefs.  .  In  Westphalen  verfuhr  man  gegen  die  noch 
vor  kurzem  verehrten  Kreuzbrüder  nüt  eiserner  Strenge,  und 
in  der  Mark,  wie  in  allen  übrigen  deutschen  Landen  verfolgte 
man  «e,  als  >¥ären^sie  die  Anstifter  alles.  Unheils  gewesen, 
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Uxislreiiig  haben  die  Geifselfahrieh  die  Verbreitung  -der  Pest 
überall  begünstigt^  und  an  vielen  Orten,  gaben  sie  Veranlas- 
sung zu  den  ärgsten  Ausschweifungen,  am  meisten  zu  den 

Judenverfolgungen!  die  man  sich  vornämlieh  in 
Deutschland -mit  noch  gröfserer  Erbitterung  erlaubte ,  als  im 
zwölften  Jahrhundert,  während  der  ersten  Zeit  der  Kreuzzüge. 
Bei  jeder  mörderischen  Seuche  denkt  das  Volk  zuerst  an  Ver* 
giiUing,  und  seine  Wuth  trifft  unausbleiblich  die  vermeinten 
Uebelthäter.  Diese  sind  diejenigen,  die  sich  aus  irgend  ei* 
nem  Grunde  seinen  Hafs  und  Widerwillen  bereits  zugezogen 
haben,  und  wer  wäre  diesem  mehr  blofsgestellt  gewesen,  als 
die  Juden,  die  als  Zollpächter,  Geldwechsler,  Pfandleiher  mit 
allen  Ständen  in  die  unangenehmste  Berührung  -  kamen,  und 
überdies. als  Fremdlinge  von  gehafster  Religion  dem  Volke 
überall  schroff  gegenüberstanden,  und  durch  unablässige  Be- 
drückungen nur  noch  erbitterter  wurden?  Ihren  Anfang  nah- 
men- die  Judenverfolgungen  auf  dem  Schlosse  Chillon  am 
Genfer  See,  im'  September  und  Octpber  1348.  Hier  ver- 
hängte man  die  erste  peinliche  Untersuchung  über  sie,  nach- 
dem sie  schon  lange  vorher  von  dem  Volke  der  Brunnenver« 
giftung  beschuldigt  worden  waren ;  dann  folgten  ähnliche  Auf- 
tritte in  Bern  und  Freibutg  im  Januar  1349.  Von  Schmerz 
geirieben  gestanden  die  Gefolterten  dies  Verbrechen  ein,  und 
nachdem  man  in  Höffingen  wirklich  Gift  in  einem  Brunnen 
gefunden  haben  wollte,  so  waren  solche  Beweise  für  alle  VA'elt 
überzeugend,  und  die  Verfolgung  der  verh^fsten  Schuldigen 
schien  gerechtfertigt  Nun  kann  auch  gegen  diese  Thatsa- 
chen  eben  so  wenig  eingewendet  werden,  als  gegen  die  tau- 
sendfaltigen Geständnisse  der  Hexen;  denn  die  Fragen  der  fa- 
natischen Blutgerichte  waren  so  verwebt,  dafs  mit  Hülfe  der 
Folter  die  Frage,  die  man  haben  wollte,  durchaus  erfolgen 
mufste ;  auch  entspricht  es  der  menschlichen  Natur,  dafs  Ver- 
brechen, an  die  geglaubt  wird  und  die  in  aller  Munde  sind, 
wirklich  von  Einigen  aus  Muthwillen  oder  Rache,  oder  wahn- 
sinniger Erbitterung  begangen  werden;-  Verbrechen  und  Be- 
schuldigung aber  sind  unter  Umständen  dieser  Art  nichts  wei-  * 
ter,  als  die  Ausgeburt  eines  wuthkranken  Geistes  der  Völker, 
und  die  Ankläger,  nach  sittlichen  Begriffen,  die  über  allen 
Zeiten  stehen,  die  schuldigeren  Frevler. 

Schon  im  Herbst  1348  war  die  Furcht  vor  der  Vergif- 
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iiing  allgemein,  und  vornehmlich  in  Deutschland  äberbaute 
man  ängstlich  Brunnen  und  Quellen,  damit  Niemand  aus  ih« 
nenr  trinken ,  oder  die  Speisen  mit  ihrem  Wasser  bereiten 
möchte;  lange  Zeit  hindurch  bedienten  sich  die  Einwohner 
unzähliger  Städte  und  Dörfer  nur  des  Regen-  oder  Flufswas« 
sers.  Auch  verwahrte  man  mit  grofser  Sti'enge  die  Stadt- 
thore,  nur  Zuverlässige  wurden  eingelassen,  und  fand  man 
bei  Fremden  Arzneien  oder  andere  Dinge,  die  man  für  giftig 
hallen  konnte  —  Schutzmittel  führt  man  in  Zeiten  dieser  Art 
allgemein  bei  sich  —  so  zwang  man  sie,  davon  einzunehmen» 
Durch  diesen  peinlichen  Zustand  von  Entbehrung,  Mifstraueni 
und  Argwohn  steigerte  sich  begreiflich  der  Hafs  gegen  die 
vermeinten  Vergifter,  und  artete  oft  in  grofse  Volksbewegung 
gen  aus.  Die  Ankunft  von  Geifslerzügen  gab  nicht  selten  die 
nächste  Veranlassung  zu  ihrem  Ausbruch.  Vornehme  und 
Geringe  verschworen  sich  ohne  Scheu,  die  Juden  mit  Feuer 
und  Schwert  zu  vertilgen,  und  sie  ihren  Beschützern  zu  ent- 
reifsen,  deren  sich  so  wenige  fanden,  dafs  in  Deutschland  nnr 
dnige  Orte  genannt  werden  konnten,  in  denen  man  jene  Un«' 
glückiidien  nicht  als^  Geächtete  betrachtet  und  sie  gemartert 
und  verbrannt  hätte.  Von  Bern  wurden  förmliche  Aufforde* 
rungen  an  die  Städte  Basel,  Freiburg  im  Breisgau  und  Strals« 
bürg  erlassen,  man  möchte  die  Juden  als  Giftmischer  verfol-« 
gen.  Nun  widersetzten  sich  zwar  die  Burgemeister  und  ftaths« 
Herren  einem  solchen  Anmuthen,  in  Basel  nöthigte  sie  aber 
das  Volk  zu  dem  eidlichen  Versprechen,  die  Juden*  zu  ver- 
brennen, und  ihren  Religionsverwandten  auf  zweihundert  Jahre 
die  Stadt  zu  untersagen.  Hierauf  wurden  sämmtiiche  Juden 
in  Basel,  deren  Anzahl  gewifs  beträchtlich  war,  in  ein  hölzer- 
nes, hierzu  gezimmertes  Behältnifs  eingesperrt,  und  mit  die- 
sem verbrannt,  blofs  auf  das  Geschrei  des  Volkes  und  ohne 
eingeleiteten  Procefs,  der  ihnen  freilich  nichts  gefrommt  ha- 
ben würde.  Bald  darauf  geschah  dasselbe  in  Freiburg.  Im 
Ekafs  aber  wurde  ein  formlicher  Landtag  zu  Bennefeld  ge- 
halten, wo  die  Bischöfe,  Herren  und  Barone,  so  wie  die 
Abgeordneten  der  Grafen  und  der  Städte  sich  beriethen,  wie 
fernerhin  gegen  die  Juden  zu  verfahren  sei.  Als  hier  die 
Abgeordneten  von  Strafsburg,  nicht  aber  der  Bischof  dieser 
Stadt,  der  sich  als  ein  wüthender  Judenfeind  zeigte,  zu  Gunsten 
der  Verfolgten  sprachen,  da  $ie  nichts  Nacbtheiliges  von  ih* 


'246  Scbwarzep  Tod. 

nen  wüfsten,  so  erregten  sie  lauten  Unwillen^  und  man  fragte 
sie  stürmisch,  warum  sie  denn  ihre  Brunnen  überbaut  und 
die  Eimer  abgenommen  hätten?  So  kam  ein  blutiger  Beschlufs 
SU  Stande,  und  fand  unter  de'm  Pöbel,  der  dem  Ruf  der  ho- 
hen Geistlichkeit  und  der  Grofsen  folgte,  sehr  bereitwillige 
Vollstrecker.  Wo  man  nun  die  Juden  nicht  verbrannte,  da 
veijagte  man  sie  wenigstens,  und  so  fielen  sie  umherirrend 
den  Landleuten  in  die  Hände,  die  ohne  menschliches  Gefühl 
und  ohne  Scheu  vor  irgend  einem  Gesetz  mit  Feuer  und 
Schwert'  gegen  sie  wütheten.  In  Speier  versammelten  sich 
die  Juden,  da  sie  keinen  Ausweg  zur  Rettung  sahen,  in  ih- 
ren Häusern ,  und  verbrannten  sich  selbst  mit  den  Ihrigen. 
Die  wenigen  übrig  gebliebenen  wurden  zur  Taufe  genöthigi, 
die  umherliegenden  Leichen  der  Ermordeten  aber  steckte  man 
in  leere  Weinfässer,  und  rollte  sie  in  den  Rhein,  damit  sie 
nicht  die  Luft  verpesteten.  Zugleich  wurde  das  Volk  ver- 
hindert, in  die  Brandstätten  der  Judengasse  einzudringen,  denn 
der  Rath  liefs  selbst  nach  den  Schälzen  suchen,  und  soll  de- 
ren beträchtliche  gefunden  haben.  In  Strafsburg  wurden  2000 
Juden  auf  ihreto  Begräbnifsplatze  verbrannt,  wo  man  zu  die- 
sem Zweck  ein  gröfses  Gerüst  aufgebaut  hatte;  nur  wenige 
versprachen  Christen  zu  werden,  man  liefs  sie  am  Leben  und 
nahm  ihre  Kinder  vom  Scheiterhaufen.  Einige  Jungfrauen, 
deren  Jugend  und  Schönheit  Mitleid  erweckte,  entrifs  man 
wider  ihren  Willen  dem  Tode,  viele  von  der  Brandstätte 
gewaltsam  Entsprungene  wurden  in  den  Strafsen  ermordet. 
Alle  Pfänder  und  Schuldbriefe  liefs  der  Raih  den  Schuldnern 
zurückgeben,  und  das  vorgefundene  Geld  wurde  unter  die 
Handwerker  vertheilt.  Viele  sollen  dies  Blutgeld  nicht  ange- 
nommen, sondern  es  nach  der  Anweisung  ihrer  Beichtväter 
Klöstern  geschenkt  habeh.  In  allen  rheinischen  Städten  wie- 
derholten sich  während  der  nächsten  Monate  diese  Auftritte, 
über  die  man,  so  lange  die  Raserei  dauerte,  die  Pest  zu  ver- 
gessen schien,  und  nachdem  einige  Ruhe  >viederhergestellt 
war,  glaubte  man  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  zu  thun,  wenn 
man  von  den  Steinen  der  verbrannten  Häuser  und  den  Grab- 
mälern  der  Juden  verfallene  Kirchen  wiederherstellte  und 
Glockenthürme  erbauete.  Allein  in  Mainz  sollen  12,000  Ju- 
den umgekommen  sein.  Im  August  hielten  hier  Geifsler  ih- 
ren  Emug:  Juden  geriethen  hierbei  mit  Christen  in* Streit, 
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und  tödteten  deren  viele;  als  sie  aber  sahen,  dafs  sie  der  an- 
wachsenden Uebermacht  weichen  mufsten,  und  nichts  sie  vom 
Tode  retten  konnte,  so  sogen  sie  sich  in  ihr  Quartier  surück, 
und  verbrannten  sich  in  ihren  Häusern.  Die  Geifselfahrlen 
gaben  oft  genug  die  Losung  zw  blutigen  Auftritten,  bei  de- 
nen die  Juden  der  fanatischen  Bekehrungssucht  der  Christen, 
einen  eben  60  fanatischen  Eifer  entgegensetzten,  für  ihren  al-« 
ten  Glauben  als  Märtyrer  zu  sterben.  In  Efslingen  verbrannte 
sich-  die  ganze  jüdische  Gemeinde  in  ihrer  Synagoge,  und  oft- 
mals sah  man  Mütter  mit  eigenen  Händen  ihre  Kinder  auf 
den  Scheiterhaufen  werfen,  damit  sie  nur  nicht  getauft  wer- 
den sollten,  und  dann  selbst  in  die  Gluth  nachspringen,  kurs 
wozu  die  Raserei  des  Fanatismus,  der  Rachsucht,  der  Hab- 
gier, der  Verzweifelung  Menschen  nur  irgend  treiben  können, 
das  geschah  im  Jahr  1349  in  ganz  Deutschland,  Italien  und 
Frankreich  ungestraft  und  vor  aller  Welt  Augen,  oft  genug 
auf  Antrieb  und  unter  der  Oberleitung  derjenigen,  die  Bewah- 
rer der  Gesetze  und  der  Religion  hätten  sein  sollen,  und  die 
durch  Erziehung  und  Standpunkt  berufen  waren,  den  rohen 
Haufen  zu  zügeln.  Anstatt  der  Trauer  und  Betrübnifs  sah 
man  nur  SöhandthäCen  udd  Ausbrüche  von '  wahnsinnigem 
Taumel.  Fast  alle  Juden,  die  in  der  Taufe  das  Mittel  zu  ih- 
rer Rettung  gefunden,  wurden  späterhin  nach  und  nach  ver- 
brannt, denn  man  liefs  nicht  ab,  sie  der  Vergiftung  des^Waa- 
sers  und  der  Luft  zu  beschuldigen,  auch  wurden  mit  ihnen 
Vtele  Christen  gefoltert  und  hingerichtet,  die  ihnen  aus  Men- 
schenliebe oder  Eigennutz  Schutz  hatten  angedeihen  lassen. 
Andere  zum  Christenthum  Uebergetretene  bereueten  ihren 
Abfall,  und  suchten,  ihrem  Glauben  treu,  den  Tod.  —  C/e- 
mena  FI,  benahm  sich  auch  in  dieser  Angelegenheit  seiner 
hohen  Stellung  durchaus  würdig,  doch  war  selbst  die  höchste 
kirchliche  Gewalt  aufser  Stande,  der  zügellosen  VVuth  gegen 
die  Juden  Einhalt  zu  thun.  Er  beschützte  nicht  nur  die  Ju- 
den in  Avignon,  so  viel  er  vermochte,  sondern  erliefs  auch 
zwei  Bullen,  in  denen  er  sie  geradehin  für  unschuldig  er- 
klärte, und  die  christlichen  Völker,  wenn  auch  ohne  Erfolg, 
ermahnte,  von  einer  so  grundlosen  Verfolgung  abzustehen. 
Auch  Kaiser  Karl  IV.  war  den  Juden  günstig,  und  suchte 
sie  zu  retten,  wo  er  nur  konnte.  Sein  kaiserliches  Mandat, 
dalji  alle  böhmischea  Edelleute  ihre  Schulden  an  Jmden,  deren 
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sie  gewifs  viele  hatten^  quill  sein  solilen^  war  gewifs  nur  ein 
Nolhbehelf,  um  diese  gegen  Verfolgungen  ku  schülzen.  Her- 
zog Albert  von  Oeslreich  wolile  nach  der  Weise  des  Zeil* 
allers  über  die  Judenfeinde  Gerichl  hallen,  und  brandschalzte 
seine  Slädle»  die  sich  Judenverfolgungen  erlaubt  hallen,  ein 
Verfahren,  das  nichl  einmal  vom  Verdachle  der  Habsuchl  frei 
ist;  in  seiner  eigenen  Fesle  Kyburg  konnte  er  abet  einige 
Hundert  aufgenommene  Juden  nicht  schülzen,  die  von  den 
Einwohnern  ohne  Umslände  verbrannt  wurden.  Einige  Für- 
sten und  Grafen,  die  sich  der  Juden  gegen  grofses  Schutz« 
geld  annahmen,  nannte  man  Judenherren,  uhd  sie  geriethen 
in  Gefahr  von  mächligen  Nachbarn  und  vom  Volke  bekämpft 
zu  werden.  Markgraf  Ludwig  der  Römer  schickte  einen 
Herrn  v.  Wiedel  in  die  märkischen  Slädle  umher,  und  liefs 
die  Juden  unter  dem  anbefohlenen  Beisland  der  Magistrate 
gwadehin  verbrennen  und  ihr  Vermögen  für  sich  einziehen. 
Sehr  vielen  Juden  gelang  es  indessen,  sich  diesen  Verfolgun- 
gen zu  entziehen,  sie  wanderten  aus  ganz  Deutschland  in 
grofsen  Schaaren  aus,  und  fanden  in  Litthauen,  wo  sie  Casi- 
mir der  Grofse  aufnahm,  eine  Freistatt.  Moch  bis  auf  die- 
sen Tag  hat  sich  unter  ihnen  die*  deutsche  Spräche  erhalten, 
und  nirgends  wie  hier  sind  sie  in  einem  Zuslande,  der  so 
lebhaft  an  das  vierzehnle  Jahrhundert  erinnerte.  —  Noch  ein- 
mal auf  die  Beschuldigungen  der  Juden  zurückzukommen,  so 
ging  in  ganz  Europa  die  Rede,  sie  sländen  mit  geheimen 
Vorstehern  in  Toledo  in  Verbindung,  deren  Anordnungen  sie 
befolgten,  und  von  denen  sie  Befehle  erhielten,  über  Vergif- 
tung, Falschmünzerei,  Ermordung  von  Chrislenkindern  u.  drgl. 
Das  Gift  bekämen  sie  über  See,  aus  fernen  Landen,  bereile- 
ten  es  aber  auch  selbst  aus  Spinnen,  Eulen  und  anderen  gif- 
tigen Thieren.  Das  Geheimnifs  wäre  aber,  um  nicht  verra- 
then  zu  werden,  nur  ihren  Rabbinern  und  Reichen  bekannl. 
Offenbar  waren  es  nur  wenige,  die  eine  so  abenleuerliche  Be* 
Bchuldigung  nicht  für  gegründet  hielten;  in  vielen  Schriften 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  spricht  sich  grofse  Erbillerung 
gegen  die  vermeinten  Giftmischer  aus,  die  das  furchtbare  Vor- 
urlheil  recht  deutlich  erkennen  läfsl.  Unglücklicherweise  ent- 
lockte die  Folter  viele  Geständnisse.  Einige  bekannten  sogar, 
Giftpulver  in  Beuteln  aus  Toledo,  und  Verhaltungsbefehle 
durch  heimliche  Boten  erhallen  zu  haben;  auch  fand   man 
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wohl  solche  Beutd  in  den  Brunnen,  doch  ermiltelte  sich  auch 
nidit  selten^  dafs  Christen  sie  hineingeworfen,  wahrscheinlich 
Mord  und  Plünderung  zu  veranlassen,  wie  denn  Aehnliches 
auch  bei  den  Hexenverfolgungen  vorgekommen  ist. 

Boccaccio  hat  den  Zustand  von  Florenz  während  der 
schwarzen  Pest  höchst  geistvoll  geschildert ;  von  anderea 
grofsen  Städten  haben  wir  nur  Bruchstücke  von  Ueberliefe* 
rungen,  aus  beschränkten  Gesichtskreisen.  Einiges  aus  jenem 
Schriftsteller  mag  hier  seine  Stelle  finden,  wenn  es  auch  bei 
der  Eigenthümlichkeit  der  Florentiner  nicht  durchweg  ab 
Maafsstab  dessen  dienen  kann,  was  anderswo  geschehen  ist. 
,,Als  das  Uebel  allgemein  geworden  war,  da  verschlossen  sich 
die  Herzen  der  Einwohner  der  Menschenliebe.  Sie  flohen  die 
Kranken  und  alles  was  ihnen  angehörte,  indem  sie  hofften, 
auf  diese  Weise  sich  zu  retten.  Andere  verschlossen  sich 
nüt  ihren  Weibern,  Kindern  und  Gesinde  in  ihre  Häuser,  afsen 
und.  tranken,  was  köstlich  und  theuer  war,  aber  mit  äufser- 
ster  Mäfsigkeit  und  mit  Beseitigung  von  allem  Ueberflufs. 
^iiemand  erhielt  zu  ihnen  Zutritt,  keine  Todes-  und  keine 
Krankennachricht  durfte  ihnen  hinterbracht  werden,  im  Ge* 
gentheil  vertrieben  sie  sich  die  Zeit  mit  Gesang,  Musik  und 
anderer  Kurzweil.  Andere  dagegen  hielten  dafür,  viel  E^sen 
und  Trinken,  Vergnügen  aller  Art  und  Befriedigung  aller  Nei- 
gungen sei,  mit  leichtem  Sinn  über  alles  was  da  vorfiel,  ver- 
bunden, die  beste  Arznei,  und  handelten  auch  danach.  Sie 
wanderten  Tag  und  Nacht  von  einem  Wirthshause  zum  an- 
dern,  und  zechten  ohne  Maals  und  Ziel,  so  viel  sie  gelüstete. 
Auf  diese  Weise  wichen  sie  stets,  so  gut  es  gehen  wollte, 
jedem  Kranken  aus,  und  überliefsen  Haus  und  Gut  dem  Zu- 
fall, wie  Menschen,  deren  Todesstunde  geschlagen  hat.  Un- 
ter diesem  allgemeinen  Jammer  und  Elende  war  in  der  Stadt 
das  Ansehn  göttlichen  und  weltlichen  Gesetzes  verschwunden* 
Die  meisten  Beamten  waren  an  der  Pest  gestorben,  oder  la- 
gen krank,  oder  hatten  so  viele  Glieder  ihrer  FamiUe  verlo- 
ren, dafs  sie  keine  Dienste  verrichten  konnten,  daher  that  von 
nun  an  ein  jeder,  was  ihm  beliebte.  Andere  wählten  in  ih- 
rer Lebensweise  einen  Mittelweg.  Sie  afsen  und  tranken  nach 
Gefallen,  gingen  aus  und  trugen  wohlriechende  Blumen,  Kräu- 
ter oder  Gewürze  mit  sich  herum,  an  denen  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  ro^ben^  in  der  Meinung,  daduri;^  das  Haupt  %\i  stärkeni 
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und  den  schädlichen  Einflufs  der  durch  die  vielen  PesÜeichen 
und  Kranken  faul  gewordenen  Luft  abzuwehren.   Ändere  trie- 
ben die  Vorsicht  noch  weiter,  und  dachten,  kein  besseres  Mit- 
tel dem  Tode  zu  entrinnen  sei,  als  zu  fliehen.     Diese  verr 
liefsen  daher  die  Stadt,  ihre  Wohnungen,  ihre  Verwandten, 
und  zogen,  Männer  wie  Weiber,  auf  das  Land.     Dennodi 
starben  auch  viele  von  diesen,   und  zwar  gewöhnlieh  einsam 
und  von  aller  Welt  verlassen,  weil  sie  früher  selbst  das  Bei- 
spiel dazu  gegeben  halten.    So  geschah  es  denn,  dafs  nun  be- 
reits ein  Bürger  den  andern,   ein  Nachbar  den  andern,  der 
Verwandte  den  Verwandten  floh,  oder  unbesucht  liefs,  und 
zuletzt  —  so  weit  hatte  der  Schrecken  alle  Gefühle  erstickt 
—  der  Bruder  den  Bruder,  die  Schwester  die  Schwestern, 
die  Gattin  den  Mann,  und  endlich  sogar  der  Vater  seine  ei- 
genen Kinder  verliefs,  und  unbesucht  und  ungepflegt  ihrem 
Schicksal  preisgab.   Daher  blieben  alle,  denen  Hülfe  gebrach, 
die  Beute  einiger  habsüchtigen  Dienstboten,  die   um  hohen 
Lohn  den  Kranken  Speise  und  Arznei  reichten,  und  bei  ihrem 
Tode  zugegen  waren,  aber  nicht   selten  unmittelbar  darauf 
ein  Raub  des  Todes  und  ihres  Gewinnes  nicht  froh  wurden. 
Da  erlosch  auch  alle  Schaam  und  Zucht  bei  den  Uülflosen. 
Frauen  und  Jungfrauen  vergafsen   des   Schaamgefühls,  und 
überliefsen  die  Pflege  ihres  Körpers  ohne  Unterschied  Wei- 
bern und  Männern  des  niedrigsten  Standes.    Die  Frauen,  Ver* 
wandten  und  Nachbarn  fanden  sich  nicht  mehr  wie  sonst  im 
Hause  des  Verstorbenen  ein,  um  mit  den  Angehörigen  das- 
selbe Leid  zu  tragen,  die  Leichen   wurden  nicht   mehr  von 
den  Nachbarn,  nicht  von  einer  zahlreichen  Priesterschaft,  un- 
ter Gesang  und  mit  brennenden  Wachskerzen,  zu  Grabe  be- 
gleitet und  von  andern  Bürgern  ihres  Standes  hinausgetragen. 
Viele  starben  ohne  eines  Menschen  Gegenwart  an  ihrem  Ster- 
bebette, und  nur  sehr  wenige  waren  so  glückUch,  unter  Thrä- 
nen  und  Beileid  ihrer  Verwandten  und  Freunde  von  hinnen 
zu  scheiden.    An  die  Stelle  des  Schmerzes   und  der  Trauer 
war  Gleichgültigkeit,  Lachen  und  Scherz  getreten,  weil  man 
dieses,  und  besonders  von  Seiten  des  Frauenvolkes,  für  heil- 
sam hielt.    Selten  folgten  zehn  oder  zwölf  Begleitende  dem 
Sarge,  und  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Leichenträger  und 
Todtengräber  waren  gedungene  Menschen  von  der  niedrig- 
sten Volkiklasse  getreten^  die  von  wenigen  Priesterni  oft  ohne 
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Bine  eminge  Kerze,  begleitet,  die  Leiche  in  die  erste  nächste 
Kirche  trugen,  und  dort  in  das  erste  beste  Grab  versenkten, 
das  noch  Raum  für  dieselbe  hatte.  Unter  der  Mittelklasse, 
besonders  aber  unter  dem  gemeinen  Volk,  war  das  Elend 
noch  weit  gröfser."^  Da  blieben  die  Allermeisten  entweder  aus 
Armuth  oder  aus  Sorglosigkeit  in  ihren  Wohnungen  oder  den 
nächsten  Umgebungen,  und  starben  daher  zu  Tausenden  da* 
hin.  Viele  endeten  bei  Tage  oder  bei  Nacht  ihr  Leben  auf 
der  Strafse.  Von  vielen  gab  erst  der  Gestank  ihrer  Lei- 
chen den  Nachbarn  die  Kunde  des  Todes.  Um  nicht  ange- 
steckt EU  werden,  liefsen  diese  gewölinlich  die  Leichen  aus 
den  Wohnungen  wegnehmen,  und  vor  die  Hausthür  legen, 
wo  der  Vorübergehende  jeden  Morgen  ganze  Reihen  dersel- 
ben antreffen  konnte.  Gewöhnlich  wurden  deren  drei  oder 
väir  auf  eine  Bahre  gelegt,  und  es  geschah,  dafs  Gatte  und 
Gattin,  Vater  und  Mutter,  sammt  zwei  bis  drei  Söhnen  mit 
(einander  auf  derselben  Bahre  zu  Grabe  getragen  wurden.  Oft 
ereignete  es  sich,  dafs  einem  Leichenbegängnifs  unterweges 
viele  andere  sich  anschlössen,  und  bevor  man  den  Kirchhof 
erreicht  hatte,  der  Zug  auf  das  Zehnfache  angewachsen  war/* 
Die  Aerzte  haben  während  der  schwarzen.  Pest  gelei- 
stet, was  bei  dem  Zustande  der  Heilkunde  im  vierzehnten 
Jahrhundert  menschUcher  Einsicht  nur  irgend  möglich  war, 
and  ihre  ErkenntniCs  der  Krankheit  war  keines weges  gering. 
Sie  haben  nach  Menschenart  Vorurtheile  gehegt,  und  diese 
vielleicht  zu  hartnäckig  vertheidigt ;  einige  dieser  Vorurtheile 
lagen  aber  in  der  Denkweise  des  Jahrhunderts,  und  galten 
als  unbezweifelte  Wahrheit,  andere  bestehen  noch  bis  auf  diese 
Stunde  fort.  Ihren  Leistungen  gegenüber  darf  man  daher  das 
\VisseA  der  neueren  Zeit,  und  am  wenigsten  in  Beireff  der 
epidemischen  Krankheiten  zu  hoch  anschlagen;  nicht  nur  die 
Pest,  sondern  auch  andere  und  einfachere  Volkskrankheitpn, 
die  viel  leichter  zu  beurtheilen  waren,  sind  bei  allen  Hülfs- 
mitteln  der  neueren  Wissenschaften,  und  ungeachtet  der  For- 
scbunjgen  der  Experimentalmethode ,  an  die  früher  nicht  zu 
denken  war,  schlecht  bearbeitet  worden,  und  es  sind  grund- 
lose Behauptungen  in  Gesetze  übergegangen,  die'  mit  gröfse« 
rem  Rechte  der  Kritik  anheimfallen,  als  die  astrologischen 
Träumereien  unserer  Vorfahren  im  vierzehnten  Jahrhundert. 
Der  me^cimschen  Facultät  in  Paris,  der  berühmtesten  dieses 
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«nd  den  schädlichen  Einflufs  der  durch  die  vielen  Pestleichen 
und  Kranken  faul  gewordenen  Luft  abzuwehren.  Ändere  trie- 
ben die^  Vorsicht  noch  weiter^  und  dachten,  kein  besseres  Mit- 
tel dem  Tode  zu  entrinnen  sei,  als  zu  fliehen.  Diese  ver- 
liefsen  daher  die  Stadt,  ihre  Wohnungen,  ihre  Verwandten, 
und  zogen,  Männer  wie  Weiber,  auf  das  Land.  Dennoch 
starben  auch  viele  von  diesen,  und  zwar  gewöhnlich  einsam 
und  von  aller  Welt  verlassen,  weU  sie  früher  selbst  das  Bei- 
ipiel  dazu  gegeben  hatten.  So  geschah  es  denn,  dafs  nun  be- 
reits ein  Burger  den  andern,  ein  Nachbar  den  andern,  der 
•Verwandte  den  Verwandten  floh,  oder  unbesucht  liefs,  und 
wletzt  —  so  weit  hatte  der  Schrecken  alle  Gefühle  erstickt 
i—  der  Bruder  den  Bruder,  die  Schwester  die  Schwestern, 
die  Gattin  den  Mann,  und  endlich  sogar  der  Vater  seine  ei- 
genen Kinder  verliefs,  und  unbesucht  und  ungepflegt  ihrem 
Schicksal  preisgab.  Daher  blieben  alle,  denen  Hülfe  gebrach, 
^ie  Beute  einiger  habsüchtigen  Dienstboten,  die  um  hohen 
Lohn  den  Kranken  Speise  und  Arznei  reichten,  und  bei  ihrem 
Tode  zugegen  waren,  aber  nicht  selten  unmittelbar  darauf 
ein  Raub  des  Todes  und  ihres  Gewinnes  nicht  froh  wurden. 
Da  erlosch  auch  alle  Schäam  und  Zucht  bei  den  Uülflosen. 
Frauen  und  Jungfrauen  vergafsen  des  Schaamgefühls,  und 
überliefsen  die  Pflege  ihres  Körpers  ohne  Unterschied  Wei- 
bern und  Männern  des  niedrigsten  Standes.  Die  Frauen,  Ver- 
wandten und  Nachbarn  fanden  sich  nicht  mehr  wie  sonst  im 
Hause  des  Verstorbenen  ein,  um  mit  den  Angehörigen  das- 
selbe Leid  zu  tragen,  die  Leichen  wurden  nicht  mehr  von 
den  Nachbarn,  nicht  von  einer  zahlreichen  Priesterschaft,  un- 
ter Gesang  und  mit  brennenden  Wachskerzen,  zu  Grabe  be- 
gleitet und  von  andern  Bürgern  ihres  Standes  hinausgetragen. 
Viele  starben  ohne  eines  Menschen  Gegenwart  an  ihrem  Ster- 
bebette, und  nur  sehr  wenige  waren  so  glücklich,  unter  Thrä- 
nen  und  Beileid  ihrer  Verwandten  und  Freunde  von  hinnen 
zu  scheiden.  An  die  Stelle  des  Schmerzes  und  der  Trauer 
war  Gleichgültigkeit,  Lachen  und  Scherz  getreten,  weil  man 
dieses,  und  besonders  von  Seiten  des  Frauenvolkes,  für  heil- 
sam hielt.  Selten  folgten  zehn  oder  zwölf  Begleitende  dem 
Sarge,  und  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Leichenträger  und 
Todtengräber  waren  gedungene  Menschen  von  der  niedrig- 
ßten  Volksklasse  getreten^  die  von  wenigen  PriesterPi  oft  ohne 
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Bine  emerge  Kerze,  begleitet,  die  Leiche  in  die  erste  nächste 
Kirche  trugen,  und  dort  in  das  erste  beste  Grab  versenkte», 
das  noch  Raum  für  dieselbe  hatte.  Unter  der  Mittelklasse, 
besonders  aber  unter  dem  gemeinen  Volk,  war  das  Elend 
noch  weit  gröfser.^  Da  blieben  die  Allermeisten  entweder  aus 
Armuth  oder  aus  Sorglosigkeit  in  ihren  Wohnungen  oder  den 
nächsten  Umgebungen,  und  starben  daher  zu  Tausenden  da* 
hin.  Viele  endeten  bei  Tage  oder  bei  Nacht  ihr  Leben  auf 
der  Strafse.  Von  vielen  gab  erst  der  Gestank  ihrer  Lei- 
chen den  Nachbarn  die  Kunde  des  Todes.  Um  nicht  ange- 
steckt zu  werden,  liefsen  diese  gewölinlich  die  Leichen  aus 
den  Wohnungen  wegnehmen,  und  vor  die  Hausthür  legen, 
wo  der  Vorübergehende  jeden  Morgen  ganze  Reihen  dersel- 
ben antreffen  konnte.  Gewöhnlich  wurden  deren  drei  oder 
v^r  auf  eine  Bahre  gelegt,  und  es  geschah,  dafs  Gatte  und 
Gattin,  Vater  und  Mutter,  sammt  zwei  bis  drei  Söhnen  mit 
einander  auf  derselben  Bahre  zu  Grabe  getragen  wurden.  Oft 
ereignete  es  sich,  dafs  einem  Leichenbegängnifs  untenveges 
viele  andere  sich  anschlössen,  und  bevor  man  den  Kirchhof 
erreicht  hatte,  der  Zug  auf  das  Zehnfache  angewachsen  war/* 
Die  Aerzte  haben  während  der  schwarzen.  Pest  gelei- 
stet, was  bei  dem  Zustande  der  Heilkunde  im  vierzehnten 
Jahrhundert  menschlicher  Einsicht  nur  irgend  möglich  war, 
und  ihre  ErkenntniCs  der  Krankheit  war  keinesweges  gering. 
Sie  haben  nach  Menschenart  Vorurtheile  gehegt,  und  diese 
vielleicht  zu  hartnäckig  vertheidigt;  einige  dieser  Vorurtheile 
lagen  aber  in  der  Denkweise  des  Jahrhunderts,  und  galten 
als  unbezweifelte  Wahrheit,  andere  bestehen  noch  bis  auf  diese 
Stunde  fort.  Ihren  Leistungen  gegenüber  darf  man  daher  das 
\YisseA  der  neueren  Zeit,  und  am  wenigsten  in  Betreff  der 
epidemischen  Krankheiten  zu  hoch  anschlagen;  nicht  nur  die 
Pest,  sondern  auch  andere  und  einfachere  Volkskrankheit^n, 
die  viel  leichter  zu  beurtheilen  waren,  sind  bei  allen  Hülfs- 
mitteln  der  neueren  Wissenschaften,  und  ungeachtet  der  For- 
schungen der  Experimentalmethode,  an  die  früher  nicht  zu 
denken  war,  schlecht  bearbeitet  worden,  und  es  sind  grund- 
lose Behauptungen  in  Gesetze  übergegangen,  die'  mit  gröfse« 
rem  Rechte  der  Kritik  anheimfallen,  als  die  astrologischen 
Träumereien  unserer  Vorfahren  im  vierzehnten  Jahrhundert« 
Der  me^cinischen  Facultät  in  Paris,  der  berühmtesten  dieses 
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äberein,  woraus  sidi  mannigfache,  für  höchst  wichtig  ^ehal-^ 
,  lene  Streitigkeiten  entspannen,  darin  war  man  aber  einig,  dafs 
Conjunctionen  vpn  Planeten  die  untrüglichsten  Vorzeichen 
mächtiger  Begebenheiten  wären,  grofser  Umwälzungen  der 
Reiche,  neuer  Propheten,  mörderischer  Seuchen,  und  anderer 
INnge,  welche  die  Menschen  in  Angst  und  Schrecken  setzen. 
Kein  ärztlicher  Schriftsteller  vergifst  sie  unter  den  allgemei- 
nen Vorboten  groüser  Seuchen  aufzuführen,  wenn  die  Gele- 
genheit sich  darbietet.  Guy  von  Chauliac  hielt  den  Einflufs 
der  Conjunction,  den  man  sich  als  ganz  dynamisch  vorstellte, 
für  die  höhere  allgemeine  Ursache  der  schwarzen  Pest;  die 
krankhafte  Beschaffenheit  der  Körper,  Verderbnifs  der  Säfte, 
Schwäche,  Verstopfung  u.  dergl.  für  die  besondere,  unterge- 
ordnete;-jene  nannte  er  causa  universalis  agens,  diese  causa 
parücularis  patiens.  Diesen  Benennungen  entsprechen  bei 
Chalin  die  Ausdrücke  causa  superior  und. inferior.  Durch  jene 
wurde  seiner  Meinung  nach  die  Beschaffenheit  der  Luft  und 
der  übrigen  Elemente  so  verändert,  dafs  sie,  gleichwie  der 
Magnet  Eisen  anzieht,  giftige  Säfte  nach  den  inneren  Theilen 
des  Körpers  in  Bewegung  setzte,  woraus  anfänglich  Fieber 
und  Blutspeien,  späterhin  aber  Ablagerung  in  Form  der  Bu* 
bonen  und  Oarbunkelh  bestand.  Von  der  Ansteckung  war 
Guy  von  Chauliac  vollkommen  überzeugt,  suchte  sich  selbst 
dagegen  durch  die  gebräuchlichen  Mittel  zu  schützen,  und 
wahrscheinlich  war  er  es,  der  dem  Papst  Clemens  den  Kath 
ertheilte,  sich  für  die  Dauer  der  Seuche  einzuschliefsen.  Jene 
Schutzmittel  waren:  Aloepillen  zum  Abführen,  Aderlafs,  Luft- 
reinigung  durch  grofse  Feuer,  Theriak,  flüchtige  Stoffe  zum 
Riechen,  aus  denen  man  eigene  Poma  bereitete,  armenischen 
Bolus,  eines  der  beliebtesten  Präservativmittel,  und  säuerliche 
Pinge  um  der  Fäulnifs  zu  widerstehen.  Für  die  Stadt  Avi« 
gnon  war  die  Erhaltung  des  Papstes  sehr  wichtig,  denn  er 
überhäufte  die  Armen  mit  zweckmäfsigen  Wohlthaten,  sorgte 
für  gute  Krankenwärter,  und  besoldete  selbst  Aerzle,  eine  Ein- 
richtung, deren  sich  vielleicht  keine  andere  Stadt  zu  erfreuen 
hatte.  Im  Uebrigen  war  die  Behandlung  der  Pestkranken  in 
-  Avignon  keinesweges  verwerflich,  denn  nach  den  gebräuchli- 
chen Aderlässen  und  Abführungen,  wo  die  Umstände  diese 
oder  jeiie  erforderten,  suchte  man  die  Drüsen  zu  zeiUgen,  die 
Br^ndbeulen  aber  schnitt  man  ein,  oder  brannte  sie  mit  dem 
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Gliiheisen.  Am  meisten  wurden  in  dieser  Stadt  die  in  thie« 
rischer  Unreinlichkeit  lebenden  Juden  und  die  Spanier  heim- 
gesucht^ die  wegen  ihrer  Unmäfsigkeit  berüchtigt  waren. 

Galeazzo  di  Santa  Sofia,  Raimund  Chalin  de  V^inarlo^ 
Michael  Savonarola  und  Valescus  von  Taronia  sind  die 
übrigen  namhaften  Aerzle^  die  zum  Theii  als  Augenzeugen 
des  schwarzen  Todes^  zum  Theil  durch  Beobachtung  späterer 
Epidemieen  belehrt,  über  die  Pest  mehr  oder  minder  bedeu** 
tende,  zum  Theil  ausgezeichnete  Ansichten  geäufsert  haben. 
Es.  treten  von  diesen  besonders  zwei  als  historisch  wichtig 
hervor:  Dafs  die  Pestilenz  oder  epidemische  Constitution 
die  Mutter  verschiedenartiger  Krankheiten  sei,  dafs 
die  Pest  zwar  zuweilen,  aber  doch  bei  weitem  nicht  immer 
aus  ihr  entstehe,  dafs,  um  in  der  Sprache  der  Neueren  zu 
reden,  die  Pestilenz  sich  zur  Ansteckung,  wie  disponirende 
Ursache  zur  Gelegenheitsursache  verhalte,  —  und  die  durch* 
aus  allgemeine  Ueberzeugung  von  der  Ansteckungkraft  jener 
Krankheiti  Allmälig  fafste  man  nun  die  Ansteckung  fester 
ins  Auge,  man  glaubte  in  ihr  die  wirksamste  Gelegenheits* 
Ursache  vermeiden  zu  können,  die  Möglichkeit  ganze  Städte 
lu  schützen,  wenn  man  nur  sie  abhielte,  leuchtete  mehr  und 
mehr  ein,  und  so  wurden  schon  bald  nach  dem  schwarzen 
Tode  die  ersten  Quarantaineverordnungen  gegeben.  Die  äl- 
testen sind  vom  Yisconte  Bernaho  vom  17.  Januar  1374.; 
ne  sind  noch  sehr  unvollkommen  und  tragen  das  ganze  bar- 
barische Gepräge  der  Zeit.  „Jeder  Pestkranke  sollte  aus  der 
Stadt  auf  das  Feld  hinausgebracht  werden,  um  dort  zu  ster- 
ben oder  zu  genesen.  —  Diejenigen,  die  einem  Pestkranken 
beigestanden,  sollten  zehn  Tage  abgesondert  bleiben,  bevor 
sie  wieder  mit  jemandem  umgingen.  —  Die  Geistlichen  soll- 
ten die  Kranken  untersuchen,  und  den  Abgeordneten  anzei« 
gen,  bei  >Strafe  der  Einziehung  ihrer  Güter  und  des  Scheiter- 
haufens. —  V^^er  die  Pest  hereinbrächte,  dessen  Güter  sollten 
der  Kammer  verfallen  sein.  —  Endlich  sollte,  aufser  den  dazu 
bestellten  Leuten,  niemand  den  Pestkranken  beistehen,  bei 
Todesstrafe  und  Verlust  des  Vermögens/'  Bemabo's  Bei-^ 
spiel  fand  Nachahmung,  und  es  folgten  seinen  Verordnungen 
späterhin  andere,  z.  ß.  eine  mildere  vom  Yisconte  Johann 
im  Jahre  1399,  Im  fünfzehnten.  Jahrhunderte  erfolgten  noch 
17  Aüsbrüdbie  der  Pest   an   verschiedenen  Stellen  Europas, 
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und  in  diesem  Jahrhundert  war  es,  wo  namenUicb  von  Ve- 
nedig, zweckmäfsigere  Anordnungen  zur  Abhaltung  der  Pest 
ausgingen.  1485  wurde  dort  ein  eigener  Gesundheitsrath  aus 
drei  Mitgliedern  niedergesetzt,  dessen  Befugnisse  man  neun- 
sehn Jahre  später  so  steigerte,  dals  man  ihm  sogar  das  Recht 
über  Leben  und  Tod  der  Beklagten  einräumte.  Die  ersten 
PestUzarethe  oder  Quarantaineanstalten^  in  denen  man  alle 
aus  pestverdächtigen  Orten  ankommende  Fremde  zurückhielt, 
wurden  1485  angelegt  Keine  Stadt  hatte  bessere  Localitäten 
dazu,  als  Venedig.  Die  ersten  Gesundheitspässe  wurden  wahr* 
scheinlich  1527  eingeführt,  aber  erst  von  1665  an  allgemeiner. 
Pie  Bestimmung  einer  vierzigtägigen  Frist  zur  Beobach- 
tung und  Zurückhaltung  der  Verdächtigen,  von  der  die  Qua- 
rantaine  ihren  Namen  erhalten,  hat  durchaus  nichts  Willkür- 
liebes,  sondern  wahrscheinlich  einen  ärztlichen  Grund.  Denn 
der  vierzigste  Tag  ist  nach  den  ältesten  Annahmen  immer 
lüs  der  letzte  der  hitzigen  und  die  Grenzscheide  dieser  und 
der  chronischen  Krankheiten  angesehen  worden ;  man  war 
gewohnt  die  Wöchnerinnen  vierzig  Tage  lang  einer  genauem 
Aufsicht  zu  unterwerfen;  auch  war  in  ärztlichen  Schriften  viel 
die  Rede  von  vierziglägigen  Zeitabschnitten  in  der  Ausbildung 
der  Leibesfrucht,  nicht  zu  gedenken,  dafs  die  Alchymisten 
länger  dauernde  Umwandlungen  in  vierzig  Tagen  erwarteten, 
welche  Zeit  sie  den  philosophischen  Monat  nannten.  Es  lag 
mithin  nahe  genug,  diese  in  natürlichen  Vorgängen  für  all- 
gemein gehaltene  Periode  auch  für  die  entscheidende  bei  der 
Erforschung  der  Wirksamkeit  verhaltener  Ansteckungstoffe  an- 
zunehmen und'  gesetzlich  einzuführen,  da  öffentliche  Verord- 
nungen apodictische  Bestimmungen  dieser  Art  nicht  entbehren 
können,  sollten  sie  auch  auf  falschen  Annahmen  beruhen,  wie 
dies  spätere  Erfahrungen  genugsam  dargethan  Laben. 

Literat.:  Jacohi  DahchampH  de  Pefite  Libri  tres.  Lagdani  1552.  12. 
(Ist  die  Ton  Dalechamp  herausgegebene  Abhandlung  von  Rainumd 
Chalin  de  Finario,)  —  Guidonis  de  CauUaco  Chirargia.  Lagdani, 
1572.  8.  Tractat.  II.  p.  113.  —  Die  übrigen  Schriften  sind  angege- 
ben in  des  Verf.  Abhandlung:  Der  schwarze  Tod  im  vierzehn« 

ten  Jahrhundert.    Berlin  1832.  8. 

üe-r. 

SCHWARZKÜMMEL.    S.  Nigella  saiivä. 
..       SCHWARZSEEBAD  (ßains  du  lac  Domene)  liegt  im 
Kanton   Freiburg  im   Hintergrunde   eines   waldigen   Thaies, 

30  Fufs 
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30  Fub  hoch  über  dem  westlichen  Ufer  des  Schwarzenseei, 
3269  Fufs  über  d.  M.,  und  ist  mit  Einrichtungen  zu  Wannen« 
und  Douchebädern ,  wie  mit  Wohnungen  für  Kurgäste  aus- 
gestattet. 

Das  in  zwei  Quellen  entspringende  Mineralwasser  ist  ur- 
sprünglich hell,  trübt  sich  aber  an  der  Luft  und  bildet  einen 
graulichen,  fettigen  Bodensatz,  hat  einen  faden  Geschmack^ 
hepatischen  Geruch,  die  Temperatur  von  9®  R.  bei  14^  R. 
der  Atmosphäre,  und  enthält  nach  Lüihy'a  Untersuchung  vom 
Jahre  1819  in  sechszehn  Unzen: 

Schwefelsaure  Kalkerde     6,00  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde      1,66  — 

Chlortalcium  1,00  — 

Kohlensaure  Kalkerde         2,66  — 

Kohlensaure  Taikerde        2,00  — 

13,32  Gr. 

Kohlensaures  Gas  2,0  Kuh.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas       6,0     — 

8,0  Kuh.  Z, 
Das  fast  ausschliefsUch  äufserlich  als  Bad  angewendete, 
zur  Klasse  der  Schwefelquellen  gehörende  Mineralwasser  wird 
als  durchdringend  säureiilgcnd,  autlösend  und  abführend  in 
denselben  Krankheiten  gerühmt,  in  welchen  das  ähnliche  zu 
Lalliaz  (s.  diesen  Art.)  benutzt  wird. 

Literat.:  Description  des  bains  da  lac  Domäne.  Fribiirg  1815.  — 
G,  Rusch,  Anleitung  za  Bade-  nnd  Trinkkaren.  Tb.  11.  Eboat.  1826. 
S.  168.  Th.  III.  Bern  u.  Chor  1832.  S.  156.  —  A.  VeHer,  theoret.- 
prakt.  Handbach  der  Heilq.  -  Lehre.  Tb.  II.  Berlin  1838.  S.  27.  — - 
E,  Osanuy  pliys.  med.  Darstellang  der  bekannten  Heilquellen.  Bd.IIl. 
Berlin  1843.  S.  156.  Z  — 1. 

SCHWARZWURZ.    S.  Symphylum  ofGcinale. 

SCHWEBE.     S.  Beinbruchschwebe. 

SCHWEFEL  (Sulphur,  Sulfur,  Zeichen  desselben  ^^). 
Dieser  chemische  Elementarstoff  wird  in  grofser  Menge  von 
Vulcanen  in  Dampfgestalt  ausgestofsen;  die  verdichteten 
Dämpfe  bilden  die  Schwefeladern,  von  welchen  der  gröfste 
Theil  des  käuflichen  Schwefels  herstammt.  Auiberdem  findet 
er  sich  in  Verbindung  mit  Metallen  (Kiese)  und  in  Yerdni- 
gung  mit  andern  Stoffen  sehr  reichlich  in  der  Natur. 

Dem  organischen  Reiche  ist  er  nicht  fremd;  er  findet 
sich  als  Elementarstoff  mit  mehreren  thierischen  Materien  ver- 

Med.  chir.  Encycl.  XXXI.  Bd.  17 
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bunden,  so  im  Fibrin,  Albumin,  Casein,  Chondrin,  und  kann 
unmittelbar  durch  Reagenlien  in  diesen  Stoffen  nicht  erkannt 
werden;  erst  wenn  er  beim  Einäschern,  oder  durch  die  che- 
mische Behandlung  zur  Schwefelsäure  oxydirt  worden  ist, 
oder  wenn  er  bei  der  Zersetzung  der  thierischen  Materie  sich 
mit  Wasserstoff  verbindet,  kann  man  ihn  durch  das  Verbal* 
len  dieser  Verbindung  erkennen. 

Der  im  Handel  vorkommende  Schwefel  wird  durch  Rei- 
nigung des  vulkanischen  und  gediegenen,  so  auch  in  sehr 
reichlicher  Menge  aus  dem  Eisenbisulfurat,  dem  Schwefelkies 
gewonnen.  Man  unterscheidet  im  Handel:  i)  Stangen- 
schwefel, Sulfur  i;i  baculis,  S.  vulgare,  citrinum.) 
?)  Schwefelblumen,  Flores  Sulfuris  s.  Sulfur  de- 
puratum.  Ersteref  ist  mit  vielen  Stoffen  verunreinigt,  letz- 
lerer in  Folge  seiner  Bereitung,  welche  in  einer  Sublimation 
besieht,  reiner,  und  nur  zum  mpdicinischcfn  .Gebrauche  an- 
wendbar. Zu  diesem  Behufe  wird  er  aber  nochmals  mit  rei- 
nem Wasser  so  lange  ausgewaschen,  Bis  dasselbe  keine  saure 
Reaction  mehr  wahrnehmen  läfst;  dieses  Präparat  führt  die 
Namen:  Flores  Sulfuris  loti,  Sulfur  depuratum  lotum. 

Der  gereinigte  Schwefel  ist  ein  schönes  hellgelbes,  ge- 
ruch-  und  geschmackloses  Pulver,  schmilzt  bei  108**  C.  zu 
einer  klaren  gelben  Flüssigkeit,  und  krystallisirt  beim  Erkal- 
ten in  schiefen  Säulen  mit  rhombischer  Basis.  Wird  er  nach 
der  Schmelzung  noch  stärker  erhitzt,  so  fängt  er  bei  160^  C. 
an  dicker  und  röthlich  gelb  zu  werden,  und  steigert  man  die 
Temperatur  noch  höher,  so  wird  er  so  dick,  dafs  er  nicht 
aus  dem  Geßfse  gegossen  werden  kann;  übergielst  man  ihn 
in  diesem  Zustande  mit  kaltem  Wasser,  so  bildet  er  eine 
durchscheinende  rölhlich-gelbe  Masse,  welche  auch  nach  dem 
Erkalten  lange  weich  und  durchscheinend  bleibt,  und  zu  Fä« 
den  ausgezogen  werden  kann.  Von  250®  C.  bis  zu  seinem 
Siedepunkt  316**  C,  wird  der  Schwefel  wieder  dünnflüssiger, 
bildet  dann  einen  orangefarbenen  Dampf  und  destillirt  unver- 
ändert über.  Das  specifische  Gewicht  des  Schwefels  ist 
=  1,98.  Er  ist  in  Wasser  unlöslich,  fast  unlöslich  in  Al- 
kohol und  Aether,  löslicher  schon  in  ätherischen  und  noch 
löslicher  in  fetten  Oelen.  Eine  solche  Auflösung  des  Schwe- 
fels in  Leinöl  ist  der  sogenannte  Schwefelbalsam  (Oleum 
Lfni  sülfaralum  $.  Balsamum  Sulfuris  s.   Corpus  pro  balsu« 
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n^is);  dies  officinelle  Präparat  ist  eine  braunschwarze,  honigs- 
dicke Flüssigkeit. 

Das  beste  Lösungsmittel  des  Schwefels  ist  Schwefelal- 
kohol; aus  dieser  Lösung  krystallisirt  er  in  derselben  Form, 
welche  natürliche  Scbwefelkrystalle  besitzen,  und  welche  von 
der  auf  feurigem  Wege  erhaltenen  Form  abweicht;  die  Kry- 
stalle  sind  nämlich  Octaeder  mit  rhombischer  Basis.  Der 
Schwefel  ist  also  dimorph.  In  Ammoniakflüssigkeit  ist  der 
Schwefel  unlöslich,  aber  in  den  Lösungen  der  fixen  Alkalien 
löst  er  sich  in  nicht  unbedeutender  Menge  auf,  wobei  zugleich 
die  Alkalien  eine  chemische  Veränderung  erleiden  (s.  Sulfur 
praecipit.).  Der  Schwefel  entzündet  sich  leicht  und  verbrennt 
zu  schwefliger  Säure. 

Die  Reinheit  des  Schwefels  wird  erforscht:  1)  durch  Er- 
hitzen in  einem  Porzellantiegel  in  freier  Luft;  es  darf  kein 
Rückstand  verbleiben.  3)  Durch  Schütteln  des  Schwefels 
mit  destillirtem  Wasser  und  Prüfen  des  Filtrats  mit  Lackmus*- 
papier;  es  darf  keine  Röthung  des  Papiers  erfolgen.  3)  Durch 
Digeriren  des  Schwefels  mit  1  Th.  Ammoniakflüssigkeit  und 
9  Th.  Wasser,  Abfiltriren,  Sättigen  des  Filtrats  mit  Schwe- 
felwasserstoff und  Uebersättigen  mit  reiner  Salzsäure;  es  darf 
weder  eine  Trübung  noch  ein  Niederschlag  entstehen;  Eine 
gelbe  Trübung  würde  Arsenik  verrathen.  Dieser  Arsenikge- 
halt des  Schwefels,  welcher  besonders  leicht  im  Stangen- 
schwefel nachgewiesen  werden  kann,  ist  von  besonderer  Be- 
deutsamkeit. Eine  Menge  Präparate,  zu  deren  Bereitung  ro- 
her Schwefel  verbraucht  worden  ist,  wie  z.  B.  bei  der  engli- 
schen Schwefelsäure,  werden  durch  den  Schwefel  arsenikhal- 
tig.  Man  hat  arsenikhaltigen  Wein  beobachtet,  und  hat  i&x 
Arsenikgehalt  nur  ableiten  können  von  dem  nicht  selten  ge- 
bräuchlichen Schwefeln  der  Weinfässer,  ja  sogar  des  Weines. 

Der  Schwefel  wird  von  dem  Arzte  noch  in  einer  andern 
Form  verordnet  unter  dem  Namen: 

Sulfur  praecipitatum  s.  Lac  Sulfuris,  Schwe- 
felmilch. Ein  Präparat  der  Laboratorien  der  Pharmaceu- 
ten,  welches  dadurch  gewonnen  wird,  dafs  man  Aetzkalilauge 
mit  Schwefelblumen  kocht;  es  bildet  sich  hierbei  unter  schwef- 
ligsaures Kali  und  Schwefelkalium.  Die  erhaltene  Flüssig- 
keit wird  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  ebenfalls  ver-. 
dünnten  Säure  versetzt ,  oder  man-  verfährt  mit  Anwendui^ 
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von  Aetxkalk  folgendermafsen :  Man  übergiefsl  in  einem  pas- 
senden eisernen  Kessel  5  Theile  gebrannten  Kalk  mit  so  viel 
Wasser  als  erforderlich  ist,  um  denselben  zum  Brei  zu  lö- 
8chen>  den  gebildeten  Kalkbrei  vermischt  man  hierauf  mit  50 
Th.  Wasser»  erhitzt  die  Mischung  bis  zum  Sieden»  und  fügt 
nun  unter  Umrühren  mit  einem  eisernen  Spatel  so  viel  ge- 
pulverten Schwefel  hinzu»  als  davon  aufgelöst  wird.  Die  ge- 
klärte Flüssigkeit  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  zerlegt»  und 
der  Niederschlag  sorgrältigst  ausgewaschen. 

Der  präcipitirte  Schwefel  ist  ein  zartes»  gelblich -weifses, 
geschmack-  und  geruchloses  Pulver»  welches  sich  durch  die 
Form  von  den  ausgewaschenen  Schwefelblumen  und  dadurch 
unterscheidet»  dafs  er  eine  geringe  Menge  von  Schwefelwas- 
serstoff enthält»  welcher  sich  nicht  durch  Auswaschen  entfer- 
nen läfst 

Schwefelverbindungen.  Der  Schwefel  bat  4  be- 
kannte Oxydationsstufen»  welche  sämmtlich  Säuren  sind; 
nämlich:  Schwefelsäure  isSO,;  Unterschwefelsäure 
ssSjO^;  Schweflige  Säure  =  S02  und  unterschwef- 
lige Säure  =:S0.  Ganz  neuerlich  hat  Langtois  noch  eine 
Sauersto£fsäüre  entdeckt,  welche  die  Formel  S3O5  erhält; 
Langlois  glaubte  anfänglich  die  unterschweflige  Säure  isolirt 
zu  haben»  weiches  bisher  den  Chemikern  nicht  gelungen  ist» 
indessen  überzeugte  er  sich  später  von  der  Zusammensetzung 
des  neuen  Oxydes  (Annalen  d.  Chemie  u.  Pharmacie.  Bd. 
XXXVn.  S.  356.) 

Mit  Wasserstoff  geht  der  Schwefel  2  Verbindungen 
ein»  von  denen  die  eine»  S2H»  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssig»  die  andere»  SH,»  gasig  ist;  letztere  ist  der  Schwe- 
felwasserstoff (s.  d.  Artikel). 

Mit  dem  Kohlenstoff  erzeugt  der  Schwefel  den  soge- 
nannten Schwefelalkohol  (s.  d.  Artikel). 

Mit  Chlor»  Jod,  Brom  giebt  der  Schwefel  mehrere 
Verbindungen»  von  welchen  in  neuerer  Zeit  Chlorschwefel 
und  Jodschwefel  in  arzneiliche  Anwendung  genommen  sind. 

Chlorschwefel  (Schwefelsubchlorür»  Chlorum 
hypersulfuratum  s.  Hypochloretum  sulfurosum) 
=  SCe.  Das  Präparat  stellt  eine  gelblich -rothe  Flüssigkeit 
von  höchst  durchdringendem»  unangenehmen  Geruch  dar,  ist 
mehr  als  anderthalbmal  so  schwer  als  Wasser»  womit  es  sich 
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allmälig  in  Chlorwasserstoff,  schweflige  Säure,  Schwefelsäure 
und  Schwefel  zerlegt;  es  löst  Schwefel  auf. 

Jodschwefel  (siehe  Jod). 

Mit  Metallen  bildet  der  Schwefel  die  Schwefel* 
metalle  (s.  d.  Artikel). 

(Der  Schwefelwasserstoff  wird  in  einem  besonderen  Ar« 
tikel  beschrieben.)  Schi  — 1. 

Wirkung  und  Anwendungsweise  des  Schwe- 
fels. —  Hertwig  (Arzneimittellehre  für  Thierärzte,  Berlin 
1840.  S.  648.)  hat  über  die  Wirkungen  des  Schwefels  Ver- 
suche bei  Thieren  angestellt/  welche  Folgendes  ergeben  ha- 
ben: Erhahen  Thiere  während  einiger  Zeit  mäfsige  Gabra 
von  Schwefel^  so  nimmt  die  Hautausdünstung  nach  2  bis  3 
Tagen  einen  Geruch  an,  der  dem  der  schwefligen  Säurei 
oder  auch  dem  des  Schwefelwasserstoffgases  ähnlich  ist.  Nach 
dem  letztem  riechen  auch  die  abgehenden  Blähungen  und 
der  Koth,  so  wie  nicht  selten  auch  die  ausgeathmete  Luft» 
Die  Beschaffenheit  des  Pulses,  die  Absonderungen  der  Schleim* 
häute  und  die  Urinsecretion  zeigen  keine  Veränderungen,  und 
die  Hautäusdünstung  wird  nicht  auf  bemerkbare  Weise  ver- 
mehrt. Die  Verdauung  wird  oft  besser  und  der  Koth  festen 
—  Grofse  Gaben  des  Schwefels  vermehren  die  Absonderung 
der  Darmsäfte,  vorzüglich  des  Schleimes,  und  verursachen 
Laxiren,  stören  aber  den  Appeüt  nicht.  Ein  rotziges  Pferd 
erhielt  16  Tage  lang  tägUch  grofse  Dosen  Schwefel,  worauf 
am  7ten  Tage  sich  Durchfall  einstellte;  die  Frefslust  wurde 
niemals  gestört,  die  Urinsecretion  nie  verändert;  die  Hautaus- 
dünstung roch  am  dritten  Tage  sehr  deutlich  nach  Schwefeli 
wurde  aber  niemals  bis  zum  Schweifs  vermehrt;  ein  mk 
Bleiessig  bestrichenes  Papier,  welches  man  auf  die  Haut  legte^ 
färbte  sich  allmälig  grau;  die  Absonderung  des  Schleims  und 
Eiters  in  der  Nase  vermehrte  sich  täglich,  die  Schleimhaut 
des  Mundes  und  der  Mase  wurde  nach  einiger  Zeit  blafs; 
Puls  und  Athem  bUeben  normal;  vom  lOlen  Tage  an  wurde 
das  Blut  immer  dunkler,  und  zuletzt  selbst  in  den  Arterien 
ganz  schwarz,  dabei  war  es  sehr  dünnflüssig  und  langsam 
gerinnend.  Das  Pferd  wurde  mager  und  sehr  kraftlos«  Bei 
der  Section  fand  man  die  Schleimhaut  in  der  rechten  Hälfte 
des  Magens  und  in  einem  Theile  des  Darmkanales  bläulich- 
roth;  aufgelockert  und  sehr  mürbe;  die  Baucheingeweide,  die 
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Lungen  und  die  Muskeln  rochen  nach  Schwefelwasserslpffgas, 

das  Blut  aber  halte  diesen  Geruch  nicht. 

Beim  Menschen  wirkt  der  Schwefel  auf  folgende  Weise: 
Wird  derselbe  in  kleinen  Dosen  einige  Mal  täglich  gereicht, 
80  treten  gewöhnUch  gar  keine  wahrnehmbaren  Wirkungen 
•in.  Giebt  man  ihn  in  etwas  gröfseren  Dosen,  zu  5  — 10 
Gran,  einige  Mal  tägUch,  so  werden  die  Stuhlausleerungen 
etwas  weicher,  erfolgen  jedoch  nicht  häufiger.  Zuweilen  ent- 
stehen Verdauungsstörungen,  wie  belegte  Zunge  und  Ent* 
Wickelung  von,  nach  Schwefelwasserstoff  riechenden  Blähun- 
gen. Auch  riecht  die  Haut  zuweilen  nach  diesem  Gase,  und 
Gold  oder  Silber,  welches  auf  der  blofsen  Haut  gelragen 
wird,  färbt  sich  schwarz.  Man  hat  hieraus  geschlossen,  daCs 
Schwefelwasserstoff  durch  die  Haut  ausgeschieden  würde;  doch 
bemerkt  Miiseherlich  ( Arzneimiltellehre  Bd.  2.  S.  371.),  dafs 
die  angegebenen  Erscheinungen  auch  wohl  von  den  Blähun- 
gen herrühren  könnten.  Eine  merkliche  Vermehrung  der 
Hautausdünstung  findet  nicht  Statt;  doch  scheint  der  Nutzen, 
iiirelchen  der  Schwefel  bei  manchen  Haulkrankheilen  schafft, 
SU  beweisen, ^  dafs  dieser  nicht  ohne  alle  Wirkung  auf  die 
Haut  sei.  Auf  die  Respiralionsorgane  wirkt  er  ,in  der  Art, 
dafs  er,  wahrscheinlich  durch  mäfsige  Reizung  der  die  Luft- 
wege auskleidenden  Schleimhaut,  die  Absonderung  dieser  Mem- 
bran gelinde  vermehrt.  Ob  eine  Ausscheidung  von  SchwefeU 
Wasserstoff  durch  die  Lungen  staltfindet,  ist  nicht  sicher  aus- 
gemacht, doch  will  man  den  Geruch  dieses  Gases  in  der  aus- 
g^alhmeten  Luft  wahrgenommen  haben.  Die  Urinsecretion 
nimmt  bei  dem  Gebrauche  des  Schwefels  nicht  zu.  Auf  das 
Gefäfssystem  äufsert  derselbe  in  der  Regel  keine  Wirkungen; 
bei  reizbaren  und  zu  Blutwallungen  geneigten  Personen,  so 
wie  bei  fieberhaften  Zuständen,  bewirkt  er  indefs  eine  mäfsige 
Beschleunigung  der  Circulalion  und  das  Gefühl  von  Erhitzung. 
Auffallende  Veränderungen  in  den  Functionen  des  Nerven- 
systems treten  nach  der  Anwendung  desselben  nicht  ein. 

Giebt  man  den  Schwefel  in  gröfseren  Dosen,  zu  1  Scrup., 
1  Dr.  und  darüber,  so  erregt  er  mäfsiges,  nicht  mit  starken 
KoUkschmerzen  verbundenes  Purgiren,  woraus  man  schliefsen 
kann,  dafs  er  durch  gelinde  Reizung  des  Darmkanales  die 
Absonderungen  der  Darmschleimhaut  und  die  peristaltische 
Bewegung  vermehrt.    Das  Ausgeleerte  ist  dabei  gewöhnlich 
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mehr  breiig  als  serös,  riecht  stark  nach  Schwefel wassersloff, 
und  enthält  nicht  veränderten  Schwefel.  Bei  reizbaren  Per- 
sonen stellen  sich  zugleich  Verdauungsstörungeni  wie  Unbe- 
hagen' im  Unterleibe,  Aufstofsen,  Abnahme  der  Efslust,  Uebel- 
keit  u.  s.  w.  ein,  und  auch  bei  ganz  kräftigen  beobachtet  man 
meistens  diese  Erscheinungen,  wenn  das  Mittel  in  grofsen  Do- 
sen längere  Zeit  hindurch  fortgebraucht  wird.  Auch  soll  bei 
sehr  lange  fortgesetzter  Anwendung  die  ganze  Ernährung  de« 
Körpers  leiden,  die  Muskelkraft  sich  vermindern,  und  die  Haut 
eine  eigenthümliche  Farbe  annehmen.  Sehr  grofse  Dosen  be- 
wirken eine  stärkere  Verdauungsstörung  und  erregen  auch 
wohl  Erbrechen. 

Wendet  man  den  Schwefel  auf  die  äufsere  Haut  an,  ao 
bekommt  diese  nach  einiger  Zeit  einen  eigenthümlichen  Ge- 
ruch.   Auch  wird  sie. zuweilen  roth  und  etwas  empfindlicher. 

Das  bisher  Angegebene  berechtigt  zu  folgenden  Schlüs- 
sen: Der  Schwefel  wird  im  Darme  zum  Theil  in  Schwefel- 
wasserstoff umgewandelt,  wie  der  Geruch  der  abgehenden 
Blähungen  darthut.  Auch  ist  diese  Thatsache  durch  einen 
Versuch  von  Wähler  festgestellt  worden.  Bei  einem  Hunde 
nämlich,  der  Schwefel  bekommen  hatte,  entwickelte  der  nach 
dem  Eingeben  gelassene  Urin  beim  Zusätze  von  Salzsäure 
Schwefelwasserstoff.  Die  Wirkungen  des  Schwefels  sind  des- 
halb zum  Theil  wohl  von  der  gebildeten  Hydrothionsäure  ab- 
hängig, rühren  aber  nicht  von  dieser  allein  her,  da  ihre  Wir- 
kungen in  manchen  Punkten  von  denen  des  Schwefels  ab- 
weichen. So  z.  B.  erzeugt  der  Schwefelwasserstoff  niemals 
Aufregung  des  Gefäfssystems  und  Erhitzung.  Da  der  Schwe- 
fel in  unverändertem  Zustande  nicht  auf  die  Säfte  und  Ge- 
webe des  Organismus  einwirken  kann,  so  müssen  aufser  dem 
Schwefelwasserstoff  noch  andere  Verbindungen  entstehen. 
Welcher  Art  diese  sind,  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  ermitr 
telt.  Nach  den  oben  näher  erörterten  Wirkungen,  kann  man 
den  Schwefel  ein  gelindes  Erregüngsmittel  für  gewisse  Ab- 
sonderungsorgane und  für  das  Gefäfssystem  nennen. 

Man  hat  von  demselben  bei  folgenden  Krankheitszustän- 
den  Gebrauch  gemacht: 

B^i  chronischem  Rheumatismus  und  bei  der  Gicht 
Da  man  lücht  wahrnimmt,  dals  der  Sdiwefel  die  Hautaus* 
dünstung  vermehrt,  so  vermuthet  MiUcherlieh ,  dafs  er  bei 
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den  genannten  Krankheiten  hauptsächlich  durch  den  sich  bil-« 

denden  Schwefelwasserstoff  nütze. 

Bei  chronischen  Catarrhen  der  Luftwege,  bei  begin- 
nender, nicht  mit  Aufregung  des  Geräfssystemes  verbundener 
Lungenschwindsucht,  beim  Keuchhusten,  im  zweiten 
Stadium,  hat  man  den  Schwefel  in  kleinen  Dosen  gegeben 
und  gefunden,  dafs  der  in  den  Luftwegen  abgesonderte  Schleim 
danach  dünner  wird  und  leichter  sich  löst. 

Bei  chronischen  Exanthemen,  wie  Scabies,  Eccema 
dironicum,  Prurigo  u.  s.  w.  läfst  man  den  Schwefel  innerlich 
brauchen,  wenn  man  fürchten  mufs,  dafs  eine  schnelle  Unter- 
drückung des  Ausschlages  durch  äufsere  Mittel  nachtheilige 
Folgen  haben  kann. 

Bei  Vergiftungen  durch  Quecksilber  und  andere  Me- 
talle. Bei  acuten  Vergiftungen  kann-  der  Schwefel  nichts 
nützen,  da  er  zu  langsam  in  Schwefelwasserstoff  umgewan- 
delt wird,  und  da  die  gebildeten  Schwefelmetalle  nicht  un- 
Bchädlich  sind.  Bei  chronischen  Metallvergiftiingen  soll  er, 
nach  der  Behauptung  vieler  Autoren,  sehr  gute  Dienste  lei- 
felen.  Auf  welche  Weise  diese  heilsame  Wirkung,  welche 
von  Manchen  übrigens  ganz  geläugnet  wird,  zu  Stande  kömmt, 
läfist  sich  nicht  genügend  erklären.  Auch  zur  Verminderung 
des  Mercurialspeichelflusses  hat  man  ihn  zuweilen  mit  Nutzen 
gegeben;  doch  scheint  er  hier  in  der  Regel  nicht  mehr  zu 
leisten,  als  andere  abführende  Mittel,  weshalb  man  vermulhen 
kann,  dafs  er  nur  durch  Vermehrung  der  Darmsecretionen 
Antagonistisch  die  Absonderung  in  den  Speicheldrüsen  ver» 
mindert. 

Bei  Haemorrhoiden  wird  der  Schwefel  sehr  häufig 
angewendet,  und  man  hat  seine  günstige  Wirkung  bei  dieser 
Krankheit  auf  verschiedene  Weise  zu  deuten  gesucht.  Viele 
Schriftsteller  nehmen  an,  dafs  er  reizend  auf  die  Venen  des 
Mastdarms  und  der  ganzen  Beckenhöhle  wirke;  diese  Reizung 
soll  eine  stärkere  Zusammenziehung  der  erweiterten  Venen 
und  ein  rascheres  Fliefsen  des  Blutes  durch  dieselben  zur 
Folge  haben,  und  auf  diese  Weise  die  Verminderung  oder 
Beseitigung  der  Krankheit  bewirken.  Andere  sind  zwar  gleich- 
falls der  Meinung,  dafs  der  Schwefel  eine  Reizung  der  Ge- 
iSfBe  der  Beckenhöhle  zu  Wege  bringe,  glauben  indefs,  dafs 
idi  Folge  dieser  Reizung  eine  vermehrte  Blutanhäufung   in 
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diesen  Gefdfsen  entstehe.  Hierdurch  soll  dann  entweder  bei 
dem  Vorhandensein  der  Molimina  haemorrhoidalia  das  Zu- 
standekommen einer  Hämorrhoidalblutung  befördert  werden, 
oder  es  sollen  Beschwerden,  welche  bei  Leuten  mit  Anlage 
zu  Hämorrhoiden  durch  Anhäufung  von  Blut  im  Kopfe,  der 
Brust  u.  s.  w.  entstehen,  durch  die  stärkere  AnfüUung  der 
Beckengefäfse  sich  vermindern.  Nach  einer  dritten  kürzlich 
von  Milacherlich  ausgesprochenen  Ansicht  (1.  c^  S.  374.) 
findet  eine  solche  Wirkung  des  Schwefels  auf  die  Unterleibs« 
gefafse  gar  nicht  Statt,  sondern  derselbe  nützt  bei  Hämorrhoi- 
den nur  dadurch,  dafs  er  regelmäfsige  und  reichliche  SluhU 
ausleerungen  bewirkt,  und  zugleidi  die  erforderlichen  Aus-* 
Scheidungen  aus  der  Leber  und  aus  den  Gefäfsen  des  Darm« 
kanals,  so  wie  die  Abstofsung  des  Epitheliums  befördert.  Auch 
hängt,  nach  JUitacherlich's  Meinung,  die  gute  Wirkung  des 
Schwefels  zum  Theil  von  dem  gebildeten  Schwefelwasser- 
stoffe ab,  der  die  erhöhte  Reizempfänglichkeit  im  Mastdarme 
vermindert. 

Bei  Unregelmäfsigkeiten  des  Monat  s  flusses. 
Manche  erklären  den  Nutzen  des  Schwefels  auch  hier  durch 
die  vorhin  besprochene  specifische  Wirkung  auf  die  Gefafse 
der  Beckenhöhle,  Mitscherlich  (I.  c.)  dagegen  glaubt,  dafs 
derselbe  nur  insofern  nütze,  als  die  Art,  wie  er  Abführen  be- 
Avirkt,  in  vielen  Fällen  heilsam  seik 

Bei  den  sogenannten  Stockungen  im  Pfortader- 
systeme. Milscherlieh  bringt  auch  hier  nur  die  regelmäs- 
sigen Darmausleerungen  und  die  Vermehrung  der  Aussehe!-* 
düngen  aus  der  Leber  und  den  Gefäfsen  des  Darmkanals  in 
Anschlag,  während  Andere  eine  directe  Wirkung  auf  die  er- 
weiterten Gefafse  annehmen,  und  noch  Andere  den  guten 
Einflufs  dem  durch  den  Schwefel  begünstigten  Zustandekom- 
men von  Haemorrhoidalblutungen  zuschreiben. 

Bei  habitueller  Obstruction  in  verschiedenen  Krank- 
heiten. Im  Allgemeinen  gilt  hier  die  Regel,'  dafs  man  den 
Schwefel  seiner,  wenn  auch  nur  mäfsig^  reizenden  Eigenschaf- 
ten wegen  dann  nicht  geben  darf,  wenn  der  Darmkanal  sich 
in  einem  entzündeten  Zustande  befindet,  oder  wenn  eine  stär- 
kere Aufregung  des  Gefafssystemes  vorhanden  ist. 

Bei  Helminthiasis.    Man  hat  ihn«  hier  in  grofsenDo« 
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8eni  selbst  zu  einer  halben  Unze  (Garnel),. doch  meistens  in 
Verbindung  mit  andern  Mitteln  gereicht 

Man  giebt|  wenn  man  nicht  die  abführende  Wirkung  be- 
iweckt, Sulphur  depuratum  zu  4<— 6  Gn^  und  Sulphur  prae- 
cipitaium  zu  3 — 5  Gr«  3  bis  4  Mal  tägHch;  um  mehr  abfüh* 
rend  zu  wirken,  läfst  man  die  Schwefelblumen  zu  ^  Scrup. 
bis  1  Dr.  und  die  Schwefelmilch  zu  ^  bis  2  Scrup.  2  bis  3 
Mal  täglich  nehmen. 

Die  stärkere  Wirkung  der  SchwefelmUch  schreiben  Ei- 
nige einem  geringen  Gehalte  an  Schwefelwasserstoff,  Andere 
dem  Umstände  zu,  dafs  das  Präparat  ein  viel  feineres  Pulver 
bildet,  als  die  Schwefelblumen.  Man  verordnet  beide  Präpa« 
rate  in  der  Regel  als  Pulver,  selten  in  Latwergen  oder  Bis« 
sen,  und  verbindet  sie,  um  die  erregende  Wirkung  zu  ver- 
mindern, niit  Kali  bitartaricum,  oder,  wenn  man  stärkeres  Ab- 
führen beabsichtigt,  mit  Rheum,  Fol.  Sennae,  oder  mit  Kali- 
oder Natronsalzen.  Eine  Composition,  welche  den  Schwefel 
in  Verbindung  mit  Fol.  Sennae  enthält,  ist  das  Pulvis  Gly- 
cyrrhizae  compositus  Pharm,  bor.  —  Die  Balsama  Sulphuris 
werden  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  gebraucht. 

Aeufserlich  benutzt  man  den  Schwefel  zu  Einreibun« 
gen  und  zu  Räucherungen. 

Von  den  Einreibungen  macht  man  hauptsächlich  zur 
Heilung  der  Krätze  Gebrauch.  Die  wahre,  durch  die 
Ueberlragung  der  Krätzmilben  entstandene  Krätze  läfst  sich 
sehr  schnell  milleist  der  äufserhchen  Anwendung  des  Schwefels, 
durch  welchen  wahrscheinlich  die  Milben  getödtet  werden, 
beseitigen.  Sind  nur  die  kleinen  durch  das  Eindringen  der 
Milben  erzeugten  Bläschen  vorhanden,  und  hat  das  Uebel 
nicht  schon  sehr  lange  gewährt,  so  bringt  die  schnelle  Unter- 
drückung des  Ausschlages  keinen  Nachtheil.  Sind  aber,  wie 
dies  häufig  der  Fall  ist,  aufser  den  Krälzbläschen  gleichzeitig 
noch  andere,  mit  stärkerer  Absonderung  verbundene  Aus- 
schläge, wie  z.  B.  Eccema,  vorhanden,  oder  haben  sich  Ge- 
schwüre gebildet,  so  entsteht,  wenn  die  krankhafte  Secretion 
der  Haut  plötzlich  aufgehoben  wird,  wohl  Erkrankung  anderer 
Organe.  In  solchen  Fällen  gebraucht  man  deshalb  Anfangs 
nur  innerliche  Mittel,  oder  wendet  diese  wenigstens  zugleich 
mit  den  äufserlichen  an.  Zu  der  Annahme,  daüs  die  äufser- 
licbe  Behandlung  oft  schädlich  sei,  mag  auch  der  Umstand 
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Veranlassung  gegeben  haben,  dafs  häufig  aus  innern  Ursachen 
entstandene  AusschlägCi  namentlich  Eccema  und  Prurigo,  mit 
der  wahren  Krätze  verwechselt  worden  sind.  Der  Schwefel 
wird  gegen  die  genannte  Krankheit  in  Form  von  Salben  ver- 
ordnet, zu  deren  Zusamoiensetzung  und  Anwendung  verschie- 
dene V^orschriften  gegeben  worden  sind.  Das  Unguentum 
sulphuratum  simplex  P.  Bor.  aus  Sulphuris  dep.  pt.  1.,  Adi- 
pis  suilli  pts.  2.  wirkt  nur  schwach.  Kräftiger  sind  die  mit 
Seife  versetzten  Schwefelsalben,  besonders  wenn  sie  schwarze 
Seife  enthalten.  Das  Unguentum  sulphuratum  compositum 
PI).  Bor.  wirkt  durch  das  darin  enthaltene  schwefelsaure  Zink* 
oxyd  zugleich  austrocknend,  und  vermindert  die  Absonderung 
vorhandener  Krälzgeschwüre  sehr  schnell.  Die  von  Pringle 
empfohlene  Salbe  besteht  aus  Flor,  Sulphuris  Unc.  2;  Am- 
monium muriat.  Dr.  2;  Axung.  porcis.  q.  s.  ut  fiat  unguen- 
tum; Essent.  Cinnamom.  gutt.  30.  Sehr  kräftig  ist  das  Un- 
guentum sulphuratum  Ph.  Londin.  aus  Flor.  Sulphuris,  Sapon. 
mollis  ana  Ubr.  Is  Axung.  porc.  libr.  3;  Rad.  Hellebor.  alb. 
Unc.  4;  Nilr.  depurat.  Dr.  2. 

Manche  rathen  die  Salben  nur  in  die  Gelenke  einreiben 
zu  lassen,  Andere  die  einzelnen  von  der  Krätze  befallenen 
Theile  abwechselnd  damit  zu  bestreichen,  z.  B.  am  ersten 
Tage  einen  Arm,  am  folgenden  einen  Fufs  u.  s.  w. ;  die  Mei- 
sten indefs  lassen  die  Salbe,  täglich  ein  oder  zwei  Mal,  auf 
alle  die  Stellen  anwenden,  wo  Ausschlag  vorhanden  ist  Das 
letzte  Verfahren  beseitigt  den  Ausschlag  natürlich  am  schnelbten. 

Weniger  richtet  man  durch  die  äufserliche  Anwendung 
des  Schwefels  bei  andern  chronischen  Exanthemen  aus.  Auch 
bei  atonischen  Geschwüren,  Frostbeulen,  Verhärtungen  u.  a,  w. 
hat  man  die  Schwefelsalben  gebraucht. 

Aeufserlich  benutzt  man  den  Schwefel  aufserdem  noch 
zu  Räucherungen.  Diese  werden  in  eigenen  Räucherungs- 
kästen  vorgenommen,  in  welchen  der  Kranke,  bis  an  den 
Kopf  diogeschlossen,  sitzt.  In  den  Kasten  leitet  man  die 
Dämpfe  von  brennendem  Schwefel  für  sich  oder  mit  Wasser- 
dämpfen. Der  Schwefel,  von  welchem  man  etwa  ^  Unze 
für  ein  Bad  verwendet,  wird  dabei  zum  gröfsten  Theil  in 
ffcbweflige  Säure  umgewandelt.  Diese  und  die  hohe  Tem- 
peratur sind  also  das  bei  diesen  Bädern  hauptsächlich  Wirk* 
aame«    Während  des  Bi^  entstdit  Röüiung  und  mäfdiges 


268  Das  Schwefelberger  Bad. 

Brennen  der  Haut,  so  wie  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Aufregung  des  GefäCssystemes.  Diese  Räucherungen  passen 
deshalb  auch  nicht  für  plethorische  Personen,  oder  solche, 
die  an  Blutandrang  nach  dem  Kopfe,  der  Brust  u.  s.  w.  lei- 
den, oder  die  Anlage  zu  Haemorrhagieen  oder  zum  Schlag- 
flusse haben. 

Man  hat  diese  Dampfbäder  gegen  chronische  Hautaus- 
schläge, besonders  gegen  Krälze  angewendet.  Da  zur  Be- 
seitigung der  letztern  Krankheit  indefs  in  der  Regel  eine  gros« 
sere  Anzahl  von  Bädern  erforderlich  ist,  so  giebt  man  jetzt 
,der  Anwendung  der  Salben  den  Vorzug,  durch  welche  das 
Uebel  schneller  und  auf  bequemere  Art  sich  beseitigen  läfst. 

Ferner  sind  dieselben  bei  chronischem  Rheumatismus, 
bei  Neuralgieen,  bei  der  Mercurialkrankheit,  bei  Wassersuch- 
ten, in  Folge  von  Wechselfiebern  u.  s.  w.  in  Gebrauch  ge- 
zogen worden.  ;^ 

Die  Wirkungen  der  übrigen  Präparate  des  Schwefels  sind 
in  den  oben  angeführten  Artikeln  abgehanllelt;  hier  ist  nur 
noch  der  Chlorschwefel  zu  erwähnen,  üeber  die  Wir- 
kungen des  Schwefelsubchlorürs  weifs  man  bis  jetzt  sehr  we- 
nig. Es  wird  in  Verbindung  mit  Schwefeläther  von  Der» 
caenyi  {Hecher' s  Arzneimittellehre  1838.  Th.  2.  S.206.)  als 
ein  Schwefelmillel  empfohlen,  welches  seiner  Annehmlichkeit 
wegen  andern  Präparaten  vorzuziehen  sei.  Den  Chlorschwe- 
felälher  gab  der  genannte  Arzt  innerlich  zu  zehn  Tropfen. 

Aeufserlich  ist  der  Chlorschwefel  in  Verbindung  mit  Fett 
von  Bieil,  Rayer,  Fuchs  u.  A.  gegen  verschiedene  chroni- 
sche Hautausschläge,  wie  Psoriasis,  Liehen,  Porrigo  u.  s.  w. 
benutzt  worden. 

Die  Wirkungen  des  Schwefelwasserstoffes  siehe  un- 
ier dem  Artikel  Schwefelwasserstoff. 

G.  S  —  D. 

SCHWEFELAETHER.    S.  Aelher. 

SCHWEFELALKOHOL.    S.  Schwefelkohlenstofif. 

Das  SCHWEFELBERGER  BAD  liegt  im  schweizeri- 
sehen  Canton  Bern  in  wilder  Abgeschiedenheit,  unweit  der 
Bäder  Gurnigel,  Blumenstein,  Weifsenburg  und  Schwarzsee, 
4170  F.  über  d.  M.,  und  ist  nur  für  Landleute  eingerichtet. 
Das  zu  den  Schwefelquellen  gehörende  Mineralwasser  ent« 
spiingt  auf  einer  sumpfigen  Alpenwiese  und  wird  eine  Achtel- 
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«tunde  weit  ins  Bad  geleitet:  es  verbreitet  einen  starken  Ge* 
ruch  nach  Schwefelwasserstoifgas^  ist  am  Ursprung  klar,  wird 
aber^  der  Lufl  ausgesetzt,  milchig  weifs,  hat  das  specif.  Ge* 
wicht  von  1,0045^  und  ^thält  nach  Studer^s  im  Jahre  1821 
entfernt  von  der  Quelle  angestellter  Analyse  in  16  Unzen: 


Schwefelsaure  Kalkerde 

9,666  Gr. 

Kohlensaure  Kalkerde 

1,333  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,166  — 

Chlorcalcium  u.  Chlortalcium 

0,166  — 

Schwefelsaure  Talkerde 

1,000  — 

Schwefelsaures  Natron 

1,066  — 

Extractivstoff 

0,266  — 

13,663  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

1,666  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffkas 

unbestimmt. 

Literat  G.  Rüschj  Aoleilaog  za  dem  richtigen  Gebraacb  der  Bad«- 
n.  TriDkkaren  a.  8.  w.  Th.  H.  Ebnat  1826.  S.  117.  Th.  III.  Bern 
0.  Char  1832.  S.  124.  —  Beschreibung  aller  berQhmlen  Bäder  der 
Schweiz.  Aaraa  1830.  S.  362.—  E,  Osann^  Darstelloog  der  bekann- 
ten Heilq.  Th.  III.  Berlin  1843.  S.  176. 

Z  -  I. 

SCHWEFELBLUMEN.    S.  Schwefel. 

SCHVYEFELKOHLENSTOFF ,  (Schwefelallcohol, 
Carbonium  sulfuratum,  Sulfidum  Carbonii,  Alko- 
hol Sulfuris,  flüssiger  Kohlenschwefel). 

Diese  durch  Lampadiua  1796  entdeckte  Flüssigkeil  be* 
steht  in  100  Thl.  aus  15,97  Kohlenstoff  und  84,03  Schwefel 
=  C  Ss.  Sie  ist  farblos,  übelriechend,  scharf  aromatisch 
schmeckend,  sie  bricht  das  Licht  sehr  stark,  und  zeigt  ein 
spec.  Gew.  von  1,272.  Der  Schwefelalcohol  ist  überaus  flüch^ 
tig,  man  bewahrt  ihn  deshalb  unter  Wasser  auf,  welches  ihn 
nicht  auflöst;  er  siedet  bei  +  42^,  und  ist  höchst  brennbar 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure.  Zum 
Erstarren  hat  man  ihn  noch  nicht  gebracht.  In  Alcohol  löst 
er  sich  auf,  desgleichen  in  Aether  und  Oelen,  ist  selbst  ein 
gutes  Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Kampher, 
und  viele  Harze.  Er  verhält  sich  gegen  Schwefelalkalimetalle 
wie  eine  Säure  (Sulfosäure),  und  vereinigt  sich  mit  dieser  zu 
Schwefelsalzen  (Sulfo-carbonates).  Diese  Flüssigkeit  wird 
erhalten,  wenn  man  Schwefeldämpfe  durch  Röhren  leitet,  in 
welchen  sich  glühende  Kohlen  befinden.    Im  Grofsen  bereitet 
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man  ihn  häufig  dadurch^  dafs  man  ein  sehr  fein  gepulvertes 
und  inniges  Gemenge  von  1  ThI.  gut  ausgebrannter  Kohle 
lind  4  ThI.  Schwefelkies  bei  starkem  Feuer  aus  einer  thö- 
nernen  Retorte  destillirt.  Der  Schwefelkohlenstoff  sammelt 
sich  unter  dem  Wasser  der  zu  seiner  Aufnahme  bestimmten 
Flasche  als  ein  ölähnliches  Liquidum  an;  er  ist  in  diesem 
Zustande  gelb  oder  grünUch  gelb,  dickflüssig  und  trübe,  und 
mufs  durch  Destillation  von  dem  in  ihm  aufgelösten  Schwe- 
fel befreit  Werden. 

Bei  seiner  Anwendung  hat  man  die  Annäherung  eines 
brennenden  Körpers  streng  zu  vermeiden. 

T.  Schi  —  l' 

Wirkung  und  Anwendungsweise  des  Schwefel- 
kohlenstoff es.  —  Uebef  die  Wirkungen  des  Schwefelkoh- 
lenstoffes sind  wir  );>is  jetzt  noch  nicht  hinreichend  genau  un- 
terrichtet. Nach  Manafeld  {Uecker'a  Arzneimittellehre,  1838. 
TW.  2.  S.  204.)  stört  das  Mittel,  wenn  es  zu  3  Tropfen  tag- 
Jlich  zwei  Mal  gegeben  wird,  leicht  die  Verdauung,  und  be- 
wirkt Aufstofsen,  wobei  nach  Schwefelwasserstoff  riechende 
Gasarten  ausgetrieben  werden.  Qies  *  Aufstofsen  soll  oft  bis 
zum  achten  Tage  nach  dem  Gebrauche  des  Mittels  fortdauern. 
Aufserdefn  soll  dasselbe  den  Kreislauf  beschleunigen,  die  Tem- 
peratur des  Körpers  erhöhen,  reichlichen  Schweifs  bewirken, 
und  die  Harnabsonderung,  so  wie  die  Menses  befordern.  Hier- 
nach scheint  der  Schwefelalkohol  zu  den  excitirenden  Mitteln 
zu  gehören. 

In  einem  Versuche,  welchen  Tiedemann  (Zeitschr.  für 
Physiologie  Bd.  V.  S.  221.)  bei  einem  grofsen  Hunde  mit 
2  Dr.  Schwefelkohlenstoff  anstellte,  die  in  die  Schenkelvene 
injicirt  wurden,  traten  folgende  Erscheinungen  ein:  Die  aus- 
geathmete  Luft  roch  nach  Schwefelalkohol,  das  Athmen  wurde 
beschleunigt  und  sehr  bald  unregelmäfsig  und  aussetzend ;  das 
Thier  streckte  darauf  die  Gliedmafsen  heftig  aus  einander  und 
starb  plötzlich.  Die  Lungen  waren  mit  schwarzen  Flecken 
besetzt  und  sahen  wie  hepalisirt  aus;  das  Blut  gerann  nicht, 
sondern  bildete  eine  gleichförmige,  körnige  Masse. 

Man  hat  den  Schwefelalkohol  bei  folgenden  Krankheits- 
zuständen  angewendet: 

Bei  Gicht  und  Rheumatismus,  wenn  kein  Fieber 
vorhanden  war.    Nach  den  in  Berlin  angestellten  Versuchen, 
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bei  welchen  das  Mitlei  von  2  bis  zu  12  Tropfen  2  Mal  täg- 
lich gegeben  wurde,  leistete  dasselbe  jedoch  bei  den  genann- 
ten Krankheiten  nichts. 

Aufserdem  ist  es  zur  Beförderung  der  Menstrua- 
tion, bei  Wehenschwäche  und  als  Bvlebungsmittel 
bei  Ohnmächten  und  Scheintod  angewendet  worden. 

Man  giebt  den  Schwefelkohlenstoff  innerlich  zu  3  bis  G 
Tropfen  in  Haferschleim  oder  einem  aromatischen  Thee,  für 
sich  oder  in  Verbindung  mit  Alkohol  oder  Aether,  und  steigt 
allmälig  mit  der  Gabe.  B^i  der  durch  Kohlendampf  erzeug- 
ten Asphyxie  flöfste  Krimer  alle  8—10  Minuten  20  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  ein  (Ilecker's  Arzneimittellehre.  1838. 
Thl.  2.  S.  205.). 

Femer  ist  das  Mittel  äufserlich  zu  Einreibungen  bei  Gicht, 
Rheumatismus,  Wehenschwäche  und  zu  geringem  Menstrual- 
flusse  empfohlen  worden.  In  den  beiden  zuletzt  genannten 
Krankheitszuständen  liefs  man  es  auf  den  Unterleib  einreiben. 
Auch  ist  es  ah  Riechmittel  bei  Ohnmächten  angewendet  wor- 
den. Zu  den  Einreibungen  hat  man  Salben  aus  1  bis  2  Dr.  . 
Schwefelalkohol  und  einer  halben  bis  ganzen  Unze  Mandel- 
oder Mohnöl,  so  wie  auch  die  Auflösung  in  Weingeist,  letz- 
tere zuweilen  in  Verbindung  mit  Campher,  benutzt. 

G.  S  —  n. 

SCHWEFELLEBER,  Hepar  sulfuris,  nennt  man  die 
Verbindung  des  Schwefels  mit  den  Alkali-  und  Erdmetallen. 
Daher  giebt  es  Kali-,  Natron-,  Baryt-,  Strontian-,  Kalk-Schwe- 
felleber; man  versteht  indessen  gewöhnlich  unter  Schwefel- 
leber die  Kali-Schwefellebef,  Und  die  andern  werden  imtn^r 
genauer  bezeichnet. 

Die  Kali-Sehwefelleber  (Kali  sulfuratum,  He- 
par sulfuris  alkalinum,  Geschwefeltes  Kali.)  Man 
bereitet  in  den  pharmaceutischen  Laboratorien  dieses  Präpar 
rat  durch  Zusammenschmelzen  eines  Gemenges  von  Schwe- 
fel und  der  doppelten  Menge  kohlensauren  Kalis  in  irdenen 
Gefdfsen,  und  unterscheidet  beim  medicinischen  Gebrauch: 

1)  Kali  sulfuratum  pro  usu  interno.  Die  Mate- 
rialien sind  rein  genommen.  Es  ist  ein  gröbliches  Pulver  von 
gelblicher  Farbe,  riecht  nach  Schwiefel Wasserstoff,  ^schmeckt 
eben  so  und  gleichzeitig  laugenhaft,  wird  an  der  Luft  feucht, 
absörbirt  dabei  Sauerstoff,  wird  weifs,  und  erletdiet  eine  Um- 
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Wandlung  in  unterschwefligsaures  Kali.  Es  lost  sich  leicht  in 
Wasser  und  nur  theilweise  in  Weingeist.  Säuren  entwickeln 
daraus  Schwefelwasserstoff;  während  gleichzeitig  Schwefel  ab* 
geschieden  wird. 

2)  Kali  sulfuratum  pro  balneo.  Man  nimmt  zur 
Bereitung  gewöhnliche  Poltasche  und  Stangenschwefel ,  und 
erhält  90  ein  Präparat,  welches  von  dem  vorigen  nur  durch 
Verunreinigungen  verschieden  ist,  im  Uebrigen  aber  mit  dem- 
^ben  übereinstimmt. 

Bei  der  Verordnung  sind  alle\Säuren9  sauer  reagirende 
3ubstanzen  und  Verbindungen  der  eigentlichen  Metalle  zu 
vermeiden, 

Kalkschwefelleber  siehe  Kalk. 

Ammoniak-   oder  flüchtige  Schwefelleber   siehe 

Ammonium. 

V.  Schi  —  1. 

Wirkung  und  Anwendungsweise  des  Schwefel- 
kaliums. —  Versuche  bei  Thieren  haben  über  die  Wirkung 
4es  Schwefelkaliums  Folgendes  gelehrt: 

Durch  mäCsige  innerlich  angewendete  Gaben  dieses  Mit- 
tels (z.  B.  2  Dr.  bis  i  Unze  bei  Pferden  und  Rindern ,  und 
4  Gr.  bei  Hunden)  wurden  in  Heriwigs  Versuchen  (Arznei- 
mittellehre für  Thierärzte,  2te  Ausg.  S.  752.)  bei  gesunden 
Thieren  folgende  Veränderungen  hervorgebracht:  die  Schleim- 
haut im  Maule  und  in  der  Nase  wurde  etwas  blasser >  der 
jdaselbst  tibgesonderte  Schleim  weniger  zähe^  der  Puls  wei- 
cher und  etwas  langsamer,  der  Urin  reichlicher  und  oft  auch 
etwas  dunkler.  Das  Blut  wurde  ebenfalls  dunkler  und  um 
I,  ja  selbst  4  ärmer  an  Faserstoff.  Die  ausgeathmete  Luft 
roch  gewöhnlich  während  einer  kurzen  Zeit  nach  Schwefel- 
wasserstoff. —  Hunde  zeigten  Ekel  und  selbst  etwas  Erbre- 
chen, aber  der  Appetit  und  die  Verdauung  wurden  nicht  ge- 
stört. Der  Koth  erschien  mehr  trocken,  dunkel  und  mit  einer 
zähen  Schleimkruste  umhüllt 

Grofse  Gaben  veranlassen  bei  Thieren  viel  heftigere  Zu- 
fälle und  häufig  den  Tod. 

Eine  Auflösung  von  6^  Drachmen  Schwefelleber,  die 
Orfila  im  Magen  eines  Hundes  durch  Unterbindung  der  Speise- 
röhre zurückhielt,  bewirkte  nach  2  Minuten  Erstickungszufälle 
und  beuchenden  Husten,  Steifwerden  der  Glieder,  Convulsionen, 

und 
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und  nach  7  Minuten  den  Tod.  In  den  Fällen,  in  welchen 
der  Tod  sehr  schnell  eintritl,  findet  man  den  Magen  mit  ei- 
ner Schwefelschicht  ausgekleidet,  und  die  Magenhäule  inwen- 
dig rothbraun  und  mehr  nach  aufsen  hin  grünlich.  Der  In- 
halt des  Magens  riecht  stark  nach  Schwefelwasserstoff.  Das 
Blut  in  den  Lungen  ist  dunkel,  mifsfarbig,  und  sehr  flüssig 
{Orßla^  med.  leg.  Tom.  III.  pag.  80.).  Nach  einer  bis  zwei 
Drachmen  Schwefelleber  erfolgt  bei  Hunden  der  Tod  oft  erst 
nach  24  bis  36  Stunden  unter  den  Symptomen  von  heftiger 
Irritation  des  Magens,  und  der  Gedärme.  Auch  findet  man 
in  diesen  Fällen  ähnliche  Veränderungen  vor,  wie  sie  die  Al- 
kalien und  deren  Salze  erzeugen,  nämlich  starke  Röthung  des 
Magens  mit  Ecchymosen  und  grofsen  runden  Geschwüren 
{Orfila  1.  c). 

Orfila  schliefst  aus  seinen  Versuchen,  dafs  bei  dem  Vor- 
handensein von  vieler  freien  Säure  im  Magen  aus  dem  Schwe* 
felkalium  sich  Schwefelwasserstoff  in  gröfserer  Menge  ent- 
wickele, und  dafs  der  Tod  schnell  durch  die  Einwirkung  die- 
ses Gases  herbeigeführt  werde.  Auch  zeigten  die  Gewebe 
und  Säfte  in  solchen  Fällen  dieselben  Veränderungen,  wie  sie 
der  Schwefelwasserstoff  hervorbringt  (vergl.  dies.  Art.).  Wenn 
hingegen  nicht  viel  freie  Säure  im  Magen  zugegen  wäre,  so 
bildete  sich  auch  nur  wenig  Schwefelwasserstoff,  und  man 
könnte  in  diesen  Fällen  die  schädlichen  Wirkungen  der  Schwe- 
felleber nicht  jenem  Gase  zuschreiben,  sondern  müfste  anneh» 
men,  dafs  der  Tod  durch  ähnliche  Veränderungen  der  Gewebe 
und  Säfte,  wie  sie  die  irrilirenden  Gifte  erzeugen,  herbeige- 
führt würd^.  Wird  bei  Thieren  eine  schwache  Auflösung 
des  Schwefelkaliums  auf  die  äufsere  Haut  gebracht,  so  entf 
steht  eine  mäOsige  Reizung  derselben,  eine  concentrirte  Auf- 
lösung erzeugt  Entzündung  der  Haut  {llertwig  1.  c.). 

Die  Wirkungen,  welche  die  Schwefelleber  auf  den  mensch* 
liehen  Körper  äufsert,  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  bei 
Thieren  beobachteten  überein. 

.  Giebt  man  das  Mittel  zu  4  bis  10  Gr.  3  bis  4  Mal  täg- 
lich, so  erfolgen,  in  der  Regel  ohne  sonstige  Verdauungsstö- 
rungen, einige  breiige  Stuhlausleerungen.  Der  Pulsschlag  soll 
an  Härte  und  Frequenz .  abnehmen.  Die  Hautabsonderung 
wird  nicht  auf  bemerkbare  Weis^  vermehrt ;  doch  scheint  des- 
sen ungeachtet  das  Schwefelkalium,  wegen  seines  ^günstigen 

Med.  chir.  fincycl.  XXXI.  Bd.  18 
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Einflusses  bei  verschiedenen  Haulkrankheiieni  nicht  ohne  Wir« 
kung  auf  die  Haut  zu  sein.  Eine  Vermehrung  der  Hamab- 
sonderung  ist  nicht  beobachtet .  worden.  Eine  Wirkung  des 
Mittels  auf  die  Lungenschleimhaut  giebt  sich  besonders  bei 
Personen,  welche  an  Schleimflüssen  der  Luftröhre  oder  Bron« 
chien  leiden,  durch  Dünnerwerden  des  Schleimes  und  leich- 
tere Lösung  desselben  beim  Husten  zu  erkennen.  Eine  deut- 
liche Wirkung  auf  das  Mervensystem  wird  nach  den  angege- 
benen mäfsigen  Gaben  gewöhnlich  nicht  wahrgenommen,  doch 
hat  man  zuweilen  bemerkt,  dafs  schmerzhafte  und  krampf- 
hafte Affectionen  sich  danach  verminderten. 

Wurde  das  Mittel  in  gröfseren  Dosen,  von  10  Gr.  bis 
zu  y  Dr.,  innerlich  gereicht,  so  traten  in  manchen  Fällen 
auch  nur  die  eben  erwähnten  Erscheinungen  ein;  in  anderen 
dagegen  beobachtete  man  heftigere  Verdauungsstörungen,  wie 
Aufstofsen,.  mit  dem  Gerüche  nach  Schwefelwasserstoff,  Auf- 
blähei)  des  Unterleibes,  Kolikschmerzen,  Uebelkeit  und  Erbre- 
chen. Mitunter  soll  nach  diesen  Gaben  sich  sogar  Entzün- 
dung des  Magens  und  Darmkanales  ausgebildet  haben. 

In  zwei  Fällen,  wo  mehrere  Drachmen  der  Schwefelle- 
ber auf  ein  Mal  verschluckt  wurden,  der  Tod  indefs  nicht 
erfolgte,  entstanden  brennende  Schmerzen  im  Schlünde  und 
Magen,  Erbrechen,  durch  welches  nach  Schwefelwasserstoffgas 
riechende  und  nachher  blutige  Massen  ausgeleert  wurden, 
Durchfall,  bedeutendes  Sinken  de^  Pulses,  welches  in  dem 
einen  Falle  mit  Schläfrigkeit  verbunden  war,  und  später  Zei- 
chen von  Magen-  und  Darmentzündung.  In  zwei  andern  Fäl- 
len trat  nach  einer  solchen  Dosis  der  Tod  innerhalb  weniger 
als  15  Minuten  ein.  Demselben  gingen  schwaches  Erbrechen, 
tödtliche  Mattigkeit  und  Convulsionen  voraus.  In  den  Leichen 
dieser  beiden  Personen  fand  man  den  Magen  inwendig  rotli. 
und  mit  einer  Schwefelkruste  ausgekleidet,  den  Zwölffinger- 
darm ebenfalls  roth  und  die  Lungen  weich,  von  schwar;Kem, 
flüssigem  Blute  aufgetrieben  und  nicht  mehr  knisternd;  die 
Muskelreizbarkeit  war  unmittelbar  nach  dem  Tode  vollkom- 
men verschwunden  (Ä.  Chriatisouy  Abhandl.  über  die  Gifte, 
Weimar  1831.  S.  236.). 

Nach  alleni  bisher  Angegebenen  ist  man  wohl  berech- 
tigt, das  Schwefelkalium  zu  den  narkotisch -scharfen  Mitteln 
XU  rechnen. 
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Man  hat  die  Schwefeileber  innerlich  gegen  folgende  Krank- 
heitozusiände  angewendet: 

Gegen  Gicht  und  chr^mischen  Rheumatismus. 
Ob  das  Mittel  hier  durch  directe  Wirkung  auf  die  Haut  nützt, 
ist  zweifelhaft.  Man  könnte  vermuthungsweise  den  günstigen 
Einflufs  eben  so  wohl  von  der,  durch  Verminderung  der  Ner- 
renreizbarkeit  bewirkten  Linderung  der  Schmerzen,  oder,  be« 
sonders  bei  der  Gicht ,  von  Veränderung  der  Blutmbchung 
ableiten. 

Gegen  Krätze  und  andere  chronische  Hautaus- 
schläge. Man  hat  das  Schwefelkalium,  eben  so  wie  den 
reinen  Schwefel,  bei  der  Scabies  besonders  in  den  Fällen  in- 
neriich  angewendet,  wo  man  von  dem  Gebrauche  äufserer 
Mittel  eine  Unterdrücicung  des  Ausschlages  und  deren  Folgen 
fürchtete.  Auch  gegen  andere  chronische  Ausschläge,  wie 
Prurigo,  Psoriasis,  u.  s.  w.  hat  man  das  Kali  sulphuratum 
gereicht 

Gegen  acute  und  chronische  Entzündungen.  Die 
Schwefelleber  wird  hier  von  mehreren  Aerzten  als  sehr  wirk* 
sam  gerühmt,  und  soll  besonders  beim  Croup  gute  Dienste 
leisten.  Andere  indefs  haben  durch  das  Schwefelkalium  ge- 
gen diese  Krankheit  nichts  ausrichten  können,  und  noch  an- 
dere behaupten,  dafs  es  bei  derselben  nur  dadurch  zuweilen 
nütze,  dafs  es,  in  stärkeren  Gaben  angewendet,  gewöhnlich 
Erbrechen  erregt.  Aufserdem  wird  die  Schwefelleber  gegen 
chronische  Darmentzündungen,  Kindbellfieber,  Ruhr  u.  s.  W. 
empfohlen. 

Da  das  Schwefelkalium  die  Menge  des  Faserstoffes  im 
Blute  vermindern  und  die  Herzschläge  seltner  und  schwächer 
machen  soll,  so  dürfte  man  aus  theoretischen  Gründen  ver* 
muthen,  dafs  dasselbe  bei  Entzündungen  von  Nutzen  sein 
könne,  ob  diefs  indefs  wirklich,  und  in  dem  Maatse,  wie  von 
einigen  Autoren  behauptet  wird,  der  Fall  ist,  läfst  sich  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  nicht  bestimmen. 

Gegen  chronische  Katarrhe  der  Luftwege  und 
verschiedene  nach  Entzündungen  zurückbleibende  krankhafte 
Veränderungen  der  Luftröbrenschleiml^aui  hat  man 
oft  mit  gutem  Erfolge  von  dem  Schw^elkalium  Gebrauch 
gemacht. 

.    Auch  gegen  Keuchhusten  ist  es  empfohlen  worden, 
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doch  scheint  es  hier  eben  so  wenig  zu  leisten,  wie  die  mei- 
sten andern  dagegen  gerühmten  Mittel.  Dasselbe  kann  man 
wohl  von'  Garnefs  Empfehlung  der  Schwefelleber  gegen 
Lungendchwihdsucht  behaupten. 

In  manchen  krampfhaften  Leiden  will   man  ferner 
'  von  der  Schwefelleber  Nutzen  gesehh  haben.   Scw/^  empfiehlt 
ie   gegen  Magenkrampf  und  Asthma ,    Baudelocque  gegen 
Veitstanz;  Andere  gegen  die  von  unregelmäfsiger  oder  unter- 
drückter Menstruation  herrührenden  Krampfleiden. 

Bei  acuten  und  chronischen  Vergiftungen  durch 
Quecksilber,  Blei,  Kupfer  u.  s.  w.  ist  das  Schwefelka- 
lium als  Gegenmittel  gebraucht  worden.  In  Fällen  von  acu- 
ter Vergiftung  ist  es  indefs  nicht  zu  benutzen,  da  die  Schwe- 
felleber  in  gröfseren  Dosen  als  Gift  wirkt,  und  da  aufserdem 
die  Schwefelverbindungen  der  meisten  Metalle  ebenfalls  schäd- 
lich sind.  Ob  das  Mittel  bei  chronischen  Metallvergiftungen 
wirklich  so  viel  leistet,  als  von  Vielen  angenommen  wird, 
müssen  weitere  Beobachtungen  lehren.  Zur  Abkürzung  des 
Mercurialspeichelflusses  zieht  man  jetzt  dem  Schwefelkalium, 
Ivelches  früher  häufig  zu  diesem  Zwecke  verordnet  wurde, 
das  Jod  vor. 

Endlich  giebt  man  dasselbe  noch  bei  Verhärtungen 
und  Anschwellungen  drüsiger  Organe. 

Innerlich  verordnet  man  das  Schwefelkalium  bei  chroni- 
schen Krankheiten  zu  5  bis  10  Gr.  2  bis  4  Mal  täglich  und 
bei  acuten  zu  3  bis  7  Gr.  alle  2  bis  3  Stunden,  doch  haben 
manche  auch  gröfsere  Dosen  angewendet,  Gamet  z.  B. 
reichte  das  Mittel  bei  der  Lungenschwindsucht  4  Mal  täglich 
KU  einer  halben  Drachme  ohne  Nachtheil.  Mit  Recht  indefs 
empfehlen  wohl  die  meisten  Autoren  bei  der  Anwendung  des 
Schwefelkaliums  vorsichtig  zu  sein,  da  die  grofsen  Dosen  oft 
Erbrechen  und  Laxiren  mit  nicht  immer  gefahrloser  Magenir- 
ritation bewirken.  Am  zweckmäfsigsten  ist  es,  mit  kleinen  Ga- 
ben anzufangen,  und,  wenn  keine  Magenbeschwerden  entste- 
hen, allmälig  so  lange  mit  der  Dosis  zu  steigen,  bis  täglich 
"riiiige  breiige  Stuhlausleerungen  erfolgen. 

Ferner  benutzt  man  das  Schwefelkalium  äufserlich  zu 
Einreibungen,  Waschungen  und  Bädern. 

Zu  den  Einreibungen  verwendet  man  Salben,  die  aus 
Schweteüehev  und  Fett  oder  Seife  bereitet  und  hauptsächlich 


Schwefellcberluff.    Schwefelmetalle.  277 

gegen  Krätze  benutzt  werden.  Das  von  Jadelol  empfohlene 
Unguentum  saponatum  hydrosulphuratum  ( Kali  suipburat. 
Unc.  6.;  Saponis  alicant.  libr.  2.;  Ol.  Papaver.  libr.  4.;  OL 
aelherei  cujusdam  Dr.  1.)  soll  die  KräUe  binnen  4  bis  5  Ta* 
gen  heilen.    Es  reizt  die  Haut  gewöhnlich  sehr  stark. 

Die  Waschungen  werden  ebenfalls  gegen  Krätze,  so  wie 
andere  chronische  Hautausschläge  (Psoriasis,  Liehen,  Impetigo 
u.  s.  w.)  angewendet.  Man  nimmt  1  Dr.  bis  1  Unz.  Schwe- 
felleber auf  8  Unz.  Wasser.  Auch  hat  man  heifse  Auflösun- 
gen der  Schwefelleber  als  reizendes  Waschmittel  empfohleni 
um  unterdrückte  chronische  Exantheme  wieder  hervorzurufen. 

Die  aus  einer  Auflösung  des  SchwefelkaUums  bereiteten 
Bäder,  welcbe  vorzüglich  zum  Ersatz  der  natürUchen  Schwe* 
felbäder  dienen,  benutzt  man  gegen  chronischen  Rheumatis- 
mus, gegen  Gicht  und  deren  Folgekrankheiten,  wie  Contra-« 
cturen,  Lähmungen,  Gichtknoten,  Knochenauflreibungen  u.  s.  w.; 
gegen  chronische  Exantheme,  wie  Scabies,  Eczema,  Psoria- 
sis u.  s«  w.,  gegen  Scrofeln,  besonders  wenn  sie  sich  durch 
Hautleiden  äufsern;  gegen  die  Folgen  von  Metallvergiftun« 
gen  u.  s.  w.  « 

Man  gebraucht  zu  den  Bädern  gewöhnlieh  das  weniger 
reine  Schwefelkalium  (Kali  sulphuratum  pro  balneo  Ph.  Bor) 
und  verwendet  zu  einem  Bade  1  bis  4  Unzen.  Beabsichtigt 
man  eine  stärkere  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff,  so 
läfst  man  halb  so  viel  Acid.  sulphuricum  dilutum  zusetzen, 
als  Qian  Kali  sulphuratum  genommen  hat.  Will  man  das 
Bad  zugleich  kohlensäureballig  machen,  so  setzt  man  auüser 
der  Schwefelsäure  etwas  Kreide  hinzu.  G.  S  —  n. 

SCHWEFELLEBERLUFT.    S.  Schwefelwasserstoff. 

SCHVYEFELMETALLE  nennt  man  die  Verbindungen 
des  Schwefels  mit  den  Metallen.  Ein  und  dasselbe  Metall 
kann  mehrere  Verbindungen  mit  Schwefel  bilden,  und  dann 
spricht  man  von  den  verschiedenen  Schwefelungsstufen. 

Diese  Verbindungen  kommen  schon  fertig  gebildet  in 
der  Natur  vor;  einige  derselben  zeigen  Metallglanz,  sind  un- 
durchsichtig, wie  z.  B.  Schwefeleisen,  und  diese  werden  von 
den  Mineralogen  Kiese  genannt  (Schwefelkies);  andere  sind 
ohne  Metallglanz,  durchscheinend,  und  führen  den  Namen 
Blenden  z.  B.  Zinkblende  für  Schwefelzink. 

Die  Bereitung  der  Schwefeknetalle  geschieht  in  verscbie* 
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deoer  Weise.  Die  meisten  Metalle  lassen  sich  unmittelbar 
durch  Zasammenschmelzen  mit  Schwefel  vereinigen,  und  der 
Procefj  erfolgt  häufig  unter  Feuerscheinung.  Sie  werden  aber 
auch  dadurch  gebildet,  dafs  man  auf  die  Oxyde  der  Metalle 
Schwefelwasserstoff  einwirken  läfst,  oder  dieses  Gas  in  die 
Auflösungen  derselben  in  Säuren  leitet  (s.  Schwefelwasserstoff.). 
Auch  wenn  die  Oxyde  in  dem  Gase  geglüht,  oder  -  wenn  die- 
selben mil  Schwefel  zusammengeschmolzen  werden,  bilden 
rieb  Schwefelmetalle;  endlich  kann  auch  durch  Kohle  ein 
achwefelsaurcs  Salz  zu  Schwefelmetall  reducirt  werden  z.  B. 
schwefelsaure  Kalkerde  zu  Schwefelcalcium. 

Die  meisten  Schwefelmetalie  sind  krystallisirbar.  Ihr  spe- 
eif<  Gewicht  ist  immer  geringer ,  als  das  des  Metalls,  %venn 
dieses  nicht,  wie  beim  Kalium  und  Natrium,  geringer  ist,  aU 
das  des.  Schwefels,  Meistens  sind  die  Schwefelmetalie  we- 
niger flüchtig  als  das  reine  Metall;  einige  lassen  sich  leicht 
verdampfen  wie  Schwefelquecksilber  und  Schwefelarsenik. 
Von  den  Sehwefelmetallen,  welche  sich  durch  Hitze  nicht  ver- 
flüchtigen lassen,  scheint  nur  das  Schwefelgold  durch  höhere 
Temperatur  in  verdampfenden  Schwefel  und  zurückbleibendes 
Metall  zersetzt  zu  werden;  die  übrigen  werden  entweder  gar 
nicht  zersetzt,  oder  es  verflüchtigt  sich  nur  so  viel  Schwefel, 
dafs  ein  Schwefelmetall  zurückbleibt,  welches  der  stärksten 
Salzbasis  dieses  Metalles  entspricht.  Alle  werden  in  höherer 
Temperatur  an  der  Luft  zersetzt,  wobei  theils  schwefligsau- 
res Gas  und  Metall,  oder  Metalloxyd,  theils  schwefelsaures 
Metalloxyd  sich  bildet. 

Die  wenigsten.  Schwefelmetalie  sind  im  Wasser  löslich; 
es  lösen  sich  darin  vorzüglich  nur  auf  die  Schwefelverbindun- 
gen der  Alkalimetalle.  Dagegen  lösen .  sich  mehrere  Schwe- 
felmetalie, namentlich  die  von  electronegativen  Metallen,  wie 
Schwefelantimon,  Schwefelarsenik,  Schwefelgold  u.  e.  a.  in 
Auflösungen  der  Schwefelalkalimelalle,  und  lassen  sich  daraus 
durch  stärkere  Säuren  wieder  niederschlagen. 

Die  Reduction  der  Metalle  aus  den  Schwefelmetallen  ist 
in  der  Regel  complicirter  als  dieser  Procefs  bei  den  Oxyden. 
Mehrere  Schwefelmetalie  werden  durch  Kohle  unter  Bildung 
von  Schwefelkohlenstoff  zersetzt^  doch  wird  hierzu  eine  so  hohe 
Temperatur  erfordert,  dafs  man  diese  Methode  nie  anwendet. 

Wasserstoff  kann  man  nur  wenig  Schwefelmetalie  redu- 
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Giren,  wenn  man  das  Gas  über  das  glühende  SchwefelmelaU 
leitet.  Aus  einigen  lafsl  sich  das  Metall  auf  die  Weise  erhal* 
ten,  dafs  man  sie  mit  einem  Metall  erhitzt,  das  zu  dem  Schwe« 
fei  eine  gröfsere  Verwandtschaft  hat;  so  reducirt  man  Schwd* 
felquecksilber,  Schwefelantimon,  Schwefel wismuth  mit  Eisen, 
wobei  Schwefeleisen  gebildet  wird.  Die  gebräuchlichste  Re« 
duclion  besteht  darin,  dafs  man  das  Schwefelmetall  durch  das 
sogenannte  Rösten  oder  Abschwefeln  zuerst  in  ein  Metalloxyd 
Verwandelt,  und  dieses  letztere  dann  durch  Glühen  mit  Kohl« 
reducirt 

Der  Schwefel  verbindet  sich,  wie  schon  oben  angedea« 
tet  wurde,  mit  den  meisten  Metallen  in  mehr  als  einem  Ver« 
hähnifs;  jedem  Oxyd  eines  Metalls  entspricht  in  der  Regel 
eine  Schwefel  Verbindung  desselben  Metalls,  doch  sind  von 
sehr  vielen  Metallen  z.  B.  Kalium,  Eisen  mehr  Schwefelunga« 
stufen  als  Oxydationsstufen  bekannt  Die  Schw-efelstufe  eines 
Metalls,  welche  dem  correspondirenden  basischen  Oxyde  ent-« 
spricht,  wird  zum  neutralen  schwefelsauren  Salze,  wenn  das« 
selbe  oxydirt  wird. 

Die  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den  electroposili« 
ven  Metallen  werden  Schwefelbasen,  mit  den  electrone- 
gativen  Metallen  Schwefelsäuren  oder,  um  Verwechslun« 
gen  t\x  vermeiden,  Sulfide  genannt.  Die  Verbindungen  bei- 
der geben  Schwefelsalze. 

Manche  Schwefelmetalle  geben  Verbindungen  mit  Oxy<* 
den  desselben  Metalls  —  Oxysulfureta,  Oxysulfüre. 

V.  Schi  — 1. 

SCHWEFELMILCH.    S.  Schwefel. 

SCHWEFELSÄURE,  Acidum  sulfuricum  s.  V4- 
trioli.  Die  Schwefelsäure  ist  das  höchste  Oxyd  des  Schwe- 
fels; sie  enthält  in  100  Thl.  40,14  0.  59,86  S.  =  SO3. 

Die  Säure  findet  sich  frei  nur  sehr  sparsam  in  einige» 
vulkanischen  Wässern,  aber  in  Verbindung  mit  Basen,  als 
schwefelsaure  Salze,  kömmt  sie  reichlich  vor. 

Man  isolirt  die  Schwefelsäure  1)  durch  Erhitzen  von 
möglichst  entwässertem,  schwefelsaurem  Eisen,  dem  calcinir« 
ten  Eisenvitriol,  in  irdenen  Destillationsgefafsen ;  die  so  ge- 
wonnene Säure  führt  die  Nämenr  Vitriolöl,  rauchende, 
Nordhäuser  oder  Sächsische  Schwefelsäure,  Oleum 
Vitrioli;  Acidam  sulfuricum  fumans,    Sie  raucht  an 
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der  Luft,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1,86  und  enthält  im 
Durchschnitt  10  pCl.  Wasser.  Unter  0®  erkaltet,  krystalli- 
sirt  aus  dieser  Säure  eine  Verbindung  ingrofsen  wasserhel- 
len Krystallen  heraus,  welche  in  der  Luft  weifse  Dämpfe 
verbreiten;  diese  Krystalle  enthalten  9  Procent  Wasser  = 
2S0,  +  lAq. 

2)  Durch  Oxydation  des  Schwefels  auf  Kosten  des  at- 
mosphärischen Sauerstoffs  unter  Vermittelung  des  Stickoxyd- 
gases und  des  Wasserdampfes.  Diese  Bereitungsmethode 
wurde  zuerst  in  England  erfunden  und  im  Grofsen  ausgeführt^ 
daher  diese  Säure  die  Namen:  Englische  Schwefel- 
säure, engl.  Vitriolöl  erhallen  hat  Sie  wird  bereitet 
durch  Verbrennen  von  Schwefel  und  Salpeter;  die  hierbei 
entstehenden  Gase  strömen  in  die  sogenannten  Bleikammern, 
welche  stets  mit  Wasserdampf  angefüllt  sind.  Durch  das 
Verbrennen  wird  ein  Theil  des  Schwefels  auf  Kosten  des 
Salpeters  in  Schwefelsäure  umgewandelt,  welche  mit  dem 
Kali  des  Salpeters  schwefelsaures  KaU  bildet;  der  andere 
gröfsere  Theil  des  Schwefels  verbrennt  zu  schwefliger  Säure, 
und  zugleich  entwickelt  sich  als  Folge,  der  Zersetzung  der 
Salpetersäure  Stickstoffoxydgas,  welches  sogleich  an  der  Luft 
zu  salpetriger  Säure  oxydirt  wird.  Diese  beiden  Säuren  wir- 
ken in  der  feuchten  Luft  der  Bleikammer  sogleich  aufeinan- 
der, wodurch  einmal  wasserhaltige  Schwefelsäure  gebildet  wird, 
während  auf  der  andern  Seite  die  salpetrige  Säure  wieder 
zu  Stickoxydgas  desoxydirt  worden  ist.  Das  Stickoxydgas 
oxydirt  sich  wieder  auf  Kosten  der  Luft  zu  salpetriger  Säure, 
und  diese  tritt  von  Neuem  in  Wechselwirkung  mit  schwcf- 
ligsaurem  Gase.  Die  Schwefelsäure,  welche  sich  auf  dem 
geneigt  gehenden  Boden  der  Bleikummer  ansammelt,  wird  ab- 
gelassen, wenn  die  Säure  ein  spec.  Gew.  von  1,15 — 1,2  er- 
langt hat;  die  Säure  wird  dann  in  Bleikesseln  eingekocht, 
bis  sie  ungefähr  ein  spec.  Gew.  .von  1,5  zeigt  Zur  weitern 
Concentration  ist  eine  höhere  Temperatur  erforderlich,  als  das 
Blei  ertragen  kann,  weshalb  die  Säure  zuletzt  in  Gefäfsen 
von  Glas  oder  besser  von  Platin  so  lange  gekocht  wird,  als 
noch  Wasser  entweicht.  Die  fertige  Säure  ist  eine  farblose, 
ölartige,  nicht  rauchende  Flüssigkeit  von  1,84  spec.  Gewicht, 
enthält  18 J  pCt  Wasser  =  SO,  + 1  Aq.,  welches  derselben 
durch  Kochen  nicht  entzogen  werden  kann,  da  sie  dann  bei 
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326°  C.  als  ein  Ganzes  überdestillirt.  Die  englische  Schwe- 
felsäure erstarrt  bei  — 34**  C,  eine  Säure  von  1,74  spec.  Ge- 
wicht njit  36  Procenl  Wasser  =  S  0 ,  +  2  Aq,  erstarrt  aber 
schon  bei  +4°  C.  in  grofsen  durchsichtigen  Krystallen.  Wer- 
den 100  Theile  der  concentrirten  Säure  mit  37  Theilen  Was- 
sers  vermischt,  so  entsteht  eine  Säure  von  1,633  spec.  Ge- 
wicht, welche  durch  SO,  -H  3  Aq.  zu  bezeichnen,  und  die 
noch  unter  — 20°  flüssig  ist. 

3)  In  neuerer  Zeit  hat  man  noch  andere  ftlethoden  zur 
Bereitung  der  Schwefelsäure  in  Vorschlag  gebracht,  die  sich 
gröfslentheils  auf  eine  Ersparung  des  Salpeters,  und  auf  eine 
Ersetzung  desselben  durch  ein  billigeres  Material  gründen. 
Auch  hat  PhilUpa  vorgeschlagen,  schwefligsaures  Gas  mit  at< 
mosphärischer  Luft  gemengt,  durch  eine  erhitzte  Röhre  von 
Porzellan  oder  Piatina  zu  treiben,  in  welcher  Plalinschwamm 
oder  Plalinmohr  liegt,  oder  welche  mit  aufgewickeltem  Pla- 
tindraht angefüllt  ist.  Es  soll  nach  dieser  Methode  sogleich 
concentrirte  englische  Schwefelsäure  abfliefsen. 

Acidum  sulfuricum  purum.  Wed^r  die  englische 
noch  die  rauchende  Schwefelsäure  ist  chemisch  rein  und  zum 
medicinischen  Gebrauche  anwendbar.  Sie  enthalten:  Blei, 
Arsen,  Selen,  Eisen,  Salpetersäure,  schweflige  Säure,  und  sind 
gewöhnlich  durch  hineingefallene,  organische  Theile  etwas  ge- 
färbt. Die  Säure  wird  durch  Reclification  gereinigt  —  Acid. 
sulfur.  rectificatum  s.  depuratum  s.  purum  —  und 
diese  mufs  färb-  und  geruchlos,  nicht  rauchend,  und  von 
1,84  spec.  Gew.  sein.  In  Berührung  mit  der  Luft  zieht  sie, 
wie  die  rohen  Säuren,  mit  grofser  Begierde  Wasser  an,  nimmt 
dabei  an  Volumen  und  Gewicht  zu,  an  spec.  Gew.  aber  ab. 
Sie  läfst  sich  mit  Wasser,  doch  unter  grofser  Erhitzung,  in 
jedem  Verhältnils  mischen.    Ein  solches  Gemisch  ist: 

Acidum  sulfuricum  dilutum  s.  Spiritus  Vitrioli 
acid  US,  welche  gewöhnlich  durch  Vermischung  von  1  Säure 
und  5  Aq.  zum  oflicinellen  Gebrauch  bereitet  wird;  das  spec. 
Gew.  des  Gemisches  ist  1,11—- 1,12. 

Auf  organische  Gebilde  wirkt  die  concentrirte  Schwefel- 
säure höchst  corrodirend  und  zerstörend.  Diese  zerstörende 
Wirkung  wird  besonders  durch  ihre  mächtige  Anziehung  zum 
Wasser  bedingt,  in  deren  Folge  sie  nicht  allein  den  meisten 
wasserhaltigen  Körpern  das  Wasser  entzieht,  sondern  auch  in 
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solchen  Körpern,  welche  nur  die  Elemente  des  Wassers  enU 
hallen,  die  Bildung  desselben  hervorruft,  dadurch  eine  Um- 
setzung in  den  Elementen  des  organischen  Körpers  verur« 
sacht,  ^und  sehr  häufig  die  Ausscheidung  des  Kohlenstoffs 
herbeiführt  Deshalb  schwärzt,  verkohlt  die  concentrirle 
Schwefelsäure  die  meisten  organischen  Stoffe.  Eine  solche 
umsetzende  Wirkung  in  den  Elementen  des  Körpers  übt  sie 
auf  Weingeist  aus,  mit  welchem  sie  sich  nicht  ohne  Verän- 
deirung  vermischen  läfst  (s.  Aether).  Ein  solches  verändertes 
Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Weingeist  ist:  Elixir.  acidum 
Halleri  (s.  Weingeist.). 

Viele  Metalle  werden  beim  Erhitzen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  und 
Bildung  eines  schwefelsauren  Salzes  aufgelöst  z.  B.  Kupfer, 
Quecksilber,  Silber;  andere  Metalle  werden  von  verdünnter 
Säure  unter  Entbindung  von  Hydrogengas  aufgelöst,  so  Zink 
und  Eisen,  und  noch  andere,  wie  Platin  und  Gold,  werden 
gar  nicht  davon  angegriffen. 

Man  erkennt  die  concentrirte  Schwefelsäure  am  bedeu* 
tenden  specifischen  Gewicht,  an  der  starken  Wärmeentwicke- 
lung beim  Eingiefsen  in  Wasser,  endlich  an  der  Schwärzung, 
welche  ein  Stückchen  Zucker  darin  hervorbringt.  Auch  stark 
verdünnte  Schwefelsäure  läfst  sich  durch  die  letzte  Probe  in 
folgender  Weise  leicht  entdecken:  Man  bestreicht  die  Aufsen- 
seite  eines  Porcellandeckels  mit  einer  schwachen  Zuckerlö« 
8ung,  bedeckt  damit  ein  Gefäfs,  worin  Wasser  siedet  und 
bringt  nun  einen  Tropfen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  dar- 
auf; bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure  tritt  auf  der  Zucker- 
fläche die  bemerkte  Schwärzung  hervor,  und  bei  sehr  gros- 
ser Verdünnung  erscheint  die  Farbe  grün.  Schwefelsäure  ver- 
hält sich  femer  gegen  Auflösungen  von  Barytsalzen  wie  die 
schwefelsauren  Salze  (s.  dieselben). 

Aufser  den  oben  angegebenen  physikalischen  -Eigenschaf- 
ten mufs  die  zum  medicinischen  Bedarf  dienende  Schwefel- 
säure ihre  Reinheit  durch  folgende  Prüfungen  kundgeben.  Sie 
darf  nicht  geröthet  werden  beim  Eintröpfeln  einer  concentrir- 
ten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  sonst  enthält 
ne  Salpetersäure;  sie  mufs  klar  bleiben  bei  der  Verdünnung 
mit  Wasser  oder. Weingeist,  beim  Absetzen  eines  weifsen  Se- 
dimenis  enthält  sie  Blei,  und  ist  der  Miederschlag  rolh^  so 
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enthält  sie  Selen.  Eine  gute  Schwefelstiure  darf  nach  der 
Verdünnung  mit  5 — ß  Theilen  Wassess  nicht  verändert  wer« 
den  durch  Schwefelwasserstoff;  eine  gelbe  Trübung  und  ein 
cilrbnengelber  Niederschlag  besagt  die  Gegenwart  von  Arsen, 
welcher  fast  in  jeder  rohen  englischen  Schwefelsäure  ansu« 
treffen  ist. 

Nicht  selten  ist  die  Schwefelsäure  Gegenstand  einer  che« 
misch-polizeilichen  Untersuchung.  Liegt  die  Säure  in  unver* 
mischter  Form  vor,  so  hat  ihre  Erkennung  keine  Schwierig« 
keilen  (s.  oben);  ist  aber  das  Gift  nicht  mehr  rein  vorhan« 
den,  sonderii  mit  oi^anischen  Substanzen  vermischt,  sotnuft 
man  das  Gemenge  einer  vorsichtigen  Destillation  aus  Glas- 
gefafsen  unterwerfen,  wobei  sich  bald  schweflige  Säure  ent« 
wickeln  wird,  welche  iheils  an  dem  Geruch  nach  brennendem 
Sch\yefel,  theils  an  dem  Niederschlag  von  schwefebaurem 
Baryt,  Welcher  durch  eine  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt 
in  dem  mit  Chlor wasser  vermischten  Destillat  entsteht,  er* 
kennbar  ist.  Bei  Vergiftungen  durch  Schwefelsäure  hat  man 
als  chemisches  Gegenmittel  Seifenwasser  vorgeschlagen,  doch 
möchte  die  Wirkung  der  in  Wasser  vertheilten  gebrannten 
Magnesia,  oder,  in  Ermangelung  derselben,  die  der  geschab- 
ten Kreide  nicht  weniger  zu  empfehlen  sein.   (S.  unten.) 

Pharmaceutisch  findet  die  Schwefelsäure  zur  Darstellung 
vieler  Präparate  Anwendung.  Bei  medicinischen  Verordnun- 
gen mufs  man  den  gleichzeitigen  Gebrauch  von  reinen,  koh^ 
lensauren,  geschwefelten,  pflanzensauren,  salzsauren  und  sal« 
petersauren  Alkalien  und  Erden,  von  Seife,  und  Metallsalzen, 
schwefelsaure  ausgenommen,  vermeiden,  und  beim  äufsern 
Gebrauch  darf  man  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs  sie  selbst 
in  der  stärksten  Verdünnung  die  Verbandleinwand  zerfrifst, 
wenn  sie  darauf  eintrocknet,  ebenso  die  Kleidungsstücke  zer- 
stört.  Verdünnte  Ammoniakflüssigkeit  ist  im  letztern  Falle 
das  beste  Gegenmittel,  im  erstem  vollkommenes  Auswaschen. 

Wasserfreie  Schwefelsäure  hat  keine  medicinische 
Wichtigkeit.  Sie  wird  erhalten,  wenn  man  rauchende  Schwe- 
felsäure gelinde  in  einer  Retorte  erhitzt,  und  die  sehr  trockne 
Vorlage  stark  abkühlt.  Die  übergehenden  Dämpfe  verdichten 
sich  zu:  kleinen  farblosen  Krystallen  von  wasserfreier  Schwe- 
felsäure. Sie  ist  zähe  und  schwer  zu  durchschneiden,  und 
kann  zwischen   den   trockenen  Fingern*  wie  Wachs  gerollt 
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werden,  ohne  dieselben  anzugreifen.  An  der  Luft  raucht  sie 
mächtig  stark.  Ueber  -f  18®  C.  bleibt  sie  flussig.  Die  was- 
serfreie Schwefelsäure  hat  eine  so  grofse  Verwandtschaft  zum 
Wasser,  dafs,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  in  Wasser  gewor- 
fen wird,  ein  Zischen  entsteht,  wie  von  einem  glühenden  Ei- 
sen. Interessant  ist  ihr  Verhalten  zum  Schwefel;  mischt  man 
nämlich  1  Th.  Schwefel  und  5  Th.  wasserfreie  Säure,  so  bil- 
det sich  eine  braune  klare  Flüssigkeit,  bei  7  Th.  Säure  er- 
hält man  eine  grüne,  und  bei  10  Th.  Säure  eine  schöne  blaue 
Flüssigkeit.  Vom  Wasser  werden  diese  Verbindungen  augen- 
blicklich unter  Abscheidung  von  Schwefel  zersetzt. 

Schwefelsaure  Salze,  Sales  sulfurici,  Sulfates. 
Diese  sind  gröfstentheils  in  Wasser  löslich,  aber  alle  unlös- 
lich in  Weingeist.  Zu  den  schwer  löslichen  gehören  der 
schwefelsaure  Kalk  und  Stronüan,  zu  den  unlöslichen  der 
schwefelsaure  Baryt  und  das  schwefelsaure  Bleioxyd;  daher 
entstehen  in  den  Auflösungen  der  Blei-,  Baryt-,  Slrontian« 
und  Kalksalze  durch  schwefelsaure  Salze,  so  auch  durch  freie 
Schwefelsäure ,  weifse  Niederschläge.  Am  empfindUchsten 
wirkt  die  Barytsalzlösung;  man  bedient  sich  des  Chlorbariums 
besonders  als  Reagens  für  Schwefelsäure  und  schwefelsaure 
Salze.  Die  erwähnten  Niederschläge  sind  auch  in  Säuren  un- 
löslich, und  werden  hierdurch  noch  besonders  charakterisirt. 
Viele  schwefelsaure  Salze  geben  Schwefelmetalle,  wenn  sie 
nlit  Kohle  vermischt  geglüht  werden,  einige  verwandeln  sich 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  in  Metalloxyde 
z«  B.  die  schwefelsaure  Magnesia. 

Die  Schwefelsäure  giebt  mit  einigen  wenigen  Basen  saure 
Salze,  wobei  die  Menge  der  Säure  gegen  die  der  Base  ver- 
doppelt ist;  mit  sehr  vielen  Basen  erzeugt  sie  basische  Salze, 
Worin  die  Base  ein  Multipel  mit  3  und  mit  6,  und  seltener 
mit  2  von  der  Menge  der  Base  in  den  neutralen  Salzen  ist. 
Officinelle  schwefelsaure  Salze  sind: 

Schwefelsaures  Ammoniak  s.  Ammonium. 

Schwefelsaures  Chinin  s.  Chinin. 

Schwefelsaures  Eisen  s.  Eisen. 

Schwefelsaures  Cadmium  s.  Cadmium. 
Aufser  diesen  sind  noch  folgende,  welche  früher  noch 
mcht  erwähnt  sind,  abzuhandeln: 
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Schwefelsaures  Kali  und  Natron.  —  Schwefekaures 
Kupfer.  —  Schwefelsaures  Quecksilber,  Silber  und  Zink. 

Schwefelsaures  Kali  (Kali  sulfuricum^  Arca- 
num  duplicatum,  Tartarus  vitriolatus).  Das  Sals 
wird  bei  mehreren  Operationen ,  insbesondere  bei  Bereitung 
der  englischen  Schwefelsäure ,  als  Nebenprodukt  gewonnen, 
und  in  den  Laboratorien  der  Pharmaceuten  nur  durch  Um* 
krystallisiren  gereinigt. 

Es  besteht  in  100  Th.  aus:  54,07  Kali,  und  45,93  Schwe- 
felsäure =  K0  +  SO3  enthält  kein  Krystallwasser,  obwohl  es 
leicht  in  farblosen  harten  und  luflbestäddigen  doppelsechseili« 
gen  Pyramiden,  oder  in  schiefen  vierseitigen  Säulen  krystalli«* 
sirt.  Das  Salz  ist  in  starker  Rothglühhitze  schmelzbar;  es 
besitzt  einen  salzig  bitterlichen  Geschmack,  wird  von  100 
Theilen  kochendem  Wasser  zu  26  Theilen,  von  Wasser  bei 
12«  C.  zu  10  Theilen,  bei  0«  C.  zu  8,36  Theilen  aufgelöst. 

Die  Lösung  des  Salzes'  darf  nicht  verändert  werden  durch 
Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium,  Blutlaug«nsalz  und 
auch  nicht  durch  kohlensaure  Alkalien.  Es  wird  in  grofoe^ 
Menge  bei  der  Alaunfabrikation  verwendet. 

Saures  schwefelsaures  Kali  (Kali  sulfuricum  aci* 
dulum  s.  Kali  bisulfuricum).  Man  erhält  es  durch  Auflösen 
von  100  Theilen  des  vorigen  Salzes  in  einer  solchen  Meng« 
Schwefelsäure,  welche  etwa  46  Theile  wasserfreie  Schwefel- 
säure enthält,  und  läfst  dann  nach  dem  Abdampfen  krystal* 
lisiren. 

Es  bildet  gewöhnlich  eine  krystallinische  Masse,  weiche 
schon  bei  197^  C.  schmilzt,  und  sich  sehr  leicht  in  Wasser 
auflöst.  In  hoher  Temperatur  entläfst  es  ein  Aequivalent, 
etwa  18  Procent,  Schwefelsäure,  und  diese  wirkt  auf  Metalle 
und  Basen  wie  freie  Schwefelsäure.  Alkohol  zerlegt  das  Sals 
in  Schwefelsäure^  welche  sich  löst,  und  in  neutrales  schwe- 
felsaures Kali,  welches  sich  abscheidet.   . 

Man  benutzt  es  in  den  Laboratorien  bei  der  Darstellung 
einiger  Präparate,  und  als  Reagens  bei  Löthrohrversuchen. 

Schwefelsaures  Natron  (Natrum  sulfuricun^i 
Glaubersalz,  Sal  mirabile  Glauberi.) 

Das  Glaubersalz  findet  sich  in  der  Natur,  besonders  reich« 
lieh  in  manchen  Wässern,  wird  häufig  als  Nebenprodukt  ge« 
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wcMineDi  cum  medicinischen  Gebrauche  nur  gereinigt^  und 
lucht  in  den  Offidnen  selbst  erzeugt. 

Das  officinelle  Salas  mufs  ungefaßt  ^  nicht  feucht  und 
tucht  verwittert  sein;  die  wässrige  Lösung  mufs  neutral  rea- 
^ren,  und  von  den  Reagenlien,  welche  beim  schwefelsauren 
Kali  erwähnt  sind^  nicht  verändert  werden.  Salpetersaures 
^ilberoxyd  darf  in  der  Lösung  keine  zu  starke  Trübung,  am 
wenigsten  aber  einen  reichlichen  Niederschlag  hervorbringen. 
100  Theile  Wasser  lösen  bei  0«  C.  5,02  Theile,  bei  33^  C. 
50>65  Theile,  beim  Siedepunkte  aber  nur  42,65  Theile;  bei 
33^  C.  besitzt  das  Salz  die  gröfse$.te  Löslichkeil,  und  aus  die- 
ser Auflösung  krystaliisirt  es  mit  10  At,  Wassers  in  grofsen 
fiflo-blosen  oft  gestreiften  Säulen,  welche  einen  kühlenden  bil* 
tem  Geschmack  besitzen,  in  der  Luft  zerfallen  (Natrumsui* 
furicum  dilapsum,  seu  siccum)^  in  höherer  Temperatur 
in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen.  Diese  Kryslalle  bestehen 
in  100  Theilen  aus:  19,38  Natron  ,^  24,85  Schwefelsäure, 
55,77  Wasser  =3  NaO  H-  SO,  -+•  10  Aq.  Erhält  man  «ine 
gesättigte  Auflösung  des  Glaubersalzes  bei  einer  Temperatur 
von  33^—40°  C,  so  scheiden  sich  Octaeder  mit  rhombischer 
Basis  aus,  welche  wasserfreies  Salz  sind. 

Uebergiefst  man  fein  pulverisirtes  Glaubersalz  mit  Salz<^ 
saure,  so  entsteht  bedeutende  Temperaturemiedrigung. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  (Cuprum  sulfuri- 
cum,  blauer,  oder  Cyprischer  Vitriol.) 

Das  Salz  wird  im  Grofsen  auf  Kupferwerken  und  auch 
tfi' chemischen  Fabriken  erzeugt  und  kommt  jetzt,  bis  auf  ei- 
nen geringen  Eisengehalt,  sehr  rein  in  dem  Handel  vor.  Man 
kann  es  übrigens  leicht  darstellen,  und  zu  dem  Ende  löst 
man  reines  Kupfer  in  heifser  concentrirter  Schwefelsäure  auf, 
sieht  die  gewonnene  Masse,  welche  wasserfreies  Salz  ist,  mit 
Wasser  aus  und  verdunstet  dann  die  filtrirte  Lösung  zur 
Krystailisation. 

Es  krystaliisirt  in  rhomboidalen  Krystallen  von  schön 
blauer  Farbe  an,  welche  in  100  Th.  enthalten:  3i,79  Kupfer* 
Dxyd,  32,14  Schwefelsäure  und  36,07  Wasser —  CuO  +  SO« 
+  5  Aq,  In  höherer  Temperatur  entweicht  das  Wasser  und 
das  Salz  zerfallt  zu  einem  weifsen  Pulver,  welches  in  noch 
stärkerer  Hitze  mit  Hinterlassung  von  Kupferoxyd  sich  voll* 
ßländig  zerlegt. 
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In  2  Theilen  heifsem  und  in  4  Theilen  kaltem  Wasser 
löst  es  sich  auf,  in  Weingeist  ist  es  unlöslich.  Eine  grünliche 
Farbe  des  Salzes  deutet  einen  Eisengehalt  an.  Wird  die  Lö* 
sung  durch  Schwefelwassersioflf  vollkommen  xersetst,  so  darf 
in  der  von  dem  gefällten  Schwefelkupfer  abfiltrirten  Flüssig« 
keit  durch  kohlensaures  KaU  oder  Ammoniak  nichts  verän«* 
dert  werden. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  «  Ammoniak  (Cu* 
prum  sulfuricum  ammoniatum,  Cuprum  ammonia« 
cale).  Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  bildet  wie  das  schwe« 
feisaure  Eisenoxydul  u.  e.  a.  Salze  mit  schwefelsaurem  Am- 
moniak Doppelsalze  ^  welche  6  At.  Wasser  enthalten.  Man 
gewinnt  das  officinelle  Sals  durch  Fällung  einer  Auflösung 
von  reinem  Kupfervitriol  in  Aetzammoniak  durch  starken 
Weingeist  in  kleinen  nadeiförmigen  Krystallen,  von  ammonia- 
kaiischem  Geruch  und  widerlich  metallischem  Geschmack.  Ei 
ist  in  wenig  Wasser  schon  löslich ,  enthält  in  100  Theilen 
32,20  Kupferoxyde;  27,92  Ammoniak;  32,58  Schwefelsäure 
und  7>30  Wasser.  (Jeher  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bei* 
standlheile  in  diesem  Salze  geordnet  sind,  ist  man  noch  in 
Zweifel;  die  Verbindung  wird  basisch-schwefelsaures  Kupfer- 
oxydammoniak genannt  und  wird  wohl  am  richtigsten  beceich* 
net  durch  die  Formel  (CuO  +  N^HaO)  SO,H-N,H«. 

Das  Präparat  mufs  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  auf* 
bewahrt  werden,  sonst  verhert  es  Ammoniak,  wird  grün,  und 
löst  sich  dann  nicht  mehr  vollkommen  im  Wasser  auf.  Am 
zweckmäfsigsten  verordnet  der  Arzt  dieses  Salz  in  einfacher 
wäfsriger  Lösung  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak,  um 
eine  Ausscheidung  von  Kupferoxyd  zu  verhindern. 

Schwefelsaures  Quecksilberojcyd  wird  in  den  La«* 
boralorien  zur  Bereitung  des  Quecksilberchlorids  angefertigt, 
aber  nicht  ärztlich  verordnet.  Man  erhält  es,  wenn  4  Tbeile 
Quecksilber  mit  5  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  gekochi 
werden,  als  ein  weifses  krystallinisches  Salz.  Mit  Wasser 
Übergossen  zerfallt  es  in  ein  saures  Salz,  welches  sich  auf« 
löst,  und  in  ein  basisches,  welches  als  ein  gelbes  Pulver  sich 
abscheidet,  und  ehemals  unter  dem  Namen  Turpethum 
minerale  ärztlich  benutzt  wurde.  Es  ist  dies  basische  Sali 
in  Wasser  nicht  vollkommen  unauflöslich;  man  bezeichnet 
dasselbe  durch  die  Formel  3HgO-t-SO,. 
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Schwefelsaures  Silberoxyd  (Argentum  sulfuricum) 
«ÄgO-f-SOj  gebraucht  man  zuweilen  als  Reagens.  Man 
erhält  es  durch  Auflösen  von  1  Th.  Silber  in  1  Th.  kochender 
concentrirler  Schwefelsäure  als  eine  weifse  Salzmasse,  welche 
sich  in  88  Theilen  kochenden  Wassers,  und  noch  schwieri- 
ger in  kaltem  Wasser  auflöst. 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  (Zincum  sulfuricum, 
VVeifser  Vitriol,  Gallitzenstein,  Kupferrauch)  findet 
siöh  schon  in  der  Natur  als  secundäres  Erzeugnifs,  wird  im 
Grofsen  auf  Zinkhütten  gewonnen,  und  rein  dargestellt,  wenn 
man  Zink  in  verdünnter  Schwefelsäure  mit  der  Vorsicht  auf- 
löst, dafs  Zink  im  Ueberschufs  vorhanden  ist.  Die  gewon- 
nene Lösung  behandelt  man  mil  Chlorgas,  um  das  etwa  vor- 
handene Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  umzuwandeln,  und  entfernt 
dann  diese  durch  Digestion  der  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Zinkoxyd.  Die  reine  Lösung  wird  hierauf  zur  Krystallisatioh 
verdampft. 

Das  Salz  Icrystallisirt^mit  7  At.  Wasser  in  farblosen  gra- 
den  rhombischen  Prismen  s^ZnO -+- SO3 -+-7  Aq.  Geschieht 
die  Krystallisalion  langsam,  so  sind  die  Krystalle  sehr  grofs, 
stört  man  den  Kryslallisationsprocefs,  so  werden  kleine  nadei- 
förmige Krystalle  erhalten,  welche  dem  käuflichen  Bitlersalz 
sehr  ähnlich  sind.  Durch  Erhitzung  entweichen  leicht  6  At. 
Wasser,  der  letzte  Wassergehalt  erfordert  aber  eine  sehr  hohe 
Temperatur  zur  Austreibung.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sind  2^  ThK  Wassers  zur  Lösung  des  Salzes  erforderUch,  in 
heifsem  Wasser  löst  es  sich  viel  leichter.  Krystallisirt  es  aus 
concentrirten  Lösungen  in  höherer  Temperatur,  so  enthalten 
die  Krystalle  6  At.  Wasser,  und  bilden  schiefe  rhombische 
Prismen.  , 

Im  Handel  kommt  der  weifse  Vitriol  in  derben  mehr 
oder  weniger  grofsen,  sogenanntem  Lumpenzucker  äufserlich 
ähnlichen,  Massen  vor,  und  enthält  in  dieser  Form  mancher- 
lei Verunreinigungen.  v.  Schi  — 1. 

Wirkung  und  Anwendung  der  Schwefelsäure. 

Die  meisten  Säuren,  welche  als  Arzneimittel  gebraucht 
Werden,  üben  innerlich  angewendet  eine  temperirende 
Wirkung:  sie  vermindern  die  Temperatur  und  machen  den 
Herzschlag  langsamer.^    Die  vegetabilischen  Säuren  thun  dies 

insgesammt, 
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insgesammty  und  werden  zu  diesem  Zwecke  nur  benutst^  in- 
sofern man  sie  innerlich  darreicht.  Unter  den  anorganischen 
müssen  die  Phosphorsäure  und  die  Schwefelsäure  ebenfalls  in 
die  Abtheilung  der  temperirenden  Heilmittel  bei  ihrer 
innerlichen  Anwendung  gestellt  werden.  Dieselben  sind  aber 
in  starker  Gabe  und  bei  geringer  Verdünnung  heftige  Aetz- 
mittel.  In  dieser  Rücksicht  so  wie  in  Betracht  ihrer  che- 
mischen Gültigkeit  als  Säuren  verdienen  sie  mit  der  Salpe- 
tersäure und  mit  der  Salzsäure  in  einer  Reihe  zu  stehen,  ob- 
gleich die  beiden  letzgenannten  Säuren ,  wenn  sie  verdünnt 
eingenommen  werden,  nicht  dieselbe  Wirkung  als  jene  er« 
weislich  besiizen.  Denn  über  die  Heilkräfte  der  Salpeter- 
säure haben  wir  noch  keine  hinreichenden,  aus  reiner  Beob- 
achtung erworbenen  Kenninisse,  und  was  die  Salzsäure  an- 
.  belangt,  so  weicht  deren  Wirkung  in  der  That  von  derjeni- 
gen auffallend  genug  ab,  welche  der  Schwefelsäure,  und  im 
Allgemeinen  den  temperirenden  Mitteln  eigen  ist.  (Vergl.  d. 
>Art.  Salpetersäure  und  Salzsäure.) 

Da  die  Schwefelsäure  beim  innerlichen  Gebrauche 
in  das  Blut  aufgenommen  wird,  und  sich  in  demselben  und 
durch  dasselbe  wirksam  beweist,  so  tritt  ihr  Nutzen  in  sol- 
chen Krankheiten  vorzügUch  zu  Tage,  welche  in  Mischungs- 
fehlem des  Blutes  selber,  in  der  regelwidrigen  Thätigkeit  des 
Gefäfssystems  und  in  Mängeln  der  Ernährung  ihren  Grund 
haben.  Weiterbin  werden  die  Nerven  von  ihrer  heilsamen 
Kraft  unter  solchen  Umständen  berührt,  welche  vermöge  des' 
kranken  Verhallens  des  Blutes  und  abweichender  Stofferzeu- 
gung auch  Nervenübel  bedingen.  Krankheilen  einzelner  Or- 
gane können  gehoben  werden,  indem  jene  ersten  Eindrücke 
durch  das  Blut  zu  ihnen  übertragen  werden,  oder  die  ge- 
sammte  Ernährung  eine  Aenderung  erleidet,  welche  ihnen  zu 
Statten  kommt.  Im  Magen  und  in  den  Därmen  findet  zum 
Theil  die  Wirkung  der  Schwefelsäure  unmittelbar  durch  die 
Berührung  Statt,  weil  daselbst  die  tonische,  unter  gewissen 
Umständen  auch  die  ätzende  Kraft  des  Mittels  sich  geltend 
macht.  Demnach  mufs  man  bei  der  Betrachtung  über  die 
heilsamen  Eigenschaften  der  Schwefelsäure  diese  drei  That- 
Sachen  überhaupt  festhalten,  dafs  sie  allemal  temperirend, 
tonisirend  und  bedingungsweise  ätzend  wirkt.  — 

Hea.  chir.  Eocjcl.  XXXI.  Bd.  19 
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Die  temperirende  Wirkung  der  Schwefelsäure  offen- 
bart rieb,  indem  man  beobachtet,  wie  die  Hitze  in  Fiebern 
beim  innerlichen  Gebrauche  der  verdünnten  Säure  gemäfsigt, 
der  Durst  gestillt,  der  Schlag  des  Herzens  und  der  Gefäfse 
verlangsamt  wird ;  sie  kühlt  und  beruhigt  Ihre  kühlende  Wir- 
kung wird  von  den  Stimmen  ^er  Aerzte  seit  alten  Zeiten  her- 
vorgehoben. Das  beängstigende  Gefühl  der  trocknen  Hitze, 
das  Wallen  im  Blute^  das  Klopfen  in  den  Adern,  die  Flucht 
der  Gedanken  und  Bilder  im  Kopfe,  wodurch  der  Kranke 
gepeinigt  wird,  sänftigt  und  legt  sich,  wenn  das  Heilmittel 
wirkt,  und  dieses  Vermögen  hat  ihm  den  Ruf  eines  beruhi- 
genden erworben.  — 

Die  tonische  Wirkung  der  Schwefelsäure  wird  aus  dem 
Nützen  erkannt,  den  sie  bei  ihrer  Anwehdung  gegen  Blut* 
flüsse  stiftet.  Dieselbe  bestätigt  sich  sehr  offenbar,  wenn  man 
die  verdünnte  Schwefelsaure  als  äufserhches  Mittel,  beim  Ver- 
bände auf  blutenden  Wunden  oder  als  Einspritzung  in  Höh- 
len, aus  denen  Blut  strömt,  zu  Hülfe  nimmt,  wie  sie  denn 
auch  unter  den  sogenannten  styptisdien  Mitteln  den  ersten 
Rang  einnimmt.  Aber  auch  wenn  man  die  Säure  innerlich 
eingiebt,  stillt  sie  Blutungen,  und  nicht  blofs  im  Darme,  wo 
sie  unmittelbar  hingelangt,  sondern  auch  in  entfernten  Orga- 
nen, denen  sie  mit  dem  Kreislaufe  zugeführt  wird.  Sie  mag 
die  blutstillende  Wirkung  durch  die  Ermäfsigung  des  Ader- 
schlages in  dem  letzterwähnten  Falle  üben,  obwohl  diese  Er- 
klärung nicht  hinreichend  zu  sein  scheint,  weil  die  Besserung 
in  kurzer  Zeit  erfolgt,  und  unter  Umständen,  die  zuvor  keine 
beschleunigte  Herzthätigkeit  mit  sich  bringen.  Dafs  die  Gefäfse 
selber  zusammengezogen  und  m  ihrem  Lichten  verkleinert 
werden,  ist  weder  bei  der  äufseren  Anwendung  der  S(hwe- 
fekäure  als  Stypticum  ganz  bestimmt  nachgewiesen,  noch 
zumal  bei  dem  innerlichen  Gebrauche  gegen  Blutungen  so 
weit  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dafs  man  dieser  Erklä- 
rung schon  vertrauen  dürfte.  —  Aufser  in  Blutflüssen  besitzt 
die  Schwefelsäure  die  gleiche  tonische  Heilkraft  auch  gegen 
übermäCsige  Schleimabsonderungen,  und  überhaupt  gegen  die- 
jenigen Krankheiten,  deren  Erscheinung  ein  zu  reichliches 
Austreten  des  filutwassers  ist.  Weil  aber  die  Ernährung 
beim  Gebrauche  der  Schwefelsäure  beeinträchtigt  wird,  viel- 
hichl  indem  einerseits  Magen  und  Darm  eine  schwachende, 
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ihre  Geschäfte  störende  Wirkung  erfahren  ^  andererseits  daf 
Blut  auf  eine  Weise  verändert  wird,  welche  einer  gedeihlichen 
Ernährung  entgegen  ist,  —  so  kann  man  bei  übermäfsigen 
Absonderungen  des  Schleimes,  des  Schweifses,  des  Harnes, 
auch  des  Eiters,  auf  die  tonische  Heilkraft  dieser  Säure  für 
die  Dauer  nicht  bauen,  und  muGs  sie  durchaus  nicht  eu  den 
stärkenden,  nicht  einmal  vorzugsweise  tonisirenden  Mitteln  ge- 
wählt werden.  Man  kann  sich  ihr  nur  in  Blulflüssen  als  d* 
nem  Tonicum  in  der  Weise  anvertrauen,  dafs  man  einen  bal- 
digen Nachlab  erwarten  darf,  und  mufs  su  anderen  Mitteln 
greifen,  wenn  man  die  Schwäche  des  Körpers  oder  eines  Or- 
ganes  zu  heben,  die  Faser  xu  befestigen,  den  Stoff  und  die 
Kräfte  su  verbessern  strebt.  Gleichwohl  rühmen  viele  Beob- 
achter ihre  gelungenen  Heilungen,  die  sie  mit  Hülfe  der 
Sdiwefelsäure  in  den  eben  berührten  Zuständen  durchgefiihrt 
haben,  und  die  meisten  gehen  dabei  von  der  Anncht  aus^ 
dafs  die  Gefäfse  xusammengexogen,  die  Zersetxung  des  Blu- 
tes gehemmt,  die  Dichtigkeit  des  organischen  Stoffes  vermehrt 
werde.  —  Gegen  Durchfälle  leistet  die  Schwefelsäure  nichts; 
sie  hält  nicht  an,  wie  die  Salzsäure,  welche  vergleichsweise 
ein  reizendes  Mittel,  zumal  für  den  Darm,  ist 

Die  ätzende  Wirkung  der  Schwefelsäure  tritt  in  der 
Gestalt,  in  welcher  das  Mittel  innerlich  gegeben  wird,  nicht 
hervor:  wird  sie  weniger  verdünnt  angewendet,  so  ist  jene 
Wirkung  unvermeidlich;  aber  nur  bei  dem  äuÜBerUchen  Ge- 
brauche läfst  sich  dieser  Erfolg  beobachten,  denn  das  innere 
Einnehmen  einer  nicht  gebührlich  verdünnten,  also  ätzenden 
Schwefelsäure  wird  zur  Vergiftung. 

Geht  man  nun  auf  die  einzelnen  Krankheiten  oder 
auf  Gruppen  derselben  ein,  welche  als  Gegenstände  heil- 
künstlerischer  Bestrebungen,  erreichbar  durch  die  innerUche 
Anwendung  der  Schwefelsäure,  dastehen,  so  mufs  der  Blick 
weit  umher  schweifen  unter  den  mannigfaltigen  Beobachtungen 
und  Anpreisungen,  wenn  er  nicht  durch  die  oben  angedeute- 
ten Anhaltpunkte  eine  Grenze  findet,  und  eine  Stütze  für  die 
Ordnung  gewinnt  Indessen  befindet  sich  der  suchende  For- 
scher in  solcher  Lage  fast  bä  aUen  kräftigen  Arzneien,  über 
welche  er  die  Kenntnisse  der  Kunstgenossen  sammeln  mag: 
er  wird  doch  zumal  in  unserer  neuen  Zeit,  in  welcher  die 
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treffliclie  Methode  des  Experimentes  auf  die  verständigste  Weise 
verfolgt  wird;  vorsichtig  und  kritisch  sein. 

In  Fiebern  behauptet  die  Schwefelsäure  als  kühlendes, 
temperirendes  Mittel  einen  alten  Ruhm :  sie  mäfsigt  den  Kopf- 
schmerz,  die  Unruhe^  den  Durst,  und  begünstigt  den  Eintritt 
«rleichternJer  und  entscheidender  Absonderungen.  Vornehm- 
lich im  Zeiträume  der  Hitze  >  während  der  Paroxysmen  der 
Fieber  kann  dieses  Mittel  niit  offenbarem  Nutzen  gebraucht 
werden:  sind  die  Fieber  anhaltend,  so  ist  auch  die  fortgesetzte 
Anwendung  desselben  statthaft  und  räthlich.  Die  Matur  des 
Fiebers  macht  in  Hinsicht  auf  die  temperirehde  Wirkung  der 
Säure  im  Allgemeinen  keinen  Unterschied,  und  es  finden  sich 
sahireiche  Erfahrungen  in  jedier  Gattung  und  Art  von  Fiebern 
vor,  welche  ihren  Nutzen  bestätigen.  Der  Zeitraum  der  Hitze 
in  den  Wechsel  fiebern  ist  nicht  weniger  als  die  lang  aus- 
haltenden Läufe  hitziger  Erregung  in  nervösen  und  in  he c ti- 
schen Fiebern  ein  Gegenstand  der  erspriefslichen  W^irk- 
samkeit  des  Mittels. 

Längst  ist  die  Heilkraft  der  ^Schwefelsäure  im  Typhus 
von  tausendfältigen  Stimmen  gerühmt  worden.  In  dieser  Krank- 
iieit  sind  die  Erscheinungen  besonders  auffallend,  die  Leiden 
vorzugsweise  heftig,  gegen  welche  ein  kühlendes  und  beruhi- 
gendes Mittel  seine  guten  Dienste  zu  leisten  vermag.  Allein 
man  sieht,  dafs  die  Schriftsteller  die  Wirkung  der  Schwefel- 
säure noch  mehr  von  einer  anderen  Seite,  nämlich  ihre  to- 
nische, der  Blutzersetzung,  Blutverdünnung  widerstrebende, 
und  die  Schlaffheit  der  organischen  Faser  verbessernde,  ge- 
wissermafsen  roborirende  Kraft  im  Typhus  herausheben.  Die 
Nervenfieber  haben  bis  vor  20  bis  30  Jahren  eine  lange  Zeit 
hindurch  den  fauligen  Charakter  behauptet:  man  mufs  bei  der 
Beurtheiiung  der  Heilkräfte  unseres  Mittels  erwägen,  dass  der 
Typhus,  den  wir  jetzt  beobachten,  eine  andere  Natur  besitzt. 
Vom  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  kommen  der 
Schwefelsäure  Eigenschaften  zu,  die  ihr  eine  Stelle  unter  den 
heilsamen  Mitteln  auch  in  dem  vorherrschend  gastrischen  Ty- 
phus anweisen,  die  temperirende  zumal.  Indessen  wird  sie 
ohne  Zweifel  in  der  neuen  Zeit  nicht  mehr  gegen  diese  Gat- 
tung von  Fiebern  so  allgemein  angewendet  und  gerühmt,  als 
ehemals  geschah,  da  man  sich  ihrer  in  Faulfiebern,  im  Pe- 
techial-Typhus  bediente:   die  Salzsäure  behauptet  nun  den 
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Vorrang,  der  ihr  deshalb   gebührt ,  weil  diese  die  Durch« 
falle  mäfisigt. 

Gegen  Fieber,  welche  mit  örtlichen  Uebeln  von  fauliger, 
brandiger,  eitriger  Natur  zusammengesetst  sind,  oder  aus  sol« 
chen  entspringen,  welche  mit  dem  paralytischen  Charakter 
begabt  sind,  hat  man  mit  Nutzen  die  Schwefelsäure  angewen- 
det, indem  man  auf  ihre  tonisirende  Eigenschaft  ebenso  wohl 
als  auf  ihre  temperirende  Wirkung  Bücksicht  nahm.  Krank* 
heilen,  die  wegen  jenes  Charakters  den  Namen  der  bösarti-  . 
gen  empfangen,  Entzündungen,  wie  die  Pneumonie,  die  Bräune, 
Hautausschläge,  wie  Scharlach,  Pocken,  Verschwärungen  in 
inneren  Eingeweiden  oder  an  äulseren  Theilen,  hat  man  dem- 
zufolge mit  der  Schwefelsäure,  laut  vielfälliger  Erfahrung,  nicht 
ohne  gulen  Erfolg  behandelt.  —  Im  Eiterungsfieber  und  in 
den  Fiebern,  welche  abhängig  von  der  vorschreilenden  Zer« 
Störung  eines  Eingeweides,  von  einer  Phthisis,  die  Ernährung 
auffallend  beschädigen,  und  deshalb  hektisch  genannt  werden« 
kann  man  die  Schwefelsäure  als  Temperans  benutzen;  we-> 
niger  verdient  sie  unter  solchen  Umständen  als  Tonicum  Ver- 
trauen. In  der  Lungenschwindsucht  wird  sie  gerühmt,  weil 
sie  die  Hilze  in  den  Paroxysmen  des  dieselbe  begleitenden  Zehr- 
fie^ers  zu  mäfsigen  vermag;  doch  hat  sie  sich  auch  nüUlich 
bewiesen  zur  Beschränkung  des  Auswurfes,  zumal  des  bluti- 
gen, des  Schweifses,  und  selbst  zur  Beruhigung  des  Hustens. 
—  In  galligen  Fiebern  wird  die  Schwefelsäure  von  mehreren 
Beobachlern  besonders  gepriesen,  und  ihre  Wirksamkeit  zum 
Fördern  einer  regelmäfsigen  Gallenabsonderung  hervorgehoben. 

Der  Nutzen  der  Schwefelsäure  gegen  Blutflüsse  ist 
schon  in  obiger  allgemeiner  Darstellung  ihrer  Heilkräfte  be- 
rührt worden.  Vornehmlich  ist  sie  im  Gebrauch  gegen  Mut- 
ierblutungen, und  bewährt  noch  heutzulage  ihren  Ruf,  den 
sie  längst  in  dieser  Krankheit  erworben.  Blulbrechen,  Blut^ 
ergiefsungen  in  das  Bindegewebe,  scorbutische  Blutungen,  Lun* 
genblutQufis,  Nasenbluten,  demnächst  Wallungen  und  Conge- 
stionen,  Herzslockungen,  Herzklopfen,  werden  oft  durch  die 
Darreichung  dieser  Säure  überwunden  oder  gezähmt,  wie  sich 
von  ihrer  Wirkung  auf  das  Gefäfssystem  erwarten  lässt. 

Nervenkrankheiten,  Krämpfe  und  Schmerzen,  behan- 
delt man  mit  der  Schwefelsäure,  wenn  man  sie  von  mangeln- 
dem Tonus  oder  von  krankhaft  vergrölserter  Thätigkeit  des 
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Gefäfssystemes  abzuleiten  berechtigt  ist.  Hier  giebt  es  man« 
cherlei  Erfahrungen,  die  man  schwerer  als  in  anderen  Fällen 
beurtheilen  und  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  der  Erklärung 
zurfickföhren  kann.  Convulsionen  der  Hysterischen  und  Hy- 
pochondristen,  Gliederzittem,  Fallsucht  und  Veitstanz,  krampf- 
haftes Schluchzen  und  Aufstofsen,  nervöse  Schlaflosigkeit,  Was- 
serscheu und  andere  hierher  gehörigen  Erscheinungen  werden 
aufgeführt,  und  ihre  Heilung  durch  die  Säure  nachgewiesen 
oder  behauptet :  krampfhafte  Magenleiden,  übermäfsiges  Erbre- 
chen, Gasentwickelung,  Aufstofsen,  Schluchzen,  sollen  unter 
dem  unmittelbar  wohlthätigen  Eindrucke  des  Mittels  auf  die 
Wände  des  Magens  weichen.  Es  verdient  bemerkt  zu  wer- 
den, dafs  in  einem  grofsen  Theile  der  Beobachtungen,  welche 
hierher  gehören,  andere  Mittel  mit  der  Säure  in  Verbindung 
gereicht  worden  sind,  vorzüglich  die  Chinarinde  und  das  Opium. 
—  Der  Nutzen  der  Schwefelsäure,  welcher  sich  nicht  selten 
in  der  Trunksucht  bewährt,  ist  bemerkenswerth.  Brühl* 
Cramer^  Roth  und  Brinkle  haben  erfreuliche  Erfolge  gese- 
hen, die  auch  später  noch  von  anderen  Aerzten  bestätigt  sind : 
gleichwohl  hat  die  Methode  bei  der  grofsen  Verbreitung  des 
Uebels  keinen  allgemeinen  Beifall  erlangt,  und  darf  man  an- 
nishmen,  dafs  sie  zum  Theil  an  den  Schwierigkeiten  fehlschlägt^ 
welche  die  gesunkene  sittliche  Haltung  der  Kranken  entgegen- 
stellt. Man  mischt  die  verdünnte  Schwefelsäure,  etwa  1  Quent- 
chen auf  4  Quart,  zu  dem  Branntweine,  vor  dem  der  Säufer 
bald  auf  immer  Ekel  bekommt,  oder  reicht  sie  in  Verbindung 
mit  einem  Quassia- Aufgusse  einige  Wochen  lang. 

In  verschiedenen  chronischen  Krankheiten  hat 
man  die  Schwefelsäure  mit  gutem  Nutzen  versucht:  die  hier- 
her gehörigen  Beobachtungen  lassen  sich  einerseits  aus  der 
tonischen  oder  der  temperirenden  Kraft  der  Säure  deuten,  oder 
rie  stehen  andererseits  vereinzelt  und  bedürfen  der  Bestäti- 
gung, oder  sie  sind  bereits  allen  Vertrauens  ledig  und  somit 
in  Hinsicht  auf  sie  der  Gebrauch  des  Mittels  veraltet.  —  In 
chronischen  Hautkrankheiten,  der  Krätze,  der  Räude, 
der  Nesselsucht,  den  Flechten,  wird  der  innerliche  Gebrauch 
der  Schwefelsäure,  wenn  man  sie  anhaltend  eine  Zeit  lang 
darreicht,  von  mehreren  guten  Schriftstellern  gerühmt.  —  Die 
Lustseuche  hat  sich  in  mehreren  erzählten  Fällen  dem  Ge- 
hraucfae  der  Säure  gefugt;  diese  ist  aber  weit  seltener  ids  die 
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Salpeteraäure  gegen  die  Krankheit  angewendet,  und  bdde  Mit- 
tel scheinen  neben  einer  schmalen  Kost,  nur  durch  die  Stö* 
rung  der  Verdauung  bei  ihrem  anhaltenden  Gebrauche  gegen 
das  feindliche  Uebel  wirksam  su  sein.  —  Gegen  die  Gicht 
wird  der  Nutxen  der  SSure  gerühmt;  doch  haben  sich  seit 
LetUin  fast  keine  Stimmen  mehr  xu  ihren  Gunsten  erhoben^ 
—  Gegen  Schleim flüsse,  xumal  gegen  den  weifsen  Fhxtk, 
wird  die  Säure  als  ein  erspriefsliches  Heilmittel  empfohlen: 
ohne  den  Zusatz  anderer  tonischer  Mittel  verspricht  sie,  wenn 
lediglich  Schwäche  und  Schlaffheit  vorwaltet,  keinen  günsti« 
gen  Erfolg.  —  Gegen  die  Wassersucht  und  gegen  die 
Gelbsucht  ist  das  Mittel  in  manchen  Fällen  wirksam  be- 
funden worden,  und  wenn  man  erwägt,  daCs  diesen  Symptom 
men  mancherlei  Ursachen  su  Grunde  liegen  können,  wird 
man  einseben,  dals  sich  geeignete  Indicationen  für  die  Gabe 
der  Schwefelsäure  bei  ihnen  finden  werden.  —  Zur  Bekäm- 
pfung des  Bildens  der  Harnsteine  haben  mehrere  tüchtige 
Aente  sich  der  Schwefebäure  bedient.  Nach  den  neueren 
Kenntnissen  und  Erfahrungen  über  die  innerlich  darzureichen- 
den steinauflösenden  Mittel  hat  sich  das  V^ertrauen  auf  die 
Wirksamkeit  der  Mineralsäuren  überhaupt  ansehnlich  vermin- 
dert: mehr  als  die  Schwefelsäure  ist  noch  die  Salpetersäure 
zu  demselben  Zwecke  benutzt  worden.  Es  versteht  sich,  dalii 
die  alkalische  Beschaffenheit  des  Grieses  und  der  Steine  be- 
kannt sein  muDs.  —  Gegen  den  Scharbock  und  die  viel- 
föltigen  scorbutischen  Erscheinungen  hat  die  Schwe- 
felsäure einen  alten  Ruf  gewonnen,  der  ihr  auch  bis  auf  die 
neueste  Zeit  nicht  verloren  gegangen  ist,  obwohl  man  sie  fast 
durchgehends  nicht  allein,,  sondern  im  Verein  mit  anderen  to- 
nischen und  roborirenden  Miltehi  zu  geben  pflegt.  —  Es  ver- 
dient erwähnt  zu  werden,  dafs  wenn  säugende  Mütter  die 
Schwefelsäure  einnehmen,  mehreren  Beobachtungen  zufolge 
das  Kind  einen  sehr  nachtheiligen  Einflufs  erfahren  soll. 

Man  giebt  die  verdünnte  Schwefelsäure  (ein  Theil  der 
concentrirten  Säure  auf  fünf  Theile  Wasser  gemengt)  innerlich 
zu  20  bis  40  Troplen  mit  vielem  Wasser  oder  einer  andern 
geeigneten  wässrigen  Flüssigkeit  vermischt  Man  läfst  diese 
Gabe  mehrmals  am  Tage,  wohl  auch  alle  Stunden,  nehmen. 
Man  verschreibt  |— 1  Quentchen  auf  6  bis  8  Unzen  Wasser, 
und  verordnet  hiervon  in  bestimmten  Zwischenräumen  ^e» 
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E&löffel.  Der  Geschmack  ist  bei  dieser  Verdünnung  nicht  wi- 
derlich,  doch,  wird  er  durch  Zucker  oder  einen  beliebigen  Sy- 
rup  noch  sehr  verbessert.  Sehr  gebrauchlich  ist  die  Darrei- 
chung eines  Getränkes^  das  man  mit  der  Säure  bereitet:  man 
lässt  X.  B.  2  Quentchen  verdünnter  Schwefelsäure  und  2  Un- 
len  Himbeer-  oder  Kirschsyrup  auf  ein  Quart  Wasser  schüt- 
ten, und  dieses  an  einem  Tage  austrinken.  Weil  die  Zähne 
von  der  Säure  angegriffen  werden ,  mufs  man  alle  mit  der- 
selben bereiteten  Arzeneien  schnell  verschlucken,  und  den  Mund 
sogleich  hinterher  mit  Wasser  ausspülen  lassen.  Um  diesen 
Eindruck  und  auch  den  auf  den  Magen  zunächst  von  dem 
ftlittel  ausgeübten  zu  schwächen,  schreibt  man  häufig  schlei- 
mige Getränke  vor,  mit  denen  man  entweder  die  Säure  ver- 
dünnen, oder  die  man  nachtrinken  läfst 

Die  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  erfolgt,  wenn 
dieselbe  concentrirt,  oder  doch  nur  wenig  verdünnt  eingenom- 
men und  verschluckt  wird.  Die  Gelegenheit,  den  Erfolg  der 
Vergiftung  zu  beobachten,  bietet  sich  aller  Orten  recht  häufig 
dar.  Da  die  Säure  zu  allerlei  Handüerungen  und  zu  häusli- 
chem Gebrauche  von  den  Krämern  feil  gehalten  wird,  kom- 
men vielfältige  Verunglückungen  damit  vor.  Bald  wird  sie 
aus  Irrthum  anstatt  einer  trinkbaren  Flüssigkeit  genossen,  bald 
dient  sie  als  leicht  zu  habendes  und  im  Volke  wohlbekanntes 
Gift  dem  Zwecke  derer,  die  die  Bürde  ihres  Lebens  los  sein 
wollen.  Weil  ihre  Aelzkraft  schnell  wirkend  und  heftig  ist, 
reichen  geringe  Mengen  hin,  die  traurigsten  Folgen  bald  ge- 
nug herbeizuführen.  Ein  oder  ein  Paar  Schluck,  die  der  Un- 
glückliche in  den  Schlund  und  Magen  bringt,  bevor  er  zu- 
rück schaudert,  genügen,  um  ihn  unrettbar  zu  beschädigen, 
wenn  nicht  die  schleunigste  Hülfe  bei  der  Hand  ist  (in  sel- 
tenen Fällen  hat  die  Säure  eine  Weile,  einige  Stunden,  im 
Magen  verbleiben  können,  ohne  die  sonst  gewöhnliche  Zer- 
störung anzurichten:  solche  Wahrnehmungen  {Brande  und 
XloseJ,  wenn  sie  anders  zuverlässig  sind,  hat  man  durch  die 
Einigung  erklären  wollen^  welche  das  Gift  mit  dem  Schleime 
und  sonstigen  Inhalte  des  Magens  emgeht). 

Die  Merkmale  der  Vergiftung  durch  Schwefelsäure  äu- 
fsem  sich  auf  der  Stelle  durch  Entfärbung,  Zersetzung  der 
Oberfläche  an  den  berührten  Orten;  die  Lippen,  die  Zunge, 
die  |;anze  Höhle  des  Mundes  und  Rachens  werden  braun  oder 
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schwarz,  aufgetrieben,  ihre  Haut  sieht  rissig  oder  lappig  auf, 
der  Schmerz  ist  brennend  und  aufserst  heftig,  und  erslredLt 
sich  soweit  das  Gift  vorgedrungen  ist,  den  Schlund  hinab  bit 
in  den  Magen.  Hat  der  Verunglückte  jenes  rasch  wieder  aus<- 
gespieen,  so  kann  sich  die  Wirkung  auf  den  Mund  allein  be* 
schränken.  Das  blaue  Lakmuspapier  wird  roth,  wenn  man  et 
auf  die  Zunge  legt  Die  nahen  Athmungswerkzeuge  empfio- 
den  gewöhnlich  ohne  Verzug  den  Eindruck  des  Giftes:  die 
Stimme  ist  heiser,  das  Athmen  mühsam,  pfeifend  oder  röchelnd, 
und  ein  peinlicher  Husten  quält  den  Kranken.  Die  starke  Ent- 
zündung des  Magens  und  der  Speiseröhre  überwältigen  seine 
Kräfte  sehr  bald:  es  erfolgt  Athmungsnoth  auch  aus  dieser 
Quelle,  das  Fieber  stellt  sich  mit  Heftigkeit  ein;  der  Schmerz, 
der  noch  durch  das  Würgen  und  Erbrechen  vergröfsert  wird, 
fuhrt  Ohnmächten  herbei.  Die  Leiden  sind  furchtbar,  die  selbst 
gewählte  Todesart  bringt  alle  erdenkUchen  Schrecknisse  mit 
sich.  Wenige  Vergiftete,  welche  concentrirte  Schwefelsäure  ver- 
schluckt haben,  werden  gerettet:  die  mebten  sterben  binnen 
zwei  oder  drei  Tagen,  selten  währt  das  Leben  sechs  Tage 
oder  etwas  länger.  Diejenigen  Kranken,  welche  nun  bei  schnel- 
ler Hülfe  oder  sonst  durch  die  Gunst  der  Umstände  der  er- 
sten Lebensgefahr  entgehen,  werden  zum  grofsen  Theile  noch 
ein  Raub  der  bösen  Nachkrankheiten.  Denn  die  Entzündung 
des  Schlundkepfes,  der  Speiseröhre,  der  Luftwege,  des  Magen- 
mundes, des  Magens,  auch  zuweilen  des  Pförtners,  kann  schlei- 
chend fortdauern,  in  Vereiterung  übergehen,  zur  Verhärtung 
führen,  Verengerungen  erzeugen,  und  ein  Siechthum  bewir«* 
ken,  dem  die  Vergifteten  dann  nach  mehreren  Wochen  oder 
Monaten  erliegen:  sie  welken  und  magern  ab,  sie  bekommen 
Zehrfieber,  sie  können  nur  eine  unzulängliche  Nahrung  zu  sich 
nehmen,  und  enden  somit  auf  eine  nicht  weniger  klägliche 
Weise.  Nach  dem  Tode  findet  man  die  Organe,  welche  von 
der  Säure  berührt  sind,  entweder  noch  in  dem  Zustande  der 
Anätzung,  den  das  Gift  zu  allererst  erzeugt  hat,  ihre  Ober- 
fläche aschgrau,  braun,  schwarz,  aufgelöst,  oder  sie  weisen 
die  Kennzeichen  der  Entzündung  und  deren  Folgen  auf. 

Wenn  der  Arzt  früh  genug  hinzu  kommt,  so  mufs  die 
erste  Sorge  sein,  das  Gift  zu  neutralisiren.  Zu  diesem  Zwecke 
dient  am  besten  eine  Basis,  welche  nicht  selber  ätzend  oder 
stark  reizend  wirkt,  und  auch  k^  allzu  schädliches  Salz  mit 
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der  Saure  bildet  Man  reicht  die  gebrannte  Magnesia  in  Was- 
ser  gemengt^  und  läfst  diese  Mischung  reichlich  trinken.  Das 
Erbrechen  >  welches  schon  selber  von  Anfang  eintritt^  \md 
durch  das  reichliche  Trinken  auch  befördert.  Die  Neutralisa- 
tion des  heftigen  Giftes  ist  8U  wichtige  als  dafs  man  die  Heil- 
aiizeige  seiner  schnellen  Ausleerung ,  die  sonst  wohl  bei  an- 
deren Giften  die  vornehmste  ist,  erst  zu  erfüllen  Zeit  haben 
möchte.  Ueberdies  muCs  Alles  was  Hülfe  verspricht  ^  auf  das 
^  SchneUste  beschafft  und  wirksam  gemacht  werden.  Ist  nichts 
Besseres  sogleich  zur  Hand,  so  ist  schon  das  Trinken  vielen 
Wassers  nützlich^  weil  das  Gift  dadurch  sicher  geschwächt 
wid  das  Erbrechen  erleichtert  wird.  Kreide  ist  in  vielen  Fäl- 
len das  Mittel,  das  sich  am  schleunigsten  herbeischaffen  lälsl; 
Seifenwasser  gewährt  beim  Mangel  besserer  Dinge  einigen 
Trost.  Eine  Kali-Losung  bringt  swar  die  Neutralisation  auch 
hervor,  wirkt  aber  reizender  als  Magnesia  und  ist  weniger 
geaditet.  Das  Kalkwasser  ist  viel  xu  schwach  und  deshalb 
verwerflieh.  Die  kohlensaure  Magnesia  ist,  wenn  sie  gerade 
bei  der  Hand  ist,  ebenso  werthvoll  als  die  gebrannte.  Der 
Genufs  des  Oels,  der  Milch,  des  Eiweilses,  schleimiger  Abko- 
chungen bringen  zuerst  beinahe  gar  keinen  anderen  Nutzen, 
als  den,  dafs  sie  das  Erbrechen  fördern,  und  man  mufs  sich 
immer  hüten,  die  wichtigen  Hülfsmittel  über  dem  Gebrauche 
der  unwirksameren  zu  vernachlässigen.  —  Die  ausgebrochene 
Flüssigkeit  kann,  wenn  man  sie  chemisch  prüft,  lehren,  wie 
lange  noch  die  Säure  vorwaltet,  und  man  wohl  thut,  mit  neu* 
tralisirenden  Arzneien  fortzufahren.  Nachdem  die  erste  Hülfe 
geleistet,  die  Wirksamkeit  des  Giftes  abges^tumpft  und  dieses 
selber  ausgeleert  ist,  tritt  die  Behandlung  der  Folgen,  der 
Entzündung  und  aller  der  zu  ihr  gehörigen,  oder  aus  ihr  ent- 
quellenden drohenden  Erscheinungen  ein,  und  sie  wird  nach 
allgemeinen  Vorschriften  geleitet. 

Wenn  die  concentrirte  Schwefelsäure  äufsere  Theile 
des  Körpers  berührt,  über  die  Oberfläche  hinflieCst,  ins  Gesicht 
gespritzt  wird  u.  s.  w.,  so  erfolgen  eben  solche  Zerstörungen 
als  die  sind,  die  vorher  bei  der  Vergiftung  besprochen  wor- 
den. Sie  sind  den  Verletzungen  ähnlich,  die  das  Feuer,  sie- 
dende Flüssigkeiten  u.  s.  w.  hervorbringen,  überhaupt  der  Ver- 
brennung. Man  mufs  sogleich  kaltes  Wasser  in  grofser  Moige 
fiber  d»  verbrannten  Theil  schütleni  und  nnd  neulralisirende, 
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nicht  an  sieh  ätzende  Flüssigkeiten  sogleieh  su  habeni  so  thut 
man  wohl  nach  ihnen  zu  greifen.  Die  Nachbehandlung  ist  die 
nämliche  wie  bei  den  Verbrennungen  auf  höherer  Stufe. 

Als  ein  äufserliches  Heilmittel  wird  die  eoncen- 
trirte  Schwefelsäure  .zum  Aetzen  angewendet.  Man  muCs 
beachten,  dafs  die  Verbindung,  welche  sich  bei  der  Beruh* 
rung  der  Säure  mit  dem  organischen  Stoffe  bildet,  eine  im 
Blutwasser  auflösliche  ist,  und  dals  jene  an  sich  Wasser  auf- 
nimmt, also  die  Wirkung  eine  ausgebreitete  wird.  Da  dem- 
zufolge das  Aetzmittel  über  den  Ort  der  Berührung  hinaus* 
geht,  ist  es  in  vielen  Fällen  unbequem  und  dem  Heilzwecke 
unangemessen.  Man  betupft  mit  einem,  Glasstäbchen,  an  wel-^ 
chem  ein  Tröpflein  der  Säure  hängt,  Warzen,  harte  und  weicbci 
auch  Feigwarzen,  kleine  Balggeschwülste  u.  dergl.  Auf  Hüh* 
neraugen  ist  selber  diese  starke  Säure  unwirksam.  Macht  man 
einen  dicklichen  Brei  zurecht,  indem  man  die  Schwefelsäure 
mit  Grocus  mengt  (1  Drachme  auf  8  Gran  Crocus),  so  läfst 
sich  jener  auf  eine  beschränkte  Stelle  aufiragen,  und  das  Mit* 
tel  beschädigt  einigermaafsen  weniger  die  umgebenden  Theile« 
In  dieser  Gestalt  hat  man  es  empfohlen  zur  Aetzung  im  Munde 
und  auf  dem  unteren  Augenliede  (Hellinge  RusiJ  beim  En« 
tropium.  —  Die  verdünnte  Schwefelsäure  gebraucht  man 
äufser lieh  als  Waschmittel,  zu  Fufsbädem,  als  Einspritzung, 
als  Umschlag,  in  Salbenform  als  Verbandmittel,  zu  Augen« 
wässern,  als  Pinselung  und  zum  Gurgeln.  —  Eine  Salbe  für 
den  Gebrauch  auf  fauligen  Geschwüren,  oder  beim  Knochen- 
frafse,  mischt  man  aus  einem  Quentchen  Acidum  sulfur.  di- 
lutum  und  einer  Unze  Schmalz.  —  Ein  Augenwasser,  wel- 
ches zur  Beschränkung  schleimiger  oder  eitriger  Absonderun- 
gen, so  wie  überhaupt  als  zusammenziehendes  Mittel  dienlich 
ist,  bereitet  man  mit  3  bis  5  Tropfen  des  Acidum  sulfur.  re- 
ctific.  venale  ph.  Bor.  imd  1  Unze  Aqua  destillata,  und  läfst 
es  einträufehi.  —  Zum  Pinseln  der  Mundgeschwüre,  zumal 
wenn  sie  brandig  siqd,  nimmt  man  ein  Quentchen  Acid.  sul- 
fur. dilutum  auf  1  Unze  Honig  (Mel  rosatum)  oder  Syrup.  «^ 
Bei  Mund-  und  Gurgelwässern  mufs  man  berücksichti- 
gen, dafs  die  Zähne  leicht  einen  unersetzlichen  Schaden  lei- 
den: man  verschreibt  ein  halbes  Quentchen  auf  sechs  Unzen 
Wasser.  —  Zum  Waschen  der  Haut  in  hitzigen  Fiebern 
mischt  man  1  Unze  concAtrirter  Säure  mit  4  Im  6  Quart 
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Wusser.  Eine  solche  Verdünnung  ist  auch  geeignet^  zum  Wa- 
schen und  Einreiben  bei  chronischen  Hautkrankheiten  gebraucht 
zu  werden:  gegen  Krätze  und  Grind  haben  sich  mehrere  Aerzte 
mit  gutem  Nutzen  —  im  Allgemeinen  aber  ist  der  Nutzen 
zweifelhaft,  —  einer  Salbe  aus  1  Drachme  der  verdünnten 
Schwefelsäure  auf  1  Unze  Fett  bedient.  —  Dafs  die  Schwe« 
feisäure  in  äufserUcher  Anwendung  ein  gutes  blutstillen- 
des Mittel  ist,  ergiebt  sich  schon  aus  den  obigen  allgemei-> 
nen  Bemerkungen.  Man  setzt  auf  1  Quart  Wasser  zu  diesem 
Zwecke  etwa  t  Quentchen  concentrirler  Schwefelsäure,  und 
legt  Charpie  oder  Compressen,  mit  jen^r  Mischung  getränkt, 
ah  die  blutende  Stelle:  die  Verbandstücke  werden  zerfressen 
und  unbrauchbar  gemacht.  Das  T/iecfensche  Schufswasser  ver- 
dankt seine  Wirksamkeit  hauptsächlich  der  Schwefelsäure:  ge- 
meinhin ist  es  zu  stark,  und  mufs  noch  verdünnt  werden  (s. 
d.  Art.  Schufswasser). 

Die  Schwefelsäure  ist  der  wirksamste  Bestandtheil  einer 
Zusammensetzung,  welche  vielfach  gebraucht  wird/und 
einen  sehr  verbreiteten  und  alten  Ruf  besitzt,  der  Mixtura 
sulfurico-acida  oder  des  Elixir  acidum  Halleri.  Die 
concentrirte  Säure  wird  mit  Alkohol  gemischt,  und  zwar  nach 
verschiedenen  Vorschriften  in  abweichenden  Verhältnissen. 
Hallery  der  erste  Empfehler  des  Mittels,  setzte  gleiche  Theile 
der  beiden  Stoffe  zusammen ;  doch  ist  eine  dünnere  Mischung, 
wie  die  der  Pharm.  Borussica  (Aqua  Rabelii)  1  Theil  Schwe- 
felsäure zu  3  Theilen  Spirit.  vini  rectificaliss. ,  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  bequemer.  Immer  mufs  dieses  Arzneimittel 
noch  in  starker  Verdünnung  gereicht  werden.  Die  einzelnen 
Gaben  sind,  da  ein  Theil  der  Säure  sich  mit  den  Grundstof- 
fen des  Alkohol  verbindet^  und  einen  dritten  ätherartigen  Kör- 
per bildet,  die  nämlichen  wie  bei  dem  Acidum  sulfuricum  di- 
lutum,  also  i  — 1  —  2  Drachmen  auf  6  Unzen  Wasser,  efs- 
löffelweise  zu  nehmen. 

Die  Empfehlungen  der  Mixtura  sulfurico-acida  gegen 
Krankheiten  verschiedener  Gattung  stimmen  im  Ganzen  mit 
der  anerkannten  Nützlichkeit  der  verdünnten  Schwefelsäure 
beim  innerlichen  Gebrauche  überein.  In  der  That  ist  die 
Säure  das  eigentlich  Wirksame  in  der  Mischung,  und  der  Al- 
kohol und  der  neu  geschaffene  ätherartige  Bestandtheil  kön- 
ntü  in  ihrer  heibamen  Kraftj  bei  der  nothwendigen  starken 
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Verdünnung,  nicht  viel  in  Anschlag  gebracht  werden.  Gleich- 
wohl gilt  das  Haller'sche  Sauer  bei  einem  grofsen  Theile  der 
Aerste  noch  immer  als  eine  Zusammensetsung,  welche  flüch- 
tiger wirkt  als  die  einfache  verdünnte  Schwefelsäure.  Man  be- 
hauptet, dafs  jenes  den  Magen  und  Darm  weniger  feindlich 
berühre,  auf  Nervenübel  einen  vortheilhafteren  Eindruck;  mache. 
Deshalb  wird  dieses  Mittel  gegen  Congestionen,  gegen  gestei- 
gerte Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  Gefäls*  und  Ner« 
vensyslemes,  gegen  die  Schwäche,  welche  auf  erschöpfende 
Ausleerungen  folgt,  gegen  schleichende  Fieber  und  die  davon 
abhängigen  Schweifse,  gegen  krankhafte  Saamenausleerungen» 
gegen  Schlaflosigkeit,  gegen  Gicht  und  gegen  rheumatische 
Schmerzen  mit  Vorliebe  vielfältig  angewendet  In  fauligen  Zu* 
ständen  und  in  «hitzigen  Fiebern  hat  es  sich,  wie  die  Schwe* 
feisäure  überhaupt,  einen  guten  Namen  gemacht.  Vorzüglich 
oft  und  mit  dem  besten  Erfolge  benutzt  man  das  Haller^sche 
Sauer  gegen  den  Mutterblutflufs,  indem  man  es,  wo  die  Um- 
stände es  zulassen)  mit  der  Zimmettinktur  zu  gleichen  Thei- 
len  zu  verbinden,  und  4  bis  Gmal  täglich  zu  20  bis  40  Tro- 
pfen in  Wasser  oder  Hafergrütz- Abkochung  zu  reichen  pflegt 

Aeufserlich  ist  die  Mixtura  sulfurico-acida  bisher  fast  gar 
nicht  angewendet  worden.  In  neuester  Zeit  ist  sie  unverdünnt 
als  Mittel  zur  Einreibung  bei  Gelenkgeschwülsten  und  gegen 
Rheumatismen  empfohlen;  bei  frischen  Verstauchungen  80«> 
wohl  als  bei  dem  Gliedwasser  wendet  man  das  Mittel  äu- 
fserlich  an  (mit  dem  Bedachte,  dafs  es  die  Kleider  zerfrifst). 
Die  gelinde  Anätzung  der  Haut,  welche  hierbei  ohnfehibar  ein- 
trifft, mag  die  wahrgenommene  gute  Wirkung  zum  grofsen 
Theile  bedingen,  indem  sie  von  innen  ableitet. 

Mixtura  aromatica  acida^  Elixir  vitrioli  Myn- 
Bichtii,  s.  Tinctura  aromatica  acida. 

Kali  sulfuricum;  Wirkung  und  Gebrauch.  —  Dieses 
Mittel,  welches  die  Eigenschaften  der  neutralen,  kühlenden 
Salze  als  Arzenei  im  Allgemeinen  theilt,  gehört  insbesondere 
zu  den  abführenden  Salzen,  wenn  es  in  gröfserer  Gabe,  d.h, 
i  bis  1  Unze  auf  dnmal  gereicht  wird:  in  getheilter  Gabe, 
zu  I  Scrupel  bis  1  Drachme  übt  es  die  entzUndungswidrige 
und  auflösende  Wirkung.  —  Das  schwefelsaure  Kali  ist  über- 
haupt weniger  gebräuchlich  als  die  anderen  Laxier-Salze,  als 
Bitter-  und  Glaubersalz.  Hiervon  ist  die  Ursache  aulser  dem 
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tdur  üblen  Geschmacke  seine  Sdiweilöslidbkeit  im  Wasser. 
Will  man  Abführen  erregen ,  so.giebt  man  deshalb  das  Sals 
lieber  in  Pulver  als  in  wässriger  Lösung.  In  Hinsicht  auf  seine 
Anwendung  in  kleineren  Gaben  ist  es  ebenfalls  weniger  be- 
liebt als  der  Salpeter,  der  Salmiak  u.  a.;  doch  wird  es  als 
Digestivmittel  bei  Verschleimung  von  vielen  Aerzten  gern  be- 
nutzt. Die  feinen  Unterschiede,  die  von  mehreren  Schriftstel- 
lern zwischen  der  Wirkung  dieses  Mittels  und  der  ihm  ver^ 
tKandten  aufgestellt  suid,  dafs  es  weniger  reise,  die  Verdauung 
leichter  beschwere  u.  s.  w.  können  nicht  als  unzweifelhaft  an- 
genommen werden.  Die  Gewohnheit  hat  es  seit  langer  Zeit 
mit  sich  gebracht,  dafs  man  das  Kali  sulfuricum  Wödine- 
rinnen  und  Säugenden  lieber  als  andere  gleichwirkende  Salze 
giebt,  weil  man  jenem  eine  besondere  Beziehung  zu  der  Milch- 
absonderung und  dem  Wochenflusse  zugeschrieben  hat.  -^ 
In  mehreren  alten  Zusammensetzungen,  die  den  Namen  Pul- 
vis digestivus  führen,  kommt  das  schwefelsaure  Kali  vor;  es 
findet  sich  darin  bald  mit  Austerschaalen,  bald  mit  Salpet^ 
{auch  Pulv.  temperans  genannt),  bald  mit  essigsaurem  Kali 
verbunden,  fline  noch  viel  gebrauchte  Formel,  von  welcher 
es  einen  Bestandtheil  ausmacht,  ist  das  Dotoer'sche  Pulver. 
(VergL  d.  Art.  Pulvis).  —  Das  Kali  sulfuricum  acidum 
wird  innerlich  fast  gar  nicht  angewendet:  es  soll  stärker  ab- 
führen als  das  neutrale,  und  es  ist  itü  Wasser  leichter  lös- 
lich. —  Aeufserlich  wird  es  zu  Riechmitteln  gesetzt,  aus  de- 
nen es  durch  seinen  Ueberschufs  an  Schwefelsäure  flüchtige 
Stoffe,  z.B.  Chlor  entbindet. 

Natrum  sulfuricum;  Wirkung  und  Gebrauch.  —  Das 
schwefelsaure  Natrum  wird  als  abführendes  Salz  ausnehmend 
oft  gebraucht:  seine  Wohlfeilheit  und  leichte  Löshchkeit  im 
Wasser  tragen  hierzu  bei.  Die  Gabe  ist  ^  bis  1  Unze  auf  ein- 
mal. Weit  weniger  ist  das  Glaubersalz  für  den  Zweck  der 
auflösenden  oder  kühlenden  Wirkung  im  Gebrauch.  Manche 
Aerzte  haben  aber  auch  in  der  Rücksicht  eine  Vorliebe  für 
dasselbe,  und  benutzen  es  in  der  Gabe  von  j^  Scrupel  bis  1 
Drachme  als  fieberminderndes,  schleimtilgendes  Mittel.  Ueber 
den  Rang  tmd  die  Ordnung,  welche  das  Glaubersalz  unter 
den  anderen  gebräuchlichen  Salzen  in  Betreff  seiner  Wirkung 
annimmt,  herrschen  verschiedene  Meinungen,  und  werden  mit 
Unrecht  gar  feine  Untersdhiede  aufgestellt}  dab  es  sichere 
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abfuhrt  ak  die  schwefelsaure  Magnesia  ^  Weniger  kühlt  ab 
der  Salpeter,  das  Bhit  minder  dünn  macht,  leichler  von  den 
Verdauungs  -  Organen  vertragen  wird  als  das  schwefelsaure 
Kali,  diese  und  einige  andere  Sätse  sind  die  gangbarsten. 
Während  diese  sich  schon  auf  dem  Wege  des  Versuches 
schwer  beweisen  lass^,  beruhen  noch  andere  Ansichten,  nad 
denen  dieses  Sak  xu  gewissen  Krankheiten  in  einem  besümm- 
ten  Verhältnisse  steht,  auf  einer  allzu  unsicheren  Wahmeli* 
mung.  In  der  That  waltet  die  Gewohnheit  vor,^  das  schwefel- 
saure Natrum  beinahe  nicht  anders  zu  verschreiben,  als  w^m 
es  auf  eine  Einwirkung  auf  den  Darm  ankommt,  und  vor- 
zugsweise auf  das  Abführen.  —  Viele  Aerzte  legen  auf  die 
harntreibende  Kraft  des  Glaubersalzes  einen  besonderen  Werth, 
doch  scheint  es  dieselbe  mit  dem  Bittersalze  und  den  meisten 
anderen  Neutralsalzen  gemein  zu  haben.  Gegen  Würmer  wen- 
det man  es  ebenfalls  aus  alter  Gewohnheit  "und  mit  herge* 
brachter  VorUebe  mehr  an,  als  andere  salzige  Abführmittel.  — 
Das  Natrum  sulfuricum  sie  cum  wirkt  noch  einmal  so  stark 
als  das  crystallisirte,  mufs  also  in  der  halben  Gabe  verordnet^ 
werden:  es  ist  theurer  als  jenes  und  ohne  Vorzüge  als  etwa 
den,  dafs  es  besser  in  Pulvergestalt  genommen  werden  kam. 
' —  Beliebte  Verbindungen  des  Glaubersalzes  sind  die  mit  den 
Sennablättem,  und  fürwahr  darf  man  diese  Verbindung  als  die 
zuverlässigste  aufstellen,  wo  es  auf  ein  sicher  wirkendes  Ab* 
führmittel  in  wichtigen  Fällen  ankommt.  Mit  ßrechwemstein 
giebt  man  das  Salz  äufserst  häufig:  man  macht  die  Arzend 
dadurch,  nach  der  übUchen  Sprache,  mehr  einschneidend,  d.  h. 
nodi  reizender,  aullösender,  abführender. 

Cuprum  sulfuricum;  Wirkung  und  Anwendung.  — 
Das  schwefelsaure  Kupferoxyd  nimmt  als  innerliche  Arzenei, 
wie  als  äufserliches  Mittel,  efaie  ausgezeichnete  Stelle  in  der 
Reihe  der  kräfügen  Heilmittel  ^;  dasselbe  gehört  zu  den 
starken  Giften,  wenn  es  in  groCsen  oder  fortgesetzten  Gabm 
in  den  Organismus  gebracht  wird.  —  In  Betreff  der  Wirkjing 
und  Anwendung  dieses  Salzes  siehe  d.  Art.  Kupfer,  Bd.  XX. 
S.  593.  (Wichtige  neuere  Forschungen  über  den  Gegenstand 
sind  von  C  Cr.  JUii^ckerlich  unternommen,  und  finden  sich 
.in  der  Med.  Zeitung  des  Vereins  für  Preulsen,  Jahrg.  1841. 
S.  83  u.  f.)  Als  Gift  ist  der  Kupfervitriol  im  XIV.  Bde.  S.  7(^2. 
di9^;eateUt  werden  (auch  in  dieser  Beziehung  schlielst  der  er« 
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wähnte  Aufsatz  Mitaeherlich's  die  werthvoUsten  Nachweisun- 
gen in  sich.  —  Cuprum  sulfurico-ammoniatum;  über 
Gebrauch  und  Wirkung  dieses  Arzneikörpers  s.  d.  Art.  Kupfer, 
Bd.  XX.  S.  597.9  und  vergl.  MiUcherlich  a.  a.  0. 

Zincum  sulfuricum.  Da  die  Wirkung  und  die  Weise 
der  Anwendung  nicht  vortheilhaft  aufser  dem  Zusammenhange 
mit  der  Zink -Wirkung  überhaupt  beschrieben  werden  kann, 
so  ist  es  angemessen,  von  hier  auf  den  Artikel  Zink  zu  ver- 
weisen. Ueber  Zink  -  Vergiftung  siehe  auch  den  Artikel  Gift, 
Bd.  XIV.  S.  749.  Tr-I. 

SCHWEFELWASSERSTOFF  (Acidum  hydrothio- 
nicum,  Hydrothionsäure,  Schwefelwasserstoffsäure, 
hepatische  Luft,  Acid.  hydrosulfuricum,  Aer  hep-a- 
ticus,  Sulfidum  hydricum). 

Die  Hydrothionsäure  wurde  von  Scheele  1772  entdeckt, 
später  von  anderen  Chemikern  untersucht.  Sie  findet  sich  in 
der  Natur  in  den  sogenannten  Schwefel  wässern ,  und  bildet 
sich  in  allen  Fällen,  wo  Schwefel  und  Wasserstoff  im  Augen- 
^  blicke  des  Freiwerdens  zusammentreffen;  so  erzeugt  sich  die- 
selbe bei  Fäulnifs  schwefelhaltiger  thierischer  Stoffe,  der  Ex- 
cremente  in  den  Kloaken,  bei  Fäuhiifs  der  Stoffe  in  Berüh- 
rung mit  Wasser,  welches  schwefelsaure  Salze  enthält,  in 
rmchlichster  Menge  aber  beim  Uebergiefsen  gewisser  Schwe- 
felmetalle mit  wässrigen  Säuren. 

Gewöhnlich  bedient  man  sich  zur  Bereitung  des  Schwe- 
felwasserstoffs des  Einfachschwefeleisens,  welches  man  in  ei* 
nem  Gefäfse'mit  Gasleitungsrohr  durch  verdünnte^Schwefel- 
säure  zersetzt.  Bei  diesem  Procefs  oxydirt  sich  das  Metall  auf 
Kosten  des  W^assers  und  löst  sich  auf,  und  der  Schwefel  tritt 
an  den  Wasserstoff  des  Wassers,  bildet  Schwefelwasserstoff, 
welcher  gasförmig  entweicht.  Da  dem  angewandten  Schwe- 
feleisen häufig  metallisches  Eisen  beigemengt  ist,  so  bildet  sich 
iqehr  oder  weniger  auch  reines  Wasserstoffgas,  und  um  dies 
zu  vermeiden,  sempfiehlt  man  das  Schwefelwasserstoffgas  durch 
Erhitz^  von  1  Theil  Schwefelantimon  mit  5  Theilen  concen- 
trirter  Salzsäure  darzustellen. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ist  farblos,  und  besitzt  einen 
starken,  höchst  unangenehmen  Geruch.  Das  specifische  Ge- 
wicht beträgt  jl,1912  (Gay^Lussac)  und  nach  der  Rechnung 
1,1778;  ein  Preufis.  Kubikzoll  wiegt  0,453  Grane.   Es  besteht 

in  100 
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in  100  Theilen  aus:  5,84  Wasserstofif  und  94,1G  Schwefel"" 
SHa.  Bei  10®  C.  wird  es  durch  einen  Drucic  von  17  Atmo« 
Sphären  zu  einer  höchst  beweglichen  Flüssigiceit  von  0,900 
spec.  Gewicht  verdichtet.  Enthält  die  Luft  eines  Zimmers  nur 
höchst  wenig  Schwefelwasserstoff,  so  kann  sie  ohne  Nachtheil 
eingeathmet  werden,  aber  schon  eine  kleine  Menge  des  reinen 
Gases  einjgeathmet,  bringt  Ohnmacht  hervor;  ein  Hund  erstickt, 
wenn  die  Luft  nur  -^^^,  ein  Pferd  in  Luft,  die  «fl^^  enthält, 
und  Faraday  sah  Vögel  sterben  in  Luft,  die  nur  -xinnr  ^^®* 
ses  Gases  enthält.  Die  meisten  Metalle  laufen  in  einer  solchen 
Luft;  an,  indem  sich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  dünne  Lage 
von  Schwefelmetall  erzeugt. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ist  höchst  brennbar;  es  ver^ 
brennt  mit  blafsblauer  Flamme,  wobei  schweflige  Säure  und 

_  ■ 

Wasser  entstehen.  Wasser  nimmt  bei  + 10®  C.  drei  Volume 
des  Gases  auf,  erhält  dadurch  den  characteristischen  Gerucb| 
auch  die  chemische  Wirkung  des  Gases,  und  röthet  schwach 
Lackmuspapier  (Aqua  hydrothionica  s.  hydrosulfurata). 
Dieses  Wasser  mufs  in  wohl  verschlossenen  Gefäfsen  aufbe- 
wahrt werden,  da  es  sonst  beim  Zutritt  der  Luft  bald  untaug- 
lich wird;  es  scheidet  sich,  in  Gestalt  eines  weifsen  Pulverp^ 
Schwefel  ab.  Aehnlich  wirken  Chlor,  Brom,  Jod;  diese  zer- 
legen die  Hydrothiohsäure  augenblicklich,  indem  sie  derselbea 
Wasserstoff  entziehen,  und  daher  wird  in  einem  Zimmer  der 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  durch  ein  wenig  Chlor  zer« 
stört.  Eine  Auflösung  von  Chlorkalk  ist  daher  das  wirksam- 
ste Mittel,  um  die  mephitische  Luft,  die  sich  aus  Kloaken  ent- 
bindet und  Schwefelwasserstoff  als  Gemengtheil  enthält,  zu 
entmischen  und  für  die  an  solchen  Orten  beschäftigten  Ar« 
heiter  unschädlich  zu  machen.  Der  Schwefelwasserstoff  ver« 
bindet  sich  nicht  mit  basischen  Oxyden  zu  Salzen,  und  die 
sogenannten  hydrothionsauren  Salze  ( Salia  hydrothionica )  sind 
entweder  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Metallen  (Schwe- 
felmetalle), oder  Verbindungen  des  Schwefelwasserstoffs  mit 
Schwefelmetallen  (Sulfhydrates).  Diese  letzteren  Verbindun- 
gen entstehen  z.  B.,  wenn  Schwefelwasserstoff  in  die  wäss- 
rige  Lösung  eines  Alkalis  geleilet  wird;  die  erste  Wirkung 
erzeugt  ein .  Schwefelmetall,  welches  sich  dann  mit  dem  noch 
zugeftihrten  Schwefelwasserstoff  zu  einer  Doppelverbindung 
vereinigt. 

ned.  chir.  Eocjcl.  XXXI.  Bd.  ^0 
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Der  Schwefelwasserstoff  ist  nicht  sowohl  als  Heilmittel, 
als  vielmehr  als  höchst  wirksames  Reagens  zur  Erkennung 
und  Ausscheidung  vieler  Metalle  höchst  wichtig.  Diese  Wirk- 
samkeit gründet  sich  auf  die  Wechselwirkung,  welche  zwi- 
schen dem  Schwefelwasserstoff  und  vielen  Metallverbindungen 
bei  gegenseitiger  Berührung  erfolgt,  und  in  deren  Folge  das 
Metall  mit  dem  Schwefel  des  Schwefelwasserstoffs  ausgeschie* 
den  wird.  In  dem  Verhalten  der  Metalllösuiigen  zum  Schwe- 
felwasserstoff können  erstere  in  4  AbtheUungen  gebracht  wer- 
den, nämlich: 

1)  Metalle,  welche  aus  ihren  Lösungen. gar  nicht  gefällt 
werden;  hierher:  die  Metalle  der  Alkalien,  der  alkalischen  Er- 
den und  der  eigentlichen  Erden ;  auch  Uran,  Titan,  Cerium, 
Vanadium,  Chrom,  Tantal. 

-  2)  Metalle,  welche  nur  dann  als  Schwefelmetalle  abge- 
schieden werden,  wenn  sie  sich  in  Flüssigkeiten  befinden, 
welche  freie  Säuren  enthalten.  Arsen  (gelber  Niederschlag), 
Antimon  (orange),  Zinn,  (gelb,  auch  braun),  Gold  (schwarz), 
Platin  (schwarz) 5  auch  Iridium,  Tellur,  Molybdän,  Wolfram, 
Selen. 

3)  Metalle,  welche  gefallt  werden,  wenn  die  Lösung  keine 
freie  Säure. enthält.  Eisen,  Kobalt,  Nickel  (schwarz);  Zink 
(wei(s),  Mangan  (fleischroth). 

4)  Metalle,  welche  aus  Lösungen  von  jeder  Reaction  als 
Schwefelmetalle  ausgeschieden  werden:  Blei,  Wismuth,  Kupfer, 
Quecksilber, -Silber  (schwarz),  Kadmium  (gelb);  auch  Palla- 
dium, Rhodium,  Osmium. 

Die  Hahnemann^ sehe  Weinprobe  (Aqua  hydrosulfii- 
rata  acidula )  ist  im .  Wesentlichen .  ein  Schwefelwasserstoff- 
wasser, welches  freie  Weinsäure  enthält,  durch  deren  Gegen- 
wart die  Fällung  der  oben  ad  3)  angeführten  Metalle  verhin- 
dert wird.  Man  giebt  zur  Bereitung  derselben  gleiche  Theiie 
Kalkschwefelleber  und  Weinsäure  in  ein  Glas,  worin  64  Theiie 
kaltes  Wasser  sich  befinden,  schüttelt  anhaltend  durch,  und 
läfst  dann  den  entstandenen  Weinsauren  Kalk  sich  absetzen. 
Die  klare  Flüssigkeit,  welche  Schwefelwasserstoffgas  enthält, 
wird  in  eine  Flasche  gegossen,  in  welcher  sich  doppelt  so 
viel  Weinsäure  befindet,  als  man  früher  angewandt  hat;  man^ 
bewahrt  sie  gut  verkorkt  auf. 

■         .  .  V.  Schi  —  ]. 
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Wirkung  und  Anwendungsweise  desSchwefel* 
wasserstoffgases.  —  Durch  die  Versuche,  welche  i^^fen, 
ChauMBier^  Duptylren  und  Orfila  mit  dem  Scbwefelwasser« 
stoffgase  angestellt  haben,  weifs  man  Folgendes  über  die  Wir- 
kungen desselben  bei  Thieren:  Läfst  man  Thiere  reines  Schwe- 
felwasserstoffgas  athmen,  so  sterben  sie  nach  einigen  Secun*. 
den.  Atmosphärische  Luft,  welche  ^^  Schwefelwasserstoff«* 
gas  enthält,  tödtet  einen  Hund  in  kürzer  Zeit.  Auch  wirken 
mäffige  Quantitäten  dieses  Giftes  iödtlich,  wenn  dasselbe  in 
die  Venen,  das  Zellgewebe,  in  die  Brusthöhle,  den  Magen 
oder  den  After  injicirt,  oder  auch  blofs  auf  die  Haut  ange- 
wendet wird.  Steckt  man  ein  Kaninchen  bis  an  den  Kopf 
in  eine  mit  Schwefelwasserstoffgas  gefällte  Blase,  so  stirbt 
dasselbe  nadi  wenigen  Minuten.  Eben  so  bewirkt  das  Schwe- 
felwasserstoffwasser bei  Hunden  und  Kaninchen  schnell  den 
Tod,  wenn  es  in  das  Zellgewebe,  die  Jugul^ene,  den  Ma« 
gen  oder  den  Darmkanal  gespritzt  wird.  Sterben  die  Thiere 
nach  der  Beibringung  des  Gasea  oder  des  damit  geschwän- 
gerten Wassers  nicht  sogleich,  so  zeigen  sie  grofse  Unruhe, 
schreien  laut,  bekommen  Steifheit  der  Glieder  und  Convulsio* 
nen.  Herlwig  (Arzneimittellehre  für  Thierärzte,  2te  Ausg. 
S.  752.)  spritzte  zwei  Unzen  Schwefelwasserstoffwasser  in 
die  Drosselvene  mehrerer  Pferde  und  sah  darauf  schndlei, 
beschwerUches  Athmen,  grofse  Angst  und  Schwindel  entste- 
hen, die  Thiere  aber  lebend  bleiben. 

In  den  Körpern  der  durch  Hydrothionsäure  getödteten 
Thiere  findet  n^an  die  Blutgeräfse,  und  vorzüglick  die  der 
Applicationsstelle  des  Giftes  nahe  gelegenen,  mH  dickem, 
bräunlichem  oder  griinlichem  Blute  gefüllt;  dasjenige  Organ, 
welches*  mit  .dem  Schwefelwasserstoff  in  Berührung  gekom« 
men  war,. ist  weich,  Idicht  zerreif«bar  und  bräunhch  geßirbt.' 
Zuweilen  erstreckt  sich  die  Veränderung  der  Farbe  mid  Con- 
mstenz  auch  über  die  verschiedenen  Eingeweide  und  über  die 
Muskeln.  Letztere  sind  nach  dem  Tode  nicht  mehr  reizbar. 
War  das  Gau  eingeathmet  worden,  so  sind  aufserdem  die 
Bronchien  und  Nasenhöhlen  mit  zähem,  bräunlichem  Schleime 
überzogen  iOrßla,  Medecine  legale,  Paris  1836.  T.  lll  p. 
492.  u.  ChrüHson  Abhandlung  über  die  Gifte,  Weimar  1831. 
a  819.)  . 

Die  Wirkungen,  welche  daa  Schwefelwasserstoffgas  aiiif 

20* 
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den  Menschen  äufsert,  hat  man  häufig  bei  Gelegenheit  des 
Ausräumens  der  Pariser  Abtrittsgruben  zu  beobachten  Gele* 
genheit  gehabt.  Die  aua  diesen  Gruben  sich  entwickelnden 
Gasarten  bestehen  zwar  in  der  Regel  nicht  aus  ganz  reinem 
Schwefelwassersloffgase,  doch  enthalten  sie  meistens  mehr  oder 
weniger  ansehnliche  Quantitäten  desselben.  Werden  die  Dün- 
ste concentrirt  eingeathmet,  so  wird  der  Mensch  plötzlich 
schwach  und  bewufstlos,  sinkt  zusammen  und  stirbt.  Waren 
die  Ausdünstungen  weniger  concentrirt ,  so  beobachtet  man 
gewöhnlich  folgende  Erscheinungen:  Schwindel ,  allgemeine 
Schwäche^  kleinen  und  intermittirenden  Puls,  Abnahme  der 
Empfindung,  später  völlig^  Bewufstlosigkeit,  Ohnmächten,  Con- 
yulsionen,  Lähmungen  u.  s.  w. 

Wird  das  Schwefelwasserstoffwasser  in  kleinen  Quanti- 
täten innerlich  gegeben,  so  soll  es  gelinde  die  Secretionen  der 
äufsern  Haut  und  der  Lungenschleimhaut,  weniger  die  des 
Darmkanals  beiordern.  Bei  längere  Zeit  fortgesetztem  Ge- 
brauche entstehen  gewöhnlich  Verdauungsstörungen,  nament- 
lich Uebelkeit  und  Erbrechen;  auch  soll  bei  zu  lange  fortge* 
setzter  Anwendung  eine  allgemeine  Cache»e,  mit  ähnlicher 
Entmischung  des  Blutes,  wie  beim  Scorbute,  sich  ausbilden. 

In  den  Leichen  der  durch  Schwefelwasserstoff  umge- 
kommenen Personen  findet  man  nach  Orfila  (Medecine  le- 
gale T.  III.  p.  523 ) ,  ganz  dieselben  Veränderungen  vor,  wel- 
che man  in  den  Körpern  der  durch  dieses  Gas  gelödteten 
Thiere  wahrnimmt. 

Die  angeführten  Beobachtungen  und  Versuche  berechti- 
gen zu  folgenden  Schlüssen  über  die  Wirkungen  des  Schwe* 
felwasserstoffgases  auf  den  menschlichen  Körper: 

Dasselbe  bringt  bei  seiner  Einwirkung  auf .  verschiedene 
Gewebe  des  Körpers  eine  noch  nicht  genauer  untersuchte 
T^xturveränderung  derselben  heryor.  Es  verändert,  wenn 
es  absorbirt  wird,  die  Beschaffenheit  des  Blutes  auf  eine  sehr 
merkliche  Weise.  Dafs  der  Schwefelwasserstoff  resorbirt  wird, 
ergiebt  sich  schon  daraus,  dafs  er  das  Blut  immer  auf  gleiche 
Weise  verändert,  er  mag  unmittelbar  in  die  Blutadern  ein- 
gebracht worden  sein,  oder  von  den  Lungen,  vom  Magen, 
oder  von  Wunden  aus  zur  Wirkung  kommen.  Aufserdem 
fand  Wo/der  nach  dem  Verschlucken  von  Schwefel,  wo  sich 
Schwefelwasserstoff  im  Nahrungskanale  bildet^  bei  einem  Hunde 
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dieses  Gas  im  Urine.  Dafs  das  Gas  sehr  leicht  vom  Blute 
absorbirt  wird,  haben  Nynten  und  Orßla  bei  der  Einbringung 
desselben  in  die  Venen  beobachtet.  Aufserdem  vermindert 
der  Schwefelwasserstoff  die  Nervenreizbarkeit  und  vernichtet 
dieselbe  bei  stärkerer  Einwirkung  sehr  bald  im  ganzen  Systeme 

Man  wendet  die  Hydrothionsäure  zur  Heilung  von  Krank- 
heiten als  Gas  und  als  Schwefelwasserstoffwasser  an.  Das 
Gas  wird  zu  allgemeinen  und  örtlichen  Gasbädem,  so  wie 
xum  Einathmen  benutzt,  zu  welchen  Zwecken  man  entweder 
die  Exhalationen  verschiedener  Schwefelquellen  oder  das  künst« 
lieh  bereitete  Gas  in  Gebrauch  zieht 

Die  Gasbäder,  welche  in  eigenen  Apparaten  genommen 
werden,  sind  hauptsächlich  gegen  Gicht  und  deren  Folgen, 
gegen  Rheumatismus,  chronische  Hautausschläge,  chronische 
iMetallvergiftungeu'^  u«  s.  w.  empfohlen  worden. 

Das  Einathmen  des  mit  atmosphärischer  Luft  gemisch- 
ten Gases  hat  man  bei  Krankheiten  der  Respirationsorgane, 
wie  chronischen  Catarrhen,  beginnender  Lungenschwindsucht 
u.  dergl.  nützlich  gefunden,  was  wahrscheinlich  darin  seinen 
Grund  hat,  dafs  die  Hydrothionsäure  die  Reizemprängiichkeit 
der  Lungenschleimhaut  vermindert.  Auch  ist  dieselbe  als 
Gegenmittel  bei  Vergiftungen  durch  Chlorgas  benutzt  worden. 

Man  entwickelt  das  Gas  aus  SchwefelkaUum  oder  Schwe» 
felcalcium,  auf  die  man  verdünnte  Schwefelsäure  in  kleinen 
Quantitäten  giefst,  und  leitet  es,  zum  Gebrauche  der  Gasbä« 
der,  durch  eine  passende  Vorrichtung  in  den  Badeapparat 
Zum  Einathmen  kann  man  das  Gas,  mit  gehöriger  Vorsicht, 
in  einem  offnen  Gefäfse  entwickeln,  welches  man  in. das  Kran- 
kenzimmer setzt.  Bei  Vergiftungen  durch  Chlorgas  läfst  man 
den  Kranken  an  mit  Wasser  oder  Essig  befeuchtetes  Schwe- 
felkalium riechen. 

Das  Schwefelwasserstoffwasser  wendet  man  innerlich  und 
äufserlich  an.  Innerlich  giebt  man  dasselbe  in  allen  den  Fata- 
len, in  welchen  man  auch  von  den  natürlichen  Schwefelwäs- 
sem  Gebrauch  macht,  namentlich  bei  Gicht,  chronischen  Rheu- 
matismen, bei  catarrhalischen  Affectionen  der  Respirationsor* 
gane,  der  Blase  u.  dergl. ,  bei  chronischen  Hautausschlägen, 
chronischen  MetaUvergiftungen  u.  s.  w.  Man  giebt  es  An- 
fangs zu  I  bis  1  Libr.  auf  den  Tag,  und  steigt  mit  dieser 
Äs  so  lange,  bis  die  ersten  Spuren  von  nachtheiliger  Wvt^ 
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kung  auf  den  Magen  oder  das  Gehirn  sich  zu  erkennen  ge- 
ben. Auch  benutzt  man  das  Schwefelwassersloffwasser  zur 
Bereitung  künstlicher  Mineralwässer,  indem  man  es  den  Auf- 
lösungen von  Natron  muriaticum,  Natron  carbonicum  u.  dgl. 
m.  zusetzt 

AeuÜBerlicb  verordnet  man  das  Schwefelwasserstoffwasser 
zu  Waschungen  bei  Krätze  und  einigen  andern  chronischen 
Ausschlägen.  Auch  enthalten  die  mit  Schwefeikalium  und 
Schwefelsäure  versetzten  Bäder  ( vergl.  den  Art.  Seh wefelleber) 
Schwefelwasserstoff. 

G.  S  —  n. 

SCHWEFLIGE  SÄURE,  (Acidum  sulfurosum,  Spi- 
ritus Sulphuris  per  Campanam,  flüchtige^  phlogi- 
stifliirte  Vitriolsäurcy  vitriolsaure  Luft)  entsteht,  wenn 
Schwefel  in  trockner  atmosphärischer  Luft  oder  in  Sauerstoff 
verbrannt  wird;  aber  zweckmäfsiger  stellt  man  dieselbe  durch 
Erhitzen  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Quecksilber  oder 
Kupfer  dar;  es  entstehen  schwefelsaure  Metalloxyde  und  schwef- 
lige Säure.  Statt  der  genannten  Metalle  nimmt  man  zur  Dar- 
stellung der  Säure  im  GroCsen  Kohle,  Sägespähne,-  Stroh  und 
Sbnliche  Körper. 

Slatd  erkannte  zuerst  die  schweflige  Säure  als  einen  ei- 
genthümlichen  Körper,  und  Prieailey  erhielt  sie  zuerst  als  Gas. 

Die  schweflige  Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
ein  Gas,  kann  aber  durch  Kälte  und  starken  Druck  zu  einer 
tropfbaren )  farblosen,  sehr  flüchtigen  Flüssigkeit  verdichtet 
werden,  welche  ein  specif.  Gew.  von  i,45  besitzt,  und  schon 
bei  —  10  ^  C.  siedet.  Zu  Folge  der  aufserordentUchen  Flüch- 
tigkeit der  liquiden  Säure, .  entsteht  bei  ihrem  Verdunsten  so 
grofse  Kälte,  dals  viele  KQrper  hierdurch  zum  Erstarren  ge- 
bracht werden  können. 

Das  specif.  Gew.  der  gasigen  Säure  ist  2,217.  Das  Gas 
enthält  2  Vol.  Sauerstoff  und  \  Vol.  Schwefeldampf,  welche 
zu  2  VoL  verdichtet  sind;  das  chemische  Zeichen  der  schwef- 
ligen Säure  ist  =  SO,.  Wasser  von  15^  C.  kann  das  37- 
fache  seines  Volumens  von  schwefligsaurem  Gase  absorbiren^ 
auch  Alkohol  absorbirt  reichlich  das  Gas.  Das  Wasser  zeigt 
den  erstickenden  Geruch  und  den  sehr  unangenehmen  Ge- 
schmack des  GaseSi  und  bleicht  wie  dieses  viele  vegetabilische 
und  animalische  Substanzen;   die  Farbstoffe  werden   hierbei 
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nicht  zerslörti  denn  man  kann  sie  in  der  Regel  durch  eine 
stärkere  Säure  oder  durch  ein  Alkali  wiederherstellen.  Das 
schwefligsaure  Wasser  verdirbt  an  der  Luft,  und  enthält  nach 
kurzer  2eit  Schwefelsäure. 

Wegen  leichter  Oxydation  der  schwefligen  Säure  zu 
Schwefelsäure  desoxydirt  sie  viele  Substanzen,  z.  B.  die  Oxyde 
der  edlen  Metalle;  durch  Salpetersäure  wird  sie  leicht  in 
Schwefelsäure  umgewandelt ;  auch  Chlor  erzeugt,  durch  Zer- 
legung von  Wasser  Schwefelsäure,  und  aus  dem  Chlor  wird 
Chlorwasserstoffsäure.  Durch  Schwefelwasserstoff  wird  die 
schweflige  Säure  ihres  Sauerstoffs  beraubt;  es  wird  aus  beiden 
Verbindungen  der  Schwefel  abgeschieden. 

Die  zu  Gasbädern  als  Heilmittel  dienende  schweflige 
Säure  wird  gewöhnlich  durch  Verbrennung  von  Schwefel  er- 
zeugt. Eine  genaue  Beschreibung  des  hierzu  dienenden  Ap- 
parates von  dArcel  findet  sich  in  Pumas  Handb.  der  ange* 
wandten .  Chemie,  übers,  von  Engelhardt^  L  233. 

Die  schwefligsaurea Salze  (Sulfites,  Salia  sulfurosa) 
kann  man  an  ihrem  eigenen  Geschmack  erkennen,  der  ganz 
der  schwefligen  Säure  angehört,  und  noch  leichter  daran,  daüi 
sie,  mit  Säuren  übergössen,  lebhaft  schwefligsaures  Gas  ent- 
binden. Sie  verändern  sich,  namentlich  in  gelöster  Form, 
leicht,  und  werden  nach  und  nach  schwefelsaure  Salze. 

^Medicinisch  wird  kein  schwefligsaures  Sah.  verwendet; 
ehemals  war  das  schwefligsaure  Kali,  Kali  sulfur^sum,  Sal 
neutrum  Sulfuris  s.  Tartarus  vitriolatus  Stahlii  officinell. 

V.  Schi  —  1. 

SCHWEINEFETT,  Schweineschmalz.    S.  Sus. 

SCHWEISS,  (physiologisch).    S.  Hautsecretion. 

SCH WEISS,  (pathologisch).    S.  Sudor. 

SCHWEISSFRIESEL.    S.  Sielte. 

SCHWELM.  Eine  kleine  Stunde  nordostwärts  von  die* 
ser  im  südwestlichen  Theile  der  Grafschaft  Mark  (Provinz 
Westphalen)  gelegenen  Stadt  entspringt  aus  einem  Thonlager 
eine  Mineralquelle,  welche  seit  1706  bekannt,  gefafst,  über- 
baut und  mit  den  zu  ihrer  Benutzung  nöthigen  Einrichtungen, 
Badegebäuden,  Wohnhäusern  u.  s.  w.  versehen,  in  24  Stun- 
den 929^  792"  Wasser  liefert,  das  klar,  wenig  perlend,  von 
säuerlichem,  sehr  zusammenziehendem  Geschmack,  sich  leicht 
ibersetzt,  die  Temperatur  von  7^7^  R.y  das  specif.  Gew.  von 
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1,0025  hat,  und  nach  Brandes'  Analyse  vom  Jahre  1823  in 

sechzehn  Unzen  enthält: 

Schwefelsaure  Talkerde  0,6180  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  7,3800  — 

Chlortalcium  0,0500  — 

Chlornatrium  0,1104  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,0980  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,9041  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,4708  — 

Kohlensaur.  Manganoxydul  0,0400  — 

g^öziyGrT" 

Kohlensaures  Gas  (nach  Siucke)  9,0  Kuh.  Z. 
Das  zur  Klasse  der  erdig- salinischen  Eisenquellen  gehö- 
rende Mineralwasser  beschwert,  bei  seinem  Reichlhuni  an  Ei«- 
Ben  und  seiner  Armuth  an  kohlensaurem  Gase ,  getrunken, 
leicht  den  Magen,  und  wird  daher  mehr  äufserlich  in  Form 
von  Wasser-,  Douche-,  und  Tropfbädern  benutzt  In  diesen 
Formen  wird  es  als  kräftiges,  stärkend-zusammenziehendes  Mit- 
tel in  allen  Krankheiten  gerühmt,  die  sich  auf  reine  Schwäche 
torpider  Art  gründen,  während  es  zu  widerrathen  ist  in  allen 
Fällen,  in  welchen  Eisenwasser  überhaupt  contraindicirt  sind 
(vergl.  Encycl.  Bd.  XXIII.  S.  573  ff.).     ' 

Literat.     E*  Osann'a  phjs.  med.  Darst.  der  bekannten  Hcilq.   Bd.  IL 
2t  Aafl»  S.  527.,  wo  auch  die  Literatur  nachzusehen. 

Z  ^  1. 

SCHWßRERDE.    S.  Baryt. 

SCHWERHARNEN.    S.  Ischuria. 

SCHWERHÖRIGKEIT.    S.  Cophosis  und  Gehörkrankh. 

SCHWERSCHLINGEN.    S.  Dysphagia. 

SCHWERSPATH.    S.  Baryt. 

SCHWERTEL.    S.  Gladiolus. 

SCHWERTELWURZ,  falsche.    S.  Iris. 

SCHWERTFÖRMIGER  FORTSATZ,    S.  Sternum. 

SCHWIELE,  Clavus.    S.  Helos. 

SCHWIND,    S.  Atrophia. 

SCHWIND  DES  AUGES.    S.  Augenschwind. 

SCHWINDEL.    S.  Vertigo. 

SCHWINDEL,  (thier ärztlich),  Vertigo,  kommt  bei 
allen  Hausthieren  vor,  am  häufigsten  bei  dem  Pferde,  bei 
welchem  er  von  Laien  gewöhnlich  für  eine  Form  des  Kollers 
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gehalten,  und  mit  dem  Namen  ,,SonnenkolIer^'  bezeichnet 
wird.  Da  er  aber  mit  dem  Koller  in  keinem  Zusammenhange 
steht^  verdient  er  eben  deshalb  hier  einer  kurzen  Erwähnung. 
—  Der  Schwindel  tritt  bei  Pferden  entweder  als  eine  selb^t- 
atändige  Nervenaffeclion  oder  als  eine  symptomatische  Er* 
scheinung  auf,  z.  B.  bei  narkotischen  Vergiftungen^  bei  Ver« 
letzungen  am  Kopfe,  bei  grofsem  Blutverlust  u.  s.  w.  Nur 
von  der  Ersteren  ist  hier  die  Red^,  Pferde,  die  am  idio- 
pathischen Schwindel  leiden,  sind  in  der  Regel  aufser  dem 
Anfalle  völlig  gesunde  Thiere.  Einzelne  erscheinen  kurz  vor 
dem  Eintrille  des  Letztern  etwas  aufgeregt  und  unruhig;  sie 
treten  ohne  Veranlassung  hin  und  her,  richten  den  Kopf  in 
die  Höhe,  spielen  lebhaft  mit  den  Ohren,  und  im  schnelieil 
Laufe  tragen  sie  wohl  auch  den  Schweif  etwas  mehi:  in  die 
Höhe  gerichtet  als  sonst;  bei  andern  bemerkt  man  jedoch 
nur  das  lebhaftere  Ohrenspiel.  Während  des  Anfalles  selbst 
wird  der  blick  stier,  jedoch  die  Pupille  nicht  verändert;  Kopf 
und  Hals  werden  in  die  Höhe  und  nach  rückwärts,  in  seltne- 
ren  Fällen  auch  wohl  in  die  Höhe  und  nach  einer  Seite  ge- 
zogen, und  zugleich  in  kurzen  Rucken  mehrmals  geschüttelt 
Wie  oft  und  wie  stark  Letzteres  geschieht,  ist  nach  der  Hef* 
tigkeit  und  Dauer  des  Anfalles  sehr  verschieden.  Waren  die 
Pferde  im  Laufen,  so  stehen  sie  nun  von  selbst  still,  taumeln 
etwas  zur  Seile,  stellen  die  Füfse  breit  aus  einander,  legen 
sich  gegen  die  Deichsel  oder  gegen  das  etwa  neben  ihnen 
stehende  Pferd,  drängen  nach  rückwärts,  und,  wenn  der  An- 
fall heftig  ist,  stürzen  sie  wohl  gonzlich  nieder,  andere  jedoch 
erhalten  sich  dabei  auf  den  Füfsen  stehend.  Ein  leichter  An** 
fall  dauert  zuweilen  nur  eine  halbe  Minute,  ein  heftiger  aber 
gewöhnlich  gegen  5  Minuten.  Bei  dem  letzteren  liegen  die 
Thiere  meistens  durch  eine  kurze  Zeit  in  einem  bewuHstlosen 
Zustande  und  ganz  ruhig,  einige  aber  machen  mit  dem  Kopfe 
drehende,  und  mit  den  Beinen  zuckende  oder  anstrengende 
Bewegungen  zum  Aufstehen,  bis  sie  dies  bewirkt  haben.  Fast 
immer  bricht  am  Ende  des  Paroxysmus  ein  warmer  Schweifs, 
bald  am  ganzen  Körper,  bald  nur  stelienweis,  namentlich  am 
Halse  und  hinter  den  Ohren  aus^  und  viele  Pferde  entleeren 
auch  gleich  nach  dem  Aufstehen  etwas  Urin.  Je  nach  der 
Stärke  des  Anfalls  zeigen  sie  sich  auch  mehr  oder  weniger 
matty  alle  eriioleii  sich  jedoch  sehr  schnell  wieder.  -^  Bei 
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einigen  Pferden  hat  man  den  Puls  im  Anfange  des  Anfalls 
normal,  g^gen  das  Ende  desselben  jedoch  etwas  schneller  ge- 
funden; das  Alhmen  erscheint  immer  in  der  Zahl  und  in  der 
Anstrengung  etwas  aufgeregt.  Das  Bewufstsein  und  das  Em- 
pfindungsvermögen besteht  in  der  ersten  Zeit,  und  bei  leich- 
ten Anfällen  auch  fortdauernd ;  bei  einem  hohen  Grade  des 
Uebeltf  scheint  sich  aber  auf  der  Höhe  des  Anfalls  Beides  zu 
verlieren.  —  Die  Anfalle  treten  gewöhnlich  während  des  Ge- 
brauchs der  Pferde  iifi  Freien,  selten  beim  ruhigen  Stehen 
derselben  im  Stalle  ein.  Ihre  Wiederkehr  ist  sehr  unregel- 
mäfsig,  sowohl  hinsichtlich  der  Stärke  wie  auch  hinsichtlich 
der  Zeit;  man  hat  zuweilen  bei  einem  Pferde  in  einem  Tage 
2  bis  3  Anfälle,  bei  andern  während  mehrer  Tage  täglich 
einen,  und  zuweilen  erst  wieder  nach  Verlauf  von  6,  8  bis 
12  Monaten  einen  Anfall  beobachtet.  Die  häufigsten  Anfälle 
erfolgen  im  Frühling  und  Sommer;  es  giebt  aber  auch  an« 
dere  2ieiten,  wo  viele  Pferde  kurz  nach  einander  oder  fast 
^eichzeitig  an  Schwindelanfällen  leiden.  —  Das  Uebel  findet 
sich  am  häufigsten  bei  Wagenpferden,  namentlich  bei  solchen, 
die  schnell  laufen  müssen,  wie  z.  B.  herrschaitliche  Kutsch- 
jtferde;  es  ist  dagegen  selten  bei  Reitpferden;  Stuten  scheinen 
ihm  mehr  als  Wallache  und  Hengste,  und  reichlich  gefutterte 
Pferde  mehr  als  magere  unterworfen  zu  sein,  das  Alter  der 
Thiere  aber  keinen  Unterschied  dabei  zu  machen. 

Die  Ursachen  des  Schwindels  sind  nur  zum  Theil  be- 
kannt Zunächst  besteht  in  den  meisten  Fällen  eine,  in  einer 
nervösen  Constitution  und  in  Plethora  abdominalis  begründete 
Anlage,  und  als  Gelegenheitsursachen  wirken:  ungewöhnlich 
warme  und  feuchtwarme  Luft,  zu  reichUche  Nahrung,  hef- 
tige, plötzliche  Anstrengung,  zu  enges,  drückendes  Geschirr 
und  dadurch  gehemmter  Rückflufs  des  Blutes  vom  Kopfe, 
besonders  auch  das  starke  Aufrichten  des  Kopfes  durch  die 
sogen.  Aufsetzügel,  Aufregung  der  Thiere  durch  das  Fahren 
in  sehr  lebhaften  Strafsen  der  Stadt,  —  Reizung  der  Augen 
durch  eine  für  einige  Zeit  andauernde  Einwirkung  des  Son- 
nenlichtes auf  die  Augen,  so  wie  durch  grelle  und  oft  wie- 
derholte Abwechslung  zwischen  Licht  und  Dunkelheit,  wie 
dies  z.  B,  der  Fall  ist  beim  Fahren  auf  Chausseen,  die  mit 
Bäumen  bepflanzt  sind,  und  zu  einer  Zeit,  wo  die  Sonne  zwi- 
sehen  die  letztem  hindurch  acheint,  u.  dergl.  Die  zuletzt  ge- 
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nannten  Einwirkungen  des  Sonnenlichtes  sind  Schuld,  dab 
nicht  selten  in  einer  begrenzten  Sirecke  eines  Weges  su  ge« 
wissen  Zeilen  die  Pferde  wiederholt  vom  Schwindel  befallen 
werden.  — -  Bei  der  Section  solcher  Pferde,  die  mit  dem 
Schwindel  behaftet  waren,  ergab  sich  als  ziemlich  constante 
Erscheinung  eine  UeberfüUung  und  Ausdehnung  derGefafse  in 
der  weichen  Hirnhaut,  sowohl  am  grofsen  wie  am  kleinen 
Gehirn  und  am  verlängerten  Marke.  An  den  Augen,  an  den 
Sehnerven  und  deren  Urspmngsorte  war  nichts  Abnormes  lU 
entdecken. 

Die  Beurtheilung  des  Schwindels  hinsichtlich  seiner  HeiU 
barkeit  läfst  sich  fast  in  allen  Fällen  nur  ganz  unsicher  aus- 
sprechen, weil  das  Wesen  und  der  Silz  des  Uebek  unbe* 
kannt,  und  seine  Ursachen .  dunkel,  oder  doch  sehr  schwer  la 
vermeiden  sind.  Die  meisten  Pferde  bleiben  ungehdlt,  und 
oft  ist  durch  alle  angewendete  Heilmittel  kaum  eine  Minde- 
rung des  Uebels  su  bewirken;  bei  einzelnen  Pferden  mindert 
oder  verliert  es  sich  jedoch  mit  der  Zeit  von  selbst,  beson- 
ders wenn  sie  weniger  stark  nährendes  Futter  erhalten  und 
zum  langsamen  Zuge  benutzt  werden.  Hinsichtlich  der  Brauch* 
barkeit  und  des  Werihes  der  mit  dem  Schwindel  behafteten 
Pferde  mufs  sich  aber  das  Urtheil  nach  der  Heftigkeit  und 
nach  der  mehr  oder  weniger  häufigen  Wiederkehr  der  An- 
fälle richten.  Da,  wo  dieselben  nur  nach  langen  Zwischen- 
zeiten und  stets  gleichmäfsig  in  einem  milden  Grade  auftre- 
ten, kann  man  die  Thiere  für  die  meisten  Geschäfte  als  brauch- 
bar betrachten ;  wo  aber  die  AnPälle  oft  wiederholt,  in  un- 
gleicher oder  grofser  Heftigkeit  wiederkehren,  ist  der  Gebrauch 
der  Pferde  höchst  unsicher  und  oft  mit  Gefahr  verbunden,  be* 
sonders  in  engen  Strafsen,  auf  schmalen  und  hohen  Dämmen, 
in  der  Nähe  von  Wasser,  auf  Brücken  u.  dergl.  Denn  wenn- 
gleich das  Eintreten  des  Paroxysmus  zeilig  bemerkt,  und  da- 
bei das  Pferd  von  einem  Manne  festgehalten  wird,  so  ist  doch 
das  Niederstürzen  des  Thieres,  das  Zerbrechen  der  Deichsel, 
das  Zerreifsen  des  Geschirrs,  das  starke  Zurückdrängen  des 
Wagens  bis  in  Chauss^egräben  u.  dergl.  nicht  immer  zu  ver- 
hüten. Zuweilen  beschädigen  auch  die  Pferde  bei  dem  Nie- 
derstürzen sich  selbst;  doch  kommt  dies  im  Ganzen  nur  sei« 
ten,  und  mehrentheils  nur  im  geringen  Grade  vor.  —  In  ein- 
leinen  Fällen  ist  der  Sch\^del  suletzt  in  die  Epilepsie^  oder 
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auch  in  den  DummkoUer  ausgeartet  Da  alte  diese  üble  Zu- 
falle  und  Folgen  in  jedem  Falle  möglich  sind>  so  ist  der 
wahre  Schwindel  (der  nicht  durch  zu  enges  Geschirr  augen^ 
blicklich  entstanden  ist)  deshalb,  und  weil  er  habituell  und 
wiederkehrend  ist,  stets  als  ein  sehr  bedeutender  Fehler  eines 
Pferdes  zu  betrachten;  und  da  sein  Bestehen  bei  einem  Thiere 
auüser  der  2ieit  der  Anfalle  selbst  von  Sachverständigen  durch 
kein  Merkmal  erkannt  werden  kann,  so  dürfte  er,  da,  wo  er 
als  habituell  nachgewiesen  werden  kann,  wohl  mit  Kecht  in 
die  Reihe  der  Gewährsmängel  zu  setzen  und  seine  Gewährs« 
idt  auf  30  bis  40  Tage  zu  bestimmen  sein. 

Die  Kur  des  Schwindels  erfordert  zunächst  die  Besei- 
tigung der  etwa  vorhandenen  Ursachen,  namentlich  des  drük- 
kenden  Geschirrs  und  des  zu  starken  Aufrichten  des  Kopfes; 
dabei  giebt  man  den  Pferden  weiches,  ^schwach  nährendes, 
wenigstens  nicht  erhitzendes  Futter  in  mäfsiger  Menge;  man 
Bchont  sie  in  der  Arbeit,  meidet  zu  schnelles  Fahren,  und 
eben  so  meidet  man  den  Gebrauch  der  Pferde  an  solchen 
Orten,  wo  ihnen  die  Sonne  anhaltend  gerade  in  die  Augen 
scheint,  oder  wo  ein  greller  Wechsel  zwischen  Licht  und 
Schatten  stattfindet  Den  Stall  hält  man  kühl,  und  dem  Thiere 
wäscht  man  den  Kopf  oft  mit  kaltem  Wasser.  —  Vollblüti- 
gen Pferden  macht  man  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt  einen 
Aderlafs  und  giebt  ihnen  salzige  Laxantia,  z.  B.  Matr.  sul- 
phuric,  Kali  sulphuric,  Kali  tartaricum  ü.  dgl.  in  gröfseren 
Gaben.  Bei  solchen  Pferden,  die  weniger  reichlich  genährt 
erscheinen,  und  wo  die  nervös  -  erethische  Anlage  besonders 
im  Spiele  ist,  hat  der  Gebrauch  des  Opiums  (täglich  .2  M^ 
zu  l  Dr.  pr.  D.)  und  der  Belladonna  (täglich  2  Mal  zu  2 
bis  4  Dr.  pr.  D.  von  dem  Kraut)  sich  in  mehreren  Fällen 
nützlich  erwiesen. 
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SCHWITZBAD.  S.  Bad  S.  573  und  581. 
SCHWOLLEN.  Bei  diesem  2  Stunden  von  Birkenfeld 
im  Oldenburgischen  Fürstenthum  gl.  N.  gelegenen  Dürfe  ent- 
springen aus  Uebergangsgebirge  und  zwar  aus  Grauwacke, 
swei  Mineralquellen  y  welche  in  die  obere  oder  Trinkquelle 
und  die  untere  Quelle  unterschieden  werden^  von  denen  die 
ersiere  189^  die  letztere  146  Litres  Wasser  in  der  Stunde 
geben^  das  klar^  perlend,  von  angenehmem,  erfrischendem  Ge- 
schmack ist,  und  die  Temperatur  von  9,5^  R.  hat  Früher 
(1778—1782)  von  Itlaler,  dann  (1835  —  36)  von  A.  Becker 
und  zuletzt  (1838)  von  Kästner  untersucht,  enthält  die  Trink- 
quelle in  sechszehn  Unzen: 


nach  Becker: 

Kaatneri 

Kohlensaures  Natron 

1,855  Gr. 

1,8750  Gr. 

Kohlensaures  Lithion 

0,023  - 

0,0225  — 

Kohlensaure  Baryterde 

0,017  — 

0,0015  — 

Kohlensaure  Strontianerde 

0,012  — 

0,0012  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,994  — 

0,9925  - 

Kohlensaure  Talkerde 

0,636  — 

0,6415  — 

Kohlensaures  Manganoxydul 

Spuren 

0,0018  T- 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,685  ~ 

0,4925  — 

Quellsaures  u.  quellsatzsaures  Natron      .  •  • 

0,0135  — 

Schwefelsaures  Natron 

0,145- 

0,1465  — 

Phosphorsaures  Natron 

0,119  - 

0,1185  — 

Basisch-phosphorsaure  Thonerde 

•  •  • 

0,0015  — 

Kieselsäure 

0,259  — 

0,2575  — 

Thonerde 

0,143  — 

0,1426  — 

Fluorcalcium 

•    •    • 

0,0005  — 

Chlorkalium 

0,122  — 

0,1225  — 

Chlornatrium 

0,511  — 

0,5115  — 

Cblorlithium 

•     •     • 

.  0,0010  — 

Bromnatrium 

•    •     • 

0,0011  — ' 

Jodnatrium 

.      0,017  - 

0,0165  — 

Extraclivstoff  und  Verlust 

0,660 

•     •     • 

6,198  Gr. 

5,3616  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

24,0  K.Z. 

24,904  K.Z. 

Das  zwischen  den  alkalisch-salinischen  und  alkalischer- 
digen  Eisenquellen  (vergl.  Encykl.  Bd.  XXIII.  S.  570.)  in  der 
Mitte  stehende  und  durch  seinen  Gehalt  an  Brom-  und  Jod* 
natrium  sich  auszeichnende  Mineralwasser   wirkt  im  AUge^- 
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meinen  belebend,  reisend,  slärkend,  ohne  zu  sehr  su  adstrin- 
^ren,  im  Gegenlheii  zugleich  gelinde  auflösend,  eröffnend  auf 
die  Urinwerkzeuge  und  den  Darmkanal  und  wird  auch  bei 
schwacher«  Verdauung  leicht  und  gut  vertragen.  Innerlich 
lihd  äüfserlich. angewendet,  eignet  es  sich  daher  in  allen  den 
Fällen,  wo  Belebung  und  Stärkung  ohne  zu.grofse  Zusam- 
meoziehung  und  Erhitzung,  wo  Auflösung  ohne  Schwächung^ 
Verbesserung  und  Kräftigung  der  flüssigen  und  festen  Theile 
beabsichtigt  wird;  bei  Krankheiten  von  Schwäche  des  Ner- 
ven- und  Gefälssystems,  passiven  Blut-  und  Schleimfliissen, 
Kachexieen  und  in  vielen  Fällen  von  Stockungen  und  andern 
Leiden  der  Digestion,  Assimilation  und  Nutrition,  Leiden  des 
Haut-  und  Muskelsyslems  von  Schwäche,  und  als  INfachkur 
nach  dem  Gebrauche  schwächender,  auflösender  Heilquellen. 

L  i  t  e  r  a  t  a  r. 

J.  K  RavensUiHf  Beriebt  von  den  bei  Birkenicld  befiodlidieii  muiert* 
liscbeo  Heil*  und  GesandbroDDen.  Zweibrficken  1744.  —  F.  1^. 
MaUr^  Bescbreibnog  uod  Wirkungen  des  Hambacher  aod  Schwaiiiier 
Saaerbrannena.    Karlsrahe  1784.  —    Heinr,  Chr.  Riekeu,  die  eisen- 

'   balligen  Mineralqnellen  za  Hambach  a.  Schwollen  im  Grofsherzogth. 

.  Oldenb.,  Ffirstontbirai  Birkenfeld.  Brüssel  nnd  Leipcig  mo.  —  S. 
Oamui,  pbys^.Died.  Darstellang  der  bekannten  Heilq.  Bd.  II.  2.  AnfL 
Berlin  1841.  S.  499.  Z  — J.     . 

SCILLA  (Squilla).  Eine  Pflanzengattung  aus  der  na- 
türlichen Ordnung  der  Liliaceae  und  in  der  Hexandria  Mo- 
nogynia  des  Linne*9chen  Systems  befindlich.  Aus  einer  mehr 
oder  weniger  dicken  schaligen  Zwiebel  erheben  sich  mehrere 
breite  ungeslielte,  parallelnervige  Blätter  und  früher  ein  nack- 
ter, mit  einer  Blüthentraube  endigender  Stengel.  Jede  Bhime 
besteht  aus  6  gefärbten  Perigonialblättern  und  eben  so  viel 
Staubgefäfsen^  deren  Siaubfäden  glait,  am  Grunde  etwas  er* 
weitert,  zugespitzt '  und  ganz  sind.  Der  dreitheilige  Frucht- 
knoten ist  oben  drüsig  und  absondernd,  und  trägt  einen 
glatten  einfachen  Griffel  und  eine  undeutlich  dreilappige 
Narb^.  Die  Kapsel*  dreifächrig,  mit  zahlreichen^  in  2  Reihen 
stehenden  Saameh  mit  häutiger  Saamenhaut.  An  den  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres  wächst  die  schon  von  den  Alten 
gekannte  Meerzwiebel,  welche  Linne  Scilla  maritima 
nannte,  welche  aber  nach  fiffeiii/ietf  (Ann.  d.  sc.  nat.  etc.  s6- 
lie,  Bot.  VL)  zwei  Arten  begreift,  welche  schon  die  Alten  als 
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crot/vKha  und  flra^/xpanov  unterschieden  hatten.  Diese  Ar- 
ten sind: 

1)S.  maritima:  die  Blätter  sehr  grob,  sulelzt  aus« 
wärts  gebogen I  die  Deckblätter  länger,  die  Blumenknospe 
spitzlich,  die  Perigonialblätter  ganz  weifs;  der  Fruchtknoten 
dicker  gelblich ;  die  Staubbeutel  gelb ;  die  Zwiebel  sehr  groCk 

2)  S.  Pancration:  die  Blätter  kleiner,  fast  spitz,  mehr 
aufrecht  stehend,  Deckblätter  und  Blumenzwiebeln  etwas  kür* 
sBer;  die  Blumenknospe  stumpf;  die  Perigonialblätter  weijGi 
mit  rosenrother  Rückenlinie,  der  Fruchtknoten  grün;  die  Staub- 
beutel blau-grünlich;  die  Zwiebel  um  die  Hätfte  kleiner. 

Beide  Arten  kommen  mit  weifser  und  rother  Zwiebel 
vor;  ob  sie  aber  von  gleicher  Wirksamkeit  sind,  ob  sie  beide 
zum  Arzneigebrauch  eingesammelt  werden  j  mufs  noch  dahin 
gestellt  bleiben.  Die  Alten  hielten  ihr  Pancration  (wenn  es 
überhaupt  mit  jener  oben  genannten  Pflanze  identisch  ist), 
für  schwächer  und  milder  als  die  digentliche  Squilla.  Die 
Meerzwiebel  kommt  entweder  frisch  oder  getrocknet  zu  uns; 
im  frischen  Zustande  enthält  sie  einen  sehr  scharfen  Saf^ 
weldier  auf  der  Haut  Jucken,  Entzündung,  selbst  Blasen  her- 
vorbringt» schmeckt  bitter  und  ekelhaft.  Zum  Trocknen  wird 
die  Zwiebel  auseinandergenommen,  und  nachdem  die  äidser- 
sten  trockenen  und  die  innersten  zu  schleimigen,  wichen 
Schuppen  entfernt  sind,  werden  die  übrigen  bei  gelinder 
Warme,  cfntweder  ganz  oder  in  Streifen  geschnitten,  getrodk« 
net,  auch  zu  diesem  Behuf  auf  Fäden  gezogen^'  Sie  müssen 
wohl  verwahrt  an  einem  trocknen  Ort  gehalten  werden,  ,da 
sie  leicht  Feuchtigkeit'  anziehen  und  schimmeb.  Der- scharfe 
flüchtige  StoG^  welcher  in  der  frischen  Meerzwiebel  ist,  gehl 
leidit  verloren,  aber  der  wirksame  Bestaüdtheil,  dn  schadet 
und  bitterer  in  Wasser,  Weingeist 'und  Essig  auflpsUch'er*  Stoff» 
iäer  dessen  eigentliche  Natur  man  noch  nichta  ganz  Siche- 
res, weifs,  bleibt  auch  in  der  trocknen.  Vogel  fand  bei  dec 
Analyse  fluchtige  Schärfe  >  bittren  Extractivstoff  (Scillitin), 
Zucker,  Gerbstoff,  Huinus,  Holzfaser,  citrönensauren  Kalk. 
TUlo9f  eine  flüchtige  Schärfe,  Gummi,  nicht  crystailisirbaren 
Zucker,  fette  Materie  und  einen  sehr  scharfen  und  bRtäm 
Stoff.  Landere  konnte  aus  frischen  Meerswiebein  crystalU- 
nischea  Scülilin  bereiten,  welches  bitter,  nicht  scharf ,  in  120 
Tlu  Alkohol  löshcb,  in  Wassw,  fetten  und  aelherisGhea'üeleii 
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aber  nicht  löslich  war;  aber  aus  trocknen  Zwiebeln  erhielt 
er  es  nicht.  ^Man  bereitet  es  bald  aus  der  frischen,  bald  aus  der 
getrockneten  Meerzwiebel;  welche  man  auch  pulverisirt  giebt, 
eben  so  ein  Exlract^  einen  Essig  und  einen  Sauerhonig  (Extr., 
acetum^  oxymel  Scillae  s.  Squillae).  Wird  der  Essig  aus  der 
frischen  Zwiebel  bereitet,  so  ist  ein  schwacher  Alkohol- Zu- 
satz nützlich  y  um  die  Ausscheidung  wirksamer  Bestandtheile 
zu  verhindern.  —  Eine  falsche  Meerzwiebel  (französische 
Mcerzw.)  welche  nur  Zwiebeln  von  der  Gröfse  eines  Tau- 
ben- oder  Hühnereies  hat,  untersuchte  Buchner ,  die  Mutter- 
plSanze  derselben  ist  vielleicht  Scilla  italica;  auch  Ornithoga- 
lum  caudatum  geht  unter  dem  Namen  der  falschen  Meer- 
zwiebel in  den  Gärten.    Alle  diese  enthalten  kein  Scillitih. 

V.  Schi  — 1. 

Als  Heilmittel  ward  die  Scilla  bereits  von  den  äl- 
testen Aerzten  in  vielfachen  Krankheiten  innerlich  wie  äufser- 
Kch  benutzt.  Indem  nach  Einigen  Epimenides^  nach  dem  sie 
auch  Epimenidium  benannt  wurde,  nach  Andern  Pythagoras 
ihre  heilsamen  und  schädlichen  Eigenschaften  zuerst  gekannt 
haben  soU^  finden  wir  sie  schon  beim  Dioacorides,  Hippo- 
etates^  Galen^  Aeiius,  Celans  nicht  minder  aber  auch  bei  den 
arabischen  Aerzten  in  allen  hydropischen  Beschwerden  und 
mancherlei  AfTectionen  der  Brust  und  des  Unterleibes  als  ein 
kräftiges  und  schätzbares  Mittel  gerühmt,  von  dem  man  je- 
doch nicht  selten  eben  so  nachtheilige  als  wohlthätige  Folgen, 
ja  in  manchen  Fällen  bei  stärkerer  Anwendung  selbst  -  wirk- 
liche Vergiftungszufälle  eintreten  sah.  Vermöge  der  schar- 
fen Bestandtheile,  die  in  der  frischen  Wurzel  mehr  flüchtig 
reizend  schon  durch  ihren  Geruch  starkes  Niesen  und  durch 
die  Berührung  mit  der  äufseren  Haut  Röthung,  Entzündung, 
ja  selbst  Blasenbildung  auf.  derselben  hervorrufen,  in  der  ge- 
trockneten dagegen  mehr  fixer  Natur,  aber  doch  immer  noch 
so  kräftig  sind,  dafs  selbst  das  feine  Pulver  der  getrockneten 
Wurzel  als  Breiumschlag  noch  die  Eigenschaften  eines  sehr 
starken  Rubefaciens  besitzt,  gehört  die  Squilla  zu  der  Klasse 
der  acria  und  greift  wie  alle  diese  durch  kräftige  Reizung 
und  Belebung  des  Nerven-  und  Geräfslebens,  durch  Anregung 
des  stockenden  materiellen  Stoffwechsels  tief  in  die  gesammte 
thierische  Vegetation  ein.  Im  Allgemeinen  ist  ihre  nächste 
Wirkung  auf  die  Secretions-Organe,  ganz  besonders  nament- 
lich 
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lieh  auf  die  Schleimhäute,  das  gc^sammle  venöse  System  und 
die  lymphatischen  Drüsen  gerichtet,  und  sie  steht  in  dieser 
Rücksicht  als  eines  der  wichtigsten,  auflösenden,  Schleimein- 
schneidenden,  expectorirenden  Mittel  da,  andererseits  aber  be- 
günstigt sie  auch  durch  ihre  vorzügHche  specifische  Beziehung 
zu  den  Nieren,  welche  sie  mit  allen  Zwiebel  «Arten  gemein 
hat,  aufs  Kräftigste  die  allgemeine  Resorption.  In-  kleinen 
Gaben  die  Absonderungen  im  Darmkanai,  den  Schleimhäuten, 
der  äufsern  Haut  und.  den  Nieren  vermehrend,  eröffnet  sie 
alle  Wege,  auf  denen  irgend  überflüssige  und  unbrauchbare 
Stoffe  aus  dem  Organismus  ausgeschieden  werden ,  besitzt 
aber  dabei  die  Eigenthümlichkeit,  meistentheils  nach'  einer. 
Richtung  hin  vorwaltend  zu  wirken,  so  dafs  sie'um  so  we- 
niger die  Harnsecretion  befördert,  je  reichlicheren  Schweifs 
oder  Expectpraüon  sie  hervorruft;*  zugleich  pflegt  sie  den 
Puls  zu  verlangsamen,  eine  Erscheinung,  auf  welche  Home 
ganz  besonders  aufmerksam  macht.  Bei  stärkerem  und  län- 
gerem Gebrauch  greift  sie  mehr  als  alle  übrigen  Acria  die 
Magennerven  an^^  und  führt  sehr  leicht  eine  Ueberreizung  der 
Verdauungs- Organe  herbei,  die  sich  anfangs  in  Uebelkeiten, 
Neigung  zum  Erbrechen,  wirklichem  serösen  Erbrechen  und 
Durchfair  ausspricht,  sehr  bald  aber  zu  heftigen  Cardialgieen 
und  Leibschmerzen  mit  Beschwerlichkeit  beim  Hamen,  Stran- 
gurie  \ind  Blutharnen,  selbst  zu  nervösen  Zufällen  als  Schwin- 
del» grofser  Verstimmung  und  im  höchsten  Grade  bis  zu  al- 
len denen  Erscheinungen  steigert,  welche  bei  wirkUchen  Ver- 
giftungen durch  Acria  einzutreten  pflegen.  Während  sie  da- 
her am  besten  für  solche  Zustände  und  Constitutionen  pafst, 
in  denen  neben  allgemeiner  Erschlaffung  und  Reizlosigkeit, - 
bei  vorwaltender  Trägheit  im  venösen  und  arteriellen  System 
ein/  gewisser  Torpor  und  Unthätigkeit  der  resorbirenden  Or- 
gane die  nächste  Veranlassung  zur  Krankheit  abgegeben  hatte, 
und  deshalb  von  jenen  trägen  phlegmatischen  Naturen  am 
besten  vertragen  zu  werden  pflegt,  die  durch  Schwere,  Abr 
Spannung  und  Schläfrigkeit  im  ganzen  Körper,  durch  eine 
kalte,  blasse,  aufgedunsene  Haut,  aufgeschwemmtes,  pastöses 
Ansehen  und  langsamen,  weichen;  kleinen  Puls  so  hervorste- 
chend bezeichnet  sind,  ist  ihr  innerlicher  Gebrauch  bei  dem 
geringsten  Erethismus  des  Nerven-  oder  Gefäfssystems,  bei 
leicht  erregbaren  sanguinischen 'Constitutionen  nur  mit  grofser 

Dkd.  chir.  Eocycl.  XXX!.  Bd.^  21 
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Vorsicht  einzuleiten^  ja  bei  entzündlichen  Spannungen,  activen 
Blulflüssen^  Hämorrhoiden  oder  Menstruation,  zumal  wenn 
gleichzeitig  grofse  Schwäche  und  Empfindlichkeit  des  Magens 
und  der  gesammten  Verdauung,  Neigung  zum  Durchfall  oder, 
Erbrechen,  Ueberreiz,  der  Harnwege  Statt  findet,  so  wie  bei 
-orgamschen  Leiden  der  Brust-  und  Bauch -Organe  durchaus 
contraindidrt  Eben  so  wollen  sie  Se//e  und  Sioll  in  sol- 
chen Fällen  vermieden  wissen,  wo  auf  den  Schweifs  hinzu- 
wirken oder  bereits  wirkliche  Neigung  zu  demselben  vorhan- 
den ist. 

Was  die  speciellen  Krankheitsformen .  betrifft,  so  wies 
eben  jene  kräftige  Schleimeinschneidende,  auflösende,  expec- 
tirende  Eigenschaft  nebst  der  vorwaltenden  specifisch  diure- 
iischen  Wirkung  der  Squilla  von  Alters  her  ihre  bestimmte 
und  sehr  ausgedehnte  Anwendung  in  den  verschiedensten  Ar- 
ten von  venösen  Stockungen,  Verschleimungen  und  Wasser- 
suchten an. 

1)  Unter  den  Wassersuchten  entspricht  sie  jedoch 
weniger  jenem  durch  eine  exessive  Thätigkeit  in  den  klein- 
sten aushauchenden  Gefafsen  bedingten,  sogenannten,  activen 
hydropischen  Leiden,  als  vielmehr  den  venösen  lymphatischen, 
durch  eine  allgemeine  Atonie  der  aufsaugenden  GePafse  und 
Darniederliegen  der  gesammten  Resorption  entstandenen  Hy- 
dropsieen;  am  wirksamsten  bewies  sie  sich  daher  von  je  bei 
den  Haut-Wassersuchten,  deren  genetischer  Charakter 
meistentheils  der  letzte  zu  sein  pflegt,  und  Baidinger  fand 
sie  wohl  mit  Recht  in  den  Fällen  von  ausgezeichnetem  Nuz- 
zeit,  wo  nach  schweren  und  langwierigen  Fiebern  allgemeine 
Anschwellungen  als  Ausdruck  der  äufserst  gesunkenen  Le- 
benskraft eingetreten  waren.  Home  woUle  von  ihrer  vor- 
theilhaflen  Wirkung  da  um  so  reichere  Erfahrungen  haben, 
wo  sie  anfangs  Erbrechen  und  einige  .  seröse  Darmauslee- 
rungen hervorgerufen  hatte;  v.  Quarin  dagegen  dann,  wenn 
die  Kranken  von  gar  keinem  Ekel  bei  dem  Gebrauch  dieses 
Mittels  gequält  wurden.  Gegen  ihren  Gebrauch  in  der  Brust- 
wassersucht erklären  sich  glaubwürdige  Autoritäten;  na- 
mentlich warnt  Lentin  bei  dieser  Krankheit  vor  allen  Präpa- 
raten der  Meerzwiebel  und  auch  Jahn  will  bei  einigermafsen 
bedeutenden  Brustwassersuchten  so  wenig  von  der  Scilla  als 
sonst  einem  Mittel  gesehen  haben,  während  sie  dagegen  ThU 
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lenius  dann  für  passend  erklärt,  wenn  mit  der  Brust wasser* 
sucht  gleichxeitig  Asthma  humidum  verbunden  sei.  In  deir 
Brustwassersucht  der  Kinder,  die  nach  dem  Scharlach  so  häu- 
fig auftritt,  wurde  sie  zwar  auch  vielfach  und  dringend  em- 
pfohlen, möchte  aber  wohl  grade  hier  des  enteündlichen  Lei- 
den wegen,  das  meist  zum  Grunde  liegt,  wenigstens  innerlich 
nicht  und  höchstens  zum  äufsem  Gebrauch  zu  benutzen  sein. 
Reichlichere  Erfahrungen  sprechen  für  die  Wirksamkeit  der 
Meerzwiebel  in  der  Bauchwassersucht,  wo  sie  nament- 
lich lUead  für  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  erklärt,  woge- 
gen sie  bei  den  sogenannten  Sackwassersuchten  mehr  Nach- 
theil als  Vortheil  herbeigeführt  haben  und  deswegen  gänzlich 
zu  widerrathen  sein  soll 

2)  Bei  Verschleimungen  und  andern  Stockun* 
gen  im  Unterleibe  sowohl  als  den  Brust  *  Organen. 
Vor  allen  pafst  die  Meerzwiebel  hier  für  den  bei  den  Alten 
sogenannten  Status  pituitosus,  jenen  Zustand  von  copiöser 
Absonderung  eines  sehr  zähen,  weifsen  glasigen  Schleimes, 
der  als  Ausdruck  der  lymphatischen  Constitulion  meistentheila 
mit  allgemeinem  Torpor  und  Trägheit  in  dem  gesammten 
Gelafs*  und  Nervensystem  verbunden  ist.  Bei  Verschleimun- 
gen der  Athmungswege,  namentlich  in  chronischen  Catarrhen» 
chronischer  Bronchitis,  nachdem  eine  jede  Spur  von  Entzünd- 
lichkeit durch  die  angemessenen  Mittel  getilgt  ist,  bewirkt  sie 
am  leichtesten  Verflüssigung  und  Expectoration,  der  fest- 
haftenden, schwerlöslichen  Massen  und  bewährt  sich  nicht 
minder  beim  Keichhusten  im  Stadio  des  Auswuifs,  beim  so- 
genannten Asthma  humidum  der  Alten  und  der  dadurch  so 
häufig  bedingten  Dyspnoe  und  Erstickungsgefahr;  mit  Recht 
hielten  sie  Ft.  Hoffmann  und  Stahl  für  ein  äufserst  kräfti- 
ges Mittel  in  derartigen  krampfigen  Brustkrankheiten ,  wo 
Schwäche  und  Erschlaffung  überhaupt  zum  Grunde  lag.  Eben 
so  wirksam  erweist  sie  sich  aber  auch  bei  Verschleimungen 
des  Darmkanids  und  dadurch  herbeigeführten  Wurmleiden,  wie 
bei  allen  andern  Arten  passiver  Unterleibs-Stockungen  und  da* 
her  rührenden  Anschoppungen  der  Leber,  Gelbsuchten,  An- 
Schwellungen  der  Mesenterialdrüsen ,  Verschlämungen  der 
Hamorgane  mit  Gries  und  Steinbildung  u.  dgl.;  ja  Sundelin 
will  sie  mit  glänzendem  Erfolge  gegen  eine  unvollkommene 
.  .  21* 
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Lähmung  der  untern  Extremitäten   angewendet  '  haben ,   die 

nach  langwierigen  Abdominalleiden  entstanden  war. 

In  allen  diesen  Krankheiten  nun  empfiehlt  sich  zunächst 
und  vorzugsweise  der  innerliche  Gebrauch  der  Squilla, 
meistentheUs  in  Verbindung  mit  irgend  einem  andern  durch 
den  speciellen  Fall  näher  bestimmten  Mittel;  so  werden  am 
häufigsten  und  namentlich  da  ^  wo  sie  längere  Zeit  fortge- 
braucht werden  soll,  mit  grofsen  Vortheil  Amara  oder  Aro- 
mata  hinzugesetzt,  um  die  allzustarl^e  Einwirkung  auf  die 
Verdauungs- Organe  gewissermafsen  zu  neutralisiren ;  durch*  die 
verschiedenen  Salze,  Salpeter  und  Weinsteinpräparate  wird 
ihre  diuretische  Kraft,  durch  Zusatz  von  Seife  ihre  auflösende, 
und  durch  Alant,  Ammoniak  und  Goldschwefel  ihre  expeclo- 
rirende  ia  vielfachen  magislralen  Formeln  unterstützt,  so  wie 
Jahn  und  Ackermann  von  dem  Zusätze  krampfstillender  Mit- 
tel stets  wesentlichen  Nutzen  gesehen  haben  wollen.  Neben 
dem  Innern  bewährt  sich  aber  auch  der  äufserliche  Ge- 
brauch der  Scilla  theils  zur  kräftigen  Unterstützung  des  er- 
stem namentlich  bei  hydropischen  Leiden,  theils  aber  «auch 
Mir  selbstständigen  Beförderung  der  Resorption  bei  kalten  Ge- 
schwülsten, Verhärtungen,  Ausschwitzungen  und  andern  ähn- 
lichen Uebeln.  Oft  sieht  man  sich  da,  wo  der  schwache  Zu- 
stand der  Verdauungs- Organe  den  innerlichen  Gebrauch  ver- 
bietet, ledigUch  auf  den  äufsern  beschränkt,  und  reicht  na- 
mentlich in  der  Kinderpraxis  nicht  selten  mit  diesem  allein 
aus,  um  selbst  hartnäckige  Stockungen  und  Wasseransamm- 
lungen in  Kurzem  aufzulösen  und  durch  den  Urin  mitfortzu- 
schaffen.  Selbst  in  der  endermatischen  Methode  wurde  sie 
benutzt,  indem  Gerhard  3  Mal  täglich  4  Gr.  der  Wurzel  auf 
die  reg.  epigastrica  bei  einem  Ascites  appliciren  liefs,  und  ganz 
merkliche  Erfolge  davon  gesehen  haben  will. 

Was  nun  endlich  die  Formen  der  Anwendung  betrifft, 
so  suchten  schon  die  ältesten  Aerzte  die  vorwaltende  Schärfe 
der  Meerzwiebel  durch  verschiedenartige  Bereitungsweisen  zu 
mildern,  und  wandten  sie  in  mannigfaltigen  Präparaten  bald 
frisch,  bald  in  getrocknetem  Zustande  an,  worüber  sich  in 
Murray's  apparatus  medicaminum  sehr  ausführliche  Mitthei- 
lungen vorfinden.  Die  meisten  derselben,  wie  auch  nament- 
lich die  Form  der  Scilla  cocta  sind  längst  vergessen,  und  wenn 
auch  in  England. noch  eine  aus  der  frischen  Wurzel  bereitete 
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sehr  wirksame  Conserva  ia  Gebrauch  sein  solli  so  wird  doch 
in  den  meisten  der  andern  Pharmacopöen  nur  die  getrocknete 
theils  in  Substans  theils  in  mehr  einfachen  Präparaten  aufge- 
führt.   Die  gebräuchlichsten  derselben  sind  folgende: 

1)  Pulvis  radicis  Scillae  pro  dos.  zul-— 2Gr.  adSGr«! 
nach  unserer  Pharmacopoe,  3—4  Mal  täglich;  fiir  Kifider  in 
^ — i  —  ^  mit  Zucker,  magnes.  Tart.  depurat.  u.  s.  w.  Von 
den  meisten  Aerzten  wird  diese  Form  für  die  wirksamste  ge- 
halten, obgleich  einsebe  dem  widersprachen,  und  namentlich 
Home  3 — 4  Gr.,  ja  selbst  bis  18  Gr.  ohne  allen  Erfolg  gegeben 
haben  will.  Das  Infusum  der  Wurzel  soll  swar  weniger  kräf- 
tig, indessen  auch  minder  nachtheilig  und  angreifend  auf  die 
Digestions-Organe  einwirken;  vorzugsweise  wird  das  Infusum 
vinosum  |— 1  Dr.  auf  3— 6  (Jnc.  ColaL  empfohlen.  Die  pul-* 
verisirte  Scilla  findet  sich  in  einer  grofsen  Zahl  magbtraler 
Heilformeln,  von  denen  hier  nur  die  sogenannten  pilulae  seil- 
litia  ph..  p.  Berol.  (Recip.  sapon.  medicat.  1  Unc,  gumm.  am^ 
moniac,  milleped.  ppt.,  rad.  scill.  ana  j  Una,  baisam.  copaiv« 
q.  s.  ut.  f.  pilul.  pond.  2  Gr.  DS.  Morgens  und  Abends  2 
Stück)  und  das  pulv.  diuretic  Ph.  p.  Berolin.  (Recip.  Rad.  scilL 
Fol.  digit.  purp,  ana  1  Gr ,  Ol.  bacc.  junip.  2  Gtt.,  crem,  tart 
boraxat.,  rad.  liquir.  ana  1  Scrup.  cort.  cinnam.  2  Gr.  m.  L 
pulv.  DS.  täglich  2 — 3  Mal)  angeführt  werden  mögen,  denen 
beiden  ähnlich  sich  auch  ein  unguentum  scilliticum  in  dersel- 
ben Pharmacopoe  vorfindet,  das  aus  der  rad.  ScilL  mit  kali 
caust  und  adeps  suill.  bereitet  wird. 

2)  Acetum  scilliticum  nach  Pfaffso  bereitet,  dab 2 Unc. 
kleingeschnittene  getrocknete  Scilla  mit  24  Unc.  rohen  Es- 
sigs in  gelinder  Wärme  24  Stunden  macerirt,  und  nachher 
durchgeprefst  wird.  Dieser  Essig  setzt  in  der  Ruhe  einen 
Niederschlag  ab,  der  aus  oxydirtem  Gerbestoff  und  citronen- 
saurem  Kalk  besteht;  er  schimmelt  leicht  und  darf  deshalb 
nicht  in  zu  grofsem  Vorrath  gehalten  werden.  Innerlich  wird 
es  zu  10 — 30  Tropfen  3— -4  Mal  gereicht,  am  liebsten  aber 
durch  Laugensalze  gesättigt,  wo  es  dann  milder  auf  die  Ver« 
dauung  und  zugleich  stärker  auf  die  Diurese  einwirken  soll; 
SioU  liebte  ihn  vorzüglich  und  sättigte  alle  Laugensalze  damit» 

Häufiger  ist  jedoch  seine  äufsere  Anwendung  theils  rein 
zu  Waschungen  und  Einreibungen  theils  zur  Auflösung  von 
GummibarzeD.    Indem  gummi  ammoniacum  in  diesem  Essig 
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aufgelöst,  und  bis  zur  Pflaster -^Consistenz  abgedampfi;  wird, 
erhält  man  ein  zum  Zertheilen  von  Geschwülslen  und  Ver- 
härtungen aller  Art  höchst  wirksames  Pflaster. 

3)  Oxymel  scilliticum,  ausdem  vorigen  auf  die  Weise 
bereitet,  dafs  ein  Pfund  des  Essigs  mit  2  Pfd.  meK  despu« 
matum  zur  Consistenz  des  flüssigen  Honigs  eingedickt  wird. 
Vorzugsweise  in  der  Kinderpraxis  ist  dieser  Sauerhonig  das 
beliebteste  Präparat  der  Scilla,  das  namentlich  in  folgenden 
Fällen  theils  rein,  theils  als  Zusatz  zu  andern  Mitteln,  viel- 
fache Anwendung  findet: 

a)  in  Brustkrankheiten,  wo  keine  fieberhafte  Aufregung 
mehr  vorhanden  ist,  sondern  Schwäche  und  Erschlaffun^g  zum 
Grunde  hegt,  bei  Ansammlungen  von  Schleim,  bei  langwieri« 
gen  Catariiien  und  jenen  Husten,  die  oft  nach  entzündlichen 
Brustkrankheiten  zurückbleiben ; 

b)  in  den  Wassersuchten  nach  Scharlach  mit  vin.  stibiat. 
ammon.  acet.  u.  s.  w. 

c)  als  Zusatz  zu  Brechmitteb  für  Erwachsene  sowohl 
als  Kmder,  Letzteren  giebt  man  es  auch  wohl  allein  theelöf« 
feiwebe,  darf  sich  aber  nie  auf  seine  Wirkung  ganz  sicher 
verlassen; 

d)  endlich  bildet  es  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des 
Electuarium  anthelminticum  Stoerkii:  Recip.  Semin.  ein.  pulv., 
rad.  jaiap.,  rad.  valerian.  min.,  natr.  sulphur.  crystall.,  ana  1  Dr., 
oxym.  scillit.  4  Unc.  M.  S.  alle  2—3  Stunden  einen  Kaffee- 
löffel voll 

AeufserUch  zu  abführenden  Klystieren,  Gurgel  wassern 
hinzugesetzt  wird  es  auch  vorzüglich  als  zertheilendes  Mittel 
bei  Drüsen  •  Wassergeschwülsten  und  Verhärtungen  von  Hu- 
f^land  empfohlen. 

4)  Tinctura  scillitica  s.  essentia  Scillae, nach  iSfa/i* 
nemaniiCa  Vorschrift  durch  12stündige  Maceration  des  Pulvers 
der  trocknen  Meerzwiebeln  und  trocknem  Weinsteinsalz  von 
jedem  |  Unc.  mit  4  Unc.  Weingeist  und  nachheriges  Durch- 
seihen durch  ein  leinenes  Tuch  bereitet;  sie  wird  zu  20 — 30 
Tropfen  einige  Mal  tägUch,  doch  meist  nur  mit  gewürzhaf- 
ten Zusätzen  gegeben  und  äufserlich  als  Einreibung  mit  li- 
nim.  camphorat  im  Ascites  von  Mehreren  gerühmt 

5)  Tinct.  Scillae  kalina  Ph.  boruss.  Recip.  Rad.  Scill. 
concis.  2  Unc,  Kai,  causlic,  sicci,  2  Dr.,  digere  in  spiriU  vin. 
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reclificat.  12  Unc.  tum  exprime  et  fiitra^  sit  colorU  fusces* 
centis.    In  gleichen  Gaben  als  die  vorige. 

6)  Extractum  radicis  Scillae,  durch  Eindickung  der 
zerstofsenen  lange  eingeweichten  Meerzwiebelschichten  gewon« 
nen,  soll  nach  Einigen  vorzugsweise  diuretisch  und  weniger 
die  Verdauung  störend  als  die  Substanz  wirken,  so  nament- 
lich nach  Sioll,  nach  Andern  aber  auch  gänzlich  unwirksam 
und  entbehrlich  sein.  Die  Dosis  ist  wie  beim  Pulver  ^  —  | 
— 1  Gr.  und  drüber  mehrere  Mal  täghch. 

7)  Vinum  scilliticum  wurde  vorzüglich  durch  t;.  Sioie- 
len  als  kräftiges  Diureiicum  in  der  Wassersucht  empfohlen, 
indem  er  ^  Unc.  frischer  Meerzwiebeln  mit  2  Pfd.  säuerlichen 
Weines  ausziehen  und  davon  Erwachsene  des  Morgens  1 — 2 
Loth  nehmen  läfst.  Andere  setzten  noch  aromalische  Sub- 
stanzen hinzu,  so  Slörk  Alant,  Zimmt  und  Winterrinde;  auch 
dieses  Präparat  wurde  vielfach  zum  äufserlichen  Gebrauch 
benutzt. 

Endlich  findet  sich  nun  aufser  diesen  Präparaten  bei  ver- 
schiedenen Autoren  auch  noch  einSyrupusscilliticus  und 
Mel  scilliticum,  wie  überhaupt  die  Scilla  in  einer,  ganzen 
lleihe  magistraler  Formeln  als  der  pilulae  physagogae,  der  pilul. 
scillit.  der  verschiedenen  Pharmaeopöen ,  der  pilul.  viscerales, 
polychrestae,  pectorales  Vogleri,  des  pulv.  scillU.  compos. 
Stahlii,  des  elixir  peclorale  Wedelii,  des  elixir  peciorale  Ph. 
p.  Berolin.  u.  s.  w.  enthalten  ist,  und  einen  der  wirksamsten 

Be^tandtheile  ausmacht. 

L  —  cb. 

SCINCUS.  Eine  Thiergattung  aus  der  Ordnung  der 
Saurü  oder  Eidechsen  in  der  Klasse  der  Amphibien.  Der 
•Körper  rundlich,  mit  glatten  glänzenden  schindeligen  Schup- 
pen bedeckt,  4  kurze  Füfse  mit  5  ungleichen  gefranzlen  Ze- 
hen und  Nägeln,  der  Schwanz  lang,  am  Ende  zusammenge- 
drückt ;  das  Trommelfell  sichtbar  in  einer  Vertiefung  von  vor- 
stehenden Schuppen  umgeben.  Diese  kleine  Thiere  kommen 
in  den  wärmeren  Theilen  der  Erde  vor.  In  grofser  Menge 
lebt  in  Aegypten,  Kleinasien  an  trockenen  Orten,  nicht  im 
Wasser,  der  Scincus  officiiialis  (Lacerta  Scincus  L.)  der 
SUnk,  stärker  als  ein  Daumen,  über  eine  Spanne  lang,  mit 
bräunlich  dunkel  gestreiftem  Kopfe,  mit  spitzer  kurzer  Schnauze, 
'm  Kiefer  und  Gaumen  mit  kleinen  gähnen,  der  Schwan» 
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kürzer  als  der  Leib^  leicht  abbrechend^  aber  wiederwachsend ; 
der  Leib  strohgelb  mit  8  dunklern  Gürteln  über  den  Rücken» 
Man  nahm,  diese  Thiere  aus^  füllte  ihr  Inneres  mit  aromati- 
schen Kräutern  (daher  wohl  die  Angabe,  dafs.sie  Wermuth 
fräfsen),  und  trocknete  sie,  oder  salzte  sie  ein  (daher  Sein- 
cu^  marinus),  und  benutzte  sie  als  ein  reizendes  stärken- 
des Mittel,  welches  besonders  für  ein  kräftiges  Aphrodisiacum 
galt,  und  daher  bei  Kinderlosigkeit,  sonst  aber  auch  gegen 
Hautkrankheiten,  namentlich  den  Aussatz  empfohlen  wurde. 

Man  wählte  die  gröfsten,  stärksten  und  schwersten,  so 
wie  die  am  wenigsten  von  Würmern  zerfressenen  Exemplare 
zum  Arzneigebrauch.  Gegenwärtig  wird  von  ihm  bei  uns 
kein  Gebrauch  mehr  gemacht,  aber  in  der  Türkei  stehen  sie 
noch  in  Ansehen.  v.  Scbi  —  i. 

SCINTILLATIO.    S.  Atigenfunken. 
^SCIRRHOCELE,  eine  Geschwulst  des  Hodens,  wobei 
derselbe  hart  und  höckerig  erscheint:  Induratio  testiculi  scir- 
rEosa.    Vergl.  Sarcocele,  Scirrhus,  Hodenkrebs. 

SCIRRHOPHI HALMIA.    S.  Augapfelkrebs. 

SCIRRHUS  bedeutet  in  der  am  meisten  übHchen  Rede- 
weise soviel  als  Krebsgeschwulst,  bösartiger  Schmarotzer, 
^nd  zwar  vorzüglich  in  dem  ersten  Zeiträume  seines  Uaseins, 
^he  er  schmilzt  und  verjaucht,  also  ehe  ein  Krebsgeschwür 
aufbricht  (S.  d.  Art.  Cancer).  Man  unterscheidet  aber  auch 
Scirrhus  benignus  und  malignus,  und  versteht  unter  <jenem 
Ausdrucke  eine  harte,  umgrenzte  Geschwulst,  der  man,  ohne 
ihre  Natur  genauer  zu  bestimmen,  keinen  üblen  Ausgang  zu- 
schreibt 3  gewöhnlich  wird  die  einfache  Induration  in  drüsigem 
Gewebe  mit  Scirrh.  benignus  gemeint.  —  J.  Müller  nennt 
Scirrhus  in  seiner  Reihe  der  Krebse  das  Carcinoma  fibrosuni, 
das  so  gar  häufig  als  Brustkrebs  auftritt  Vergl.  auch  d.  Art. 
Brustscirrhus  und  Brustkrebs,  auch  Tarcoma. 

SCLAREA.    S.  Salvia. 

SCLEREMA.     S.  Zellgewebeverhärtung. 

SCLERIASIS.     S.  Augenlieder- Verknorpelung. 

SCLERITIS.     S.  Inflammatio  Scleroticae. 

SCLEROPHTHALMIA.  S.  Augenliedercallosilät,  Augen- 
liederschwiele,  Augenliederverknorpelung. 

SCLEROTICA.    S.  Augapfel. 

SCLEROTICECIOMIA.    S.  Sehloch,  künslüches. 
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SCLEROTICOHYALONYXIS.    S.  Augenslich. 

SCLEROTICONYXIS.    S.  Augenslich  und  Calarrhacta. 

SCLEROTICOTOMIA.    S.  Catarrhacla  S.  188. 

SCLEROTITIS.    S.  Sclerilis. 

SCLEROTIUM.  Mit  diesem  Namen  werden  kleine  mehr 
oder  weniger  rundliche  kugelige  schwarze  Pilze  bezeichnet, 
von  fester  Textur,  innen  gewöhnlich  weifs,  welche  auf  verder« 
benden  Pflanzen  oder  Pflanzentheilen  entstehen.  So  kommt  auf 
den  filältern  faulender  Weifskohlköpfe  ein  solcher  Pilz,  Scle- 
rotium Semen  vor,  welchen  man  fälschlich  für  Saamen  des 
Kohls  gehalten  hat.  Sclerotium  Clevus  benannte  De  Candolle 
das  Mutterkorn  (s.  Seeale).  v.  Scbl  — 1. 

SCOLIOSIS  heifst  die  Seitenkrümmung  der  Wirbelsäule. 
S.  d.  Art.  Orthopaedia  S.  88. 

SCOLOPEiNDRIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  na« 
türlichen  Klasse  der  Filices,  Gruppe  der  Polypodiaceae,  im 
Linn6'schen  Systeme  zu  Cryptogamia  Filices  gehörig.  Dies 
Farrnkraut  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  die  Fruchthäuf- 
chen hnealisch  sind,  und  paarweise  an  den  Seitenrippen  lie- 
gen und  mit  zwei  gegenüberstehenden  über  den  Häufchen 
sich  lösenden  Schleierchen  bedeckt  sind.  Die  bis  in  das  nörd* 
liehe  Deutschland  in  Felsenklüfien  und  Spalten,  in  Brunnen 
gewöhnlich  nur  auf  Kalkstein  vorkommende,  gemeine  Hirsch- 
zunge,  Sc.  officinarum  Sm.  (Asplenium  Scolopendrium  L.) 
hat  kurz  gestielte,  am  Grunde  herzförmige,  breit  linealische, 
oben  etwas  zugespitzte  Blätter,  deren  Stiel  so  wie  di«  MitteU 
rippe  mit  Spreuschüppchen  besetzt  ist.  Man  gebrauchte  das 
schleimige  und  gelind  adstringirende  Kraut  (Herba  Scolo- 
pendrii  s.  Linguae  cervinae;  qyvk\tTtq  der  Alten)  ab 
heilsam  bei  Wunden,  Blutspeien,  Lungenkrankheiten  und 
Diarrhöen,  aber  auch  bei  Hysterie  und  Rhachitis.  Jetzt  ist 
es  nicht  mehr  im  Gebrauch.  v.  Schi  — ). 

SCOLOPOMACHAERION,  eine  Art  geraden  und  spitzen 
Messers.    S.  d.  Art.  Scalpellum. 

SCORBÜT,  Scorbutus,  Scorbutum,  oro^oaxoww]  (Mund* 
faule,  in  Beziehung  auf  die  vorwaltenden  Symptome  im  Munde, 
am  Zahnfleisch  insbesondere)  orxaX^nj^ßri  (Knielähmung,  von 
den  Contracturen  des  Gelenkes),  Scelotyrbe  und  StomacaCe 
nach  Plinius  (Maturalis  historiae  lib.  XXV.  EdiL  Elxevir 
vol.  III.  p.  9.)|  Oscedo  nach  Mareeüw  von  Bourdeus;  Schor« 
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beet^  holländisch;  Skoibeck,  dänisch;  Scharbock,  deutseh:  so 
lauten  die  verschiedenen  Benennungen  ^ner  Seuche,  die  vor 
der  neusten  Zeitrechnung  wenig  bekannt,  im  Mittelalter  mit 
entschiedenem  Gharakter  auftrat,  Kraft  und  Verbreitung  ge- 
wanh;  zur  Zeit  der  neueren  grofsen  Wiederherstellung  von 
Kunst  und  Wissenschaft,  in  Gemeinschaft  mit  andern,  ihr  glei- 
chen und  noch  verheerenderen  Epidemieen,  ihren  Gipfel  er^ 
stieg  und  die  Grenzen  ihrer  Verbreitung  erreichte,  und  so- 
dann in  nicht  sehr  langer  Zeit  wieder  dahinschwand,  derge- 
stalt, dafs  in  der  Gegenwart  ihre  Heimath  eine  nur  in  engen 
Grenzen  eingeschlossene  ist.  Wenn  vor  einem  Jahrhunderte 
ungefähr,  alle  Seeküsten  Europas  und  des  nördlichen  Asiens, 
die  Ostküslen  Africa's  und  die  südlichen  America's,  wenn  selbst 
weit  vom  Meere  entfernte  Binnenländer,  wie  Sachsen,  von 
dieser  verheerenden  Phge  alljährlich  heimgesucht  wurden, 
und  wenn  sich  diese  Seuche  allenthalben  den  Aerzten  dar* 
bot:  so  mufs  jetzt,  wer  sie  am  Krankenbetie  studiren  will, 
nach  den  nördlichsten  Gegenden  Europa's  reisen«  Denn  heut 
zu  Tage  sind  es  vielleicht  nur  noch  die  Seehospitäler  auf 
der  Insel  Kronstadt,  zur  Aufnahme  russischer  Seeleute  be- 
stimmt, wo  sich  diese,  vormals  so  verbreitete,  Krankheit,  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zeigt,  allein  auch  da  in  gemäfsig- 
terer  Kraft,  und  nur,  vielleicht  durch  einige  ganz  besondere 
Umstände  aufgeregt,  auf  längeren  Seereisen,  wenn  die  Schiffe 
entweder  schlecht  verproviantirt,  oder  durch  widrige  W^inde 
länger  als  gewöhnUch  auf  ihrer  Fahrt  zurückgehalten  werden. 
War  das  Mittelaller  eine  Geschichtsepoche  tiefer  Versun- 
kenheit,  moraUschen  Elendes  und  sittlicher  Verdumpfung  in 
allem,  was  die  geistige  Natur  angeht,  so  war  es  auch  nicht 
in  geringerem  Maafse  in  physischer  Beziehung  die  Zeit  un- 
gezügelter Herrschaft  aller  feindseeligen  Mächte  des  Menschen- 
geschlechtes. Schwarz,  wie  der  Tod,  dem  es  diese  Bezeichnung 
gab,  war  es  in  seinem  ganzen  geschichtlichen  Inhalte,  und  bestä- 
tigt die  Beobachtung  der  Gegenwart,  dafs,  mit  der  sittlichen 
Depravalion,  die  physische  gleichen  Schritt  halte,  wie  es  der 
bekannte  Arzt  Stocker  in  Irland  in  Zahlenreihen  auszudrük« 
ken  versucht  hat  (Pathological  observations  part.  IL  by  W. 
Stocker.  Dublin  1829.).  In  diesem  Zeiträume  entwickeln  sich 
die  Keime  zahlreicher  Seucheii,  die  dem  Menschengeschlechte 
mehr  wie  einmal  Verderben  brachten^  und  selbst  den  Unter^ 
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gang  drohlen.  Der  schauderhaf(e  morgenländiäche  Aussais 
brach  herein,  der,  wo  er  die  Leiber  nicht  gänslich  vemich« 
tele,  sie  doch  in  scheufsliche  Mifsgestalten  verwandeile.  Von 
der  gesellschafUichen  Verbindung  ausgeslofsen,  ein  einsam  lei- 
denvoUes,  aUmälig  hingeschlachtetes  Opfer,  schleppte  sich  der 
Ergriffene  jahrelang  umher,  und  war  froh,  wenn  die  Stunde 
der  Erlösung  sclilug.  Die  orientalische  Pest  wüthete  unge« 
hemmt,  in  unbestrittener  Herrschaft  in  jenen  düstern  Jahrhun- 
derlen,  und  verfolgte  ihren  verheerenden  Lauf  von  Osten  nach^ 
Westen,  vor  sich  blühende  Länder,  hinter  sich  Wüsteneien* 
Das-  Mittelalter  ist,  wie  die  Geburtsatätle  der  grausamsten 
Verfolgungen  und  Vertilgungskriege,  so  auch  die,  der  Ma- 
sern, Pocken,  des  Keuchhustens,  des  Schweifsfie« 
bers  und  des  Skorbutes.  Die  arme,  geplagte  Menschheit 
wurde  rings  von  sichtbaren  und  unsichtbaren  Feinden  um- 
droht ;  die,  an  nur  schwachen  Fäden  des  Gesetzes  xusammen- 
gehaltene  Gesellschaft  war  mehrfach  in  Gefahr,  aus  einander 
gesprengt,  und  aus  friedlich  neben  einander  wohnenden  Völ- 
kerfamilien, in  wilde  Schaaren,  sich  unter  einander  serflei- 
sehender  Raubthiere,  umgewandelt  su  werden. 

Liefert  uns  aber  das,  in  neuester  Zeil,  von  Manchem  so 
hochgepriesene,  und  wie  ein  verlornes  Paradies  surückersehnte 
Mittelalter  nur  das  wüste  Bild  eines  unaussprechlichen  mora- 
lischen und  physischen  Jammers,  der  Tyrannei  und  Knecht- 
schaft, der  Herrschaft  des  Wahnes  und  der  Siechthümer  al- 
ler Art:  so  gewährt  uns  der  Uebergang  desselben  in  eine 
neuere,  in  einen  Jüngern  Tag  des  Menschenlebens,  die  Zeit, 
da  dieser  Tag  nut  seiner  bluligrolhen  Morgendämmerung  auf- 
ging', da  wiederum  der  Mensch  sich  seiner  angestammten 
Ehre,  des  geordneten  Rechts,  der  gesetslichen  Freiheit,  der 
Sittlichkeit  und  der  Vernunft  erinnerte,  und  diesem  die  Herr- 
schaft der  Welt  zu  übergeben  anfing,  das  Schauspiel  des  er- 
bittertsten Kampfes  zwischen  jenen  Mächten  der  Finstemifs 
und  des  Todes  und  denen  des  Lichts  und  des  Lebens.  Neh« 
men  wir  an,  dafs  in  diesem  Fall,  wie  überhaupt  in  Epide- 
mieen,  das  ganze  Geschlecht  wie  ein  Einzelnes  sich  verhalte 
und  auftrete,  und  die  ganze  dazumal  lebende  Generation  wie 
nem  einzelnen  Organismus  vergleichbar  sei:  so  zeigt  uns  auch 
jede  Volkskrankheit  ähnliche  Phasen,  wie  die  individuelle  am 
eiazelaen  Menadien  verlaufende.    Wir  bemerken  an  der  (h^ 
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scblechtskrankheit  ein  Stadium  der  Opportunität,  der  Incuba- 
(ion  und  Maluration,  wie  endlieh  auch  ein  Stadium  des  De- 
crements  oder  Uebergangs  in  Gesundheit  oder  andere,  un- 
ähnliche oder  auch  ähnliche  Krankheiten.  Wir  sind  daher 
wohl  befugt,  jene  aufs  Höchste  gesteigerte  Wuth  der  Seu- 
chen im  15.  Jahrhunderte  n.  Ch.  G.  für  eine  wahrhaftige  kri- 
tische Perturbation  der  Geschlechtskrankheit  zu  halten,  und 
dürfen  uns  und  unsere  Zeit  als  die  glücklichere,  das  Men- 
schengeschlecht als  ein  zum  Edleren  fortgeschrittenes,  anse- 
hen; denn,  wenngleich  jene  grofsarlige  Perturbaüon  keine 
rasche  Krise  zur  moraUschen  und  physischen  Gesundheit  er- 
zeugt hat;  so  ist  doch  eine,  noch  sicherer  zum  Ziele  füh- 
rende, allmählige  Krise  in  jener  Uebergangszeit  eingeleitet 
worden. 

Die  ältesten,  zuverlässigen  Nachrichten  vom  Scharbock 
findet  unser  berühmter  Geschichtsschreiber  der  Medizin  C  Spreu« 
gdy  in  den  Annalen  des  15.  Jahrhunderts  (S.  C  SprengeFs 
Gesch.  d.  Medizin.  Bd.  2,  Absch.  X.  p.  685.).  Indessen  ga- 
ben die  damaligen  Chronikenschreiber  ihre  Berichte  ohne  son- 
derliche Kritik;  denn  es  war  ihnen  mehr  darum  zu  thun,  die 
Furchtbarkeit  der  Wirkungen  zu  beschreiben,  als  die  Cha- 
rakterzeichnung der  Ursachen  zu  fixiren,  und  der  Historie  der 
Medizin  in  die  Hände  zu  arbeiten.  Daher  denn  auch  jede 
verheerende  Seuche  den  INamen  der  Pest  erhielt.  •  C,  Spren- 
gel nennt  drei  Seuchen ,  die  in  jener  Epoche  zu  herr* 
sehenden  wurden.  Zuerst  sei  der  Keuchhusten  1414  in 
Frankreich  aufgetreten;  dann  das  englische  Schweifsfieber 
(worüber  man  die  treffliche  Monographie  Hecker's  zu  Rathe 
ziehe),  und  endlich  der  Scorbut.  Zwar  habe  man,  wie  uns 
Sprengel  ebenfalls  berichtet,  einige  Stellen  des  Hippokrales 
von  der  Milzkrankheit  so  ausgelegt,  als  ob  in  ihnen  die  Rede 
vom  Scorbute  sei ;  allein  ohne  tiefere  Begründung  dieser  Ver- 
mulhung.  Dr.  Langius  hat  eine  Stelle  aus  der  prodictis. 
L.  II.  (S.  Edit.  van  Linden  vol.  L  p.  518.),  und  insbesondere 
eine  Beschreibung  des  Ileus  im  (unächten)  Buche  de  internis 
äffectionibus  (ibid.  vol.  II.  p.  256.)  auf  den  Scorbut  bezogen. 
Die  Krankheit  heifst  an  der  letzten  Stelle  scKsog  alfnarLTiq^ 
und  wird  in  einem  Krankheitsbilde  dargestellt,  dem  keiner  der 
Hauptzüge  des  Scorbutes  mangelt.  Indefs  ist  die  Beschrei- 
bung sehr  mangelhaft  und  zu  kurz,  um  eme  zuverlässige  Ver-* 
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gleichung  suculassen,  und  auf  die  wirkliche  Existenz  dieiet 
Uebels  cur  Zeit  des  Hippokraies  su  schliefsen  (Die  Be- 
3chreibung  im  49.  Capitel  lautet  also:  Diese  Krankheit  tritt 
im  Spätjahr  ein.  Uebler  Geruch  aus  dem  Munde  und  von 
den  Zähnen;  das  Zahnfleisch  steht  ab^  schwillt.  Nasenbluten 
stellt  sich  ein.  An  den  Schenkeln  zeigen  sich  Geschwüre. 
Die  Farbe  wird  schwärzlich;  die  Haut  dünn.  Umherzugehen 
und  zu  arbeiten  sind  die  Kranken  (nicht)  geneigt  u.  s.  w. 
Dieses  .Nicht  (ov)  fehlt  in  der  Genfer  Ausgabe  1557  zwar 
nicht,  sie  hat  es  aber  nur  als  Variante  ad  138.  Fan  Linden 
bat  es  unbedenklich  in  den  Text  genommen,  weil  es  dem 
Sinne  des  Ganzen  entspricht  Denn  eine  Krankheit,  wie  die 
Beschriebene,  sie  mag  nun  Scorbut  sein,  oder  nicht,  kann 
keine  Lust  zur  Bewegung  in  dem  Patienten  hervorrufen.  Bird 
hat  sich  deshalb  mit  Unrecht  gegen  diese  Emendation,  aU 
eine,  wie  er  meint,  in  der  Voraussetzung,  dafs  auch  im  Hip- 
pokraies  schon  vom  Scorbute  die  Rede  sei,  vorgenommene^ 
ausgesprochen.  Es  ist  die  erste  Pflicht  des  Herausgebers  al- 
ter Schriften,  seinem  Autoren  keinen  Unsinn  in  den  Mund  su 
legen;  und  das  wäre  hier  grade  in  dem  Ausfall  jenes  Nicht 
geschehen.)* 

Noch  um  Vieles  leerer  bt  die  Voraussetzung,  als  habe 
Lucretiüs  den  Scorbut  geschildert.  Bekanntlich  bat  dieser 
die  Pest  von  Athen  beschrieben,  von  weicher  ihm  die  mei-» 
slerhafte  Schilderung  von  Thwydides  vorlag.  Diese  soge- 
nannte Pest  von  Athen  war  jedoch  nichts  anderes,  als  ein 
Typhus,  und-  zwar  ein  typhus  bellicus,  wie  er  sich  noch  heu* 
tigen  Tages  unter  gleichen  Umständen  erzeugt.  Dies  habe 
ich  schon  im  Jahre  1815,  in  der  Schrift  über  den  Typhus 
in  Altona,  wie  ich  denke,  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
darzuthun  versucht.  Auch  pafst  die  Beschreibung  des  Thu" 
cffdides  eben  so  wenig,  als  die  des  Luereüus  auf  den  Scor* 
but,  dem  man  die  sonderbarsten  Aehnlichkeiten  nach  und  nach 
andichtete.  So  hat  ein  Holländer,  Namens  Moeüenhroek  be- 
hauptet, die  Krankheit  des  Hauptmann  von  Capemaum  sei 
der  Scorbut  gewesen.  Wir  werden  das  betrübende  Ereignilk 
späterhin  zu  berichten  haben,  wie  zu  der  Zeit,  als  sich  die- 
ses Uebel  durch  Europa  in  allen  Landen  sehr  verbreitet  hatte, 
die  irrige  vorgefafste  Meinung  der  Aerzte  es  fast  zu  einer 
ausschUeCslichen  Krankheit  zu  machen  bemüht  war,  und  rück* 
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wärts,  wie  vorwärts  und  zu  allen  Seiten  nichts,  wie  den  Scor- 
but, gewissermafsen  umgekehrt  den  Baum  nicht  vor  lauter 
Wald  sah« 

AUmälig  jedoch  begegnen  wir  bestimmteren  Beschrei- 
bungen des  Scharbocks.  So  ist  die  Krankheit,  welche  inn 
Heere  des  Germanicus  Drusus  am  untern  Rhein  und  in 
Belgien  geherrscht  hat,  und  die  uns  von  Plinius  erzählt  wird, 
höchstwahrscheinlich  der  Scorbut  gewesen.  Wenigstens  hat 
jene  Beschreibung  einige  solche  pathognomische  Charakter- 
söge, dafs  man  sie  ohne  Zwang  auf  den  Scorbut,  und  nicht 
«rfme  Zwang  auf  irgend  eine  andere  Krankheit,  deuten  kann. 
Diese  Charaktermerkmale  sind :  die  Fäuinifs  des  Zahnfleisches 
und  das  Ausfallen  der  Zähne  nebst  der  Steifigkeit  der  Kniee 
und  der  chronische  Verlauf  der  Seuche.  Wir  haben  oben, 
in  der  Anführung  der  verschiedenen  Benennungen ,  dieser 
Symptome  und  ihrer  Bedeutung  schon  gedacht.  Indefs  ist 
Plinhis  in  der  Regel  ein  ungenauer  Hisloriograph,  ohne  son- 
derlichem kritischen  Takt,  ein  Mann,  der  Jedem  Jedes  glau- 
ben möchte.  Ja,  dem  Abenteuerlichem  giebt  er  nicht  sel- 
ten den  Vorrang,  woraus  sich  denn  auch  das  Fabelhafte  in 
der  Geschichte  seines  Scorbutes  erklärt,  dafs  er  nämlich  durch 
eine  Quelle  frischen  Wassers  am  Seeufer  verursacht  wäre, 
und  erst  zwei  ganzer  Jahre,  nachdem  die  Armee  aus  dieser 
QueUe  getrunken,  ausgebrochen  sei.  Hingegen  ist  das  Heil- 
mittel, das  er  uns  in  der  Herba  Britannicae,  nach  C  Spren- 
gel der  rumex  aquaticus,  angiebt,  wiederum  als  charakteri- 
stisch für  diese  Krankheit  anzusehen,  in  der  sich  von  jeher 
säuerliche  und  scharfe  Vegetabilien  so  überaus  wohlthälig  er- 
wiesen haben  sollen  (Herba  Britannica  ward  dies  Heilmittel 
wohl  dem  Heerführer  Brüannicua  zu  Ehren  genanilt.  Germa» 
ntcus  Caesar  nämlich  empfing  vom  Römischen  Senate  auch  die- 
sen Titel,  oder  liefs  sich  und  seinem  Sohne  denselben  decreti- 
ren  {Suetonius  Leben  des  Tiberius  Claudius.  C.  XVII.)  Zwar 
wird  hier  die  Geschichte  der  Namenverleihung  etwas  anders 
berichtet;  nämlich  so,  als  habe  Tf6.  Claudius  seinen  Sohn 
erst  Germanicus  und  bald  nachher  auch  Britanniens  nen- 
nen lassen.).  —  Dafs  dies  Kraut  als  ein  specifisches  und  sehr 
heilsames  angesehen  wurde,  beweist  der  Umstand,  dafs  es 
dem  Kaiser  durch  einen  eingebomen  Deutschen  bekannt  ge- 
macht wurde;  und  dafs  es  von  ausgezeichnetem  Erfolge  be- 
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gleitet  gewesen,  darauf  deutet  seine  Benennung  nach  einem 
so  berühmten  Feldherrn  hin.  Daraus  geht  nun  auch  sugleich 
hervor,  dafs  cur  Zeit  des  AnVanniVii«,  etwa  200  n.  Chr.  6., 
der  Scorbut  ein*  weitverbreitetes ,  dem  Landvolke  wohl  be» 
kanntes  Uebel  in  den  waldigen,  Nässe  und  Kälte  bietenden 
Rheingegenden  gewesen  sein  müsse. 

Die  erste,  durchaus  unbestreitbare  Krankheitsgeschichte  des 
Scorbutes  ist  aber  erst  aus  dem  dreizehnten  Jahrhunderte,  und 
von  JoinvUle,  dem  Historiographen  des  Kreuszuges  Ludwigs 
des  Heiligen  nach  Palästina  1250,  milgelheilt.  Von  diesem  Zeit- 
punkte an,  bis  ums  Jahr  1431  verstummt  aber  die  Geschichte 
wieder.  Es  schweigen  die  Araber,  die  nichi  viel  mehr  waren 
als  Nachdenker  dessen,  was  Galen  ihnen  vorgedacht,  und  die 
Chronikenschreiber  schildern  die  mannigfaltigsten  Uebel  unter 
diesem  Namen.  Jedoch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die 
Seuche  eine  Pause  von  fast  zwei  Jahrhunderten  gemacht 
habe,  und  dafs  sie  erst  mit  der  erwachten  Reiselust,  nament« 
lieh  mit  dem  Triebe  zu  weiten  Seeexpeditionen  von  neuem 
emporgetaucht  sei.  Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  ei 
die  Schuld  des  gesunkenen,  überaus  schlechten  Zustandes  der 
Literatur,  und  namentlich  der  medidnischen  Historiographie, 
die  noch  gänzlich  in  den  Händen  der  Laien  von  Chroniken- 
schreibern war,  gewesen  sei,  daOs  wir  so  gut,  wie  gar  keinem 
bestimmte  Kunde  von  scorbutischen  Epidemieen  im  Mittelal- 
ler vor  uns  liegen  haben.  Insbesondere  ist  hier  in  Anschlag 
zu  bringen,  dafs  grade  diejenigen  Länder,  in  denen  diese 
Seuche  ihren  lieerd  zu  haben  scheint,  die  Nordseeküsten  Eu- 
ropa's,  zu  jener  Zeit  in  einer  tiefen  Uterarischen  Lethargie, 
in  einer  besinnungslosen,  todtengleichen  Erstarrung  gefan- 
gen gehalten  wurde.  Daher  schiebt  denn  auch  Olaus  Mag" 
ntf«,  ein  alter  dänischer  Geschichtsschreiber  (der  sich  je« 
doch  wohl  darin  geirrt  haben  mag,  dafs  er  diese  Seuche  für 
ein  autochthonisches  Product  des  hohem  Nordens  gehalten), 
die  so  spät  erst  erfolgte  sorgfalügere  Schilderung  dieser  Seuche 
auf  den  trostlosen  Zustand  der  Arzneiwissenschaft  in  dem 
Norden  Europa's,  wo  der  Scorbut  endemisch  herrschen  soll 
{Olaus  lUagnuSf  de  medicina  septentrionali  et  medicis  sep- 
tentrionalibus.). 

Von  nun  an  fangen  die  Quellen  für  die  Geschichte  des 
Scorbutes  reichlicher  zu  fliefsen  an.    E^  häuft  sich  nach  und 
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nach  ein  bedeutendes  Geschichtsmaterial ,  bis  endlich,  mit  der 
Verbreitung  der  Krankheit  selbst,  auch  in  ihren  Beschreibun- 
gen alles  Maafs  und  jedes  Ziel  überschrillen,  und  der  Strom 
der  Geschichte  in  einen  breiten  seichlen  Sumpf  ausgedehnt 
erscheint.  Zuerst  wird  uns  als  Quelle  die  Fahrt  Pater  Qui- 
riHos  nach  dem  Norden  (1431)  in  Forster's  Geschichte  der 
Enldeckungen  im  Norden ,  namhaft  gemacht;  darauf  Vasco 
de  Gama^s  weltberühmie  Entdeckungsfahrt  um  das  Cap  der 
guten  Hoffnung  nach  Indien  und  dessen  Aufenthalt  auf  der 
Oslküste  Africa's  nach  Herrm.  Lopez  de  Castannedas  Ge« 
schichte  der  portugiesischen  Enldeckungen. 

Indessen  sind  auch  hier  die  Nachrichten  von  den  Ver- 
wuslungen  dieser  Seuche  zur  See  nicht  die  einzigen  und  nicht 
einmal  die  ältesten,  so  dafs  man  etwa  aus  diesem  Umstände 
irgend  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  See  und  ihren 
Einflüssen  und  dem  Scorbute  folgern  könnte.  Üenn  Alberime 
Krantz,  oder,  wie  Lind  vermulhet,  Georg  Fabriciue  {Joh. 
Frelnd  in  seiner  historla  medicinae,  Lugd.  Bat.  1734  nennt 
nur  den  G,  Fabricius)  giebt  uns  eine  genauere  Beschreibung 
des  Scorbutes  der  1486  in  Sachsen  gewüthet  hat,  während  die 
Beschreibung  des  Scorbutes  auf  den  Schiffen  und  unter  der 
Equipage  Vasco  de  Gamas  vom  Jahre  1498,  der  Zeit  des 
Aufenlhalts  derselben  auf  Madagaskar,  redet. 

Ungefähr  100  Jahre  nach  diesem  erhallen  wir  wiederum 
Berichte  vom  Scorbut,  der  die  Flolte  von  James  Carlier  in 
Newfoundland  schwer  heimgesucht  halle  {üaekluiCs  Col- 
lecüon  of  voyages,  Bd.  3.).  Im  Jahre  1535  lilt  die  Schiffs- 
mannschaft in  Canada  ungemein  an  dieser  Seuche.  Allein, 
dafs  auch  hier  dies  Uebel  schon  längst  geherrscht  haben 
müsse,  bezeugt  die  Bekannlschaft  der  Einwohner  mit  dem- 
selben, und  der  gleiche  Umstand,  wie  der,  zur  Zeit  des  Auf- 
enthalts der  römischen  Heere  unler  Germanicus  in  Deutsch- 
land, dafs  die*  Einwohner  den  Seefahrenden  die  wohllhäligen 
Wirkungen  der  pinus  canadensis  kennen  lehrten.  Durch  die- 
ses sollen  endlich  die  Franzosen  gründlich  geheilt  worden 
sein,  nachdem  sie  in  ihren  Todesnölhen  lange  umsonst  die 
heilige  Mutter  Gottes  angefleht  und  ihr,  wie  einst  Agamemnon 
in  der  Insel- Bucht  dem  Windgolte,  unzählige  Mefsopfer  darge- 
bracht hallen,  wie  un3  C.  Sprengel  etwas  ironisch  berichtet. 

Noch  immer  aber  ward  die   Krankheit  nicht  zum  Ge- 
genstände 
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genslande  der  ärsUichen  Geschichtsschreibung  erhoben.  Erst 
21  Jahre  später  ward  sie  von  zwei  holländischen  Aerzten^ 
Echiaius  und  Ronsseus  sorgfältig  beschrieben.  Der  Letztere 
hat  sie  nämlich  im  Jahre  1556  in  epidemischer  Verbreitung 
beobachtet,  und  mit  Genauigkeit  dargestellt.  Sie  ward  fast 
gleichzeitig  von  drei  Aerzten,  den  beiden  oben  genannten 
{Joh,  EchUius  und  Balduin  Ronsseua)  und  von  Joh.  Wie- 
rus  in  den  Jahren  1541,  64,  und  67  der  ärztlichen  Behand- 
lung unterworfen.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  stellt 
das  Literaturverzeichnifs  Lindas  noch  den  Joh.  Langiusj  den 
gelehrten  Arzt,  dessen  schon  oben  Erwähnung  geschehen  ist 
(1560).  Von  diesem  Zeitpunkte  an,  da  die  Wissenschaft  sich 
ihres  Gegenstandes  zu  bemächtigen  angefangen  hatte,  häufen 
sich  Theorieen  auf  Theorieen,  Berichte  auf  Berichte,  bis  ge- 
gen das  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  wo  denn,  abermals  mit 
dem  Verschwinden  der  Seuche  selbst,  auch  die  Ueberschwem- 
mungen  der  Literatur  abnehmen,  und,  wie  die  Bäche  nach 
einem  Gewitterregen,  eben  so  schnell  wieder  an  ihre  engen 
Ufer  isurücktreten,  als  sie  diese  vor  Kurzem  in  raschem  Drange 
überflulhet  hatten. 

Nehmen  wir  an,  dals  mit  der  epidemischen  Verbreitung 
des  Scorbutes  über  ganz  Europa  die  literarische  Thätigkeit  in 
dieser  Angelegenheit  gleichen  Schritt  gehalten,  ja,  dafs  diese 
sich  angestrengt  habe,  als  einmal  der  Impuls  gegeben  war, 
das  Versäumte  in  dem,  von  Laien  bisher  übernommenem  Ge- 
schäfte, wieder  einzubringen,  und  durch  ein  Uebermaafs  von 
Literatur,  wie  jüngst  in  der  Cholera,  ihren  dereinstigen  Man- 
gel zu  compensiren;  nimmt  man  ferner  an,  dafs  bald  darauf 
mit  dem  Schwinden  der  Seuche  auch  die  Aufmerksamkeit  der 
schreiblustigen  Aerzte  von  ihr  ab-,  und  neueren  Gegenständen 
zugewendet  werden  mufste:  so  ergiebt  sich  für  die  intensivste 
Herrschaft  des  Scorbutes  als  Landplage  ein  Zeitraum  von 
reichlich  250  Jahren.  So  grofs  rechnet  ihn  auch  Joh.  Freind 
in  seiner  Geschichte  der  Medicin,  nämlich  vom  Jahre  1492 
bis  ans  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Dies  wenigstens  ist  der 
bedeutendste  Umfang  der  Epidemie,  seit  ihrem  ersteren  all- 
gemeineren Verbreiten  zur  Volkskrankheit;  zugleich  aber  dürf- 
ten wir  veranlafst  werden,  einen  gleichen  Zeitraum  diesem 
vorangehend  anzunehmen,  während  dessen  dieses  Siechthum 
entweder  nur  sporadisch,  oder,  wenn  auch  epidemisch,  doch 
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mit  längeren  freien  Zwischenzeiten  erschien ,  während  es  in 
den  genannten  seinen  Boden  ununterbrochen  in  Besitz  hatte. 
Im  Ganzen  also  müfsten  wir  den  Zeitraum  der  Herrschaft 
dieser  Krankheit  von  der  Mitte  des  13.  bis  fast  ans  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  annehmen,  mithin  die  Zeit  eines  halben  Jahr- 
tausends. 

Mit  dem  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  endlich  schwin- 
det diese  Seuche  fast  gänzlich  aus  unserm  Gesichtskreise,  und 
wie  gesagt  mit  ihr  auch  die  Schriftstellerei  über  dieselbe.  Wie 
es  aber  in  dem  praktischen  Leben  so  oft  geschieht,  dals  der 
erste,  nach  guter  Ueberlegung,  gefafste  Gedanke  der  bessere 
bleibt,  obwohl  späterhin  durch  andere  vielfältig  angefochten 
oder  gar  verdrängt:  so  ist  es  auch  in  der  Lehre  vom  Scor« 
bute  zugegangen;  gerade  die  ersten  Schriftsteller  haben  das 
richtigere  Urtheil  über  ihn  gefällt.  Späterhin,  da  man  sich 
satt  an  ihm  theoretisirt ,  und  spintisirt  hatte,  begegnen  wir 
diesem  Namen  nur  noch  als  Residuum  der  früheren  Systeme 
und  Hypothesen,  als  Benennung  von  mancherlei  Complicatio- 
nen  mit  andern  Uebeln,  namentlich  mit  seinem  Zeitgenossen, 
der  Lues,  für  welche  man  einen  Namen  haben  wollte,  und 
eben  nicht  gleich  einen  bequemeren  finden  konnte.  Indefs  ist 
auch  die  letztere  in  der  Gegenwart  nur  noch  in  gemilderten 
Formen  vorhanden  und  nur  in  einzelnen  Erscheinungen  sicht- 
bar, die  auch  in  jener  Zeit  des  verfinsterten  europäischen  Völ- 
kerlebens in  entsetzlicher  Gestalt,  dem  morgenländischen  Aus- 
satze zur  Seite  ging.  Wie  die  Thiere  der  Wildnifs,  wie  wüste 
Sümpfe,  Einöden,  imd  Waldungen  ohne  Ende  der  menschli- 
chen Cultur  weichen,  so  nicht  weniger  die  sittlichen  und  leib- 
lichen Uebel,  welche  nicht  selten  jene  als  ihre  Erzeuger  an- 
erkennen müssen.  Gegenwärtig  haben  wir  kein  anderes  An- 
denken mehr  von  der  ehemaligen  Wuth  eines  Uebels,  das 
mit  zu  den  hartnäckigsten  Feinden  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, zu  denjenigen  Hemmnissen  gehört  hat,  die  eben  da- 
durch am  meisten  ihr  schadeten,  dafs  sie  die  völkerverbin- 
dende Schißfahrt  zu  einer  höchst  gefahrlichen,  ja  verderbli« 
eben,  machten,  als  die  treuen  Berichte  des  vorvorigen  und 
vorigen  Jahrhunderts. 

Die  Schilderungen  aber,  die  uns  vom  Zustande  der  Be- 
satzungen in  belagerten  Städten,  und  der  Schiffsmannschaften 
gemacht  werden,  sind  über  alle  Begriffe  schrecklich.   So  ver- 
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lor  Vaaeo  de  Gama  von  160  Leuten  im  Jahre  1497^  100 
Mann  am  Scorbute.  Auf  einigen  von  den  Schiffen,  die  zu  der 
unter  James  Lancaster  nach  Ostindien  gesandten  Expedi« 
tion  gehörten^  war  die  Sterblichkeit  noch  gröfser.  Dreie  je- 
ner Schiffe,  die,  vier  an  der  Zahl,  jener  Expedition  angehör- 
ten, verloren  gar  von  122  Mann  105!  (Das  vierle,  das  Ad- 
miralschiff,  blieb  nämlich  von  der  Seuche  wunderbar  ver- 
schont. 

Nicht  weniger  verheerend  erwies  sich  diese  Seuche  auf 
dem  Festlande,  namentlich  in  Belagerungen  innerhalb  der  Fe- 
stungen. Dies  war  der  Fall  bei  der  Belagerung  Thorn's 
(durch  die  Schweden),  Riga's,  wie  auch  Stettin's  und  Rch 
chelles,  wo  diese  Krankheit  unter  den  Besatzungen  furchtbar 
aufräumte.  Wahrhaft  schaudererregend  ist  jedoch  die  Be- 
schreibung ihrer  Verwüstungen  in  Breda  von  dem  einsichts- 
vollen Arzte  van  der  Mye  mitgetheiit  Am  20.  März  1625 
befanden  sich  daselbst  1608  Soldaten  am  Sdiarbock  krank, 
und  aufserdem  wüthete  er  durch  die  ganze  Stadt.  Bachstrom 
der  die  Epidemie  in  Thorn  beschrieben  hat,  erzählt  uns,  dafi 
aufser  einer  grofsen  Menge  von  Einwohnern  dieser  Stadt, 
zwischen  5  und  6000  Soldaten  davon  befallen  wurden,  so 
daüs  die  JJebergabe  dieser  Festung  mehr  dieser  Seuche,  alt 
der  Tapferkeit  der  Belagerer  zugeschrieben  werden  mufs.  E^ 
fiel  aber  diese  Belagerung  durch  die  Schweden  gerade  in  die 
Zeit  der  Sommerhitze.  Die  Belagerer  blieben  dabei  von  der 
Seuche  verschont,  so  dafs  man  wohl  zu  vermuthen  veranlalit 
werden  könnte,  dafs  dazumal  der  Typhus  in  Form  des  Scor- 
butes  erschienen  sei,  wenn  nicht  das  Moment  der  Ansteckung 
gefehlt,  und  noch  namentlich  der  Umstand  hinzugekommmi 
wäre,  dafs  sich  der  Scorbut  mit  dem  eigenthümlichen  Krie- 
gestyphus, als  besonderer  Krankheit,  complicirt  gefunden  hätte. 
Kramer  in  seiner  dissertatio  de  scorbuto  epistolica  hat  uns 
eine  ähnliche,  an  Intensität  jener  nicht  nachstehende,  Epide- 
mie unter  der  österrdichischen  Armee  in  Ungarn,  ohne  dajb 
von  einer  Belagerung  die  Rede  gewesen,  geschildert. 

Indefs  kehrte  dieses  Siechthum  nicht  allein  epidemisch 
von  Zeit  zu  Zeit  zurück;  es  nistete  sich  vielmehr  an  günsti* 
gen  Stellen  dergestalt  ein,  dafs  es  zu  einem  endemischen 
würde,  wenigstens  wurde  es,  wegen  seiner  imunterbrochenen 
Dauer,  für  ein  solches  von  den  Aerzten  ausgegeben.    Wir 
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haben  schon  auf  die  sumpfigen  Urwälder.  Deutschlands  ssur 
Zeit  der  Römerinvasion,  so  wie  Canada's  zur  Zeit  seiner  Be- 
setzung durch  die  Franzosen,  hingedeutet.  [Hier,  wie  dort 
scheint  es  in  älterer  und  neuerer  Zeit  eine  endemische  Krank- 
heit gewesen  zu  sein.  Gleicher  Art  treffen  wir  dieselbe  Krank- 
heit in  nördlichen  KUmaten  bis  auf  unsre  Zeit  herab,  nament- 
lich auf  der  Insel  Kronstadt  in  der  Ostsee.  Dasselbe  war  der 
Fall  nach  dem  Berichte  von  Abraham  Nilsch  in  Wiburg,  wo 
das  Uebel  wegen  seiner  übermäfsigen  Verbreitung  im  Jahre 
1732  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung  so  auf  sich  zog,  dafs 
sie  jenen  Arzt  hinsandte.  Es  wüthete  daselbst  der  Scharbock 
vom  Januar  bis  zum  August  mit  solcher  Gewalt,  dafs  das 
Elend  nach  dem  Berichterstatter  grenzenlos  wurde.  Auf  der 
Oslküste  Afrika's  namentUch  auf  Madagascar,  muls  der  Scor- 
but  zu  jener  Zeit  ebenfalls  endemisch  geherrscht  haben,  da 
die  Eingebornen  als  Vasco  de  Gama  jene  Küsten  besuchte, 
schon  mit  der  Behandlung  des  Uebels  vertraut  waren,  und 
auch  ihm,  wie  vor  ihm  der  deutsche  Landmann  den  Römern, 
und  nach  ihm  die  Eiuwohner  Canada's  den  Franzosen,  ein 
wirksames  Heilmittel  anzugeben  vermochten.  Lind  nennt 
uns  besonders  die  verschiedenen  Theile  der  Miederlande,  Hol- 
land, Friesland,  Brabant,  Pommern,  Miedersachsen,  einige  Ge- 
genden Dänemarks,  Schwedens  und  Norwegens,  hauptsäch- 
lich aber  die  Seeküsten  dieser  Länder,  wo  das  Uebel  den 
Charakter  des  Endemischen  angenommen  habe.  In  den  Mie- 
derlanden soll  diese  Seuche,  wie  schon  oben  erwähnt,  der 
besseren  Cultur  des  Bodens,  möglich  gemacht  durch  die  er- 
rungene Freiheit  aus  der  spanischen  Gewaltherrschaft,  allent- 
halben gewichen  sein.  Eine  günstigere  Gestaltung  der  bür- 
gerlichen Verfassung,  eine  Zeit  wohlthätigen  Friedens,  erzeugt 
in  den  Völkern  die  Macht,  die  ungünstigen  Maturverhältnisse 
zu  bekämpfen,  und  sich  die  Kräfte  der  Matur  dienstbar,  ihre 
Gewalten  unterthänig  zu  machen.  Wie  der  Krieg  der  Völ- 
ker ruhet,  erwacht  der  Kampf  des  Menschen  mit  den  Ele- 
menten, die  er  durch  einander  zu  bezwingen  und  zu  beherr- 
schen lernt  Das  Feuer  durch  das  Wasser,  das  Wasser  durch 
die  Erde,  in  tausend  und  aber  tausend  Künsten  eines  be- 
wundernswerlhen  Verstandes.  Sümpfe  wurden  ausgetrock- 
net, Seen  sogar  ausgeschöpft  grofse  Länderstrecken  einge- 
deicht.   Tiefe  Abzugsgräben;  Mühlen,  mit  der  Kunst  des  Ar- 


Scorbuh  341 

chimedes  errichtet;  küaslliche  Schleusen  und  me  die  Werke 
der  Cultur  alle  heifsen  mögen,  machten  das  einst  so  elende, 
arme  Holland,  als  noch  eine  Fremdherrschaft  und  ein  unseli* 
ger  Wahn  es  unter  ihrer  Botmäfsigkeit  niederhielten,  sobald 
dieser  Alp  von  seiner  Brust  gewichen  war,  zu  einem  reichen, 
gesunden  und  glücklichen  Lande,  einem  Lande,  das  die  Herr- 
schaft der  Meere  eine  Zeitlang  erwerben  und  behaupten  konnte. 
Das  sind  die  Früchte  des  Friedens  und  der  Freiheit;  denn 
an  jenen  ist  ohne  diese  auf  die  Dauer  nicht  zu  denken! 

Die  bisher  gelieferten  gröfseren  Umrisse  aus  der  Ge* 
schichte  des  Scorbutes  mögen  als  Einleitung  in  die  Darstel* 
lung  der  Naturgeschichte  dieser  Seuche  selbst  dienen.  Wir 
halten  es  gegenwärtig  an  der  Zeit,  auch  liegen  unsers  Erach- 
tens,  schon  hinlängliche  Data  vor,  um  mit  Wahrscheinlichkeit 
über  einige  der  wichtigsten  Beziehungen  dieser  Volkskrank, 
heit,  z.  B.  ihre  Stellung  zu  andern  Seuchen  vor  und  nach 
ihr,  ihre  Beziehung  zur  See  und  zum  Festlande,  zu  den  Kli- 
maten,  zu  Jahreszeiten  und  Witterungsverhältnissen,  ein  vor- 
läufiges Urtheil  zu  fassen.  Wir  wollen  dies  an  der  Hand  d- 
nes  trefflichen  Führers,  eines  der  umfangreichsten  Schriftstel« 
lers  über  den  Scorbut,  anfangen,  und  unter  seiner  Leitung 
durchzuführen  versuchen. 

Der  eigentliche  classische  Schriftsteller  über  den  Scor* 
but  also,  Jacob  Lind,  leitet  seine  Schrift,  die  in  einer  Ueber- 
setzung  von  Dr.  J.  N.  Pelzold  vom  Jahre  1775  nach  der 
zweiten  Ausgabe,  vorliegt,  mit  folgenden  Worten  ein.  (Vor- 
rede zur  ersten  Ausgabe):  Der  Scharbock  hat  mehr 
Menschen  aufgerieben,  als  die  vereinigten  franzö- 
sischen und  spanischen  Waffen.  Er  hat  die  stärk- 
sten Flotten  zu  Grunde  gerichtet.  Uavkins  nennt 
ihn  (1625)  die  Pest  des  Elements.  —  Der  Autor  schmei- 
chelt sich  dennoch,  dafs  aus  seiner  Abhandlung  über  densel- 
ben erhellen  werde,  dafs  dieses  Unheil  abgewendet,  und  die 
Gefahr  verhütet  werden  könne.  Er  stellt  ihn  nämlich,  trotz 
späterer,  deutlicher  Gegenäufserungen,  in  ein  besonderes  Ver- 
hältnifs  zur  See.  Nicht  also  zwar,  als  ob  diese  die  Ursache 
wäre,  oder  die  Ursachen  enthielte,  aus  welchen  diese  Krank- 
heit ihren  Ursprung  nimmt;  aber  doch  so,  als  wenn  der  Auf- 
enthalt auf  diesem  Elemente  vorzugsweise  die  Opportunität 
zur  Reahsirung  jeiies  Confluxes  voii  Ursachen  böte,  aus  weU 
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eher  —  Lindas  Ueberseugung  gemäfs  -—  sich  der  Seharbock 
entwickeln  müsse«  Wir  dürfen  uns  diese  Art  von  Präoecu- 
pation  Lind's  aus  dem  Umstände  erklären,  dafs  er  selbst 
ihn  nur  als  Seekrankheit  beobachtet  hat,  und  aus  dem  Irr- 
Ihume,  den  wir  späterhin  als  einen  allgemein  verbreiteten  auf- 
Eudecken  haben,  als  sei  diese  Krankheit  eine  künst- 
lieh erregbare,  durch  einen  Zusammenflufs  von  uns  ab- 
hängiger Einflüsse  nach  Willkür  erzeugbare.  Von  dieser  Vor- 
aussetsung  geht  Lind,  mit  den  meisten  seiner  Zeitgenossen, 
aus,  und  namentlich  wird  die  schlechte,  damals  übliche,  Ver* 
proviantirung  der  Schifl'e  für  grofse  Seerosen,  insbesondere 
der  Mangel  frischer  Vegetabilien,  oder  solcher  Conserven  aus 
Früchten  und  Fruchtsäften,  welche  jenes  Mangels  Wirkung  auf 
die^Säflemischung  auszugleichen  im  Stande  sind,  in  Anspruch 
genommen.  Gesellt  sich  zu  diesem  Mangel  eine  nafskalte, 
lange  anhaltende,  stürmische  Witterung,  und  auch  unthätiges 
Lfcben,  so  breche  der  Scorbut  unfehlbar  aus.  Hierin  sucht 
liind  die  alleinige  Ursache  dieser  Seuche.  Hierin  seheint  er 
sich  aber  geirrt  zu  haben;  wenigstens  ist  er,  ohne  Frage,  in 
seinem  Urtheile  zu  weit  gegangen.  Zwar  mag  die  Krank- 
heit heftiger  auf  Schiffen,  als  auf  dem  Festlande;  häuGger  im 
Winter,  zumal  im  nafskalten  Frühjahre,  als  im  Sommer,  bei 
dumpfer,  nebliger  Atmosphäre  gefährlicher,  als  bei  heitrer 
Luft  9  namentlich  aber  bei  verdorbener  schlechter  Kost,  trost- 
loser Langenweile,  oder  gar  Hoffnungslosigkeit,  in  den  engen, 
den  Matrosen  angewiesenen,  ungelüfteten  Schiffsräumen  ge- 
herrscht haben;  allein  es  liegen  unbezweifelbar  Thatsachen 
vor,  dafs  der  Scharbock  im  heifsen  Sommer  eben  so  gut,  als 
im  kalten  Winter,  nicht  weniger  heftig  in  südlichen  Breiten, 
selbst  den  Aequatorialgegenden,  als  in  dem  höheren  Norden 
gewüthet  habe.  Wir  finden  ihn  auf  dem  Festlande  in  eben 
der  Gestalt  und  Gewalt,  wie  auf  dem  Ocean.  Wir  finden  ihn 
in  Thorn,  als  es  in  einem  heifsen  Sommer  von  den  Schwe- 
den belagert  wurde,  innerhalb  der  Ringmauern,  eben  so  bei 
den  Armeen  Ungarns  im  Freien.  Er  soll  zwar  auf  Island 
und  in  Grönland  endemisch  herrschen ;  aber  eben  so  wohl  an 
der  Wolga  und  im  Canal  von  Mozambike.  Auch  ist  es  mit 
der  Aussage  von  Steggius  und  Ronsseus  nicht  ganz  richtig, 
dafs  er  auf  trockenem  Boden  unbekannt  sei. '  Wäre  es  auch 
nachzuweisen,  da£s  er  auf  den  nafskalten  Seeküsten  des  Nor- 
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dens  sein  Brutlager  habe,  und  sich  von  da  aus^  andern  Seu- 
chen analog)  allmäiig  tiefer  landeinwärts  gezogen  habe;  wie 
wir  solches  an  dem  typhus  amaril  bemerken,  dafs  er,  wie 
seine  Energie  sich  steigert,  um  desto  tiefer  landeinwärts  dringt; 
80  spräche  doch  seine  epidemische  Herrschaft  in  Sachsen, 
dem  hochliegenden  trocknen  Binnenlande  Europa^s,  ganz  und 
gar  gegen  Lindas y  und  vieler  seiner  Zeitgenossen  Annahme: 
Scorbutus  aridis  locis  ignotus  est,  wie  sich  Sleggius  zu  zuvor- 
sichtbch  ausgesp^^en  hat.  Der  ausgezeichnete  Nosograph 
Schnurrer  hat  sich  durch  mancherlei  verführerische  Darstel- 
lungen zu  einem  ähnlichen  Urtheile  verlocken  lassen.  Er  be- 
hauptet nämlich  in  seiner  bekannten  Schrift,  die  geogra- 
phische Nosologie  (S.  deren  Abschnitt  3.  p.  518.):  Der 
Scorbut  zeichne  sich  von  allen  Krankheilen  dadurch  aus,  daCi 
er  unter  den  geeigneten  Umständen  alle  ergreife,  und  dafs 
alle  auf  gleiche  Weise  daran  erkrankten,  aber  eben  so  wohl 
unter  wieder  veränderten  Verhältnissen,  auch  davon  genäsen. 
„Insofern  —  meint  dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  und 
Arzt  —  gehöre  der  Scorbut  gar  nicht  in  die  Noso- 
logie, eben  so  wenig,  als  das  Verhungern  oder  Er- 
frieren. Die  Krankheit  bestehe  in  einer  erkünstel- 
ten Dyskrasie  der  Menschen'^  (p.  519). 

Man  mufs  in  Erwägung  ziehen,  dafs  der  Ausbruch  des 
Scorbutes  unter  den  entgegengesetztesten  Verhältnissen  statt- 
gefunden,  und  nicht  allein  bei  Mangel  guter  Nahrungsmittel 
in  der  kalten  Jahreszeit,  sondern  auch  bei  gutem  Vorrathe 
gesunder  Nahrungsmittel  und  in  einer  von  Kummer  und  Noth 
freien  Zeit  und  Lage.  Man  möchte  in  Erstaunen  gerathen 
über  jene  Einseitigkeit  des  Urlheils,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
diese  Umstände  jenen  Autoren  ebeh  so  bekannt  waren,  als 
uns;  denn  sie  sind  es  eben,  durch  welche  sie  uns  mitgetheilt 
worden.  Nach  dem  Berichte  Alison's  z.  B.  soll  zwar  noch 
immer  die  erste  Ursache  des  Scorbutes  der  Genufs  gesalze- 
ner Speisen  sein ;  dennoch  sollen  in  einigen  Fällen  genau  die- 
selben Symptome  gesehen  werden,  wo  keine  solche  Ernäh- 
rung staltgefunden,  und  zwar  in  allen  Lebensepochen  und  in 
Fällen,  in  denen  eine  gute  Gesundheit  voranging,  und  dafs 
auch  diese  krankhaften  Erscheinungen  sich  ohne  irgend  be- 
merkbare Ursacben  wiederholt  hätten.  Nach  Rudolph 
Boerhave  (Abhandlung  über  den  fieberhaften  Scorbut^  in  den 
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actis  regniae  societatis  Hafniensibus^  vol.  III.  p.  39 — 48.)  er» 
sdbien  der  Scorbut  nach  der  Reconvalescenz  von  einem  Schar- 
lachfieber,  war  verbunden  mit  einer  brandigen  Mundfäule,  ohne 
die  gewöhnlichen  Ursachen  (die  supponirten)  des  Scorbuls. 
Dieser  Kranke  genas  nach  dem  Verluste  vieler  Zähne,  aber 
mit  regenerirtem  Zahnfleische  (Vergl.  Abhandlungen  f.  prakt. 
Aerzte.  Th.  15.  p.  355).  Joh.  Alexander  Brambilla  hat  in 
seiner  trefflichen  Abhandlung  von  der  Phlegmone  (Uebers. 
Wien  1772)  im  zweiten  Theile,  ein  sc^^beachtenswerlhes 
Capitel  über  den  Scorbut  geschrieben^  welcher  1759  unter 
den  kaiserlichen  Armeen  herrschend  war,  und  ihn  geradehin 
für  eine  Contagion  erklärt.  Wenn  auch  mehrere  Erfah- 
rungen vorliegen,  dafs  von  den  Schiffsequipagen  nur  die  Ma- 
trosen, nicht  aber  die  Officiere  und  ihre  Diener  ergriffen  wur- 
den: so  treten  diesen  Beobachtungen  dennoch  wieder  andere 
entgegen,  nach  welchen  von  anderen  Equipagen  nur  die  Of- 
ficire  und  ihre  Diener  befallen  wurden,  die  Matrosen  dagegen 
verschont  blieben.  Dies  letzte  war  namentlich  der  Fall  auf 
der  Reise  La  Peyrouse^s  von  Kamtschatka  nach  Neuholland, 
wie  uns  Schnurrer  erzählt  (1.  c.  p.  538).  Was  aber  sollen 
wir  davon  denken,  wenn  uns  Lind  selber  versichert,  dafs  AI* 
les,  was  die  Constitution  herunter  bringt,  besonders  die  Di- 
gestionsorgane schwächt,  diese  Krankheit  zu  erzeugen  fähig 
sei,  und  das  selbst  bei  Menschen,  die  an  Vegetabilien  keinen 
Mangel  leiden,  und  in  frischer  gesunder  Luft  leben?  Wir 
müssen  daher  unsere,  aus  triftigen  Gründen  geschöpfte,  Ein- 
rede gegen  Lindas  Behauptung,  dafs  der  Scorbut  eine 
künstlich  erregte  Krankheit,  und  ihre  Ursache  be- 
kannt sei,  hier  wiederholen,  und  uns  nach  einer  besseren 
Begründung  der  ursächlichen  Momente  umthun. 

Um  uns  nun  über  die  Ursache  und  den  Ursprung  die- 
ser furchtbaren  Seuche  in  früheren  Jahrhunderten  eine  ge- 
nauere Kunde  zu  verschaffen,  ist  es  rathsam,  die  Reihefolge 
der  Schriftsteller  aus  dem  16ten,  17ten  und  18ten  Jahrhun- 
derte mit  Vorsicht  und  ohne  Suggestion  zu  befragen;  die 
Ansichten  derselben  über  dieses  pathologische  Phänomen 
mit  diesem  selber  zu  vergleichen.  Vielleicht  entdecken  wir 
in  ihnen  schon  die  besseren  Ansichten  von  den .  ursachlichen 
Momenten  dieses  Uebels,  die  uns  den  wahren  Ursprung  des- 
selben nachweisen.     Vielleicht  offenbart   sich  unserm  Auge 
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eine  organisch  verbundene  Gruppe  von  Symptomen,  welche 
uns  an  eine  noch  heuligen  Tages  bestehende  Krankheilsform 
erinnern,  die  wir  entweder  als  ein  schwaches  Kesidiuum  der 
alten  gewaltigen  Seuche,  oder  vielmehr  als  ihre  Grundlage, 
ihre  Radix  perennis,  wie  sich  Sydenham  über  die  Podien 
ausdrückt,  ansehen  müssen« 

Vor  Allem  aber  müssen  wir  dem  Vorurtheiie  entsagen, 
durch  welches  man  dem  Scorbute  den  Namen  „  Seekrank- 
heit'^ ertheilt  hat,  als  wenn  dieses  Uebel  in  irgend  welcher 
Beziehung  zur  See,  oder  auch  zu  den,  indirect  auf  den  See- 
schiffen sich  häufenden  Mifstständen  habe.  Nächst  diesem 
müssen  wir  die  Vorstellung  fahren  lassen,  als  ob  dieses  Ue- 
bel blofs  aus  einer  depravirten  Diät  seinen  Ursprung  nehmen 
könne.  Dafs  eine  schlechte,  Nahrungsstoffarme  Kost,  schlecht- 
gesalzenes, halbfaulendes  Pöckelfleisch,  insbesondere  ranziges 
Speck,  verschimmelter  Schiffszwieback  dazu  mitwirken,  das 
einmal  vorhandene,  oder  einbrechende  Uebel  zu  einer  grau- 
senerregenden Höhe  zu  treiben,  wird  Niemand  in  Abrede  stel- 
len. Allein  dafs  der  Scorbut  durchaus  keine  wesentliche  Krank- 
heit, sondern  nur  eine  Art  des  Verhungerns,  wie  Schnurrer 
behauptet,  ^ei,  dem  widersprechen  in  noch  höherem  Grade 
alle  Thatsachen  des  Scorbuts.  Diese  ganze  Phänomenengruppe 
weist  den  aufmerksamen  Beobachter  darauf  hin,  dafs  es  noch 
eine  speciGsche  Ursache  geben  müsse,  welche  fähig  ist,  auch 
bei  regelmäfsiger,  gesunder  Diät,  bei  frischer  Luft  und  guter 
Reinlichkeit,  kurz  unter  den  widersprechendsten  äufserlichen 
Verhältnissen,  ein  gleichmäfsiges  inneres  Resultat  zu  erzeu- 
gen. Denn  ohne  ein  solches  ursachliches  Moment  erklären 
sich  diese  Thatsachen  gar  nicht,  und  noch  weniger  jenes  merk- 
würdige Ereignifs  in  Breda,  als  diese  Festung  von  den  Spa- 
niern belagert  ward,  dafs  nämlich  der  allda  grassirende  Scor- 
but durch  einen  blofsen  Wahn,  bei  fortwirkenden  ursachlichen 
Momenten,  wie  jene  Autoren  sie  annehmen,  geheilt  wurde. 
Es  wurde  den  Belagerten  nämlich  ein  Specificum  zugesandt, 
das  vom  Prinzen  von  Oranien  durch  ungeheure  Summen  ge- 
kauft worden  sein  sollte,  im  Grunde  aber  nur  aus  einem  ge- 
färbten Wasser  bestand,  und  dieses  Arcanum  hob  den  Scor- 
but wie  durch  eine  Art  von  Wunder.  Zwar  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  auch  der  Hunger  durch  ein  Wunder  ähnlicher 
Art,  durch  das  Vertrauen,  eine  kurze  Zeit  beschwichtigt  wer- 
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den  könne:  allein,  dafs  die  fortgesetzte  schlechte  Diät  von 
nun  an  ihre  Wirkung  nicht  mehr  geäufsert  haben  sollte,  das 
ist  nicht  anninehmen.  Vielmehr  geht  hieraus  deutlich  her- 
vor, dafs  eben  eine  geistigere  Ursache  hier  ihr  Wesen  treibe, 
dafs  dem  Scorbute  also  eine  Ursache  zu  Grunde  liege,  jener 
ähnlich;  die  in  andern  Seuchen  ähnliche  Phänomene  hervor- 
bringt. 

Der  räsonnirende  Catalog,  den  uns  Joe.  Lind  von  den 
Schriftstellern  über  den  Scorbut  hinterlassen  hat,  erleichtert 
uns  die  Uebersicht  gar  sehr,  und  wir  sind  jenem  ausgezeich- 
neten Manne  auch  dafür  unsem  Dank  schuldig,  dafs  er  mit 
grofsem  Fleifse  fast  alles  gesammelt  hat,  was  einigermafisen 
von  Wichtigkeit  über  diese  Krankheit  geschrieben  worden  ist. 
Der  erste  ärztliche  Schriftsteller  über  den  Scorbut  ist  Johan- 
nes EchUiusy  ein  Holländer:  sein  Werk  „de  scorbulo'^  ist  vom 
Jahre  1541.  Dieser  erste  Schriftsteller  nun  hält  den 
Scorbut  für  ansteckend,  und  stützt  seine  Meinung  dar- 
auf, dafs  er  ganze  Klöster  ergreife.  Nun  ist  es  zwar  mög- 
lich, dafs  ganze  Klöster  ergriffen  werden,  ohne  dafs  man  dazu 
die  Annahme  einer  Ansteckung  vonnöthen  hätte,  wenn  sonst 
gleichmäfsige  Ursachen  in  demselben  herrschen :  z.  B.  schlechte 
Kost!  Aber  diese  in  einem  ganzen  Kloster!  Auf serdem  schiebt 
ihn  Echtsius  zugleich  auch  auf  schlechte,  grobe  Kost,  gesalz- 
nes,  getrocknetes,  stinkendes  Fleisch  und  Fische,  verdorbnes 
Brod,  ungesundes  Wasser  u.  s.  w.  Diese  ganze  Reihe  von 
Ursachen  ist  —  auch  abgesehen  von  den  Klöstern,  in  wel- 
chen diese  wohl  am  wenigsten  herrschen  mögen  —  nur  als 
parüell  wirksam  anzunehmen,  unter  besondern  Umständen, 
auf  eigenthümliche  Veranlassungen,  Schifffahrt,  Krieg,  nament- 
lich Belagerungen,  ausreichend,  aber  nicht  hinlänglich,  eine 
so  weit  verbreitete,  eine  sich  durch  mehrere  Jahrhunderte  hin- 
ziehende, anhaltende  Seuche  zu  erklären.  Während  jener 
Jahrhunderte  gab  es  wahrscheinlich,  gerade  wie  in  der  Ge- 
genwart, nur  ausnahmsweise  allgemeine  Hungersnoth.  Jene 
Klimate  haben  sich  schwerlich  in  solchem  Maafse  verändert, 
dafs  sie  die  ehemaügen  Ursachen  so  grofser,  so  eigenlhüm- 
licher  Krankheitsphänomene  gewesen  sein  könnten,  und  nun- 
mehr kaum  noch  eine  Spur  dieses  ihres  ehemaligen  Einflusses 
äufsem;  namentlich  mufs  dies  von  Ländern  gelten,  die  eben 
nicht,  wie  einst  Holland,  an  einen  übertriebenen  feuchten  Zu- 
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Irland  des  Bodens^  und  mithin  der  Atmosphäre >  litten,  wie 
K.  B.  Sachsen. 

Nähmen  wir  aber  auch  an,  die  Kiimate  haben  sich  in 
dem  Maafse  verändert^  die  Cultur  habe  den  Boden  dergestalt 
verbessert^  und  die  Verproviantirung  der  Schiffe  werde  heu- 
tiges Tages  mit  solcher  Rücksicht  bieschafft,  dafs  der  Scorbut 
schon  deshalb  keine  allgemein  herrschende  Krankheit  mehr 
sein  könne,  so  bleibt  uns  noch  immer  die  Aufgabe,  seine  Ab- 
wesenheit auch  da  bu  erklären,  wo  nachweislich  alle  früheren 
als  ursädiliche  Momente  angesehenen  Umstände  noch  gegen- 
wärtig obwalten.  Wir  haben  ganze  Reihefolgen  nafskalter 
Sommer,  stürmischer,  rauher  Frühlinge  erlebt;  wir  haben 
mehrjährigen  Mifswachs,  und  namentlich  in  den  Regenjahren 
1816  und  1817  wahre  Hungersnoth  in  den  Rh^provinsen, 
wie  in  der  Schweiz,  von  den  ungewöhnlichen  Ueberschwem- 
mungen,  die  das  Korn  auf  den  Feldern  verdarben,  erlebt; 
allein  weder  damals  noch  in  der  Folge  hat  man  etwas  von 
einer  Scorbutepidemie  vernommen?  Ist  auch  die  Schififahrt 
unendlich  verbessert,  abgekürzt  für  längere  Distanzen,  werden 
auch  die  Schiffe  mit  gesunderen  Nahrungsmitteln  verprovian- 
tirt,  und  ist  daher  für  die  Gesundheit  der  Seefahrenden  bes- 
ser gesorgt:  so  finden  sich  wieder  dagegen  Anlässe  die  Menge, 
durch  welche  gleiche  Nöthen  herbeigeführt  werden,  z.  B.  län- 
gerer Aufenthalt  zur  See  durch  widrige  Winde,  Seereisen  im 
Herbst  und  Winter,  wie  sie  jetzt  üblich  sind,  da  man  noch 
vor  einem  halben  Jahrhunderte  den  Winter  hindurch  in  einem 
Hafen  ruhig  liegen  zu  bleiben  pflegte.  Auch  habe  ich  selber 
Schiffe  als  Arzt  besucht,  auf  denen  sich  keinesweges  die  bes- 
sere Ordnung  und  Reinlichkeit  wahrnehmen  liefs^  wo  sich 
dagegen  Schmutz  und  dumpfe  Schläfstellen  nur  zu  sehr  be- 
merklich machten.  Wie  erklärt  man  nun  aber,  dafs  heutigen 
Tages  dieselben  Ursachen  nicht  mehr  dieselben  Wirkungen, 
wie  ehemals,  haben?  —  Also  finden  wir  uns  abermals  ge- 
nöthigt,  uns  nach  einer  andern  Seite  umzuschauen,  um  die 
wahren  Ursachen  des  Scorbutes  aufzufinden. 

Wir  haben  demnach  wieder  die  Schriftsteller  und  kun- 
digen Augenzeugen  und  Beobachter  über  diesen  Punkt  zu 
befragen.  Aber  auch  hier  werden  wir  denselben  schadhaften 
Fleck  finden,  den  wir  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  Cholera  moibos  leibhaftig  vor  Augen  gehabt  haben«   Mit 
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der  Verbreitung  des  Uebels  und  der  gleichzeitigen  Zunahme 
der  literarischen  Beschäftigung  mit  demselben,  verflocht  sich 
die  Theorie.  Denn  ein  jeder  der  die  Finger  rühren  konnte 
hielt  sich  für  berufen  mitzuschreiben,  und  der  unwissendste 
wollte  —  v/ie  Kuppel  —  vortanzen.  Weil  aber  die  Masse 
meist  nur  eine  nachdenkende,  d.  h.  eine  denkende  dessen  ist, 
was  der  einzelne  bedeutendere  Selbstdenker  ihr  vorgedacht 
hat:  so  geschah  es  auch  hier,  dafs  die  Kraft  des  Gedankens 
fast  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Masse  der  Denkenden 
abnahm,  und  in  lauter  Albernheiten  ausmündete.  Hier  ist  ein 
Anderes  herrschend,  wie  etwa  in  der  Sphäre  mechanischer 
Kräfte,  wo  die  Masse  zur  Summe  wird;  denn  hier  wird  die 
Masse  unfehlbar  zu  einem  Deficit.  —  Wir  könnten  daher  die 
gröüste  Anzahl  der  Scorbutschriften  ohne  Verlust  übergehen, 
wenn  wir  das  Wissenschaftliche  allein,  das  sie  bieten,  zu  be- 
rücksichtigen vorhätten;  allein,  da  wir  uns  selbst  ein  Urtbeil 
zu  bilden  vorgesetzt  haben,  und  zu  diesem  Behufe  nicht  der 
Thatsachen  aus  jenen  Beobachtungen  entbehren  können,  weil 
uns  eigne  fehlen,  so  ist  es  gut,  auch  die  falschen  Theorieen 
kennen  zu  lernen,  und  wie  sie  auf  die  Beobachtungen  ge- 
gründet wurden  oder  werden  sollten.  Wir  fahren  also  fort, 
diese  Autoren  um  ihre  Meinungen  vom  Scharbock  zu  befragen. 
Noch  befinden  wir  uns  bei  dem  Anfange  jener  endlosen 
Reihe,  dem  besseren,  dem  feineren  Theile.  Wir  stofsen  auf 
den  zweiten  holländischen  Arzt  Namens:  Balduin  Ronsseus, 
einst  eine  Autorität  für  den  Scharbock.  Auch  er  schiebt  die 
Ursache  auf  die  Nafskälte.  Nach  ihm  soll  wenigstens  eine 
feuchte  Luft  mit  Südwind  sehr  zur  Verbreitung  des  Uebels 
beitragen.  Hauptursache  aber  sei  die  fehlerhafte  Diät,  der 
Genufs  von  Rauchfleisch  und  der  vielen  W asser vögel.  — 
Auf  Ronssius  folgt  VieruSy  nicht  minder  berühmt  wegen  sei- 
ner Beobachtungen  über  den  Scorbut.  Dieser  ist  in  allem 
übrigen  mit  Echtaiua  einverstanden,  nur  nicht  in  der  Ansicht 
von  der  Contagiosität  des  Scorbutes.  —  Remh.  Dodonaeus, 
der,  wie  fast  alle  seine  Zeit-  und  Kunstgenossen,  den  Scor- 
but für  eine  Krankheit  hielt,  die  künstlich  durch  schlechte 
Diät  und  nafskälte  Witterung  erzeugt  würde,  macht  dabei 
einen  eignen  Fall  namhaft,  wo  der  Scorbut  in  seiner  vollen- 
detsten Gestalt  ohne  jene  seine  Ursachen  entstand.  Er  giebt 
uns  damit  eine  Ausnahme,  welche  die  Regel  gänzlich  annuU 
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lirt^  wenn  man  nicht  lieber  eine  Wirkung  ohne  Ursache  an- 
nehmen will.  —  Q.  E,  A.  Dodonaeus  hilft  sich  hier  mil 
der  Traurigkeit  als  Ursache,  indem  die  besagte  Person 
sich  zwar  in  luftigen,  trocknen  Zimmern  befand,  dabei  auch 
eine  gesunde  Diät  führte,  aber  doch  sehr  traurig  sein  mochte, 
weil  ihr  Aufenthalt  ein  Gefängnifs  war.  —  Wenigstens  lernen 
wir  auch  aus  dieser  Thatsache,  dafs  es  mit  jenen  Diätfehlem, 
als  wahren  Ursachen  des  Scorbutes,  nichts  sei!  —  Wir  kom- 
men zu  Henr.  Brucaeua.  Auch  hier  dieselbe  Litaney!  Nach 
ihm  ist  der  Scorbut  in  einigen  Ländern  wegen  ihrer  Lage, 
Luftbeschaffenheit  und  Nahrungs weise  so  endemisch  —  dafs 
selbst  schon  die  neugebornen  Kinder  scorbutischer  MUtler  daran 
leiden,  oder  gar  im  Mutterschoofse  selbst  daran  zu  Grunde 
gehen. 

Nach  dem  Ermessen  der  genannten  Aerzte  haben  wir 
schon  allerlei  Ursachen  des  Scorbutes  kennen  gelernt,  die  der 
Art  waren,  dafs  sie  weder  im  Einzelnen,  noch  solidarischi 
noch  Gruppenweise  Stich  halten.  Alle  diese  angeblichen  Ur-? 
Sachen  sind  uns  höchstens  als  causae  remotae,  oder  vielmehr 
als  die  gewöhnlichen,  nicht  einmal  unumgänglichen,  Bedin- 
gungen erschienen,  da  jede,  die  Constitution  schwächende  Ver- 
anlassung jeder  mögUchen  Krankheit  Eingang  verschafft  Mil 
ihnen  ergeht  es,  wie  mit  den  Sternen  der  Astrologen  in  mo? 
ralischer  Beziehung,  von  denen  gesagt  wird,  blofs  um  die 
Selbstständigkeit  der  sittlichen  Würde  nicht  gänzlich  fahren  zu 
lassen:  astra  inclinant  non  necessitant.  Solche  Verwechslungen 
von  Ursache  und  Bedingung  oder  Veranlassung  ver- 
unzieren nur  zu  oft  die  Geschichte  unserer  Kunst  Sie  haben 
sich  als  blendende,  das  ist  blindmachende,  Vorurtheile  in 
manchen  Namen  der  Epidemieen  erhalten,  z.  B.  im  Namen 
Ergot  für  die  Kriebelkrankheit,  die  man  als  Folge  des  Ge« 
nusses  des  Mutterkorns,  oder  Rhaphanie,  des  Rhaphanus 
raphanistrum,  je  nach  dem  Vorurtheile  der  Aerzte,  ansah. 

Jetzt  begegnet,  uns  ein  anderer  Schriftsteller,  dessen  Mei- 
nung von  den  bisherigen  abweicht,  Salomon  Albertus  \  dieser 
hält  den  Scorbut  für  erblich  und  ansteckend,  schliefst  sich 
also  damit  dem  früheren,  Echatiusj  an.  Ein  anderer  berühm- 
ter Arzt,  Petrus  Forestus,  der  zuerst  um  das  Jahr  1558, 
dann  1590  über  diese  Krankheit  schrieb,  versichert  uns,  dafs 
sie  von  den  Aerzten  noch  fast  gar  nicht  gekannt  sei,  und  dafs 
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ihnen  viele  Scorbuikranke  gestorben  wären,  ohne  clafs  sie  ge- 
wufsi  hätten,  was  denselben  fehlte.  Auch  nach  ihm  sollen 
ihn  die  Aerste  von  Amsterdam  und  Alkmaer  für  ansteckend 
gehalten  haben.  Femer  erfahren  wir  durch  denselben  Schrift- 
steller,  dafs  die  Aerzte  die  Behandlung  desselben  von  den 
Layen  gelernt  hätten,  ein  Umstand,  der  sich  nur  eu  oft  wie- 
derholt hat 

Am  bedeutendsten  ist  jedoch  für  die  Theorie  des  Soor- 
butes  der  hochberühmte  Evgalenus.  Er  wirkte  entscheidend 
für  die  Lehre  vom  Scorbute  und  ihre  Verbreitung.  Durch 
ihn  wurde  der  Scorbut  recht  eigentlich  der  Theorie  vindicirt, 
und  aus  den  Händen  der  Empirie  in  die  der  Wissenschaft 
übertragen;  allein  mit  ihm  wurde  zugleich  auch  die  Verwir- 
rung auf  ihren  Gipfel  getrieben.  Als  nämlich  dieses  epide- 
mische  Uebel  im  sechzehnten  Jahrhunderte  eine  schreckener- 
regende Gestalt  angenommen  und  einen  Umfang  gewonnen 
halte,  der  es  zu  einem  der  verbreitetsten  Uebel  stempelte,  so 
fing  man  auch  an,  überall  den  Scorbut  zu  sehen,  selbst  dai 
wo  er, nicht  war;  man  sah  vor-  und  rückwärts  nichts,  ab 
das  Scorbutgespenst,  und  wo  es  nicht  sichtbar  erschien,  hielt 
man  es  für  verlarvt.  Mag  es  nun  sein,  dafs  wirklieh  alle 
äbrigen  Krankheiten  einige  Spuren  des  allgemein  verbreiteten 
Uebels  an  sich  getragen  haben,  indefs  so  weit,  wie  Eugale^ 
nus  diese  Krankheit  ausdehnt,  hat  sie  sich  gewifs  nicht  er- 
streckt. Denn  von  nun  an  gab  es  fast  nichts  mehr  als  Scor- 
but, entweder  reinen,  oder  complicirten,  indefs  doch  so,  dafs 
er  immer  die  Hauptsache  bUeb,  und  nur  die  Form  anderer 
Leiden  angenommen  hatte.  Solcher  Gestalt  konnte  begreif- 
lich Alles  zu  AUem  gemacht  werden.  Auch  diese  confusio- 
nelle  Behandlung  des  Scorbutes  ist  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  keine  ganz  ungewöhnliche.  So  oft  noch  ein 
ausgezeichneter  Arzt  eine  Krankheit  mit  Beifall  beschrieben 
hat,  so  oft  hat  man  hinterher  auch  überall  diese  und  nur  diese 
Form  entdecken  wollen.  Die  Zeiten  liegen  noch  nicht  weit 
hmter  uns,  als  auf  solche  Weise  Hirnentzündungen,  andere, 
da  nur  ausschliefslich  Herzentzündungen,  wieder  andere,  wo 
nur  Leberleiden  herrschend  waren,  und  heutigen  Tages  schwe- 
ben wir  in  der  gröfsten  Gefahr,  von  Rückenmarksleiden  über- 
schwemmt zu  werden;  denn  man  beschäftigt  sich  überaus 
emsig  mit  den  Functionen  desselben  und  seiner  Stränge.  Haupt- 
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sächlich  war  eine  HaupÜehre  jenes  supergelebrten  EtigahmuM 
die,  der  Verkappung.  Diese  trug  die  gröfste  Schuld  aUer 
grensenlosen  Verwirrung  der  Krankheitsarten  und  ihrer  Durch* 
einandermischung.  Er  lehrte  nämlich,  der  Scorbut  habe  seine 
Form  verändert  So  kam  nach  ihm  das  Faulen  des  Zahn- 
fleisches nicht  mehr  vor,  wiewohl  dies  Symptom  als  das  ei-^ 
genthümlichste  pathognomonische  von  allen  bisherigen  und 
späteren  Beobachtern  angesehen  wird.  Nach  einer  solchen 
Voraussetzung  ward  es  denn  ein  Leichtes,  aus  der  ersten 
besten  Krankheit  einen  Scorbut  zu  schnitzeln,  man  brauchte 
nur  zu  sagen,  er  habe  seine  Gestalt  verändert  Diesem  zo- 
folge  findet  sich  in  seiner  Symptomatologie  ein  Register,  nicht 
weniger  beträchtlich  als  das  der  Krankheiten  auf  dem  Ge- 
brauchszettel des  Eau  de  Cologne!  Nicht  weniger  alsXLIX. 
hat  t/ae.  Lind  ihm  nachgerechnet  Hypochondrie  und  Hy- 
sterie, Rheumatismus,  Rhachilis,  u.  s.  w.  wurden  als  verlarv- 
ter  Scorbut  angesehn.  Dergestalt  gab  es  endlich  keine  Krank- 
heit mehr,  die  nicht  als  Scorbut  belrachtet,  und  kein  Arzna* 
mittel  mehr,  dem  nicht  etwas  antiscorbutisches  beigemischt 
wurde.  Man  hatte  eine  allgememe  Scorbutseuche,  wie  spä- 
ter und  früher  andere  Präoccupationen,  und  noch  neuerdingt 
die  Psoriasis  des  berühmten  ^ttlAeiirtelA  und  her...«  Hahne^ 
mann.  Moellenbroek  ^  der  obenerwähnte  Gelehrte,  der  die 
grofse  Entdeckung  gemacht  hatte,  dals  der  grofiie  Hauptmann 
von  Capemaum  eigentlich  am  Scorbut  gelitten  habe,  war 
denn  auch  derjenige  consequente  Arzt,  der  —  zweifelshalber 
—  jeder  Arznei  ein  bischen  Antiscorbuüsches  zugesetzt  wissen 
wollte.    Ni  essent  theologi,  nil  medicis  stulüus!  — 

Belehrend  theils,  theils  warnend  ist  die  Nachfolge  so  vie* 
1er  und  ausgezeichneter  Aerzte,  zu  denen  selbst  ein  Senneri^ 
Hilden  und  Eltmüller  gehören.  Zwar  hatle  schon  Willis 
die  allgemeine  und  characterlpse  Zeichenlehre  des  Eugalem 
verworfen,  allein  nicht  an  ihrer  Statt  eine  wahrhaftige  und 
eigenthümliche  mitgetheilt.  Auch  er  giebt  statt  dieser  eine 
vage  Symptomatologie,  aus  welcher  sich  kein  zusammenhän- 
gendes Bild  zusammensetzen  läfst  Dafs  es  aber  noch  be- 
trübter um  die  Erkenntnifs  und  Behandlung  des  Scharbocks 
stehen  mufste,  als  ihn  die  Jatrochemie  durch  ihre  Operatio- 
nen hindurch  peinigte,  als  Sylvius  de  Lehoe  nach  seinem 
Systeme  von  Säuren  und  Alkalien  ihn  zurecht  machte,  wird 
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Niemandem  zweifelhaft  sein.  Von  nun  haben  wir,  je  nach 
den  Phantasmen  der  chemischen  Theorie,  Eintheilungen  des 
Scorbutes  der  exorbitantesten  Art^  von  denen  noch  später  die 
Rede  sein  wird. 

Darin  jedoch  waren  die  Schriflsleiler  fast  aller  Farben 
einig,  dafs  der  Scorbut  eine  Folgekrankheit,  keine  ur- 
sprüngliche sei;  dafs  er  sich  als  Folge  einer  mangelhaften 
Diät,  oder  andrer  schwächenden  Ursachen  entwickle,  und 
dafa  er  —  wie  Schnurrer  aus  diesen  falschen  Prämissen  rich- 
tig gefolgert  hat  —  defshalb,  als  ein  künstlich  erregtes  Lei- 
den, eben  so  wenig  in  die  Pathologie  gehöre,  als  das  Ver- 
hungern oder  Erfrieren.  Kramer,  der  den  Scorbut  unter  den 
kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn  epidemisch  herrschen  gese- 
hen hat,  berichtet,  dafs  er  nur  diejenigen  befallen  habe,  die 
von  andern  Fiebern  genesen  waren,  besonders  solche, 
die  wiederholte  Rückfalle  erlitten  hatten.  Diese  Krankheit 
kommt,  nach  seinen  Mittheilungen,  niemals  im  Sommer,  Win- 
ter oder  Herbst  vor,  sondern  immer  im  Frühjahr.  Hiermit 
stimmen  auch  die  Beobachtungen  Anderer,  so  des  Sinopäus, 
überein,  in  dessen  Nachrichten  von  Kronstadt,  einem  Orte, 
der  auf  einer  niedrigen,  sumpfigen  Insel  liegt.  Die  Schuld 
wird  hier  abermals  auf  eine  schlecht  nährende  Kost  gescho- 
ben. Kramer  behandelte  die  Reconvalescenten  daher  aus 
guten  Gründen,  und  mit  glücklichem  Erfolge  —  wie  er  sagt 
—  mit  Chinalatwerge.  Diesen  Behauptungen  aber  liegt  eben- 
falls eine  Verwirrung  erregende  Verwechslung  der  eigentli- 
chen Krankheitsursache  mit  ihren  Bedingungen  zu  Grunde. 
Wird  nicht  selbst  die  Reconvalescenz,  mithin  die  Wiederher- 
stellung der  eigentlichen  Lebenskräfte,  zur  directen  Krank- 
heitsursache, und  zwar  einer  Krankheit,  gemacht,  die  mit  je- 
ner, von  welcher  der  Patient  eben  zuvor  befreit  worden  ist, 
in  keinem  nachweislichen  Zusammenhange  steht?  Daher  ist 
es  klar,  dafs  auch  hier  die  bekannte  Opportunität,  nämlich 
eine^noch  nicht  bis  zur  Vollendung  durchgeführte  Genesung, 
übertrieben  und  falsch  abgeschätzt  ist.  Damit  wäre  dem  Schar- 
bock abermals  eine  Ursache  zugetheilt,  die  er  nicht  als  die 
seine  zuläfst:  eine  Abstammung  die  er  verläugnen  mufs. 

Was  aber  bleibt  dem  besonnenen  Geschichtsforscher  von 
allen  angeblichen  Ursachen  des  Scorbutes,  nachdem  er  sie 
durch  die  verständige  Scheidekunst  gehörig  geprüft  hat,  als 
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reiiK;r  Regulus  surück?  Von  jener  Quelle^  die  nach  RnduM 
das  Römerheer  in  Deutschland  vergütet  haben  soll,  bis  su 
den  Reconvalescenzen  Krämers  ist  es  keine/  die  wir  als 
wahre  Ursache  dieser  Krankheit  anerkennen  können.  Weder 
nafskaltes  Wetter ,  noch  schlechte  und  unverdauliche  Kost, 
weder  das  Salz,  noch  dessen  Mangel,  weder  Trägheit  noch 
die  Gemüthsbewegungen  sind  als  die  eigentlichen  Ursachen, 
welche  den  Scorbut,  diese  vermeintlich  künstlich  erregbare 
Krankheit,  zu  erzeugen  im  Stande  wären,  bewährt  gefunden 
'  worden;  sondern  es  bleibt  uns  noch  immer  die  Aufgabe  un« 
gelöst  zurück,  für  diese,  so  ganz  eigenthümliche,  aus  einer 
bestimndten  Reihefolge  sich  nach-  und  aus  einander  entwik- 
kelnden  Symptome,  welche  in  ihrem  ganzen  Complex  den  Scor- 
but bilden,  die  wahrhaftige  Ursache  aufzusuchen  und  solche 
Qäher  zu  bestimmen. 

Indefs,  da  die  Untersuchung  der  Ursachen  des  Scorbuts 
bis  zu  diesem  Punkte  gediehen  ist,  wäre  nichts  wichtiger,  als 
dafs  wir  uns  nun  fürs  erste  bemüheten,  ein  voUständiges  Bild 
der  Krankheit  zu  gewinnen,  dafs  wir  sie  in  ihrem  Auftreten 
sowohl,  wie  in  ihrem  Verlaufe  und  in  ihrem  Zurücktreten, 
oder  ihr  Endigen  in  Tod  oder  andere  Krankheiten  kennen 
lernten,  damit  es  sich  vor  Allem  nunmehr  feststelle,  ob  wir 
es  mit  einer  rein  negativen  Krankheitsform,  oder  mit 
einer  positiven,  eigenthümlichen,  in  sich  abge^ 
schlossenen  zu  thun  haben.  Hat  aber  die  fragUche  Krank- 
heit einen  wirklich  eigenthümlichen  Character,  und  stellt  sie 
eine. feste  Formation  von  Evolutionen  krankhafter  Art,  die  in 
organiischer  Verbindung  mit  einander  und  mit  ihrem  Anfange 
stehen,  dergestalt,  dafs  man  das  Ganze  als  ein  einziges  in  der 
Zeit  sich  entwickelndes  pathologischea  Gebilde  anerkennen 
mufs:  so  wird  es  fürs  erste  klar  werden,  dafs  man  es  hier 
auch  mit  einer  positiven,  characteristischen  Ursache 
zu  thun  habe,  nicht  aber  mit  jenen  allgemeinen,  blos  entzie- 
henden Momenten,  aus  denen  man  zumeist  diese  Seuche  er- 
klären zu  können  geglaubt  hat.  Dies  ist  nun  der  Gegenstand, 
der  jetzt  uns  beschäftigen  wird:  die  Symptomatologie 
des  Scorbuts. 

Wir  haben  zuvörderst  die  Beschreibung  Jacob  Lindas 
zu  berücksichtigen;  denn  er  ist  der  würdige  Arzt,  der  durch 
seine  klassische  Schrift  über  den  Scorbut  der  Menschheit  dinen 
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unvergefslichen  Dienst  geleistet  hat,  indem  er  jedenfalls  über 
die  Hauptfrage,  die  der  Behandlung  dieser  Seuche  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen,  die  Acten  geschlossen,  und  überall  die  viel« 
fach  verfahrenen  ßeschreibungen  dieser  Land-  und  Seeplage 
zu  einem  einstweiligen  Abschlüsse  gebracht  hat  Und  wenn 
er  gleich  das  wahre  Verhältnifs  dieses  pathologischen  Pro- 
cesses  im  Allgemeinen,  wie  im  Speciellen,  nicht  gehörig  auf- 
gefafst  und  in  die  vollste  Klarheit  gebracht,  wenn  er  sich 
sogar  Einwendungen  seiner  Theorie  zum  Trotze,  aber  ohne 
ihnen  den  gebührenden  Einflufs  auf  dieselbe  zu  gestatten,  ge« 
macht  hätte:  so  ist  es  doch  ein  nicht  genug  zu  schätzendes 
Verdienst,  dafs  er  das  Thatsächliche  in  ihr  anerkannt,  dies 
endlich  mitgetheilt,  und  mindestens  seinen  Nachfolgern  hin- 
längliche Data  überliefert  hat,  um  nun  vermöge  dieser  den 
wahren  Thatbestand  und  die  richtige  Auffassungsweise  der 
vermittelnden  und  der  ursächlichen  Momente  des  Scorbutes 
fiestzustellen. 

Lind  theilt  die  Erscheinungen  des  Scorbutes,  in  üblicher 
Weise,  in  wesentliche,  allgemeine  Zufalle,  zweitens  in  mehr 
zufallige,  und  drittens  in  aufserordentliche.  Der  Reihefolge 
nach  treten  sie  folgendermafsen  auf.  Das  Gesicht  des  Kran- 
ken wird  blafs  und  aufgedunsen;  es  befällt  den  Kranken  eine 
grofse  Trägheit.  Er  fühlt  eine  Neigung,  sich  in  dunkle  Orte 
zurückzuziehen,  um  daselbst  in  Ruhe  zu  verweilen,  (nach 
Rouppe's:  de  morbis  navigantium,  p.  130.),  also  eine  Art 
Lichtscheu.  Anfangs  ist  die  Gesichtsfarbe  wächsern,  blafsgelb; 
im  Verfolge  wird  sie  dunkler  und  bleifarbig.  Der  Ausdruck 
der  Gesichtszüge  ist  ein  melancholisch- trauriger,  mürrischer. 
Die  Niedergeschlagenheit  des  Gemüthes  ist  sowohl  Ursache, 
als  Folge  der  Krankheit.  Bei  dem  Allen  ist  der  Appetit  gut, 
und  die  Gesundheit  —  wahrscheinlich  bezieht  sich  dies  auf 
die  sogen,  tres  res  naturales  —  dem  Anscheine  nach  nicht 
alterirt 

Hier  darf  nun  sogleich  nicht  übersehen  werden,  dafs  in 
diesen  als  Prodromalerscheinungen  aufgeführten  Krankheits- 
symptomen schon  ein  sehr  entschiedener  Ausdruck  hervor- 
tritt, und  sich  ein  in  der  Tiefe  des  Lebens  waltender  Zerslö- 
rungsprocefs  ankündigt.  Die  bleiche,  wachsartige  Gesichts- 
farbe ist  der  Ausdruck  einer  schon  in  hohem  Maafse  alterirten 
Blutkrisis,   wie  die  gleichzeitige   Aufgedansenheit  der   einer 
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Stockung  und  Ecchymose  inr  dem  lymphatischen  Systeme; 
es  gewährt  das  Bild  einer  beginnenden  Stockung  und  Circu- 
lationshemmung  im  Parenchyma.  Diese  Stagnation  (Stase?) 
vereinigt  mit  dem  bald  nach  ihr  eintretenden  dunkleren,  blei- 
farbigen Ansehn  der  durchscheinenden,  stagnirenden  $äfle  be« 
weist  sich  ala  ein  schon  gewordenes  grobes  Verderben  in 
der  vegetativen  Lebenssphäre,  an  der  Stelle  derselben  nament* 
lieh,  wo  das  Nutritionsgeschäft  den  Stoffwechsel  beschafit 
Das  Gewicht  solcher  Vorläufer  krankhafter  Zustände  wird  kei- 
nem erfahrenen  Heilkünstler  zweifelhaft  sein,  auch  wenn  sich 
derselbe  nicht  zu  jenem  humoralpathologischen  Principe  be- 
kennt, mit  welchem  das  mit  Unrecht  angefochtene  hippokra- 
tische  Buch  Usgi  x'^iU.cuv  anhebt:  Humorum  color,  nisi  ii  ad 
profundum  corporis  se  receperint,  velut  in  cute  efQoresc^is 
conspicitur  (nach  der  Uebers.  von  An.  Foesius).  Aber  eben 
so  angelegentlich  haben  wir  auf  ein  anderes  Vorläuf^rsym- 
ptom  aufmerksam  zu  machen,  auf  die  allgemeine  Abgeschla- 
genheit, Trägheit  und  Melancholie.  Es  ist  das,  was  die  Alten 
KonoQ  nennen,  und  wovon  noch  der  Ausdruck  Osteocopot 
übrig  isl,  der  warnende  Vorläufer  aller  schweren^  insbeson<* 
dere  der  fieberhiAen  Krankheiten.  Er  besteht  in  einer  über- 
mälsigen  Schwere  und  Müdigkeit,  besonders  im  Rücken,  den 
Lenden  und  in  den  Knieen ;  die  Kranken  haben  die  Gefühle  der 
Erschöpfung,  als  ob  grofse  Anstrengungen  vorangegangen  wä- 
ren, und  auch  in  der  Ruhe  ein  Gefühl  von  Unruhe,  ein  Zie* 
hen,  das  sie  nöthigt,  ihre  Stellung  jeden  Augenblick  su  wech- 
seln, eine  Unruhe  (durch  welche  sich  dies  Symptom  von  der 
reinen  Müdigkeit  nach  Anstrengungen  oder  sonstigen  Er^hö« 
pfungen  wesentlich  unterscheidet)  und  ein  Unwohlsein,  daa 
in  den  schweren  Fällen  sich  bis  zum  lebhafteste  Schmene 
sldgert,  und  sodann  gewifs  eine  pemiciöse  Krankheit  signa- 
lisirt.  Wenn  man  nun,  wie  es  nicht  seltm  gesctüeht,  vom 
einem  Faulfieber  z.  B.  hört,  es  habe  mit  einem  Rheuma- 
tismus angefangen,  anfangs  nur  ein  leidites  Uebd  dar- 
gestellt: so  ist  nichts  wahrsch^nlicher,  als  dafs  der  Arzt  den 
Kojtog  nicht  gehörig  erkannt,  und  ihn  mit  einem  Rheuma« 
tismus  verwechselt  habe.  Er  untercheidet  sich  aber 
characteristisch  dadurch  vom  Rheumatismus;  dafa 
er  auf  äufserlichen  Druck  eher  gelindert  als  ver- 
stärkt wird,  und  sich  auch  durch   die  Bewegung 
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bei  Veränderung  der  Lage  nicht  steigert.  Rechnet 
man  zu  diesen  Prodromen  noch  eine  entsprechende  Reihe 
von  Zurällen  in  andern  Lebensfunctionen  und  Lebenssphären, 
in  dem  Athmen  z.  B.  und  in  dem  Gemüihszustande  grofse 
Verstimmung,  Verzagtheit,  Fliehen  des  Tageslichts  und  Auf- 
suchen der  JDunkelheit:  so  vollendet  sich  das  Bild  eines  ern- 
sten, tiefgreifenden  Eindrucks  eines  bevorstehenden  Cyclus 
krankhafter  Processe,  die  nicht  aus  einander  zufällig 
hervorgehen,  sondern  vielmehr  durch  einen  einzi- 
gen Eindruck  von  Anfang  an  den  Organismus  und 
dessen  Lebensprocefs  ergriffen,  und  in  seinen  man- 
nigfaltigen Ausladungen  verletzt  haben;  schon  an- 
fengs  ist  das  ganze  nachfolgende  Trauerspiel  in  einer  voll- 
ständigen Exposition  entworfen,  und  das  Stück  selbst  spielt 
sich  in  folgerechter  organischer  Entwickelungsweise  durch 
alle  seine  Acte  und  Scenen  bis  zum  freudigen  oder  traurigen 
Schlüsse  hindurch  regelrecht  ab. 

Diese  Vorläufer  dauern  nicht  lange.  Es  entsteht  ein 
Jucken  am  Zahnfleisch,  das  aufschwillt;  es  blutet  leicht, 
wird  bläulich -roth;  es  wird  aufgelockert,  schwammig,  und 
fault;  der  Athem  wird  übelriechend.  Es  entsteht  eine  allge- 
meine Neigung  zu  Blutungen.  Die  Haut  wird  kalt,  sie  wird 
mit  ihren  erhobnen  Papillen  zur  Gänsehaut;  sie  bleibt  trocken 
bis  zur  letzten  Periode,  wenn  die  kalten,  coUiquativen  Schweifse 
hervorbrechen.  Bei  fieberhaften  ZuPällen  wird  die  Haut  sehr 
rauh;  meist  ist  sie  weifs  und  glänzend.  Nach  und  nach  wird 
sie  mit  blauen  und  schwarzen  Flecken  besetzt,  die  theils  glatt 
bleiben,  theils  sich  über  sie  erheben,  und  wie  Sugillationen 
aussehen.  Diese  Flecke  haben  anfänglich  einen  gelben  Rand ; 
allmälig  werden  sie  gröfser,  dunkler,  und  verbreiten  sich  von 
der  Gröfse  einer  Linse  bis  zum  Umfange  einer  flachen  Hand. 
Vornämlich  sind  die  Schenkel  damit  besprenkelt;  sie  kommen 
indefs  auch  auf  der  Brust  und  auf  den  Armen  häufig  vor; 
seltner  am  Kopfe  oder  im  Gesichte.  Bei  Vielen  schwellen 
die  Schenkel,  werden  oedematös  mit  härtlicher  Geschwulst. 
Diese  Geschwulst  schwindet  über  Nacht  (oder  vertheilt  sich 
mehr  durch  die  Cellulosa  während  der  horizontalen  Lage  des 
Körpers),  und  stellt  sich  gegen  Abend  wieder  ein  (aus  ähn- 
Keher  Ursache);  allgemach  steigt. sie  aufwärts  (und  schwin- 
det sodann  nicht  mehr  in  der  Nacht,  abermals  aus  ähnhcher 
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Ursache,  weil  nämlich  auch  oberhalb  die  Zellen  schon  infil- 
irirt  sind).  Sie  ist  härter  als  gemeiniglich  Oedeme  sind,  und 
behält  lange  den  Eindruck  der  P'inger  bei.  (Dies  bt  nicht 
blofs  Folge  der  Kälte  der  Extremitäten,  da  dasselbe  auch  bei 
der  fieberhaften  Leukophlegmasie  zutrifft,  von  welcher  Krank- 
heitsform mir  vor  einigen  Jahren  ein  sehr  belehrender  FaU 
vorgekommen  ist.) 

Bis  hierher  rechnet  Ltnd  die  Zufälle  der  ersten  Pe* 
riode.  Die  Ordnung  im  Erscheinen  derselben  ist  veränder« 
lieh.  Bei  solchen  Subjecten,  bei  welchen  die  Krankheit  in 
der  Reconvalescenz  von  schweren  Kranidieiten  anderer  Art 
ausbricht,  wird  meistens  zuerst  das  Zahnfleisch  angegriffen. 
Sonst  erscheint  der  Scharbock  fast  immer  an  solchen  Theilen 
zuerst,  die  früher  durch  Zufall  geschwächt,  gequetscht  odeir 
gebrochen  waren.  Völlig  geheilte  Narben  brechen  wieder 
auf  und  geben  einen  jauchigen  Eiter  von  sich;  in  den  frühem 
Knochenbrüchen  löst  sich  der  Callus  wieder  auf  u.  s.  w. 

Also  setzt  sich  das  Krankheitsbild  des  Prodromalstadiums 
in  organischer  Consequenz  in  die  ausgesprochene  Krankheit 
fort.  Ihr  hervorstechender,  überall  sich  gleichbleibender  Cha- 
racter  ist:  die  eigenthUmliche  Verderbnifs  der  Assi- 
milation und  Secretion,  deren  Sitz  in  festen  und  flüs- 
sigen Bestandtheilen  des  Leibes  zugleich,  oder  vielmehr  in 
derjenigen  Lebenssphäre  ist,  in  welcher  sich  beide  Zustände 
zu  einem  dritten,  dem  der  halbflüssigen  oder  halbfesten,  dem 
weichen  Stratus,  dem  Parenchyme,  vereinigen.  Das  ist  kei- 
nesweges  das  Bild  eines  aus  blofsem  Mangel  an  ^lutritivem 
entstanden en.Verhungerns;  sondern  ganz  eigentlich  das,  eines 
umgewandelten  Assimilationsprocesses  in  seiner 
letzten  Function,  in  den  sogen,  zweiten  Wegen,  oder  bes- 
ser, in  seinem  Schlüsse,  der  Keproduction.  Der  Zustand  je- 
ner Substanzen,  die  Veränderungen  ihrer  Composition,  ihres 
Stoffes,  und  also  auch  ihrer  Function  ( denn  die  Trägheit  der 
Muskeln  wird  wohl  Niemand  als  die  Ursache  desZustandes 
ihres  Parenchyms,  sondern  als  die  Folge  derselben  ansehen 
wollen)  würden  wir  gern  mit  dem  Ausdruck  der  Venosi- 
tät  bezeichnen,  wäre  der  Ausdruck  nicht  zu  weit  und  zu 
leer.  Hier  liegt  eine  verworrene,  herabgekommene  Plastik 
des  festen  Materials  aus  dem  flüssigen  Urstoffe  vor.  Das 
letztere  befindet  »ich  in  einem  so  schlechten  Zustande  durch 
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«if^iiie  Bereitung,  oder  auch  durch  eine  depravirende  Beinu- 
schung,  daCs  sich  aus  demselben  eben  kein  Solidum  heraus- 
subilden  im  Stande  ist.  Hier  bt  das  Plasma  eben  so  schlecht 
beschaffen,  als  seine  Kügelchen;  es  hat  das  Ansehn  als  ob 
J)eide  Bestandtheile  des  Blutes  in  einer  eigenüiümlichen  Zer« 
flossenh^t,  in  einem,  nicht  in  dem  Maafse  wie  die  Natur  es 
heischt,  getrennten  Zustande  sich  neben  und  in  einander  be^ 
finden.  Daher  werden  die  weichen  Theile  flüssig,  die  festen 
weich,  die  schon  harten  mürbe,  brüchig,  und  diejenigen  unter 
diesen,  welche  den  Ersatz  einer  früheren  Zerstörung,  also  dn 
unvollkommenes  organisches  Bildwerk  ausmachen,  Narben 
jand  Callus  der  Knochenbrüche  zerfallen  wiederum  kraftlos 
und  ohne  Vermögen,  sich  aus  dem  verdorbenen  Nutriment 
m  ihrem  Bestände  zu  regeneriren.  Dieser  Mangel  an  Fähig- 
keit ziir  Verfestigung  zeigt  sich  überall  im  Lebensstoffe,  mag 
mtk  dieser  nun  befinden,  wo  und  in,  welchem  Stadium  er  im- 
mer wolle,  entweder  als  noch  circulirender  Rohstoff,  oder 
flchon  in  halbvollbrachter  Gerinnung,  z.  B.  in  den  succulenten 
Knochenenden,  in  den  Wurzeln  der  neugebildeten  Organe, 
und  in  den  Interstitien  der  Faserungen,  im  Zellgewebe.  Die 
Sonderung  der  Blutsubstanz  in  arterielles  und  venöses  ist  be- 
einträchtigt, und  in  derselben  Beeinträchtigung  ist  dem  höhe- 
ren Vegetationsleben  der  Character  einer  niedrigem  Lebens- 
stufe, der,  der  kaltblütigen  Wirbelihiere,  aufgedrückt;  oder 
es  läCst  sich  auch  dieser  Zustand  als  ein  vom  vollendeten 
Lebensstadium  auf  ein  Fötusleben  herabgebracbter,  begreifen 
und  bestimmen. 

Dies  allgemeine  Sinken  der  Vegetationskr^ift  giebt  sich 
denn  auch  in  topischen  Schmerzen  kund.  Da  nämlich, 
wo  man  post  mortem  die  Zerstörung  des  Krankheitsprocesses 
am  bedeutendsten  gewahr  wird,  in  den  Gelenken  giebt  sich 
das  Uebel  vorher  durch  Schmerzen  zu  erkennen.  Auch  an 
mem  Zusammenschnüren  der  Brust  und  Stichen  in  dersel- 
ben mit  Husten  leidet  der  Scorbutische.  Der  Sitz  der  Schmer- 
zen soll,  besonders  die  linke  Seite  sein.  Auch  diese  Schmer- 
zen und  dieses  Zusammenschnüren  erklären  sich  aus  den  spä- 
teren Zerstörungen,  an  denen  die  ganze  Krankheit  hindurch 
von  dem  verkehrten  Vegetationsprocesse  gearbeitet  wird.  Die 
späterhin  vorhandene  Trennung  der  Brustknorpel  von  den 
Ripgen  wird  nicht  ohne  fortwährenden  nagenden  Schmerz 


Scdrbut.  359 

voUsögen,  und  überall  wird  die  Respiration  mit  diesem  krank- 
haft afficirien  Brustkörbe  nicht  ohne  Angst  und  Beschwerde 
vollbracht  werden  können.  £s  ist  hier  die  Unmöglichkeit  4* 
ner  freien  Hebung  und  Senkung  des  Thorax  sehr  einleueh- 
tend.  Andere  umhersiehende  Schmerzen  stellen  sich  beson* 
ders  im  Rücken,  die  bei  jeder  Bewegung  sunehmeui  aus 
gleichem  Grunde  ein;  deshalb  es.  nicht  nöthig  ist,  zur  Erklä* 
rung  derselben  noch  einen  rheumatischen  Zusatz  anzunehmen. 
Wenn  zufällig  andere  Krankheiten  gleichzeitig  herrschen,  so 
werden  diese  nur,  wenn  sie  nicht  anders  mit  dem  Scorbute 
in  Beziehung  ihrer  gemeinsamen  Wirkungsweise  auf  das  ve- 
getative Leben  gleichartig  sind,  einen  woblthätigen  Einfluls 
äufsem.  Sind  diese  aber  selbst  zur  DecomposiUon  der  -le- 
bendigen Substanz  geneigt  machende  Uebel,  z.  B.  Blattern, 
Masern  (als  deren  Nachübel  nicht  selten  dasNoma  betrach- 
tet wird),  Ruhren:  so  erregen  diese  in  ihrer  CombinaUon  mit 
dem  Scorbute  die  bösartigsten,  zerstörendsten  Zufalle.  Er- 
schöpfende Speichelflüsse,  ruhrartige  Durchfälle  verderben  den 
Organismus  in  Kürze  und  vollständig.  So  beobachtete  Limd 
einen  Speichelflufs  mit  Husten  verbunden  (der  ihn  recht  häufig, 
vom  Beiz  des  auf  den  Kehlkopf  niederfliefsenden  scharfen 
Speichels  veranlafst,  begleitet)  durch  welchen  in  24  Stunden 
über  zwei  Quart  Flüssigkeit  ausgeleert  ward. 

Ist  die  Leibesöffnung  träge,  so  wird  die  Brust  in  noch 
höherem  Maafse  afficirt.  Der  anfänglich  umherziehende  Schmerz 
fixirt  sich  späterhin  meist  in  der  linken  Seite,  wo  er  so  hef- 
tig werden  kann,  dafs  er  das  Atbmen  verhindert  und  dadurch 
ein  höchst  gefährliches  Symptom  veranlafst.  In  einer  An^ 
merkung  von  Dr.  Murray  heifst  es :  der  Schmerz,  der  meist 
in  der  linken  Seite  fixirt  ist,  sei  fast  immer  tödtlich  erfunden 
worden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Betrachtung  eines  eigenthümlichen 
Umstandes  im  Scorbute,  des  totalen  Mangels  an  Kopf- 
schmerz. Nur  in  den  seltneren  Fällen,  wo  der  Scorbut  mit 
Fieber  begleitet  ist,  ist  auch  Kopfweh  vorhanden.  Dies  Fie- 
ber soll  jedoch  in  den  meisten  Fällen,  vielleicht  in  allen,  reine 
Complication  sein,  und  durch  die  Krankheit,  mit  welcher  sich 
der  Scorbut  complicirt,  hineingetragen  werden.  Daher  hält 
es  unser  Gewährsmann  für  sehr  zweifelhaft,  dafs  es  ein  wirk* 
liebes  sQorbutisches  Fieber  gebe^    Die  Krankheit  sei  chronisch 
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—  sagt  er  —  und  deshalb  fieberlos.  Das  letzte  ist  indefs 
eine  Consequenz^  die  man  ihm  nicht  hingehen  lassen  kann. 
Das  Chronische  schliefst  das  Fieberhafte  durchaus  nicht  aus, 
wie  nicht  allein  die  Phlegmasies  chroniques  der  neufcMnkischen 
(jetzt  schon  altfränkischen)  Schule,  sondern  alle  und  jede 
Phthisis  der  altem  bezeugen«  Aber  der  Mangel  an  Kopf- 
schmerz ist  fast  allen  chronischen  Leiden,  welche  eben  nicht 
besonders  im  Kopfe  ihren  Sitz  haben,  und  selbst  den  chroni- 
schen Fiebern,  den  chronischen  Lungenentzündungen  eigen. 
Galen  hat  schon  aus  diesem  negativen  Zeichen  ein  patho- 
gnomonisches  für  diese  Arten  Phthisis  gemacht;  auch  scheint 
es  ein  Characterzeichen  jener  heimtückischen  intermittirenden, 
mit  denen  nicht  seltei\  das  Zehrfieber  beginnt,  zu  sein,  dafs 
ihnen  das  Kopfweh  abgeht  (ihre  Eigenschaft,  nur  Vormittags 
ihren  Anfall  zu  machen,  ist  aufserdem  als  bekannt  vorauszu- 
setzen). Zwar  gäbe  es  im  Scharbock  auch  Vereiterungen  der 
Lungen  in  Folge  der  Seitenstiche  und  des  Bluthustens,  wo 
denn  der  Puls  beschleunigt  und  die  Temperatur  erhöht  ge- 
funden wird;  dennoch  betrachtet  Dr.  Ivesj  von  dem  diesö 
Beobachtungen  herrühren,  diese  Zufälle  ab  rein  symptoma- 
tische, und  meint  kein  Recht  zu  haben,  sie  für  einen  mit  Fie- 
ber vergesellschafteten  Scharbock  zu  halten.  Auch  eine  Ver- 
bindung mit  Wechselfiebern  hat  man  beobachtet,  allein  es 
nicht  bemerkt,  ob  mit  diesen  auch  die  Zufälle  des  Scorbutes 
gleichen  Typus  angenommen  hätten.  Jedenfalls  ist  der  re- 
gelgemäfse  Mangel  an  fieberhafter  Reaction  für  den  Scorbut 
characteristisch  genug,  und  bezeichnet  denselben  als  einen 
absoluten  Destructionsprocefs  aller  organischen  Bildungen  in 
der  festen  und  flüssigen  Substanz,  mit  völligem  Zurücktreten 
jener  heilsamen  Naturanstalten,  der  vires  naturae  medicatrices, 
die  sich  durch  eine  aufgeregtere  Thätigkeit,  durch  lebhaftere 
Kraftentwickelung  und  Resistenz  im  Lebensprocesse  beurkun- 
den, und  als  deren  Folgen  die  heilbringenden  Krisen  entstehen. 
Die  allergefährlichste  und  bösartigste  Complication  beob- 
achtete und  beschrieb  der  Schifiswundarzt  Dr.  Murray  ^  und 
diese  bezeichnet  er  als  den  vollendeten  Destructionsprocefs 
aller  organischen  Bildungen  in  festen  und  flüssigen  Theilen, 
es  ist  die  mit  dem  Kerkerfieber  ( auf  Schiffen  meist  Febr.  nau- 
tica,  der  Typhus,  genannt).  Er  beobachtete  diese  Compli- 
cation auf  dem  Schiffe  Canterbury«    Der  Scorbut  begann  in 
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diesem  Falle  mit  einem  leichten,  dreitägigen  Fieber,  das  mit 
einem  Friese!-  ,,  rothlauf '^  und  herpetischem  Ausschlage  en- 
digte, welcher  Ausschlag  besonders  stark  an  den  untern  Ex- 
tremitäten hervorbrach.  Dieser  Ausschlag  ward  bald  darauf 
nach  und  nach  blau,  schwarz,  endlich  brandig  und  auf  eine 
gefährliche  Art  geschwürig.  Der  Unterkiefer  wurde  von  der 
Knochenfäule  zerstört.  Diese  Krankheit  ward  besonders  durch 
die  Geschwüre  der  Beine  tödthch.  <—  Was  wir  von  dieser 
angeblichen  Complication  mit  dem  Typhus  zu  hallen  ha* 
ben,  darüber  mag  uns  die  neuere  Behauptung  von  einer  ent- 
sprechenden Complication  der  Cholera  einige  Belehrung  ge- 
ben. Es  hiefs  allgemein,  die  asiatische  Cholera  verbinde  sidi 
nicht  selten  in  ihrem  Schlüsse  mit  einem  typhösen  Fieber. 
Dies  Fieber  habe  ich  nun  selbst  wiederholt  eintreten  gesehen, 
nachdem  das,  was  man  unter  dem  Namen  Cholera  als  eine 
in  sich  abgeschlossene  Krankheit  angesehen,  glücklich  vorüber 
gegangen  war.  Dies  Fieber  aber  war  durchaus  nichts,  als 
das  zweite  reactionäre  Cholerastadium,  und  die  sogen.  Cho- 
lera nichts,  als  das  Stadium  frigoris,  durch  dessen  Beseitigung 
zwar  oft  die  ganze  Krankheit  coupirt  wird,  was  dann  jene 
Täuschung  zu  Wege  gebracht  hat ;  indefs  nicht  immer,  indem 
vielleicht  eben  so  oft  jenes  Fieber  mit  schwacher  Reaction, 
die  hsiTvijpLa  der  Alten,  als  eine  Art  acuten  Gallenfiebers  mit 
characteristischen  Ausleerungen  eintritt  und  leicht  tödtlich 
wird.  Es  will  uns  ein  Gleiches  der  Fall  mit  der  gegenwär- 
tigen Complication,  nach  den  Beobachtungen  Murray a^  zu 
sein  scheinen.  Der  Scorbut  war  hier  das  eigentliche  Uebel. 
Auf  trat  er  in  der  Gestalt  eines  typischen  Fiebers,  und  schlofs 
mit  einem  continuirlichen  adynamischen ;  der  Ausschlag  an 
den  Schenkeki  war  das  kritische  Moment,  wie  im  Typhus 
bellicus  die  frieselähnlichen  Exantheme,  wie  in  den  Pocken 
es  die  Pusteln  sind,  wo  denn  in  beiden  Fällen  noch  ein  zwei- 
tes Stadium  für  den  Verlauf  der  Krankheit,  das  der  Abschup- 
pung und  Austrocknung,  eintritt  Statt  also  das  Krankheits-» 
bild  zusammenzufassen,  hat  man  die  Perioden  der  Krankheit 
in  viele  Theile  zerstückelt,  und  darüber  die  richtige  Schätzung 
des  Ganzen  verloren. 

Im  Fortgange  der  zweiten  Epoche  des  Scorbutes  werden 
die  Kranken  mehr  zu  Durchfällen  geneigt.  Diese  Ausleerun- 
gen verbreiten  eipen  widerwärtigen  Geruch.    Ihr  Urin  ist  ver- 
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änderlicby  lur  Fäulnifs  geneigt  Der  Puls  ist  meist  v^lang- 
samt  und  schwächer  als  ein  natürUcher.  Wo  Fieber  ist,  ist 
«r  -—  nach  Murray  —  meist  klein  und  sdinell.  Die  Scor- 
butflecicen  am  Schenkel  bedecken  sich  zuweilen  mit  Schor- 
fen ;  auch  findet  man  mitunter  einen  trocknen  Frieselausschlag 
tiuf  der  Haut  der  Kranken.  In  dieser  zweiten  Krankheitspe« 
liode  verlieren  die  Kranken  meist  den  Gebrauch  der  Glied- 
roafsen;  es  krampen  sich  die  Sehnen  am  Knie  zusammen; 
Geschwulst  und  Contractur  dieses  Gelenkes  sind  die  Folgen 
davon.  —  Die  Kranken  werden  leicht  von  Ohnmächten  be* 
fallen.  —  Es  bilden  sich  Geschwülste  mit  Verhärtungen  an 
jden  Füfsen,  oft  auch  Verhärtungen  ohne  Geschwulst.  —  Bei 
Bewegung  in  frischer  Luft  gerathen  die  Kranken  in  Todes- 
gefahr; man  mufs  daher  —  nach  Dr.  Ives'  Rath  —  die  Kran- 
ken mit  grofser  Vorsicht  an  die  Luft  bringen.  —  Lebensge- 
fährUche  Blutungen  ereignen  sich,  und  zwar  an  verschiedenen 
Theilen  des  Körpers.  —  Dazu  gesellen  sich  reifsende  Kolik- 
schmerzen und  gefährliche  Ruhren.  —  Die  Zähne  werden  in 
ihren  Höhlen  locker  und  fallen  aus,  zuweilen  wird  der  ganze 
Kiefer  cariös;  eben  so  entstehen  Exostosen  und  Spina  ventosa. 
So  schreitet  das  Krankheitsbild  durch  seine  Stadien  in 
strenger  Consequenz  seiner  Vollendung  entgegen,  indem  die 
pathologischen  Kreise  sich  über  immer  weitere  Regionen  des 
organischen  Leibes  und  Lebens  ausdehnen,  und  in  dieser  Art 
nicht  ungleich  den  Wasserringen  in  einem  Teiche,  wenn  man 
einen  Stein  hineingeworfen,  immer  weitere,  allein,  jenen  un- 
gleich, auch  zugleich  liefere  Ringe  bilden.  Der  eigenthüm- 
liche  Character  aller  zusammen  aber,  der  einer  reinen  De* 
structionstendenz  ohne  merkliche  Reaction  der  Lebenskräfte, 
ohne  sichtbare  Krisen,  ohne  jene  Versuche,  das  organische 
Leben  \vieder  zu  seiner  Norm  zurückzuführen,  bleibt  in  allen 
sich  gleich.  Insbesondere  ist  es  auffallend,  wie  der  ganze 
Procefs  trotz  seinem  Fortschreiten  in  Intensität  und  Exten- 
sion, sich  dennoch  immer  innerhalb  jener  oben  bezeichneten 
mittleren  Region  des  organischen  Lebens  bewege  und  diese 
Grenze  nicht  überschreite.  Die  unterste  primäre  Lebens« 
function  eben  so  gut  wie  die  oberste  und  letzte  bleiben  gleich- 
mäfsig  vom  Krankheitsprocesse  verschont.  Die  erste  eigent- 
Kche  Verdauung  nämlich,  und  die  geistigen  Functionen  des 
Nervensystemes.     So  behält  der  Patient  meist  gute  Efslo^t 
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bis  ans  Ende  seiner  Krankheit  und  seines  Lebens;  er  behäb 
zugleich  den  freien,  ungetrübten  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane 
und  seiner  Denkoperationen.  Nur  die  Verzagtheiti  das  unbe* 
\vufste,  dumpfe  Verzweifehi  an  den  Mächten  der  orgamsiren- 
den  Natur  im  Patienten  bildet  eine  Ausnahme,  allein  auch 
nur  eine  scheinbare.  Denn  diese  Gefühle  sind  wahr  und  treu ; 
sie  sind  Warnungen  des  leiblichen  Gewissens,  das  seine  In* 
tegrität  verloren,  in  sich  selbst  zerfallen  ist,  und  die  Haltung»* 
losigkeit  der  Lebenskräfte  empfindet.  Sie  sind  nur  lu  treu 
und  zu  wahr;  denn  sie  verkünden,  wie  in  vielen  andern  Krank* 
heiten,  die  ganze  Trostlosigkeit  des  gegenwärtigen  Zustandes 
und  des  traurigen  Ausganges.  Minder  wahrhaft  sind  öfter 
die  leidigen  Tröster,  die  Hallucinationen  in  innerlichen  oder 
äuliserlichen  Zufällen  der  Gangrän  nach  Entzündungen,  die 
Hoffnung  und  Heiterkeit  lügen. 

So  lange  nun  die  Kranken  in  diesem  Stadium  ruhig  Ue- 
gen,  können  sie  frei  athmen  und  empfinden  auch  keine  Schmer- 
zen, so  wie  sie  aber  Versuche  machen  ihre  Lage  zu  verän* 
^ern,  sich  im  mindesten  zu  bewegen,  treten  Athmungsnoth 
und  Schmerzen  ein.  Vom  Speichelflusse  —  so  meint  Dr.  Ivea 
wenigstens  —  sei  immer  eine  Mercurialinfection  die  Ursache, 
und  deshalb  gehöre  er  nicht  eigentlich  zum  Scorbute.  Selbst 
in  den  geringsten  Gaben  soll  dies  Mittel  oft  den  heftigsten 
Spdchelfliifs  und  Durchfälle  (Speichelflufs  des  Pancreas)  er«* 
regen,  welche  beide,  Diarrhöe  und  Sialismus,  mit  einander 
abwechseln.  Indefs  dürfte  der  Zustand  des  Zahnfleisches  und 
des  Mundes  überhaupt  an  sich  schon  im  Stande  sein,  jene 
profusen  Speichelsecretionen  zu  bewirken,  wie  derselbe  schon 
bei  dem  Zahnen  der  Kinder  in  ähnlichen  Speichel-  und  Bauch- 
flüssen sich  kund  giebt. 

In  dem  dritten  und  letzten  Stadium  des  Scorbutes  über- 
schreitet das  Elend  alle  Vorstellung.  Die  längst  geheilten 
Narben  brechen  wieder  auf.  Die  Haut  reifft  an  verschiede- 
nen Stellen,  besonders  an  den  blaufarbigen  Flecken  des  Schen- 
kels, wo  die  weichen  Geschwülste  sich  befinden.  Hier  bre- 
chen sodann  schwammige  Auswüchse  auf  einem  geschwürigen 
Grunde  hervor«  Elinige  Kranke  verfallen  nunmehr  in  coUiqua« 
tive  Faulfieber  mit  stinkenden  Schweilsen.  Starke  Hämorrha- 
^een  durch  Mästdarm  und  Harnröhre,  Mund  und  Nase  ge- 
•eUen  sidi  lunzu,    Bei  And^n,  wenn  die  Krankheit  unter 
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hartnäckiger  Verstopfung  verläuft^  zeigen  sich  Gelb-  und  Was- 
sersucht, heftige  trocke  Coliken  und  eine  tiefe  Schwermuth. 
Die  Wassersucht  befällt  die  Brust-  oder  Bauchhöhle ,  auch 
wohl  beide  zugleich.  Gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums  wird 
die  Brust  zusammengeschnürt  und  das  Athmen  schwer.  Star- 
ker Schmerz  unter  dem  Brustbeine  oder  in  der  Seiie  quält 
den  Patienten.  Wiederum  Andere  befinden  sich  ohne  allen 
Schmers,  werden  dann  mit  kurzem,  schwerem  Athem  plötz- 
lich befallen  und  sterben  unerwartet. 

Diesen  Beschreibungen  des  Scorbules  auf  den  Seesdiiffen 
gleichen  die  derselben  Krankheit  auf  dem  Lande  in  jedem 
Betrachte.  James  Grainger  hat  den  Scorbut  zuerst  bei  der 
Landarmee  kennen  gelernt  (Historia  febris  anomalae  Batav. 
anno  1746.).  Es  war  im  Fort  William,  wo  der  Scorbut  epi- 
demisch herrschte.  Grainger  schiebt  ihn  auf  die  allgemein 
angenomm^en  Ursachen,  die  schlechte  Diät,  die  wiederwär- 
tige  Witterung  und  auf  den  schweren  Dienst  in  jener  Festung. 
Dagegen  haben  andere  Observatoren  aus  ihren  Beobachtun- 
gen gerade  das  Gegentheil  geschlossen,  indem  sie  einer  un- 
thätigen  Lebensweise  Schuld  gaben,  diese  Krankheit  zu  er- 
zeugen. So  versichert  uns  Brown  in  den  Medical  common* 
taries  for  the  year  1788  (Edinburg  1788),  dafs  die  Trägheit 
keinesweges  Ursache  des  Scorbules,  sondern  seine  erste,  frü- 
heste Wirkung  sei.  So  stellt  sich  ebenfalls  für  diese  Angabe 
vom  Einflüsse  der  Ruhe  oder  Thätigkeit  nur  eine  zweideu- 
tige Wichtigkeit  heraus.  Dies  kann  indefs  auch  daran  Hegen, 
dafs  das  Maafs  derselben  nicht  angegeben  ist,  und  sich  auch 
schwerlich  angeben  läfst;  aber  hier  ist  es  doch  immer  nur 
das  Maafs,  was  entscheidet,  die  Stärke,  das  Anhaltende  der 
Arbeit  ist  es,  was  hier  den  Ausschlag  giebt.  Deshalb  ist  auch 
so  wenig  mit  der  blofsen  Angabe  von  Bewegung  oder  Buhe 
gewonnen,  da  beides  in  seinem  gehörigen  Verhältnisse  nicht 
allein  nicht  schärilicb>  sondern  sogar  nützlich  sein  kann,  aufser 
seinem  richtigen  Verhälhiisse  aber  jedenfalls  schädlich  werden 
mufs,  weil  es  zu  einer  Ursache  der  Schwäche  mehr  wird.  Nach 
Grainger  war  der  Harn  beständig  dick  und  stinkend,  beson- 
ders bei  solchen  Patienten,  die  über  die  Lenden  klagten.  Die 
geringste  Gabe  Quecksilbers  war  schon  im  Stande  Speichel- 
flüfs  zu  erregen.  —  Der  Scharbock  brach  im  März  aus,  wü- 
thete  am  stärkste^  im  April,  nahm  im  Mai  wieder  iEib ,  und 
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horte  um  die  Mitte  Juni  gänzlich  auf.  Auf  dem  Fort  Wil- 
liam hatte  Grainger  90  Kranke  in  Behandlung,  auf  dem  Fori. 
Augustus  aber  nur  zwei!  und  in  den  zwei  Compagnieen,  di« 
sich  in  ßarakken  unter  einem  Capitain  befanden,  nur  Einen! 
Von  den  Officieren  erkrankte  gar  keiner.  Durch  diese  Beob- 
achtungen hätten  wir  abermals  einen  beachtenswerlhen  Bei- 
trag zur  Kenntnifs  dieses  Siechthumes  erhalten.  Es  ist  näm- 
lich auffallend,  dafs  dasselbe  in  der  einen  Garnison  so  ver- 
breitet herrschen  konnte,  während  es  in  der  nahen  zweiten 
so  unbedeutend  blieb.  Dafs  etwa  in  der  zweiten,  oder  gar 
in  den  Barakken  die  Kost  besser,  oder  der  Dienst  leichter 
gewesen  sei,  wird  nicht  behauptet,  wiewohl  der  Berichterstat- 
ter, um  seiner  Meinung  von  dieser  Ursache  Nachdruck  zu 
geben,  hierin  ein  gewichtiges  Motiv  gefunden  haben  würde. 
Wir  müssen  daher  annehmen,  dafs  wie  bei  andern  Seuchen 
unter  gleichen  äufserlichen  Verhältnissen  auch  ein  ungleiches 
Krankheitsmaafs  im  Scorbut  stattfinde.  Dieses  Resultat  drängt 
uns  aber  wiederum  dahin,  die  bisher  angegebenen  Ursachen 
in  Frage  zu  stellen,  und  uns .  mittlerweile  nach  einer  besseren 
Begründung  umzuthun. 

Fernere  Nachrichten  vom  Scorbute  auf  dem  Festlande 
giebt  uns  ein  Schreiben  des  Dr.  Huxham  in  Plymouth.  Hierin 
wird  uns  versichert,  daCsi  sich  in  Devonshire  und  Cornwall 
der  Scorbut  nicht  selten  vorfinde,  besonders  indels  nahe  an 
der  Küste  und  in  sumpfigen  Gegenden.  An  einigen  Ortep 
sei  er  fast  endemisch  in  allen  seinen  Arten  und  Graden. 

Hier  werden  wir  nun  durch  eine  ganz  entgegengesetzte 
Angabe  der  ursachlichen  Momente  überrascht.  Es  wird  uns 
nämUch  mitgetheilt,  dafs  solche  Personen,  die  schwere,  fette  (?) 
Malztränke  (Porter  oder  Ale),  nebst  wenig  Gemüse  ge- 
niefsen,  vorzugsweise  vom  Scorbute  heimgesucht  werden.  Er 
bezeichnet  die  Kaufleute,  die  in  bequemer  Lebensweise  ihr 
Dasein  hinbringen,  viel  sitzen,  und  sich  an  dem  kostbaren 
gegohrnen  Getränke  Altenglands  erquicken,  dazu  Fische  und 
Pöckelfleisch  in  guten  Massen  zu  sich  nehmen,  als  die  vor- 
zugsweise disponirt^n.  Er  erzählt  zuerst  von  einem  Geist- 
lichen, der  in  hohem  Grade  scorbutisch  war,  auch  daran  ge- 
storben ist  Dieser  Geistliche  war  ein  junger  Mann,  und  ihn 
hungerte  oder  dürstete  nie»  ohne  dafs  er  beide  Bedürfnisse 
anständig  befriedigen  konnte.  —   Ein  iweiter  ^rd  namhaft 
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gemacht^  und  dieser  war  ein  Reicher ,  ein  höchst  seltsamer 
Lebemann  und  Faullenser.  Er  genofs  viele,  starkgewürste 
Speisen,  und  einige  Tage  vor  seinem  Tode  ungewöhnliche 
Quanütäten  ^von  den  gemeinen  flüchtigen  Salzen/*  wie  es 
in  der  Uebersetsung  der  JUWsehen  Schrift  (p.  209.)  lautet 

Wer  sähe  nun  nicht  an  allen  diesen,  nach  allen  Rich- 
tungen auseinanderfahrenden  Angaben  der  Ursachen  des  Scor« 
butesy  daüs  man  eigentlich  die  rechte  noch  nicht  entdeckt  ha- 
ben könne?  Es.  wird  mithin  mit  jedem  Schritte,  den  wir  vor- 
wärts thun,  wahrscheinlicher,  dafs  der  Scorbut  keine  durdi 
eine  gewisse  Diät  küi^stUch  erzeugte  Krankheit  sei,  sondern 
dafs  er  als  ein  eigenthümliches,  durch  mehrere  Jahrhunderte 
steigend  und  sinkend  herrschendes,  miasmatisch-conta- 
giöses  Si^echthum  angesehen  werden  müsse,  und  dafis  die- 
ses eigenthümliche  Gift  jede  äufserliche  schwächende  Gelegen- 
heitsursache benutzte,  ohne  auf  die  Art  derselben  besonders 
zu  achten,  seine  Opfer  zu  ergreifen  und  abzuschlachten.  Hierin 
gleicht  es  fast  allen  Arten  von  ähnlichen  Siechthümem,  deren 
Verlauf  uns  die  Geschichte  der. Zeiten  aufbewahrt,  und  die 
Gegenwart,  so  weit  unsere  Beobachtungen  reichen,  bestätigt 
hat  Uebrigens  erfahrt  man  zugleich  aus  allen  Geschichtser- 
zählungen der  letztverflossenen  Jahrhunderte,  wie  sehr  der 
Scorbut  überall  verbreitet  war.  Schon  der  Umstand,  dafs 
er  verschiedene  Volksnamen  empfangen  hat  (wie  in  Schott- 
land den  Namen  „black  legs'^  von  einem  seiner  beständig- 
sten Symptome),  deutet  auf  seine  grofse  Verbreitung  hin.  Er 
soll  unter  den  Bergleuten  von  Strontian  und  Argile  endemisch 
geherrscht  haben,  wie  es  aus  den  Berichten  des  Dodonaens 
erhellt  In  einer  adlichen  Familie,  deren  Schlols  in  einem 
Sumpfe  an  der  See  gelegen  war,  war  der  Scorbut  iouner 
zu  Hause. 

Wir  wollen  hier  abermals  auf  jenen  schon  oben  genann- 
ten Auszug  eines  Briefes  von  Dr.  Murray  y  den  uns  Lind 
mitgetheilt,  aufmerksam  machen.  Murray  schreibt  unter  An- 
derem, dafs  ihm  seit  der  ersten  Ausgabe  der  Ltud^schen  Ab- 
handlung über  den  Scorbut  zwei  merkwürdige  Beispiele  vor- 
gekommen sind,  wo  der  Scorbut  so  unmittelbar  auf 
Fieber  folgte,  dafs  er  eineKrisis  desselben  zu  sein 
schien.  Der  erste  Fall  betraf  eine  junge  Frau,  die,  nach- 
dem üur  langwierige  Schenkelgeschwüre  gehält  worden,  nach 
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einer  starken  Erirältung  von  einer  LungenenUündüng  mit  Fa- 
seleien befallen  wurde.  Nach  dem  Ausbruche  eines  kritischen 
Schweifses  gab  sich  das  Fasebi  derselben ,  und  mit  einem 
Male  fing  nun  das  Zahnfleisch  an  zu  schwellen ,  ihre  Zähne 
wurden  los^  und  die  Kaumuskeln,  ohne  merklich  anzuschwel* 
len,  hart  und  gespannt,  so  dafs  ihr  das  Käuen  und  Schlucken 
höchst  mühselig  wurde.  Sie  ward  geheilt  —  Der  «weite 
Fall  ereignete  sich  bei  einem  jungen  Manne,  der  zuerst  an 
allen  Zufallen  einer  entzündlichen  Bräune  htt,  die  von  einem 
entsprechenden  Fieber  begleitet  war,  so  dafs  der  Berichter- 
statter dasselbe  durch  wiederholtes  Aderlassen,  Purganzen, 
Blasenpflaster  u.  dergl.  zu  mäfsigen  genölhigt  wan  Am  vier- 
ten Tage  liefsen  Halsschmerz  und  Fieber  nach,  und  nun  klagte 
der  Kranke,  dafs  ihm  der  ganze  Mund  von  innen  wund,  und 
ein  frieselähnlicher  Ausschlag  an  seinen  Schenkeln  ausgebro- 
chen sei.  Der  Arzt  beschaut  seine  Mundhöhle,  und  findet  ein' 
scorbutisch  'aufgelockertes  Zahnfleisch  und  an  den  Schenkeln- 
die  Scorbutflecken.  Beide  Fälle  ereigneten  sich  im  Frühling: 
des  Jahres  1754  zu  Wells,  wo  der  Scharbock  epidemischer 
herrschtCi  als  der  Erzähler  ihn  irgendwo  sonst  zu  Lande  ge- 
sehen. Er  griff  vomämhch  diejenigen  an,  die  in  feuchten 
Wohnungen  lebten,  und  war  ohne  Zweifel  (?)  der  aufser*« 
ordentlichen  Nässe,  Kälte,  und  dem  so  spät  eintretenden  Früh« 
lingswetter  zuzuschreiben. 

So  lautet  dieser  Bericht  in  der  vorliegenden  deutschen 
Uebersetzung  des  Lind'schen  Werks  (p.  191 — 193.).  Mit 
Vorbedacht  habe  ich  ihn  in  gröfserer  Ausdehnung  wieder  ge- 
geben, weil  nach  meiner  Meinung  in  ihm  ein  überraschender 
Aufschlufs  über  die  Natur  des  Scorbutes  gewonnen  wird.  Mir 
selbst  wenigstens  tauchten  plötzlich  ähnliche  Erfahrungen  auf, 
die  ich  selbst  gemacht  habe,  und  die  ich  sogleich  an  dieser 
Stelle  einschalten  will.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  sind  mir 
nämlich  ganz  ähnliche  Krankheitsfälle  vorgekommen,  und 
wahrscheinlich  werden  andere  Aerzte  nicht  minder  dergleichen 
Beobachtungen  gemacht  haben.  Diese  Uebel  kommen  meist 
bei  Kindern,  indessen  auch  nicht  selten  bei  Erwachsenen  vor.- 
Die  Zufalle  beginnen  eben  so,  wie  es  im  ersten  Falle  von 
Murray  berichtet  wird,  mit  recht  lebhaftem  Fieber,  von  ka«. 
tarrhalischen  Leiden  der  Schlingorgane  begleitet.  Nach  wenig- 
Tagen  schwindet  das  Fieber,  das  Zahnfleisch  lockert  sich  au^ 
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die  Zunge  bedeckt  sich  mit  einem  weiCsgelben  Ueberauge, 
fast  me  beim  Soor  (Mttguet)^  der  Atbem  wird  übelriechend 
und  das  Zahnfleisch  blutet  bei  dem  leisesten  Anlals.  Dabei 
ist  der  Leib  gewöhnlich  verstopft,  der  Appetit  vermindert|  ohne 
gänzlich  zu  fehlen ,  nur  wird  er  durch  das  Wundsein  des 
Af  undes  nur  mit  Schmerzen  befriedigt,  und  die  Patienten  werden 
dadurch  veranlafsty  so  wenig  als  möglich  an  fester  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen.  Nachdem  diese  Zeichen  von  Stoma- 
cace  eingetreten  sind,  schwindet  das  Fieberhafte,  und  die 
ganze  Krankheit  erlischt  in  einigen  Tagen,  aber  ohne  sich  an 
bestimmte  Zeitabschnitte  zu  halten.  Ich  habe  diese  Mund- 
häute von  siebentägiger,  aber  auch  von  der  Dauer  mehrerer 
Wochen  beobachtet.  Noch  in  diesem  Jahre  sah  ich  bei  ei- 
nem schwächlichen,  mit  roher  Kost  unter  kümmerlichen  Ver- 
hältnissen aufgefütterten  Säugling  das  Zahnfleisch  dunkelkirsch- 
roth,  aufgetrieben,  wie  eine  breite  Wulst  und  wie  zernagt  an 
den  Rändern,  eine  schlechte  Jauche  absondernd.  Die  Schneide- 
zähne des  Kindes^  die  schon  vollkommen  entwickelt  waren, 
standen  von  allem  Fleische  isolirt  im  Kiefer.  Dieser  Zustand 
dauerte  wohl  über  acht  Wochen,  und  nun  erholte  sich  das 
Kind  nach  und  nach.  Auch  diese  unsere  Mundfäule, .  welche 
für  die  Aerzte  hiesiger  Gegend  nichts  Seltnes  ist,  pflegt  meist 
im  Frühjahr  bei  anhaltender  nafskaller  Witterung  zu  erschei- 
nen, ohne  jedoch  an  diese  Jahreszeit  oder  an  einen  ähnlichen 
Witterungszustand  gebunden  zu  sein.  In  dieser  Krankheit 
liegt,  wo  nicht  Alles  mich  täuscht,  die  eigentliche  Wurzel  des 
Scorbuts  verborgen;  sie  scheint  mir  der  ursprüngliche  Quell 
zu  sein,  der  seit  undenklichen  Zeiten  unbemerkt  wie  ein  klei- 
nes Bächlein  in  seinem  engen  Belte  fortrann,  bis  ungewöhn- 
lich günstige  Verhältnisse  aus  dem  Bächlein  einen  wilden 
Strom  machten,  der  seinen  V^erwüstungsgang  ungehemmt  durch 
mehrere  Jahrhunderte  fortgesetzt  hat,  und  nunmehr  wiederum 
unscheinbar  zwischen  seinen  Ufern  fortschleicht. 

Es  war  hier  der  Ort,  unsere  Meinung  über  die  eigen- 
thümliche  Natur  des  Scorbutes  in  ganzer  Bestimmtheit  auf- 
zustellen, eine  Ueberzeugung,  die  uns  die  Beobachtungen  aus 
der  Gegenwart  fast  aufgedrungen  haben.  Doch  wird  sich  im 
Verfolge  noch  öfter  die  Gelegenheit  ergeben,  auf  diese  Mei- 
nung vom  Ursprünge  und  der  wahren  Ursache  des  Schar- 
backs zurück  zu  kommen.    Vorher  jedoch  ist  es  nölhig,  durch 
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die  Facta  des  Leichenbefundes  die  Zerslörangen  kennen  sa 
lernen,  welche  dieses  Siechthum  in  dem  Körper  surüclsläfsti 
dessen  Leben  es  allmälig  aufgerieben  hat. 

Jac.  Lind  liefert  uns  im  7len  Capitel  seiner  Schrift  über 
den  ScorBut  einige  nicht  ausreichende  Kunde  von  den  Ergeb- 
nissen der  Leichenöffnungen  unier  drei  Rubriken :  Die  erste  der^ 
selben  enthält  nur  Nachrichten  von  der  Beschaffenheit 
des  Blutes  in  dieser  Krankheit  und  in  den  Leichen  der  an 
ihr  Verstorbenen.  Sie  rühren  von  den  Wundärzten  her,  die 
Lord  Ansonn  Expedition  begleitet  haben.  Die  zweite  enthält 
eine  voll^ändigere  Beschreibung  des  Leichenbefundes  bei  ei- 
nem am  Scorbute  verstorbenen  Manne  von  der  Mannschaft 
J.  CorÜBr*s\  die  dritte  Rubrik  giebt  in  19  Nummern  die  bis 
dahin  vollständigsten  Berichte  der  Resultate  vieler  Leichen- 
öffnungen, die  der  französische  Arzt  Poupart  im  Jahre  1699 
iii  Paris  im  St.  Ludwigshospitale  ausgeführt  hat.  Auch  be-^ 
sitzen  wir  aus  einer  spateren  Zeit  eine  Art  chemischer  Ana« 
lyse  des  Blutes  am  Scharböck  Leidender  von  Foureroy  (M6« 
rooires  de  la  societö  de  medecine,  vol.  V.  p.  488.  S.  die  Ab- 
handlungen für  pract.  Aerzte  Bd.  15.  p.  403.).  Leideir  hat 
Foureroy  nur  das  Blut  aus  dem  blutenden  Zahnfleische  un- 
tersucht,  mithin  dasselbe  nicht  in  seiner  Reinheit  aufgefangen, 
sondern  mit  Speichel  und  anderen  Stoffen  vermischt.  Wir 
lernen  diaraus  nur,  was  sich  schon  ohne  Experimente  von 
selbst  versteht,  dafs  die  Veränderungen  des  Blutes  im  Scor- 
but,  die  man  Fäulnifs  nennt,  von  der  wirklichen  aufserhalb 
des  Körpers  erfolgenden  verschieden  seien'.  Beim  Scorbut  scheint 
es  nur  an  einer  Veränderung  im  Zusammenhange  der  Blut- 
theilchen  zu  liegen,  und  daran,  dafs  die  festen  Theile  nicht 
gehörig  ausgearbeitet  sind.  Hierdurch  erlange  das  Blut  eine 
stärkere  Disposition  zur  Fäulnifs ;  tritt  diese  aber  wirklich  ein, 
so  sei  es  um  das  Leben  geschehen.  Dem  scorbutischen  Blute 
fehle  der  Faserstoff  u.  s.  w. 

Auf  dem  aus  der  Ader  gelassenen  Blute  bilden  sich  nach 
den  Beobachtungen  jener  Aerzte  der  Anson^schen  Expedition 
mehrere  dunkle  Striche.  In  einer  späteren  Periode  werde  es 
dünn  und  schwarz.  Nachdem  es  eine  Zeit  lang  gestanden, 
werde  es  dick,  auf  der  Oberfläche  hin  und  wieder  grün  ge- 
färbt, und  es  erfolge  keine  regelmäfsige  Scheidung  des  Cruora 
von  deni  Blutserum.    Im  höchsten  Grade  der  Krankheit  wird 
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es  schwars  wie  Dinte.  Sein  Faserstoff  waf ,  man  mochte  ^ 
rühren  so  viel  man  nur  wollte,, wie  etwas  Wolle,  oder  einem 
Zopf  Haare  gleich,  in  einer  schlamnugen  Substanz  schwim- 
mend. —  In  dem  Berichte  sub  2.  heifst  es:  das  Hers  war 
weifs  und  faul,  und  seine  Höhlen  voll  von  einem^verdorbenen 
Blute;  die  Lunge  schwärzlich  und  faul;  röthfiches  Wasser  im 
Mediastinum.  Die. Leber  ziemlich  gesunden- Ansehens,  Die 
Milz  etwas  verdorben  und  rauh,  wie  mit  einem  Steine  gerie- 
ben. ' —  Ob  wohl  auf  ihrer  Oberfläche  jene  bekannten  Hirse« 
komähnlichen  Exsudationen  vorhanden  waren?  Deutlich  wird 
hierüber  nichts  mitgetheiit.  Die  im  dritten  bis  zum  21  ten  §• 
berichteten  Sectionen  von  Poupari  sind  die  folgenden,  in  Kürze 
dargestellten:  die  Quantität  des  in  der  Brusthöhle  befindlichen 
Serums  war  in  geradem  Verhältnifs  mit  der  Athmungsbe- 
schwerde  gröfser  oder  geringer.  Dies  Serum,  das  auch  ver- 
schiedene andere  Höhlen  erfüllte,  war  in  solchem  Grade 
scharf,  dafs  es  dem  Secirenden  die  Haut  von  den  Händen 
losätzte.  (Enthielt  es  wohl  freies,  ätzendes  Ammonium?)  Ea 
war  von  mannigfacher  Färbung.  In  andern  Fällen  von  Eng- 
brüstigkeit fand  man  keinen  Ergufs  von  Serum,  statt  dessen 
aber  den  Herzbeutel  mit  den  Lungen  verwachsen,  und  dieses 
oft  in  solchem  Maafse,  dafs  beide  nur  einen  Knäuel  zu  bilden 
schienen.  Bei  Allen,  die  plötzlich  und  ohne  sichtbare  Ursache 
gestorben  waren,  waren  die  Herzohren  vollgepfropft  von  ei-- 
nem  faustdicken  Gerinnsel.  Wieder  Andere  starben  oft  plötz* 
lieh  ohne  sehr  starke  Zeichen  des  Scorbutes.  Sie  fielen  todt 
nieder,  ohne  dafs  Schmerzen  vorangingen,  selbst  ohne  dem 
Anscheine  nach  schwer  krank  zu  sein;  nur  ihr  Zahnfleisch 
war  geschwürig,  ihre  Haut  aber  weder  fleckig  noch  hart.  Bei 
diesen  also  Verstorbenen  fand  man  alle  Muskeln  vom  Brande 
ergriffen  (vielleicht  nur  melanoUsch,  und  nicht  eigentlich  bran- 
dig), von  einem  schwarzen  Blute  erfüllt  und  so  mürbe,  dafs 
sie  beim  blofsen  Antasten  in  Stücke  zerfielen.  Bei  einem 
zehnjährigen  Knaben,  dem  die  Zähne  herausgenommen  wer- 
den mufsten,  um  besser  die  Mundhöhle  pinseln  zu  können, 
brachen  auf  der  Zunge  und  innerhalb  der  Backen  Geschwüre 
hervor.  Er  starb  plötzlich,  seine  Eingeweide  fand  man  ver- 
fault. —  Bei  Einigen,  die  blofs  leichtere  Abscesse  am  Zahn* 
fleisch  hatten,  erschienen  am  ganzen  Körper  harte  Beulen; 
darauf  in  den  Weichen  und  unter  den  Achseln  Abscesse  mit 


Scorbat.  37i 

verdickten,  eiternden  Drüsen.  Vereilerungen  zwischen  den 
Muskelbündeln  fanden  sich  ein.  Schwarzblauo  Ecchymosen 
zeigten  sich  unter  der  Haut.  Die  Muskeln  erschienen  wie 
vollgestopft  von  einem  verdickten  Blute,  von  dem  auch  die 
gelben,  rothen,  blauen  und  schwarzen  Flecke  herrührten,  die 
.  über  den  ganzen  Körper  zerstreut  waren.  Kleine  Beulen 
wurden  oft  in  wuchernde  scorbutische  Geschwüre  verwandelt 
Einige  starben  an  starkem  Nasenbluten.  Die  Häute  der  Gefafse 
fanden  sich  corrodirt.  Bei  noch  anderen  hörte  man  während  ihres 
Lebens  ein  knisterndes  Geräusch  der  Knochen.  Die  Leichen  dieser 
Kranken  zeigten,  dafs  sich  die  Knochen-Epiphysen  von  deren 
Körper  durch  Caries  getrennt  hatten.  Dasselbe  Geräusch 
liefs  sich  auch  beim  Athemholen  vernehmen,  und  hier  fand 
man  denn  die  Rippenknorpel  losgetrennt;  der  knochige  Theil 
der  Rippen  war  oft  vier  Finger  breit  cariös.  Drückte  man 
die  Enden  solcher  Rippen  zwischen  den  Fingern  zusammen, 
so  prefste  man  eine  grofse  Menge  jauchigen  Eilers  heraus. 
Aus  diesem  Eiter  bestand  die  Diploe  des  Knochens,  von  dem 
nur  breite  Platten  zurückblieben.  Auch  die  Bänder  trennten 
sich  durch  Vereiterung  von  den  Gelenken.  Die  Gelenkschmiere 
ward  in  eine  grünliche,  ätzende  Flüssigkeit  umgewandelt  Bei 
jüngeren  Subjecten,  unter  18  Jahren,  waren  alle  Epiphysen 
von  ihren  Knochenkörpem  losgetrennt  Die  Gekrösdrüsen 
fanden  sich  fast  immer  verstopft  und  angeschwollen,  nicht  sei* 
ten  vereitert.  Bei  Einigen  fand  sich  Eiter  in  der  Leber,  det 
hart,  wie  versteinert,  war  (dies  mochte  wohl  ein  zum  Scor- 
but  nicht  wesentlich  gehöriges  Phänomen,  sondern  das  der 
sogen.  Farre'scben  Knoten,  Tuberkelroasse  sein).  Die  Milz 
war  um  das  Dreifache  vergröbert  und  zerfiel  in  ein  Blutcoa« 
gulum.  Auch  in  Brust  und  Nieren  kamen  zuweilen  zahllose 
Abscesse  vor.  Dagegen  war  das  Gehirn  der  Leichen  jeder« 
zeit  gesund;  auch  behielten  die  Patienten  bis  an.  ihr  Ende  eig- 
nen guten  Magen  und  guten  Appetit. 

Mit  diesen,  wiewohl,  nur  unvollständigen  Berichten  des 
Leichenbefundes  schKefst  sich  denn  das  Krankheitsbild  des 
Scorbutes  zu  einer  Totalität  ab.  Wir  sehen  die  Verderbnils 
des  lebendigen  Materials  allmälig  hereinbrechen.  Es  kündigt 
sich  erst  durch  Allgemeinleiden,  Traurigkeit,  Verstimmung 
des  Gemeingefühls,  Hinfälligkeit  und  tiefe  Schwermuth  an; 
eine  schlechte  Gesichtsfarbe,  «ne  traurige  Physiognomie  ver- 
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räth  den  Eindruck  des  feindseligen,  fremdartigen  Lebenspre-' 
cesses.     Dieser  bricht  dann  sichtbar  zuerst  am  Zahnfleisch, 
einem  eigenthümlich  vegetirenden,  dem  Nerveneinflufs  mehr 
entrückten  Fleische,  aus.     Nunmehr  macht  der  Krankheits- 
procefs  immer  sichtbarere  Fortschritte.    Das  Blut  verarmt  an 
coagulabler  Lymphe,  verliert  die  Plasticität,  und  deshalb  ver- 
wandeln sich  alle  durch  dasselbe  schlecht  genährten  Weich- 
theile  in  mürbe,  aufgelockerte  Substanzen  einerseits,  und  in 
Verhärtungen  ^andererseits  dadurch,  dafs  der  Cruorin  dem- 
selben stockt,  wodurch  denn  die .  Muskeln  ihre  Bewegliehkeit 
einbüfsen.     Die  krankmachende  Ursache  ist  es,  welche  das 
Mischuiigsverhältnifs  des  Bluteis  umwandelt.     Die  Athmungs- 
beschwerde,    die  gleich  zu  Anfang  sich  als  ein  höchst  be- 
>8chwerliches  Symptom  erweist,   mag  theils  ihren  Grunds  in 
der  verletzten  Mechanik  des  Athmens,  besonders  in  dem  be- 
ginnenden schlechten  Zustande  der  Rippenenden,  der  in  Ca- 
ries  ausgeht,  haben,  theils  mag  er  Folge  der  Substanzdege- 
neration der  Musikeln  selbst  sein,  die  dem  Athmen  vorstehen; 
theils  endlich  mag  er  seinen  Grund  in  einer  Nervenverstim- 
mung des  vegetativen  Lebens  haben,    der   zu   vergleichen, 
welche  (eintritt,  wenn  durch  Trennung  oder  Ligatur  der  Ner- 
veneinflufs auf  die  Regulirung  der  Ernährung  unterbrochen 
wird.    Die  Zustände  venöser  Congestion  in  solchen  (^ganen, 
in  welchen  künstlich  durch  Experimente  oder  durch  topische 
Leiden  einzelner  Nerven,  deren  Einflufs  auf  diese  Organe  auf- 
gehoben wird,  die  anfänglich  einer  Congestion  gleichen,  und 
sodann   ganz   eigenthümliche    Ausartungen    der   Weichtheile, 
7/.  B.  der  Cornea  und  Sclerotica,  und  endlich  Zerstörungen 
dieser  Organe  herbeiführen,  haben,  wie  es  scheint,  eine  cha« 
Tacteristische  Aebnlichkeit  mit  den  oben  beschriebenen  krank- 
haften Zuständen  der  Weichtheile  und  der  Knochenenden  im 
Scorbut.     Endlich  mufs  nicht  übersehen  werden,    dafs    das 
Athmungsbedürfnifs  und  die  Athmungsfähigkeit  zugleich  mit 
von  der  Blutkrasis  abhängig  ist.    Im  Scorbute  findet  sich  aber 
ein  Blut,  das  den  Sauerstoff  zu  absorbiren,  wenigstens  ihn  in 
dem  Verhältnisse,  wie  der  menschliche  Organismus  es  heischt, 
aufzunehmen  nicht  fähig  ist ;  denn  seine  Kügelcben  haben  ihre 
Structur  eingebüfst  und  zerfliefsen  im  Plasma  zu  einer  unor« 
ganischen  Formlosigkeit.     Dasselbe  Blut  aber,  das  aufser« 
halb   des  Gefafssystemes  keinen   Sauerstoff  zu   consumiren 
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fähig  ist 9  müfs  auch  innerhalb  desselben  diese  Fähigkeit 
mehr  oder  weniger  verioren  haben,  und  hierin  möchte  wohl 
der  eigentliche  und  Hauptgrund,  die  organisch  -  pathologische 
Ursache  des  gestörten  Athmungsprocesses  zu  suchen  sein. 

Endlich  sehen  wir  diese  abnorme,  melanotische,  psycho- 
hämische  Vegetation,  unfähig  die  lebendigen  Solida  in  ihrem 
elastisch  -  markigen  Zustande  zu  erhalten,  ihren  Haupteinflufg 
in  denjenigen  Regionen  äufsem,  die  schon  ursprünglich  sich 
durch  eine  weniger  feste,  unelastische  Structur  auszeichnen. 
Dieses  naturgemäfse  Verhalten  mancher  Theile,  zu  welchen 
auch  das  Zahnfleisch,  die  Kochenapophysen  und  die  Callusk 
bildungen  zu  rechnen  sind,  disponirt  nun  besonders  zu  jeneo 
Auflockerungen,  und  Lostrennungen  aus  ihren  Verbindungen^ 
wodurch  jeiie  unsäglichen  Leiden,  die  wir  oben  beschrieben, 
herbeigeführt  werden,  und  wodurch  allein  schon  der  lebenr 
dige  Leib  aus  allen  seinen  Fugen  weichen  mufs. 

Bevor  wir  nun  aber  femer  die  von  Jac.  Lind  mitge* 
theilten  Data  zur  Begründung  einer,  einigermafsen  soliden 
Theorie  des  Siechthums  verwenden,  haben  wir  noch  die,  et- 
was abweichende  Darstellung  desselben  aus  einer  späteren 
Zeit  zu  Rathe  zu  ziehn.  Wir  haben  schon  öfter  der  nosolo- 
gischen Geographie  von  Friedr.  Schnurrer  (Stuttgart  1813) 
erwähnt,  und  diese  liefert  uns  eine,  in  manchem  Betrachte 
lehrreiche,  weil  abweichende,  Schilderung  des  Scorbutes« 

Schnurrer  vergleicht  den  Scorbut  wegen  vieler  seiner 
Aeufserungsweisen  dem  Aussatze.  Er  habe  das  mit  dem  Aus- 
satze gemein,  dafs  auch  in  ihm  Kopf  und  Magen  gesund  ui^d 
in  guter  Function  bleiben,  der  Mensch  mag  übrigens  noch  so 
krank  sein.  Auch  nimmt  der  pathologische  Destructionspro- 
cefs  einen  eben  solchen  schleichenden  Fortgang,  ohne  daa 
Aufhören  vorangehender  Processe  und  ohne  Reaction  der  Na- 
turheilkraft. Das  letzte  scheint  jedoch  auf  einem  Irrthume  zu 
beruhen,  besonders  wenn  man  die  Berichte  Iflurray's  erwägt, 
Beobachtungen,  welche  ganz  denen  entsprechen,  die  ich  aus 
dem  Vorrathe  eigener  Erfahrungen  über  die  Mundfäule,  dem 
wahrscheinlichen  Mutterübel  des  Scorbutes,  mitgetheilt  habe. 
Ein  fieberhaftes  Stadium  leitete  den  vegetativen  Destructions- 
procefs  ein,  der  sodann  stätigen  Fortschritts  um  sich  greifend 
immer  mehr  an  Gewalt  gewinnt«  Wir  wissen ,  sind  anders 
diese  Beobachtungisn  -^  woran  $icb  kaum  «weif^ln  iHfst  -^ 
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suverlässig;  zugleich  i  was  von  einer  künstlichen  Erzrägüng 

dieser  Krankheit,  wie  sie  Lind  und  Schnurrer  behauptet,  zu 

halten  sei. 

Das  Krankheitsbild,  wie  es  Scfmurrer  aufstellt-/'  gestal- 
tet sich  aber,  wie  folgt:  das  Uebel  hebt  an  mit  Trägheit,  mit 
Lichtscheue  (nicht  meiner  solchen,  die  man  in  gewissen  Augan- 
lorankheiten  bemerkt,  sondern  einer  solchen,  die  mit  jener 
Trägheit  in  Verbindung  steht ;  Liclit,  das  Princip  der  Thätig- 
kdt,  der  Lebensenergie -,  ist  dem  Kranken  widerwärtig.  Er 
stimmt  in  seiner  depravirten  Lebensrichtung  *  nur  n^it  der 
Nacht,  dem  Dunkel,  der  Erstarrung,  der  Dumpfheit).  Stutepfe 
Schmerzen  in  den  Gliedern  wie  nach  ermüdender  Bewegung; 
Gefühl  von  Ermattung  besonders  nach  dem  Erwachen  ^om 
Schlafe  (weil  begreiflich  der  Schlaf  hier  nicht  dienen  kann, 
einen  Znstand  der  Erschöpfung  nach  Thätigkeit  wieder  durch 
Ruhe  in  die  frühere  Lebensspannung  zu  erheben,  sondern  in 
gleicher  Art  mit  dem  krankhaften  Zustande  des  vegetativen 
Lebens,  diesem,  noch  Vorschub  leistet,  ihn  durch  analoge 
Stimmung  noch  vermehrt )  Erstickungsgefahr  nach  leichter  Ar- 
beit; gespannte  Gesichtszüge,  wie  bei  einer  Lungenentzün- 
dung. Sonst  ein  blasses  Gesicht^  späterhin  wird  es  gelb  und 
bleifarbig.  Die  Thränenpunkte  und  Lippen  werden  blafs ;  die 
Blutgefäfse  erscheinen  dicker,  bläulich ;  endlich  wird  die  Farbe 
schwarzgelb  oder  gräuUch-gelb.  Es  wird  das  Gesicht  öde- 
matös,  besonders  gegen  Morgen  (dies  ist  abermals  eine  accu- 
mulirte  Wirkung  des  energielosen  Zustandes  des  Schlafes  auf 
den  der  Krankheit  gehäuft).  Eins  der  frühesten  Zeichen,  be- 
sonders, in  kälteren  Regionen,  ist  die  Gänsehaut.  Die  Her-'- 
vorragungen  der  Haut  bilden  auch  wenigere  gröfsere  Tuber- 
keln, die  in  einer  Spitze  endigen,  auf  welcher  ein  gelber  oder 
röthlicher  Punkt,  einem  Bläschen  gleich,  bemerkt  wird.  Die 
Röthe  der  Flecke  wird  immer  bemerklicher  und  geht  endlich 
in  eine  dunkle  Färbung  über.  Nunmehr  fällt  der  Gipfel  des 
Knotens  ein,  er  plattet  sich  ab,  und  hinterläfsl  einen  purpur- 
farbenen Fleck  von  der  Gröfse  einer  Linse;  dies  kommt  be- 
sonders häufig  am  Kniee  vor.  Späterhin  schuppen  diese  Tu- 
berkeln ab  und  verschwinden  gänzlich;  die  übrige  Haut  ist 
rauh  und  trocken. 

Wir  werden  demnächst,  bei  Gelegenheit  der  Aufzählung 
aller  günstigeren  Erscheinungen,  die  zur  Reconvalescenz  füh- 
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ren,  die  grolke  Bedeutsamkeit  der  Hautfunetioa  in  dieser  Krank- 
heit kennen  lernen.  Hier  wird  uns  schon  durch  den  ireflli- 
chen  Schnurrer  eine  ganz  eigenlhüniliche  pathologische  Haut« 
production  beschrieben.  Erst  die  Gänsehaut-ähnlichen  Knöl* 
chen,  eine  Art  Strophulus,  und  dann  eine  höhere  Formation 
derselben,  die  stärker  hervorragenden  Tuberkeln  mit  Bläschen- 
tragendem  Gipfel:  eine  species  von  Acne^  etwa  die  Acne  pun- 
ctata nach  liaientaUf  die  aber  in  eine  Schuppenbildung  aut- 
geht^.die  gestörte  Hautfunction  macht  sich  hiermit  allerdinjo^t 
lü  Krisen  bereit,  trifft  Anstalten  cur  Production  krankhafter 
Afterorganismen,  wie  andere  verwandte  pathologische  Processe 
in  seuchenbildenden  Krankheiten.  Hierzu  müssen  die  Beob- 
achtungen gezählt  werden,  welchen  zufolge  der  Scorbut  sich 
durch  eine  Art  von  Krätze  krisirt  hat.  Durch  dieses  Alles 
wird  uns  aber  die  Vorstellung  jeines  rein  negativen  Vege- 
tionsprocesses,  für  welchen  uns  Schnurrer  den  Scorbut  aus- 
giebt,  nur  noch  immer  entfremdeter  werden  müssen. 

Zu  den  früheren  Symptomen  werden  denn  auch  die,  dem 
Rheumatismus  ähnlichen  Schmerzen  gerechnet.  Nach  S^^ntir* 
rer  sind  sie  abwechselnd,  indem  sie  bald  als  falscher  Seiten« 
such,  bald  als  Hüftweh  auftreten,  sich  endlich  aber  in  dm 
Knieen  fixiren.  Der  Puls  verlangsamt  sich  gemeiniglich,  wird 
kl^,  schwach,  ungleich,  intermittirend,  besonders  nach  j(^« 
weder  Bewegung. 

. '  Meist  zehn  Tage  nach  dem  Eintritt  dieser  Symptome 
des  Scorbutes  fängt  das  Zahnfleisch  an  zu  jucken,  anzu-* 
schwellen,  rolh  und  aufgelockert  zu  werden.  Sodann  wird 
es  schmerzhaft,  seine  Ränder  werden  geschwürig,  es  löst  mh 
von  den  Zähnen  ab ;  durch  Druck  wird  es  brandig  und  fault 
weg ;  es  blutet  leicht  und  das  Blut  erscheint  gleich  zu  Klum- 
pen geronnen.  Die  Knochen  des  Kiefers  werden  cariös,  und 
böse>  Geschwüre  enislehen ;  diese  Erscheinungen  begleitet  ein 
Speichelflufs  (es  wäre  ein  Wunder , .  wenn  dieser  fehlte ;  ihn 
also  auf  den  Gebrauch  des  Mercurs  allein  entstehen  zu  las- 
sen, ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  höchstwahrscheinUch  ein 
Irrthum.)  Jetzo  leidet  das  Gemüth  des  Kranken  sehr,  er  wird 
finster,  mifstrauisch,  weinerlich.  Seine  Kniee  schwellen  auf; 
die  Flexoren  werden  verkürzt;  der  Schenkel  hart.  Auf  der 
Höbe  der  Krankheit  wird  die  Geschwulst  talgartig  und  die 
Kranken  bleiben  contractt    In  d^n  Fingern  und  Zehen  ver^ 
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liert  sich  die  Beweglichkeit  zuerst ,  und  steigt  .  von  hier 
aufwärts;  zugleich  wird  in  diesen  Theilen  der  Pulsschlag 
schwächen  -     . 

Nachdem  die  kleineren  Flecke  verschwunden  sind^  .ent- 
stehen gröfsere^  erst  von  rother  Färbung,  die  nachher,  wenn 
sich  des  Schenkels  Härte  in  eine  talgartige  Weichheit  ver* 
liert,  blau  werden.  Sie  jucken  stark,  (dies  macht  sie,  nebst 
ihrer  Färbung  jenen  venösen  Entzündungen  an  Händen  und 
Füfisen,  die  unter  dem  Namen  „Frostbeulen^^  bekannt  sind, 
ähnlich).  Wenn  sich  die*  Patienten  kratzen,  so  löst  sich  das 
Öberhäütchen»  und  an  dieser  entblöfsten  Stelle  entsteht  nun- 
niehr  ein  scorbulisches  Geschwür  mit  hartem  Rande,  gelben 
Grunde  oder  Schorfe  und  Häutchen,  das  eine  gelbe  Jauche 
aussickern  läfst,  durch  welche  die  Wäsche  stark  gefärbt  wird* 
Die  Flecken  entstehen  gewöhnUch  da,  wo  früher  Quet^chun* 
gen  odeir  Verrenkungen  waren;  diese  Orte  schwellen  wieder 
auf;  Narben  lange  verheilter  Wunden  und  Knochenbrüche 
desgleichen;  heilen  indefs  wieder,  wenn  die  Krankheit  über-, 
wunden.  Sind  frische  Wunden  vorhanden,  so  äuTsert  sich 
die  Krankheit  an  diesen  früher,  als  am  Zahnfleisch  (Der  Zu* 
stand  der  Wunden  und  ihrer  Wucherungen  wird  genau  so 
beschrieben,  wie  wir  es  schon  aus  Lindas  Berichte  mitge* 
getheilt  haben).  Zuweilen  ist  der  Scorbut  blos  locai  und  nur 
durch  die,  in  heifsen  Ländern  so  häufigen,  Fufsgeschwüre  er- 
kennbar. Diese  entstehen  oft  bei  scheinbar  ganz  Gesunden, 
und  schwinden  erst  wieder  nach  dem  Genüsse  von  vegeta- 
bilischer Nahrung;  auch  entstehen  oft  nach  geringen  Quet- 
schungen schmerzlose  Geschwülste  scorbutischer  Natur. 

Erscheinen  Fiebei*  im  Scorbute,  so  entstehen  rasche  Verhee- 
rungen.  Bei  herrschenden  remitürenden  Fiebern  zeigen  sich  nach 
wenig  Tagen  Spuren  von  Scorbut;  die  Fieber  schwinden 
sodann  und  gehen  bald  in  die  vollendete  Krankheit  über.  — 

Hier  ist  nun  wahrscheinlich  dem  trefOichen  Mann  in 
Folge  der  ihm  vorliegenden  Observationen  derselbe  Mifsgriff 
widerfahren,  den  man  in  der  Abschätzung  der  Krankheitser- 
scheinungen der  Cholera  morbus  und  des  —  wie  man  meinte 
—  dieser  Krankheit  sich  zugeseDenden,  nachfolgenden  Ty- 
phus begangen  hat.  Man  hat,  wie  schon  erwähnt,  organisch 
zusammen  gehörige  Krankheitsphasen  auseinander  gerissen, 
und  aus  den  Bruchslücken  zwei  heterogene  Krankheiten  ge- 


Scorbut.  377 

schaGfen.  Eben  sowohl^  wie  das  sogenannte  typhöse  Fieber 
nach  der  Cholera  asiatica-  das  acute  Sladium  dieser  ausheimi« 
sehen  Krankheit  darstellt;  die  Kälteperiode^  welche,  abgetrennt 
von  ihrem  organischen  Gegensatze,  irrthümlich  als  ein  voll- 
ständiges Krankheitsparadigma  angeschauet  ward:  eben  so 
waird  hier  das  ^^herrschende  remittirende  Fieber  ^S  ^uf  dessen 
Machlafs  alsobald  die  scorbutischen  Symptome  eintraten,  vom 
organischen  Ganzen  des  Scorbutes  durch  einen  Mifsverstand 
getrennt,  und  als  ein  selbstständiges  pathologisches  Phänomen 
angesehen.  Dieses  Fieber  stellt  gewifs  nur  den  Eingang  zum 
Scorbute  dar,  wie  wir  noch  heutigen  Tages  die  Stomacace 
nach  einem  drei  bis  vier  Tage  anhaltenden  Fieber  mit  man* 
cherlei  Leiden  der  Schleimhäute  des  Mundes  ausbrechen  se- 
hen, und  \yie  nicht'  minder  manche  andere  analoge,  patholöp^ 
gische  Erscheinung  -uns  belehren  kann,  dafs  chronische  Siech* 
thümer  mit  einem  kurzen  Fieberstadium  eintreten;  wir  erin-^ 
nern  hier  blos  an  den  Weichselzopf,  und  an  chronische  Exan-» 
iheme  der  Kinder,  bei  welchen  diese  Art  des  Auftretens  mcht 
gar  seilen  beobachtet  wird.  — 

Geht  die  Krankheit  in  Tod  über,  so  werden  die  Glied* 
mafsen  kalt  und  schwarz;  es  entsteht  Pulslosigkeit;  Hämor« 
rhagieen  treten  ein;  die  frühere  Hartleibigkeit  schlägt  in  eben 
so  hartnäckige  Durchfälle  uu);  die  Kranken  ertragen  nun  au^h 
die  geringste  Bewegung  nicht  mehr  ohne  Erslickungsgefahr;. 
ohne  Todesgefahr  dürfen  sie  ihre  Lage  nicht  ändern.  Schon 
das  Alhmen  einer  rennen  frischen  Luft  kann  solche  Kranke 
umbringen.  So  starben  zwei  Matrosen  plötzUch,  als  man  auf 
einem  Schifife  das,  bisher  verschlossene,  Schiefsloch  öffnete, 
um  in  ihre  Schlafstellen  frische  Luft  herein  'zu  lassen.    - 

Auch  aus  der  näheren  Erwägung  der  Berichte  Schnur» 
rer's^  die  gröfstentheils  aus  Gilb.  Bianca'  Betrachtungen  über 
die  Krankheiten  der  Seeleute  (Uebersetzt  Marburg  ITSSf 
entlehnt  zu  sein  scheinen,  stellt  sich  uns  eine  ganz  andere 
Schlufsfolge  heraus,  als  die  gemeinhin  geltende  Meinung,  wel« 
che  auch  die,  des  verdienstvollen,  fleifsigen  Schnurrcr  war, 
dafs  diese  Seuche  ein  künstliches  Product  der  damaligen 
schlechten  Einrichtung  auf  Schiffen ,  in  belagerten  Städten 
u.  dergl  gewesen  sei,  und^sich  deshalb  eben  so  gewifs  ver« 
meiden,  als  auch  heilen  lassen  müsse,  als  jedwede  andere 
Folge  von  Entziehung  der  Nahrungsmilfel  durch  die  Herbei* 
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Schaffung  derselben,  wetn  diese  nur  frühe  genug  bewirkt  wer- 
den kann.  Wir  haben  gesehen,  dafs. diese  Krankheit  oft  mit 
deutlichen  fieberhaften  Prodromen  ausbricht,  und  Auch  im 
Scorbute  konnten  wir  nicht  die  Bestrebungen  verkennen,  oder 
die  inneren  organischen  Veranstaltungen  übersehen,  welche 
die  Natur  als  Krisen  gegen  eine  eingedrungene  feindselige 
Potenz  gebraucht,  wenn  dieselbe  auch  den  Erfolg  einer  voll- 
ständigen Elimination  nicht  erreichen  kann.  Dehn  die  Natur 
handelt  nach  Gesetzen  gleicher  Art  in  ihrem  eigenthümlichen 
organischen  Traumleben  mit  dem  Instincte  der  niederen  Thier- 
geschlechter.  Sie  unterläfst  keine  ihrer  Operationen  deshalb, 
wenn  sie  ihr  sonst  eigenihümlich  sind,  weil  sie  nach  mensch- 
licher Anschauungsweise  im  Voraus  von  der  Unausführbar- 
keit  derselben  überzeugt  sein  könnte.  Sie  fahrt  ruhig,  wie 
das  sich  einspinnende  ln8ect,dem  mau  wiederholt  sein  Ge- 
spinnst zerstört,  in  ihren  Arbeiten  fort,  bis  sie  erschöpft  un- 
terliegt. Sie  befolgt  also  allgemeine  Zwecke,  keine'  indivi- 
duelle^  .Sie  macht  in  Krankheiten  ihre  Ausscheidungen,  weil 
es  ihr  Gesetz  mit  sich  bringt.  Fremdartiges  aus  ihrem  Le- 
bensbezirke zu  entfernen ;  diese  macht  sie  auf  gleiche  Weis^, 
sie  mögen  nun  zum  Ziele  der  Selbsterhaltung  führen,  oder 
nicht.  Nur  der  Vernunft,  der  Reflexion,  ist  es  gegeben,  wie 
überall,  so  auch  hier,  die  heilsamen,  doch  blinden  Naturtriebe 
zu  lenken,  zu  mäfsigen  oder  anzuspornen,  da,  oder  dorthin 
zu  lenken,  wie  es  die  wissenschaftliche  Kunst  bedeutet.  Alle 
Triebe  der  Natur  sind  nichts,  als  einem  der  höheren  Mecha- 
nismen angehörige  Reihen  von  Ursachen  und  Wirkungen  or- 
ganischer Zweckmäfsigkeit,  die  sich  nur  darin  von  den  rein 
mechanischen  Einrichtungen  unterscheiden,  dafs  in  ihnen  die 
Prädestination,  die  bewufstlose  Vorzeichnung  des  Erfolges,  den 
Opefrationen  vorangeht,  und  mithin  eine  Art  Vorsehung  wal- 
•tet,  die  indefs,  als  bewufste,  aufserhalb  der  gesetzmäfsigen 
Natur  selbst,  in  die  Idee  eines  freithätigen  Schöpfers  fällt.  Wer 
der  Natur  für  ihre  Operationen  dankte,  wäre  dem  Thoren 
gleich,  der  einer  Mühle  sein  Compliment  machte,  weil  sie 
ihm  so  zweckmäfsig  feines  Mehl  zu  seinem  Brode  lieferte, 
ohne  des  sinnenden  Architecten  zu  achten,  der  sie  ihm  so 
i^oUkommen  zweckmäfsig  eingerichtet  hat.  Wir  müssen  dem- 
gemäfs  auch  diejenigen  Naturoperalionen  unter  das  Schema 
von  Krisen  bringen ,  die  nicht  das  Ziel  der  Genesung  errei- 
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chen^  sofern  sie  dennoch  immer  Ausscheidungen  aus  dem  or« 
ganischen  Gebiete  veranlassen  ^  durch  welche  die  Substanz 
von  verderblichen  oder  verdorbenen  Stoffen  befreit,  oder  diese 
wenigstens  an  Orte  geschafft,  abgelagert  werden,  wo  ihre  Ge« 
genwart  dem  Bestehen  des  Organismus  weniger  nachtheilig  wird. 

Es  bestätigt  sich  demnach  immer  mehr  die  Ansicht  vom 
Scorbute,  als  einer  selbstständigen,  eigenthUmlichen  Krankheit 
der  Vegetation  in  der  mittleren  Sphäre  derselben,  das  will 
sagen,  in  demjenigen  Gebiete,  in  welchem  sich  die  thierische 
Substanz  zwischen  den  zwei  Endpunkten  der  Verfestigung 
und  der  Verflüssigung  mitten  inne  befindet,  in  demjenigen  Ge- 
biete des  organischen  Systemes  also,  wo  die  Bliitformation 
herrscht  und  einerseits  in  die  solidere  Masse  übergeht,  ande« 
rerseits  wiederum  aus  dieser  wieder  in  die  flüssige  Form  zu- 
rückgebildet wird.  In  jener  entfernten  Zeit,  als  das  mensch- 
liche Geschlecht  auf  so  unzählige  Fteinde  stiefs,  und  einen  so 
schweren  Kampf,  einem  Kampf  auf  Tod  und  Leben  zu  be- 
stehen halte,  war  auch  diese  Seuche  bereit,  an  dem  Destru« 
etionsprocesse  des  menschlichen  Geschlechts  ihren  Theil  tu 
nehmen.  Der  Scorbut  war  eine  schon  längst  vorhandene, 
eigenthümliche  Krankheit  des  vegetativen  Lebens,  die  sich 
durch  unbekannte,  sie  begünstigende  Umstände  zu  einer  weit- 
verbreiteten zerstörenden  Geschlechtskrankheit  gesteigert  hatte, 
und  nunmehr  durch  alle  jene  Verhältnisse  und  Veranlassun- 
gen, die  überhaupt  zu  Krankheiten  vorbereiten,  insbesondere 
Kriegesnothen,  Hunger  und  Elend,  Mangel  an  gesunder  Luft, 
deprimirende  Leidenschafien,  leicht  angeregt '  werden  konnte. 
Daher  haben  auch  nach  der  falschen  Vorstellung  vieler  Aerzte, 
einerlei  Ursachen  verschiedenartige  Seuchen,  und  wiederum 
verschiedenartige  Ursachen  einerlei  Seuche  erzeugt;  und  also 
stofsen  wir  auf  dieselben  angeblichen  Ursachen  beim  Typhus 
wie  beifn  Scorbute,  bei^der  ßaphanie,  wie  bei  der  Pestilenz. 

Bei  Gelegenheit  der  Bemerkungen  über  einige  Modifica- 
tiohen  des  Scörbutes  lernen  wir  denn  auch  dessen  Ver-^ 
wandtschaften  mit  benachbarten,  ihm  angrenzenden  Krank- 
heitsbildern, wie  mit  verwandten  Familien,  näher  beurtheilen. 
Wir  erhalten  einige  Kunde  von  Uebergängen  des  einen  Uebels 
in  ein  verwandtes  anderes,  und  werden  abermals  auch  von 
der  Seite  der  Sippschaft  in  ^  Ansicht,  <lafs  der  Scorbut  eine 
reale  eigenthümliche  Form  einer  Krankheit  Von  venösem  Cha« 
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rakter  ist,  bestärkt  und  bestätigt.  So  z.  B.  seil  sich  der 
Scorbut  auf  Island  mei^t  mit  Geschwülsteli  and 
Unempfindlichkeit  der  Füfse  offenbaren.  Die 
Füfse  werden  in  einem  solchen  Gra'de  empfin«- 
dungslos,  dafs  Einschnitte  in  dieselben  nieht  ge- 
fühlt werden.  Hier  entscheidet  sich  der  Scorbut  durch 
grindige  Ausschläge^  nach  deren  Abtrocknen  die 
Krankheit  geheilt  ist.  Wir  dürfen  wohl  von  dieser,  in 
Sehnurrer^s  e.  a.  Schrift  befindlichen  Nachricht,  die  aus 
GmelMs  flora  Sibirica  entlehnt  ist,  {Gmelin  flora  Sibirica  I, 
p.  49.)  behaupten,  dafs  sie  endlich  alle  Vorstellungen  von  ei-« 
ner  rein  negativen  Natur  des  Scorbutes,  sa  wie  der,  dafs  er 
eine  künstliche,  durch  mangelhafte  Kost,  schlechte  Atmosphäre, 
gesalzenes  Fleisch,  träge  Lebensweise  hervorgerufene  Krank- 
heit sei,  total  niederschlägt.  Sie  bestätigt  dagegen  ihre  nä* 
hern  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu;  jener  entsetzlichen 
Krankheit  des  Mittelalters,  in  welcher  ebenfalls  Köpf  uiid  Ma- 
gen bis  an's  Lebensende  ihre  Functionen  unbeschränkt  ver- 
richteten, und  die  mittlere  Vegetationsregion,  die  der  zweiten 
Wege,  so  wie  der  Se-  und  Excretionen,  die  Region  des  Stoff- 
wechsels, fast  ausschUefslich  betheiligt  war,  zur  Lepra. 

Von  diesem  Punkte  weiter  gehend  betrachten  wir  gegen- 
wärtig einige  Differenzen  in  der  Art,  dem  Wesen,  und  dem 
Verlaufe  des  Scorbutes.  Es  läfst  sich  nämlich  erwarten,  dafs, 
wiewohl  die  Krankheit  ihrem  Grundlypus  nach  eine  und  die- 
selbe bleibt,  sie  mag  in  einem  heifsen  oder  in  einem  kalten 
KUma  entstehen,  dieser  grofse  klimatische  Gegensatz  doch 
nolhwendig  einige  erhebliche  Modificationen  in  den  Sympto- 
men und  in  dem  Verlaufe  der  Krankheit  herbeiführen  müsse. 
In  kalten  Zonen  tritt  er,  auf  dem  Lande,  an  allen  Seeküsten 
auf.  Hier  ist  er  denn  regelmäfsig  von  Leibesverstopfung  be- 
gleitet. Hier  sind  aber  die  gewöhnlichen  Symptome:  bren- 
nende Hitze,  nebst  Klemmen  in  der  Brust,  Beschwerde  beim 
Athmen  und  trockner  Husten.  Hier  entstehen  oft  brennende, 
krebsartige  Geschwüre.  Bei  den  Russen  die  im  Winter  1735 
in  Irkutzk  überwinterten,  verlor  sich  die  Efslust;  es 
schwoll  ihnen  der  Bauch  auf,  und  ein  unauslöschlicher  Durst 
stellte  sich  ein.  Bei  kalten  Seenebeln,  z.  B.  in  Ochotzk,  ver- 
scMimmerten  sich  die  Zufälle.  Dagegen  tritt  er  in  wärmern 
Himmelsstrichen  im  Gegentheil  mehr   mit  Durchfällen   auf. 


Scorbat.  381 

Lahülardiere  fand  den  Scorbut  am  Kap  der  guten  Hoflfnung 
auf  einem  Sclavenschiffe,  das  nach  einer  kurzen  Ueberfahrt 
gelandet  war  y  in  solcher  Gestalt.  Hier  wechsefte  Durchfall 
mit  Verstopfung  ab,  oft  mit  Convulsionen !  Nach  Gilb.  Blane 
soll  der  Unterschied,  durch  Klimate  veranlafst,  darin  beste« 
hen,  dafs  in  den  äquinoctialen  die  livide  Härte  der  Extre* 
mitäten  sich  früher  ausspricht;  in  den  borealen  das  Zahn« 
fleisch  xuerst  zu  jucken  anfängt.  Auch  geschehe  in  den  hei« 
fsen  Klimaten  die  Heilung  mehr  durch  Diarrhöen,  als  durch 
Ausschläge^  welche  in  nördlichen  vorwalten. 

F.  Sdmurrer  ist  der  Meinung,  daCs  auch  die  bekannte 
Kachexie  der  Neger  eine  Species  von  Scorbut  sei,  aber  eine 
polarisch  umgekehrte  in  Betreff  ihrer  veranlassenden  Ursache; 
denn  diese  Kachexie  entsteht  bei  den  Negern  durch  Mangel 
an  animalischer  Diät,  und  vom  ausschliefslichen 
Genüsse  der  Vegetabilien.  Allein  auch  in  diesem  Falle 
hat,  so  scheint  es,  ein  Vorurtheil  über  das  Wesen  ded  Scor- 
butes  unsem  trefflichen  Autor  irre  geleitet;  denn  einerseits 
werden  uns  vielfältige  Berichte  mitgetheilt,  aus  denen  erhell^ 
dafs  der  Scorbut  in  kalten  Klimaien  sich  gleichfalls  durch 
frische  Nahrungsmittel  aus  dem  animalischen  Reiche,  nament« 
lieh  durch  frische?  Schweinefleisch,  heilen  lasse.  Dies  war 
der  Fall  bei  der  Schiffsmannschaft  auf  La  Peyrouae^s  Reise 
um  die  Welt.  So  auch  trinken  die  Samojeden  gegen  den 
Scorbut  frisches  Rennthierblut.  Nach  Steiler  soll  frisches 
Fleisch,  besonders  das  Fett  der  Seekühe  (eine  thranhaltige 
Substanz)  sehr  heilsam  erfunden  sein.  Diesen  gegenüber  fehlt 
es  nicht  an  Beobachtungen,  nach  welchen,  selbst  beim  Voll- 
genufs  frischer  Gemüse,  und  ohne  alte  verdorbene  animaliadie 
Kost,  im  Norden  der  Scorbut  ausgebrochen  ist.  In  dem  er« 
sten  Kapitel  des  zweiten  Theils  von  Lindas  Schrift  wird  auch 
vom  Ausbruche  dieser  Seuche  unter  der  Schiffsmannschaft 
von  Lord  Ansona  Expedition  erzahlt  (p,  91.),  dafs,  obwohl 
man  einräumen  müsse,  dafs  der  Mangel  an  frischen  Vegeta« 
bilieu  oft  die  Gelegenheitsursache  abgebe,  es  dennoch  noch 
eine  andere  geben  müsse,  und  zwar  eine  nähere  Ursache  des 
Scorbuts,  die  von  grosser  Wirksamkeit  sein  müsse,  da 
von  Lord  Anaon's  Mannschaft,  obschon  die  Expedition  erst 
drei  Wochen  in  See  war,  di^  Hälfte  vom  Scorbute  aufge* 
rieben  ward.   Finden  wir  nun  auch  anderwärts  einen  Bericht 
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über  zwei  Frauenzimmer,  welche  aus  Dürftigkeit  eine  Zeit 
von  mehreren  Wochen  blos  von  Tbee  ohne  Milch  und  Zuk- 
ker  und  etwas  Brod  gelebt  haben  sollen,  bei  denen  sich  so<r 
dann  der  Scorbut  bis  zum  höchsten  Grade  entwickelt  hatte: 
so  werden  wir  um  so  mehr  an  allen  Theoremen  über  die 
wahren  ursächlichen  Momente,  wie  die  Autoren  selbige  nach 
und  nach  aufgestellt  haben,  irre,  und  wenigstens  davon  über- 
zeugt werden,  dafs,  weil  alle,  die  sie  genannt,  öfter  einander 
widersprochen,  öfter  von  ihnen  selbst  wieder  aufgegeben 
wurden,  überhaupt  aber  aufser  nachweislichem  Connex  als 
Ursache,  zum  Scorbut  als  ihrer  Wirkung  stehen;  wohl  schwer- 
lich auch  nur  eine,  oder  mehrere  zugleich,  oder  endlich  alle 
gemeinschaftlich  ab  wahre  Ursachen  Geltung-  gewinnen  dürf- 
ten, und  daTs  es  auch  mit  jenen  Antithesen  von  Süd  und  Nord, 
wie  sie  Schnurrer  überall  gerne  durchgeführt  hätte,  etwas 
bedenklich,  mindestens  für  den  Scorbut,  aussieht  .  ^ 

'  Eine  der  neuesten  Beschreibungen  des  Scorbutes  findet 
•ich  in  den  wissenschaftlichen  Annalen  der  Heilkunde  von 
Becker,  Octoberhefit  1834.  Sie  gewährt  uns  indefs  keine 
neuen  Aufschlüsse  über  die  Natur  dieses  Uebels.  Ihr  Ver- 
fasser ist  der  Staatsrath  Dr.  Rudolph  Krebel,  Arzt  am  See- 
hospitale zu  Kronstadt,  wo  der  Scorbut  noch  immer  ende- 
misch ist,  und  nach  feuchten  Sommern  nicht  seilen  sehr  ver- 
breitet herrscht.  Ueber  den  Ursprung  und  das  Alter  die- 
ser Seuche  läfst  uns  der  Herr  Verfasser  in  Ungewifsheit, 
meint  jedoch  (nach  Sprengers  Vorgang),  dafs  die  deutjichen 
Spuren  derselben  erst  im  13ten  Jahrhunderte  „wo  man  end-* 
lieh  gröfsere  Reisen  unternahm^^  gefunden  würden.  Statt  der 
Zahl  13,  die  vermuthlich  ein*  Druckfehler  ist,  mufs  man  15 
lesen,  da  in  diesem  Passus  doch  wohl  von  den  grofsen  Seefahrten 
die  Rede  ist,  zu  denen  die  erste  des  Vasco  de  Gama  gehört. 
Die  Eintheilung  in  Land-  und  Seescorbut  verwirft  er  mit  vol^ 
lem  Rechte.  Er  meint,  dies  gäbe  nur  eine  nichtssagende, 
höchst  oberflächliche  Unterscheidung  ab ,  welche  durchaus 
nicht  mehr  bedeutet,  als  der  Unterschied  des  Typhus  noso- 
comialis  vom  nauticus.  Als  Jahreszeit  der  Herrschaft  des 
Scorbutes  wird  der  Frühling  angegeben,  dieser  jedoch  ausge- 
dehnt bis  zum  Monat  August,  mithin  den  ganzen  Sommer 
hindurch.  ; 

Pas  Krankheitsbild  stimmt  mehr  mit  dem  neueren  von 
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Schnurrer  {Güberi  Blane),  als  mit  dem,  von  Lind.  Auch 
er  fand  eine  baldige  Abnahme  des  Appetites,  ja  selbst  Abnei^ 
gung  gegen  Speisen,  wogegen  Lindas  Nachrichten  von  einemi 
bis  ans  Ende  der  Krankheit  dauernden,  gleich  lebhaften  Ap* 
petit,  mächtig  abstechen.  Auch  von  Hautübeln)  von  einer 
Abschuppung  der  Haut  spricht  er,  ohne  sie  jedoch  zu  den 
wesentlichen  Symptomen  zu  zählen.  Das  Eigenthümlichere 
in  dieser  Schilderung  ist  das  spätere  Auftreten  der  Symptome 
am  Zahnfleisch.  Es  schwillt  und  juckt  erst  später,  als  die  frü- 
heren Berichterstatter  angeben,  und  bleibt  nicht  selten  gani 
aus,  während  der  übrige  Krankheitsverlauf  regelmäfsig  fort« 
schreitet-  Die  blauen  Flecke  indefs  erheben  sich  nicht,  wie 
nach  andern  Beobachtern,  über  die  Hautfläche;  worin  diese 
Beschreibung  abermals  von  der  Schnurrer  a  abweicht,  welche 
uns  von  einer  ausgebildeten  Tuberkelbildung  berichtet.  Auch 
versetzt  er  den  Knochenschmerz  in  die  zweite  Periode  der 
Krankheit,'wogegen  nach  andern  Schilderungen  dieses  Symptom 
zu  der  früheren  gehört.  Nicht  minder  werden  Durchfälle  zu 
Begleiter  der  Koliken,  während  es  nach  Lind  die  Regel 
war,  dafs  die  Patienten  an  Verstopfung  litten,  und  Schnur^ 
rer  grade  hierin  den  Unterschied  zwischen  dem  Scorbut  in« 
nerhalb  der  Wendekreise  und  dem  der  Aequinoctialländer 
setzt.  Ein  von  Früheren  nicht  in  dem  Maafse  hervorgehoben 
nes  Symptom  ist  der  Husten  mit  blutigem  und  purulentem 
Auswurfe.  Er  theilt  uns  mit,  dafs  er  nur  unter  den  beschrie« 
benen  Symptomen  den  Scorbut  verlaufen  gesehen  habe,  und 
dab  ihm  die  höheren  Grade  desselben  nicht  vorgekommen 
seien  (Anschwellungen  und  Contracturen  der  Gelenke,  Los- 
trennungen der  Knochenenden,  Hämorrhagieen,  Wassersuch« 
ten  etc.).  Jedoch  macht  er  in  dem  gleich  folgenden  Absatz 
eine  Beschreibung  von  diesem  fortschreitenden  Uebel  zu  sei- 
nen höheren  Graden,  und  meint  zuletzt,  dafs  das  dritte  Sla* 
dium  hier  (in  Kronstadt)  dem  Typhus  putridus  gleiche:  ,,E« 
beginnt  mit  der  höchsten  Erschöpfung,  mit  den  Symptomen 
der  Wassersucht^^  Wir  konnten  uns  von  solcher  Aehnlich- 
keit  nicht  überzeugen. 

Was  uns  in  dieser  Beschreibung  nächst  der  Eigenthüm- 
lichkeit  des  späteren  Erscheinens  oder  gänzlichen  Mangels  der 
pathognomonischen  Zeichen  am  Zahnfleisch  anspricht,  ist  die 
Auskunft  über  die  eigenthOmUche  scorbutiscbe  Ophthalmie, 
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die  dieser  Localität,  vielleicht  erst  in  späterer  2eit^  in  vor- 
siiglichein  Maafse  eigenthümlich  eu  sein  scheint  Wir  wer« 
den  nämlich  durch  eine  viel  frühere  Abhandlung  über  den 
Scorbut  jener  Gegend  von  Dr.  Bacheracht  (memoires  -sur  Je 
SGorbut  Beval  1788)  über  eine  ganz  ähnliche  scorbutische 
Ophlhalmie  unierrichtet ;  nur  scheint  nach  Baeherachfa  Schil« 
derung  diese  ophth.  scorbulica  damals  noch  intensiver  gewesen 
lu  sein.  Mach  den  Berichten  dieser  älteren  Observator^n^ 
schwoll  das  Weifse  im  Auge  dergestalt  an>  dafs  das  Auge, 
das  Ansehen  eines  Stückes  rohen  Fleisches  annahm ;  das  Auge 
wurde  jedoch  nicht  empGndlich  gegen  das  Licht.  Nach. Dr. 
Krebel  erschien  blos  eine  violette  Röthung  der  Conjunctiva 
und  (?)  der  Sclerotica,  nebst  Sugillaiionen  an  den  AugenRe- 
dern  und  in  den  Schläfen,  dagegen  aber  mit  Lichtscheu  und 
erweiterter  Pupille.  Auch  nach  dem  Befunde  eines  innem 
Extravasates  in  der  vorderen  Augenkaramer  hat, es  den  An- 
schein» als  wenn  in  den  Fällen  Krehets  mehr  die  tieferen 
Theile  des  Auges  in  den  Krankheitsprocefs  verwickelt  waren. 
Krebel  erwähnt  auch  noch  einer  wahrhaften  Pleuritis,  die  er 
sorgfaltig  von  der  pleurodynia  scorbulica  unterscheidet.« 

Was  femer  die  ursächlichen  Momente  angeht,  so. ist  er 
der  Meinung,  dafs  der  Scorbut  nicht  sowohl  „vom  hiesigen 
Klima''  begünstigt  werde,  sondern  dafs  er  vielmehr  zu  den 
„eigenthümlichen  Erscheinungen  desselben''  gehöre, 
also  ein  endemisches  Uebel  sei.  Durch  die  anhallend  nafs- 
kalte  Witterung  erschlaffe  die  Faser,  sagt  er,  und  die  Irrita- 
bilität werde  herabgestimmt;  hierdurch  werde  „dem  Andränge 
des  Blutes  nach  der  Peripherie,  zumal  im  Frühjahre  keine 
hinreichende  Reaclion  entgegen  gestellt,  und  hieraus .  lassen 
sich  die  Affectionen  der  Haut,  des  Zahnfleisches,  die  oedema- 
tdsen  Geschwülste,  die  ßrustaffectionen  etc.  sehr  gut  erklä- 
ren." Sehr  gut?  wir  wollen  zufrieden  sein,  wenn  statt  die- 
ses „Sehr  gut"  es  nur  „Einigermafsen"  geschähe.  Die 
angegebene  anhaltende  Nafskälte  und  der  Andrang  des  Blu- 
tes nach  der  Haut;  der  herabgebrachte  Tonus  der  Gefäfse 
und  Muskelfaser  überhaupt,  erscheinen  als  eben  so  viele  Fic- 
tionen  von  angeblichen  Ursachen  und  Folgerungen,  die  jede 
andere  Wilterungsart  eben  so  wohl  darbieten  könnte,  etwa 
die  warme,  oder  die  kalte  und  trockne,  oder  die  warme  und 
feuchte.  Wir  finden  keinen  slringenten  Zusammenhang  zwi- 
schen 
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8chen  der  angegebenen  Ursache  und  dem  aus  ihr  abgeleite« 
ien  Seorbute;  denn  auch  ganz  andere  krankhafte  Folgen,  als 
diese,  sehen  wir  aus  jener  Ursache  entstehen,  z.  B.  Katarrtie, 
Rheumatismen.  Der  Verfasser  jenes  Artikels  entwickelt  uns 
jedoch  die  nächste  Ursache,  als  ein  Resultat  seines  Nach- 
denkens über  das  Verhältnifs  des  Ursachlichen  zur  nothwen« 
digen  Wirkung  „aus  allgemeinen  physiologischen  Gesetzen*' 
als:  tief  verletzte  Reizempfänglichkeit  und  Reac- 
tion,  also  Atonie  des  irritablen  Systenies  verbun- 
den mit  Anomalieen  der  Säfte  und  (?)  der  Blutbe« 
reitiing,  welche  durch  das  Ueberwiegen  von  Koh- 
len-, Wasser-  und  Stickstoff  in  der  organischen 
Masse. bedingt  sind« .  Und  wir  erstaunen  über  die  leichte 
Fertigketi  einer  Theorie;  noch  mehr  aber  über  die  Mäfsigkeit 
des  geistigen  Hungers  und  die  leichte  Befriedigung  desselben 
bei  aller  Welt 

Nachdem  hiermit  das  Bild  der  Krankheit  als  ein  vollen«-^ 
detes  angesehen  werden  dürfte,  ist  es  für  die  hinlängliche  Er* 
kenntnils  derselben  noch  immer  zuträglich,  ihre  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  mit  andern  Krankheiten  noch  einmal 
genauer  ins  Auge  zu  fassen*  Wir  würden  dadurch  erken-« 
nen,  wie  sie  bei  äufserlicher  Aehnlichkeit  innerliche  Unähn- 
lichkeit,  und  umgekehrt,  bei'  äufseriicher  Uhähnlichkeit  inner- 
liche Aehnlichkeit  und  organische  Verwandtschaft  beurkun- 
den kann. 

Vorläufig  mufs  bemerkt  werden,  daCs  alle  epidemisch  und 
endemisch  herrschenden  Krankheiten,  ihr  Verlauf  mag  nun 
ein  chronischer  oder  ein  acuter  sein,  darin  einen  gemeinsa- 
men Charakter  und  eine  innerliche  Verwandtschaft  an  den 
Tag  legen,  dafs  sie  —  mit  vielleicht  nur  ein  Paar  Ausnah- 
men —  die  Krasis  der  lebendigen  Stoffe  in  solcher  Art  ver- 
ändern, dafs  ihre  Mischung  den  Charakter  vorwiegender  Ve- 
nositat  anzeigt.  Hierzu  rechne  man ,  dafs  nicht  allein  alle 
Seuchen  erzeugenden  Gifte  diese  gemeinsame  Folge  der  Säf- 
teveränderung darbieten,  sondern  dafs  auch  dies  die  Wirkungs- 
weise der  meisten  lebendigen,  und  auch  einiger  metallischen 
Gifte  ist.  Manche  Aerzte,  welche  diese  Uebereinslimmung 
richtig  erkannt  haben,  sind  hierdurch  verleitet  worden,  dieses 
allgemeine  Symptom  zu  speeialisiren,  insbesondere  da,  wo  es 
in  einem  merklicheren  Grade  sichtbar  wurde,  und  die  frag- 
Hed.  chir.  Eocycl  XXXI.  Bd.  25 
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liehe  Krankheit  danach  zu  benennen.  Dafs  durch  dieses  Ver- 
fahren, weil  ein  allgemeiner  Ausdruck,  Venösität,'  Fäulnifs 
11.  s.  w.  der  jene  deletere  Wirkung  auf  den  Organismus  be- 
zeichnen sollte^  nicht  eigentlich  den  Charakter  einer  Speciea 
bezeichnen  kann,  allerlei  Verwirrung  iri  der  Bestimmung  von 
Krankheiten  herbeigeführt  werden  mufste,  ist  einleuchtend. 
Wir  beobachten,  dafs  die  Krankheitsursache,  sofern  wir  sie  in 
einer  einzigen  materiellen  Substanz  entdeckt  zu  haben  ver- 
meiiien,  wie  z.  B.  im  Typhuscontagium,  Consistenz  und  Fär- 
bung der  Säftemasse  in  gleicher  Weise  modificirt,  wie,  nach 
den  bekannten  Experimenten,  injicirte  faulende  Substanzen. 
Orientalische  Pest  und  ßulamfieber,  Pocken-  wie  Scharlach- 
eontagium.  Leprosen  und  Scorbut  haben  dieses  tiefe,  ver- 
wandtschaftliche'  Verhältnifs  mit  einander,  vermöge  dessen  sie 
idle  auf  eine  gleiche  Weise,  d.  i.  nach  Art  in  fauler  Gährung 
begriffener  Substanzen,  einem  Erreger  gleich,  auf  die  Mischung 
der  Blutmasse  wirken,  und  in  dieser  gleiche  Umlagerungen 
der  Bestandtheile  erwecken.  Dies  ist  indefs  nur  die  eine,  all- 
gemeine Seite  des  Krankheitsprocesses,  über  den  wir  nickt 
die  andere,  die  specielle,  diejenige  Seite,,  in  welcher  jede  ein- 
selne  Ursache  ihre  besondere  Art  und  Weise  des  Einflusses 
zu  erkennen  giebt,  verkennen,  und  vernachlässigen  dürfen. 
Jenes  Allgemeine,  in  der  Veränderung  des  Vegetationslebens 
beruhende  Moment  aller  Seuchen  darf  eben  so  wenig  mit 
der  eigenthümlichen  Krankheit  selbst  vereinerleiet,  als  von  der- 
selben, wie  ein  Aeufserliches  und  Zufälliges  getrennt  werden ; 
wir  verlören  sonst  in  beiden  Fällen  den  richtigen  Gesichts- 
punkt, und  würfen  die  heterogensten  Dinge  und  Zustände 
durch  einander,  oder  trennten  Zusammengehöriges,  Verwand- 
tes, wo  etwa  jene  Verwandlungen  des  lebendigen  Materiales 
weniger  sichtbar  zu  Werke  gehen,  oder  sich  wirklich  nur  in 
geringerem  Grade  erzeugen,  weil  ihre  Wirkungsweise  zwar 
eine  gleiche,  allein  auch  eine  minder  potente,  vermöge  ihrer 
INatur  ist. 

Wir  haben  mit  diesem  Lehrsatze  einer  Charaktergleich- 
heit jener  ganzen  grofsen  Classe  von  Miasmen  und  Contagio- 
nen  unter  einander  und  ihrer  Verwandtschaft  mit  faulenden 
thierischen  und  vegetabilischen  Substanzen,  wenn  solche  in 
die  lebendige  thierische  Masse  eindringen,  den  Ausdruck  für 
die  allgemein  herrschende  typhöse,  venöse,  Jiydro - carbonöse 
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Natur  der  Seuche  entdeckt.  Ob  dieser  eigenthümlicbe  Zu- 
stand ein  rein  vitaler  Chemismus  genannt  werden  könne, 
oder  ob  dieser  Chemismus  nur  das  secundäre  Moment  und 
von  einem  aufgedrungenen  Parasiten  abhängig  sei,  ist  noch 
der  streitige  Punkt,  in  welchem  die  Chemie  und  Physiologie 
mit  einander  ringen ;  ob  nämlich  jene  die  pathologischen 
Thatsachen  unter  chemische  Umlagerungsgesetce  eu  ord* 
nen,  und  sie  diese  sich  allein  anzueignen  habe  {Liebig)]  oder 
ob  die  pathologia  animata  dieser,  und,  mit  ihnen  xugleicb, 
jene  verwandten  Erscheinungen  der  Gährung  und  FäulniCi 
als  eigenthümlichen  Besitz  an  sich  reifsen  können.  Wir  ver- 
weisen über  diesen  Punkt  an  das  Fricke  -  OppenheMBcht 
Magazin  für  ausl.  Literatur  Junihefit  1842,  in  welchem  wir 
bei  Gelegenheit  der  Anzeige  eines  antihumoralpalhologischen 
Werks  von  Martyn  Paine,  einen  Streifzug  gegen  Hrn.  Prof. 
Ifteft^'«.  Usurpationen  unternommen  haben. 

Nun  sehen  wir  gar  wohl  ein,  wie  man  dahin  kommen 
konnte,  auch  den  Scorbut  nur  für  den  Ausdruck  dieses  all- 
gemeinen pathologischen  Zustandet  der  vegetativen  Lebens* 
Sphäre  zu  erklären.  Allein  das  Eigenthümliche  dieser  Seuche 
besteht  aufserdem  in  einer  besondern  Art  der  Vegetatioi^ 
welche^  weil  dieser  ihr  Charakter  nicht  so  augenfällig  war» 
wie  der  mancher  andern  Art,  leicht  übersehen  werden  konnte. 
Und  daher  kam  es,  dafs  man  da  nur  zurällige  und  unwesent- 
liche Momente  des  Krankheitsprocesses  wahrnahm,  wo  eben 
ihre  wesentlichsten  Differenzen  walteten,  in  den  eigenthüm* 
Kchen  Productionen  der  Innen-  und  Aufsenseite  des  Organis- 
mus, den  Efflorescenzen  auf  der  Haut  und  im  Darmkänal, 
(richtiger  End-anthemata,  als  En-anthemata).  Die  Geschichte 
der  Theorieen  über  den  Scorbut  ist  dadurch  zugleich  eine 
Geschichte  menschlicher  Verirrungen  in  der  Pathologie  ge- 
worden, die  selbst  für  die  Praxis  nicht  ohne  nachtheilige  Fol- 
gen gebheben  sind.  Man  hat,  durch  blofse  Beachtung  der 
übereinstimmenden  Beschaffenheit  des  Blutes  in  diesem  mit 
verwandten  Uebeln  irre  geleitet,  den  Scorbut  mit  dem  morbuf 
maculosus  hämorrhagicus,  (mit  dem  er  doch  nichts  gemein 
hat,  als  jene  Blutkrasis)  verwechselt  und  zusammengebracht, 
und  ihn  dagegen  von  dem  Aussatze  weit  getrennt,  mit  wel- 
chem er  doch,  aufi^er  in  diesem  generellen  Symptome,  auch 
in  den  eigenthümlichen  Productionen  auf  der  Haut,  überra- 

25* 
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tchend  zusammentriffit.  Wir  haben  selbst  Verwechslung  det« 
selben  mit  dem  Typhus  putridus  getroffen.  Alle  diese  Zu- 
sammenstellungen, wie  alle  diese  Trennungen  sollen  uns  aber 
dahin  führen,  diese  Krankheit  in  der  ihr  eignen,  pathologischen 
Natur  KU  erkennen,  ohne  die  unrichtige  Voraussetzung  einer 
Gleichheit  mit  nur  angrenzenden  Zuständen,  noch  einer  Un- 
gleichheit mit  nahe  verwandten  Siechthümern. 

Das  zweite  Kapitel  der  «/.  LincFschen  Schrift  hat  sur 
Ueberschrift:  von  den  verschiedenen  Eintheilungen 
dieser  Krankheit  vis.  in  den  kalten  und  heifsen, 
sauern  und  laugenhaften  Scharbocjc.  Nachdem  man 
nämlich,  wie  der  Autor  sagt,  während  ganzer  70  Jahre  an 
den  einzelnen  Symptomen,  die  man  dem  Scharbock  zuschrieb, 
gesammelt,  und  solcher  Art  eine  Unmasse  zusammen  getra- 
gen hatte,  fing  man  nunmehr,  durch  den  Druck  jener  Masse 
genöthigt,  an,  sie  zu  ordnen  und  unter  besondere  Hubriken 
zu  bringen.  Wie  dieses  nun  geschah ,  kam  man  denn  end- 
lich so  weit,  dals  man,  wohin  man  das  Auge  nur  wendete, 
nichts  als  Scorbut  erblickte,  und  so  wurde  jedes  beliebige 
Krankheitsfach  mit  diesem  Uebel  angefüllt.  Weil  es  nun  aber 
meht  fehlen  konnte,  dafs  die  Mittel,  welche  den  Scorbut  hei- 
len, nicht  gegen  alle  nunmehr  unter  diesem  Namen  laufen- 
den Uebel  heilsam  befunden  werden  konnten,  weil  es  eben 
andere  Krankheitszuslände  waren,  so  suchte  man  sich  durch 
allerhand  Erklärungsgründe  zu  helfen,  und  erfand  eigenthüm- 
liehe  Scorbutarten,  die  ihrem  Wesen  nach  zwar  gleich,  aber 
ihrem  chemischen  oder  physischen  Charakter  nach  einander 
entgegengesetzt  sein  sollten,  z.  B.  Alkalisch  oder  sauer,  heifs 
oder  kaU.  Damit  wufste  man  sich,  oder  auch  den  Laien, 
über  die  Unwirksamkeit  jener  unfehlbaren  Antiscorbutica  in 
jenen  Krankheiten,  die  man  für  Scorbut  erklärte,  z.  B.  der 
Hypochondrie,  zu  beschwichtigen.  Wir  haben  durch  die  Sy- 
stemsucht und  die  Nachäfferei  der  Grofsen  durch  die  Klei- 
nen damals  eine  Schaar  von  Scorbuten,  wie  in  unsern  Ta- 
gen eine  Unzahl  von  Itissen  erhalten:  einen  Wind-,  Haut-, 
ulcerösen,  dolorosen.  Englischen  und  Holländischen,  einen 
See-  und  einen  Landscorbut.  Besonders  hat  sich  Gideon 
Harvey^  Leibarzt  König  Karts  IL  (sein  grofser  Vorgänger 
William  starb  als  Leibarzt  Karts  L)  in  der  Vervielfältigung 
der  scorbutischen  Species  hervorgethan ,  und  alle  seine  Vor- 
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ganger  iibertrofifen.  VVie  er  sonst  seinem  berühmten  Vorgän- 
ger verwandt  gewesen  sein  mochte,  weifs  ich  nicht,  aber  daüs 
er  es  in  nugis  eben  so  weit  gebracht,  als  jener  in  seriis,  das 
ist  gewifs  und  wahr! 

Auch  die  frühesten  und  zugleich  besten  Schriftsteller  übet 
den  Scorbut,  Honäseus,  Vierus,  Echisiu9y  Albertus  BrucaetUf 
Brunnerus  -^  so  werden  sie  von  Lind  namhaft  gemacht  — 
haben  diese  Krankheit  mit  der  von  Hippokraiea  beschriebe« 
nen  ,,grofsen  Miis'^  verwechselt.  Diese  Verwechslung  ist  aber 
eine  natürliche  Folge  davon,  dafs  die,  von  der  topischen  Mils- 
krankheit  ausgehenden,  allgemeinen  Leiden,  jenen  allgema« 
hen  Leiden,  die  durch  den  Scörbut  entstehen  und  sich  in  der 
Milz  topisch  concentriren,  sehr  ähnlich  in  der  Erscheinungs« 
weise  sind.  Auch  bei  der  Milsgeschwulst  schwillt  das  Zahn- 
fleisch auf,  und  juckt  und  eitert  jauchig.  (Ein  bei  Frauen  lu 
jeder  Zeit,  und  ganz  besonders  zur  Zeit  des  Klimakterium^s 
gewöhnliches  Leiden  ist  eine  Milzkrankheity  die  sich  in  vielen 
Stücken  dem  Scorbüte  gleich  äufsert.  Diese  aber  ist  höchst 
wahrscheinlich  in  einem  Zusanunenschrumpfen,  einem  Schwind 
der  Milz,  nicht  in  dem  Gegentheile,  in  einem  Anschwellen 
dieses  Organes  begründet,  wovon  noch  spater  Einiges  gesagt 
werden  wird.)  Auch  hier  findet  sich  hartnäckige  Leibesver« 
stopfung  ein,  und  werden  die  Stuhlgänge  schlecht  aussehend, 
mit  Tenesmus  abgehend,  und  wie  harte  Klümpcben  in  dun- 
kelgrün gefärbtem  Schleime  schwimmend;  die  Gesichtsfarbe 
wird  blafs,  grünlich,  selbst  schwärzlich-grün,  obwohl  das  G^ 
sieht  selbst  nicht  eigentlich  aufgedunsen,  was  aber  auch  in 
Folge  der  Milzanschwellung  in  den  Maremnen  Italiens  und  in 
den  Reisfeldern  eintreten  soll ;  auch  FuTsgeschwüre  fehlen  nicht. 
Allein  hier  haben  wir  auch  die  ganze  Summe  der  AehnUch- 
keilen:  der  ünähnlichkeiten  Zahl  ist  dagegen  überwiegend^ 
und  ihre  Bedeutung  gewichtiger,  so  dafs  jene  gelehrte  Ver- 
wechslung des  Scorbutes  mit  der  Milzkrankheit  und  ihr  Auf- 
finden im  Hippokratea  theils  eine  Folge  gesuchler  Systema- 
tik, theils  das  Resultat:  einer  pedantischen  Alterthümelei  ge- 
nannt werden  mufs.  Nach  dem  Vorgange  des  Eugalenus 
ward  von  Th.  Willu,  EUmvUery  Dolaeua  u.  A.  eine  andere 
Unterleibskrankheit  mit  dem  eigentlichen  Scorbüte  vermengt 
und  verwechselt,  die  Hypochondrie,  so  dafs  endlich  Cock^ 
hurn  sogar  behaupten  konnte,  der  kalte  Scorbut  sei  eigentlich 
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nichts,  als  diese  Hypochondrie;  dasselbe  Ihat  auch  Charhiön. 
Tröstlich  ist  es  dagegen ,  wahrzunehmen ,  wie  von  Zeit  zu 
Zeit  Männer  von  Einsicht  und  Gewicht  diesem  heillosen  Un* 
fuge  steuerten;  so  Fr.  Hoffmann  in  seiner  medidna  raiiona- 
Hb,  und  der  Geschichtsschreiber  Freindy  welche  beide  gegen 
die  ausgelassene  Jatrochemie  protestirten.  Auch  Seknurrer 
hat  gegen  die  roodernisirte  Jatrochemie  Einwendungen  ge- 
machty  als  man  die  nächste  Ursache  des  Scorbutes  in  einer 
ursprünglichen  Auflösung  und  Garbo  Hydrogenisirung -des  Blu« 
tes  suchte.  Gegen  diese  Ansicht  —  meint  er  — *  spreche  die 
Beschaffenheit  des  Blutes  im  ersten  Krankheitsstadium  und 
auch  im  Leichenbefunde.  Im  ersten  Stadium  nämlich  springt 
das  Bluty  wenn  es  aus  der  Ader  gelassen  wird,  noch  in  ei« 
nem  Bogen ;  es  befindet  sich  demnach  in  dem  naturgemäfsen, 
nicht  im  aufgelöst  -  hydrogenisirten  Zustande:  doch  istes 
sähei  dick  und  schwärslich,  wird  zwar  auf  seiner  Ober« 
flache  von  der  Luft  geröthet,  bleibt  aber  in  der  Tiefe  dunkeL 
Hiermit  ab^r,  besonders  durch  die  Charaktere  der  Zähigkeit 
und  der  Färbung  nimmt  er  seiner  Ansicht  die  Hauptstützen, 
und  behält  fast  gar  keine  Reservestützen  zurück.  Uebrigens 
ist  der  Unästand,  dafs  das  Blut  nur  an  seiner  Oberfläche,  d.  h. 
mit  der  Luft  in  Berührung,  geröthet  werde,  kein  bezeichnen- 
der, denn  er  ist  allenthalben  sichtbar,  entscheidet  also  weder 
für,  noch  wider.  Ist  eine  Speckhaut  vorhanden  —  fährt 
Schnurrer  fort  —  so  spielt  diese  ins  Grünliche.  Bis- 
her ist  die  Rede  vom  Blute  im  ersten  Stadium  der  Krank- 
heit;  aber  auch  jetzt  schon  sieht  es  in  einem  beträchtlichen 
Grade  krankhaft  verändert  aus.  Noch  entschiedener  spricht 
aich  die  krankhafte  Veränderung  desselben  im  nächsten  Ver- 
laufe des  Scorbutes  aus.  „Das  Springen  im  Bogen  hört  auf 
(ob  dies  Folge  des  schmierigen  Zustandes  des  Blutes,  oder  der 
Atonie  der  Venen,  oder  beider  Ursachen  zugleich  sei,  ist  nicht 
ausgemittelt)  und  tröpfelt  nur  noch  aus  der  Aderöffnung.  Das 
Serum  scheidet  sich  nicht  ordentlich  mehr  vom  Blutkuchen, 
bildet  mit  ihm  ein  gemeinsames  Gerinnsel,  auf  dessen  Ober- 
fläche sich  eine  grüne  Haut  bildet.  Zuletzt  wird  es  dinten- 
schwarz,  seta^t  eine  schwarze,  Qockige  Materie  ab,  und  sein 
Serum  wird  scharf  und  ätzend.  Wird  dem  Patienten  frische 
Nahrung  gereicht,  so  röthet  das  Blut  sich  bald  wieder,  schliefst 
S^hnnrrer.    Auch  nach  dem  Tode  findet  man  in  den  Blut- 
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gefafsen  jene  grüne  Haut,  in  der  Nähe  dei  Herzeni,  in  den 
Ventrikeln,  aus  welchen  man  das  Blut  in  Klumpen  heraui* 
liehen  kann. 

Man  gestatte  uns  die  Freiheit,  aber  die  eben  genannten 
Färbungen,  insbesondere  die  grünliche,  des  Blutes  einige  Be* 
merkungen  einzuschalten.  Die  Färbung  des  Blutes  hat  eine 
auffallende  Uebereinstimmung  mit  der  Färbung  des  Blätterpar* 
enchymes  und  der  Pflanzensäfte,  die  ihm  der  Bedeutung  nach 
gleich  kommen,  nur  dafs  sich  im  höher  stehenden  Thier-  be* 
sonders  dem  VYirbelthierblute  auch  die  höchste  Farbenent- 
wickelung,  der  oxydirende  rothe  Strahl,  als  vorwaltender  ver«» 
hält.  Das  Blut  geht  in  seiner  Epigenese  gleichen,  Farben- 
wechsel durch,  wie  das  Chlorophyll  in  der  Zellensubstanz  der 
Pflanzen:  Im^  Chylus  ist  es  noch  weifs,  oder  weifsgelb;  wird 
blauroth  im  Venenblute,  und  endlich  scharlachroth  im  Arte^ 
riellen.  Noch  fehlt  hier  die  Mischfarbe,  das  Grün,  wenigstens 
ihrem  einen  Theile  nach,  dem  gelben  Strahle  3  allein  auch  diese 
ist  schwach  im  Chylus  bemerklich,  und  offenbart  sich  auch 
gelegentlich  in  den  Zuständen  des  Blutes,  in  welchen  es  in 
rückschreitender  Bewegung  das  Farbenspectrum  in  gleicher 
Ordnung  durchläuft  Wir  abstrahiren  von  dem  Blute  man« 
eher  unbewirbelten  Thiere,  in  denen  das  Blut  eine  gelbe  oder 
grüne  Färbung  darbietet,  und  erinnern  nur  an  die  Rückbil- 
dung der  Ecchymosen  nach  Quetschungen  bei  gesunden  Men- 
schen, wo  sich  jener  Durchgang  der  Blulfarbe  vom  Blau- 
schwarz, durchs  Grün  und  endlich  durchs  Gelb  tagtäglich 
beobachten  läfst.  Auch  in  andern  Krankheiten  entwickelt  sich 
im  Blute,  oder  aus  ihm,  die  gelbe,  der  Galle  eigenthümliche 
Farbe.  Mancherlei  Gelbsuchten  werden  beobachtet,  .in  wel- 
chen diese  Hautfarbe  wohl  schwerlich  aus  einer  Resorption 
der  Galle  zu  erklären  ist;  in  welchen  die  Stuhlgänge  niemals 
einen  gehemmten,  sondern  im  Gegentheil  einen  vermehrten 
Gallenabgang  ins  Duodenum  ausweisen.  Dies  ist  der  Fall  in 
allen  Arten  von  Polycholie,  wo  man  mit  viel  gröfserer  Wahr- 
scheinlichkeit annimmt,  dafs  die  0^^"^'^^^  ^^^  ^^  Blute  ge« 
bildeten  Gallenstoffes  durch  die  veränderte  Blutkrasis  erzeugt 
worden,  als  dafs  man  sie  aus  einer,  in  der  Leber  topisch  ge- 
steigerten Secretion  entstehen,  und  darauf  vom  Saugadersy- 
stem resorbirt  und  ins  Blut  zurück  geführt  werden  läfst.  Tritt 
nun  eine  solche  Biulmischungsveränderiing  für  eine  längere 
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Dauer  ein,  so  dafs  die  Färbung  desselben i  das  Grün  oder 
Blauschwarz,  eine  tiefe  Entmischung  zu  erkennen  giebt:  so 
läfst  sich  die  wahrhafte  Bedeutung  dieser  Farben  und  ihres 
Wechsels  auf  ein  Zurücksinken  des  höheren  BluÜebens  auf 
eine  niederere  Bildungsstufe ,  ^ine  solche  die.  noch  unterhalb 
der  embryonischen  steht ,  also  auf  ein  rrin  pflanzliches  oder 
Mollusken-Stadium,  auffassen.  Wir  glauben  nicht  zu  irren, 
wenn  wir-  in  diesem  Sinne  die  grünliche  Färbung  der  Speck- 
haut und  des  Blutes  überhaupt  im  Scorbute  auslegen. 

Wenn  nun  unser  treffliche,  um  die.  Wissenschaft  hoch- 
verdiente —  denn  er  ist  der  Schöpfer  einer  neuen  Doctrin  — 
ihr  zu  früh  entrissene  JP.  Schnurrer  (er  starb,  wenn  gleich 
nicht  am,  so  doch  im  Schmerze  eines  unerfüllten  Berufen  als 
praktischer  Arzt  [Leibarzt  eines  deutschen  Fürsten]  und  sein 
Qeruf,  wie  seine  Sehnsucht  war  es,  als  Lehrer  in  seiner  Wis- 
senschaft zu  wirken:  ein  Wunsch  der  ihm  nicht  erfüllt  ward. 
Ave  pia  animal)  den  Scorbut  mehr  in  einer  „zwar  einseiti- 
gen Oxygenisation^'  also  in  einem  Gegensatze  zu  jener  oben 
angeführten  Hydrocarbonisation,  findet:  so  ist  theils  die  Art 
der  Begründung  seiner  Lehre  eine  verfehlte  zu  nennen ; .  theils 
ist  mit  dieser  Theorie  die  Einsicht"  in  den  vitalen  Procefs 
durchaus  um  kein  Haar  breit  gefördert.  Man  wird  mir  die 
Wiederholung  jener  ängstlichen  Deutung  gern  erlassen;  wer 
Verlangen  nach  ihr  trägt  schlage  seine  geographische  Noso- 
logie p.  531.  nach. 

Also  hätten  wir  uns  nach  und  nach  gemüssigt  gesehen, 
eine  Unzahl  Unterscheidungen  als  erkünstelte  fahren  zu  las- 
sen. Aber  je  mehr  wir  von  diesen  falschen  Sonderungen 
wegstrichen,  um  desto  reiner  mufste  sich  das  Bild  der  Krank- 
heit herausstellen,  als  das  einer  eigenen,  sich  innerlich  bei 
allen  äufserlichen  Abweichungen,  gleichen  Krankheit,  welche 
nach  jahrzeitlichen,  klimatischen  und  andern  ähnlichen  Ein- 
flüssen von  aufsen,  nur  mancherlei  Modificationen,  wie  ver- 
wandte Seuchen,  selbst  die  selbstständigsten  unter  ihnen,  z.  B. 
die  Pocken,  unterworfen  ist  Ihre  Unterscheidung  in  Land- 
und  Seescorbut  ist  durchaus  leer  und  verwerflich.  Die  äl- 
teste genaue  Nachricht  von  derselben  bezeichnet  sie  schon  als 
ein  LandübeL  Dafs  sich  auf  der  See,  beim  Mangel  jeder  Be- 
quemlichkeit und  der  guten  Alimente,  wo  sich  die  Menschen 
ganz  dem  Winde  und  dem  Wetter  blofsgestellt  finden,  ihre 
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Bösartigkeit  noch  iteigem  müsie»  \vird  Niemand  besweifelni 
der  die  Localität  eines,  und  selbst  des  bestversehenen  Schif* 
fes,  nebst  seinem  Zustande  auf  stürmischer  Fahrt  kennt.  Er 
ist  aus  keinem  anderen  Grunde  zur  See  häufiger  —  wenn  er 
es  jemals  gewesen  —  als  auf  dem  Lande,  und  ebenfalls  aus 
keinem  anderen  Grunde  verheerender  allda,  als  weil  die  Be<* 
dingungen  im  Seeleben,  in  der  zusammengedrängten  Art  zu 
existiren,  in  Entbehrungen  aller  Art,  in  der  Anhäufung  aller 
Ursachen,  die  der  roenschUchen  Gesundheit  Abbruch  thun,  auf 
gröfseren  Seereisen  zusammentreffen,  aus  demselben  Grunde, 
der  auch  die  Verheerungen  des  Typhus  navalis  so  fürchter- 
lich machten,  und  ihn  mehr,  als  jeden  andern,  den  Carcera- 
lis  nicht  ausgeschlossen,  zum  wahren  Schreckbilde  gestaltete« 
Auf  Schiffen  mufs  alles  bleiben,  wie  und  wo  es  ist;  eine  Eva« 
cuation  überfüllter  Gefängnisse  und  Casemen  ist  dagegen  auf 
dem  Festlande  auch  selbst  in  belagerten  Städten  noch  mög- 
lich. Wo  sich  aber  auf  dem  Lande  die  Umstände  in  ähnli- 
lieber  Bedrängnifs  finden,  wie  zur  See,  da  gewinnt  die  Seuche 
auch  eine  gleiche  Höhe.  Die  erste  genaue  Schilderung  einer 
so  hoch  gestiegenen  Wuth  dieser  Seuche  liefert  uns  (S.  o.) 
Olaua-  Magnus f  und  zur  selbigen  Zeit  Adrianus  Jumua  ein 
holländischer  Arzt,  in  seiner  historia  Bataviae;  Beider  Beschrei- 
bungen handeln  vom  Landscorbute.  Dellon  (in  dessen  Reise 
nach  Ostindien)  nennt  den  Scorbut  ein  Landübel.  Es  ist  mit- 
hin keine  eigenthümliche  Seekrankheit,  wie  es  noch  Curi 
Sprengel  damit  anzudeuten  scheint,  dafs  er  behauptet,  erst 
mit  dem  erwachten  gröfsern  Triebe  zu  weiten  Seereisen  im 
J5ten  Jahrhunderte  habe  er  sich  verbreitet.  Gleichen  Irrthum 
findet  man  in  Freind'a  Geschichte  der  Arzneikunde  p.  427. 
Die  pathognomoinischen  Zeichen  sind  sich  überall  gleich,  nur 
für  die  erzeugenden  und  begünstigenden  Momente  zur  See 
intensiver  und  unvermeidlicher,  wie  Lind  behauptet. 

,  Als  man  sich  einmal  überredet  hatte,  in  jedweder  Krank- 
heit offenbare  sich  ein  Stück  Scorbut;  als  Hypochondrie»  imd 
Hysterie,  Exantheme  aller  Art  mit  diesem  Mamen  bezeich- 
net wurden;  als  Männer  wie  Morton  die  Chlorose  sogar 
für  eine  Species  des  Scorbutes  erklärt  hatte  (S.  dessen  de 
morbis  universal,  acutis.  Bremae,1693.  p.  39.) >  da  war  es 
kein  Wunder  mehr,  ihn  überhaupt  als  aUgemein  herrsehende 
Krankheit  anzutreffen,  Nur  hieraus  ist  seine  allgemeine  Ver« 
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breitung  im  17ien  Jahrhunderte  erklärfich.  Eine  Stelle  am 
der  medicina  rationalis  systematica  F.  Haffmann'Sf  die  uns 
Lind  mitiheilt,  giebt  uns  eine  gleiche  Beurtheilung  der  all- 
gemeinen Meinung  von  der  ausschliefslichen  Herrschaft  des 
Scorbutes.  Seine  theses  pathologicae  fangen  damit  an,  die 
Häufigkeit  des  Scorbutes  in  jenen  Zeiten  auf  den  Irrthum 
der  Aente  zu  schieben.  „Scorbuti  nomen  —  heifst  es  gleich 
im  ersten  §  —  tam  late  nostris  temporibus  patet,  adeoque 
familiäre  est,  ut  quaevis  fere  chronica  passio,  si  qua  ipsi  im« 
puritas  jungitur,  scorbulica  adpelietur  •  • .  Quid/  quod  mos 
adeo  invaluiti  ut  hodie  medici  imperitiores,  si  quando  ex  cer- 
tis  signis  neque  morbum  neque  causam  eius  rite  possunt  co* 
gnoscere,  statim  scorbutum  praetendant,  et  pro  causa  scorbu- 
ticam  acrimoniam .  accusent.  Deinceps  non  raro  accidit,  ut 
adfectus  quidam  saepe  plane  singularis,  cui  portentosa  spa- 
stico- convulsiva  jungantur  symptomata,  in  artis  exercitio  oc- 
currat ;  et  tum  usu  receplum  est,  ut  illa  vel  ad  fascinum  vel 
ad  malum  scorbuticum  rejiciant,  Horum-  sententiae  plane  ad- 
Versantur  alii  nostro  tempore  non  adeo  incelebres  medici,  qui 
hunc  morbum,  quem  scorbutum  nominamus,  vel  plane  negant, 
vel  lantum  pro  exacerbatione  mali  hypochondriaci  et  hysterici 
venditant;  qua  in  re  tarnen,  uti  ex  infra  dicendis  elucescet, 
admodum  falluntur/'  Also  hätte  auch  damals  ein  Extrem  das 
andere  hervorgerufen,  das  Zuviel-schauen  ein  Zuwenig,  oder 
Gar  nicht!  Nicht  blofs  die  Tugend  bildet  das  Mittel  zweier 
Extreme,  wie  es  Aristoteles  Lehre  will,  sondern  auch  die 
Wahrheit  in  der  V^issenschaft;  auch  hier  gilt  das;  Medium 
tenuere  beati!  Durch  einen  sonderbaren  Zufall  fand  ich  beim 
Aufschlagen  der,  von  Lind  angezogenen  Stelle,  in  der  Aus- 
gabe der  sämmtlichen  Werke  Hoffmann's  (Genf,  1740.)  Tom. 
iV.  p.  369  nicht  den  ersten  Passus,  der  im  tom  IV.  seiner 
besondern  medicina  rationalis  (in  den  gesamm.  Werken  Tom. 
lU.  p.  368)  sich  findet;  dagegen  aber  einen  interessanten  Fall 
von  einem  affectu  scorbutico  rheumaticis  et  arthriticis  sympto- 
matibus  stipato,  ganz  in  der,  zur  damaligen  Zeit,  üblichen, 
aber  von  ihm  selbst  so  sehr  getadelten  Weise'  abgefafst.  So 
hebt  z.  B.  p.  369  die  consultatio  mit  folgenden  Worten  an: 
Quae  hactenus  virum  generosissimum  male  habuerunt  affectio- 
nes,  ita  sunt  comparatae,  ut  si  eas  ab  humorum  acrimonia 
fcorbutica,  ad  membranosas  nerveas  partes  decumbenle  deri'^ 
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varem,  ine  a  vero  haud  aberraaie  exisiimem  elc.  Ein  son« 
derbarer  Beleg  zu  jener  Einleitung  in  die  Lehre  \om  Scor- 
but! Glücklicherweise  stehen  jene  beiden  Passus  weit  genug 
nuseinander! 

Wir  haben  in  einer  älteren  Vorstellung  vom  Wesen  des 
Scorbutes  eine  sehr  beziehungsreiche  Ansicht  über  denselben 
erhalten.  Eugalenus  nämlich ,  ein  Mann,  der  sonst  durch 
seine  Vielsichtigkeit  die  Lehre  vom  Scorbut  in  so  unendliche 
Verwirrung  gebracht  hat,  hat  den  tiefer  geschöpften  Gedan* 
ken  ausgesprochen,  dafs  zwei  verschiedene,  neue  Krankheiten 
im  Mittelalter  von  verschiedenen  Weltgegenden  her  hereinge- 
brochen seien;  die  eine  sei  die  Lues^  die  zweite  der  S cor«* 
btit;  und  dafs  diese  sich  bei  ihrem  Zusammentreffen  zu  neuen 
Formen  verbunden,  und  mit  einander  ihre  Symptome  ver^- 
mischt  hätten.  Schade  nur  um  die  schöne  Theorie,  dals  sie 
auf  falschem  Grunde  ruht!  Der  Scorbut  würde  nach  dieser 
Ansicht  Eugalen^s  eine  Seuche  sein,  die  ihren  Emanations« 
heerd  in  den  Polarländern  gehabt,  und,  durch  irgend  begün- 
stigende Umstände  aufgeregt,  ihre  Völkerwanderung  nach  dem 
Süden  angetreten  hätte.  Allein  der  Scorbut  ist  eben  so  we- 
nig eine  ursprüngliche  Nordseuche,  als  er  eine  specielle  See- 
krankheit ist«  Schade  um  den  schönen  Gegensatz!  Wir  wür- 
den 'durch  ihn  sonst  zu  einer  neuen  Antithese  mit  der  asia- 
tischen Cholera  gekommen  sein,  von  der  wir  es  erlebt  ha- 
ben, wie  eine  Seuche  von  einem  engbegrenzten  Infections* 
heerde  aus  in  allen  Kreisradien  die  bewohnte  Erde  durchzie- 
hen kann.  Vergleicht  man  aber  nun  wieder  das  langsame 
Fortschreiten  der  Cholera  mit  der  Flucht  der  Influenza:  so 
wird  eine  eigene  neue  Instanz  für  eine  Verbreitung  ohne 
Menschenverkehr,  auf  noch  unermittelten  Wegen,  durch  die 
Atmosphäre,  oder  selbst  im  Boden,  gewonnen;  aber  der  Sache 
mu(s  noch  weiter  nachgespürt  werden;  denn,  geschähe  die 
Verbreitung  durch  Verschleppung,  so  wäre  nicht  abzusehen, 
wodurch  die  eine  Seuche  ihr  Ziel  schneller,  als  die  andere, 
erreichen  sollte.  Doch  dies  in  parenthesi!  —  Gewifs  hätte 
auch  unser  Schnurrer  den  Anlafs  nicht  unbenutzt  gelassen, 
seinem  Gegensatze  von  Nord  und  Süd  in  den  pathologischen 
Entwickelungen  neuen  Nachdruck  zu  geben,  stände  nicht  das 
fatale  Erscheinen  dieser  Seuche,  bevor  noch  von  einer  eigent- 
lichen südlichen  Wanderung  die  fiede  sein  konnte,  selbststän^ 
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dig  in  der  Meerenge  von  Mozambique  unter  Vasco  de  Gamä's 
Schiffsmannschaft  im  Wege!  Gegen  diese,  solchergestalt  nicht 
(eslsuhaltende  Antithese  sind  die»  welche  Schnurrer  noch  bei« 
gebracht  hat,  sehr  unsicher ,  und  geben  keines weges  solche 
Merkmale  her,  wie  sie  von  einem  so  scharf  einschneidenden 
Polaritätsverhältnisse  erwartet  werden  müssen. 

Wir  werden  die  Angabe  von  den  wahren  Ursachen  des 
Scorbutes,  wie  die  Mehrzahl  der  Aerzte  solche  angenommen» 
und  wie  sie  besonders  Joe,  Lind  im  ersten  Capitel  des  zwei* 
ten  Theils  seiner  bekannten  Schrift  angiebt,  nur  mit  groüser 
Vorsicht  uns  aneignen  können.  Dies  Capitel  hebt  an  mit 
den  Worten:  >,Der  Scharbock  wird  hauptsächlich  durch 
die  Wirkung  gewisser  äufserlichen  und  entfernten 
Ursachen  hervorgebracht.  Je  nachdem  diese  Ursachen 
beständig  fortdauernd  oder  zufällig  sind,  und  je  nachdem  die 
Gewalt  ist,  mit  der  sie  einwirken,  je  nachdem  ist  auch  der 
Scharbock  mehr  oder  weniger  epidemisch  und  bösartig.  Im 
Jahre  1556  ward  ganz  Brabant,  im  Jahre  1562  ganz  Hei- 
land von  dieser  Seuche  heimgesucht.  Endemisch  ist  sie  in 
Island,  Grönland,  den  nördlichen  Theilen  Rufslands,  in  Kron- 
stadt, vom  60^  N.  B.  bis  zum  Pole  (?).  Ehemals  soll  sie  auch 
in  verschiedenen  Theilen  Frieslands,  in  Brabant,  Pommern, 
Niedersachsen  und  an  einigen  Orten  von  Dänemark,  Schweden 
und  Norwegen,  besonders  an  den  Küsten  des  Meeres  ende- 
misch gewesen  sein.^'  —  Wir  müssen  schon  hier  inne  halten, 
unsere  Einrede  gegen  die  Bezeichnung  von  „endemisch"  zu 
machen..  Wenn  wir  die  Epidemieen  in  Beziehung  auf  ihre 
Dauer,  ihre  Wiederkehr  in  gewissen  längeren  oder  kürzeren 
Perioden  genauer  ins  Auge  fassen,  so  können  wir  sie  insge- 
sammt  etwa  folgender  Eintheilung  unterwerfen.  Es  giebt 
Volkskrankheiten,  die,  von  bestimmt  nachweislichen  Heerden 
und  Zeitpunkten  ausgehend,  sich  mit  gröfserer  oder  geringe- 
rer Geschwindigkeit  über  die  Erde  verbreiten,  aber  nur  ein 
Mal  ihren  Verlauf  machen  und  dann  wieder  erlöschen.  Die- 
ser Verlauf  ist  dann  meist  in  verschiedene,  sich  wiederho- 
lende, länger  oder  kürzer  anhaltende,  weiter  oder  näher  aus« 
einanderliegende  Zeiträume  eingetheilt,  in  welchen  diese  frag- 
liche Seuche  entweder  einen  jedesmal  abnehmenden,  oder 
auch  einen  erst  steigenden  und  darauf  sinkenden  Grad  der 
Heftigkeit  schauen  läfst.    Diese  Seuchen  könnte  man  die  iy-» 
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pischen  Krankheiten  des  Geschlechts  nennen.  Diese  Volks* 
oder  Geschlechtskrankheiten  sind  meist  der  Art,  dafs  sie  in 
einem  günstigen  Clima  geboren,  "und  daselbst  endemisch,  d.  h. 
nicht  als  Fremdlinge  eingewandert,  sondern  autochthonischi 
aus  concurrirenden  Witterungs-  und  Lebensverhältnissen  seiner 
Bewohner  hervorgegangen,  irgend  wann  eine  übermäfsige 
Kraft  und  in  ihr  das  Vermögen,  sich  in  allen  Richtungen 
auszubreiten,  empfangen.  An  den  verheerenden  Seuchen  der 
vergangenen  Jahrhunderte  und  der  Cholera  des  gegenwärti* 
gen  haben  wir  genügende  Beispiele  dieser  Seuchenart.  Sie 
«nd  gewöhnlich  für  die  gemäfsigten  Erdgürtel  Einwanderer, 
und  ergiefsen  sich  meist  aus  dem  Süd-Osten  über  den  Nord- 
Westen.  Zu  ihnen  zählen  wir  den  sogenannten  schwarzen 
Tod  und  die  eigentlichen  Pesten  überhaupt,  den  englischen 
Schweifs  und  ähnliche  unter  den  acuten  Krankheiten;  den 
Aussatz  und  die  Lustseuche  unter  den  chronischen.  Diese 
Art  der  einwandernden  Seuchen  degeneriren  meist  aufserhalb 
ihres  Klimans,  und  lassen  sodann  Uebergänge,  Zwittergestal- 
len  und  unvollständige  Formen  aller  Art  zurück,  bis  sie  im 
Verlaufe  von  langen  Zeiträumen  entweder  in  diesen  Meta- 
morphosen  untergegangen,  oder  aber  vermöge  ihrer  exotischen 
Natur  ganz  verschwunden  sind.  Wir  erkennen  noch  von  den 
meisten  derartigen  Seuchen,  sowohl  von  denen,  die  eine  acute 
Einzelnkrankheit,  als  auch  denen,  welche  eine  chronische  zu 
Stande  brachten,  solche  Nachzügler  in  verkümmerter  Bildung, 
gleichsam  in  abgeblichener  und  zerfetzter  Uniform  umher- 
schleichend. Nach  der  Eigenschaft  der  Epidemieen,  vermöge 
derer  sie  einen  acuten  oder  chronischen  Verlauf  im  Individuo 
herbeiführten,  richtet  sich  meist  die  Art  ihres  Verlaufes  im 
Grofsen  und  Ganzen,  dergestalt,  dafs  die  acuten  in  rhythmischen 
Absätzen  kommen  und  schwinden,  meist  in  einer  Jahresfrist 
wiederkehren,  nachdem  sie  mehrere  Monate  gewaltet  haben, 
und  diesen  Rhythmus  während  gröfserer  Zeitabschnitte  von  10, 
20,  100  und  mehreren  100  Jahren  fortsetzen.  An  der  asia- 
tischen Cholera  und  am  Scorbute  haben  wir  —  so  scheint 
es  —  die  beiden  Extreme  des  Decurses  in  verschiedenen  Epo- 
chen. Erstere  wiederholte  sich  in  abnehmender  Energie  etwa 
sechs  bis  sieben  Mal  in  Zwischenräumen  von  einem  Jahre, 
mithin  durch  kein  volles  Jahrzehend;  letztere  hat  mindestens 
drei  Jahrhunderte  hindurch  in  wachsender  und  schwindender 
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Energie  geherrscht.  Lepra'  und  Lues  dagegen  sind  in  eineia 
ununterbrochenem  Verlaufe  durch  Jahrhunderle  gewandert  -^ 
Wieder  ändere  Epidemieen,  zu  deren  Zahl  solche  gehören, 
deren  Emanationsheerd  unbekannt,  vielleicht  ein  allgemein  ver- 
breiteter ist,  die  Lallen  Fieber  mit  dreitägigem  Typus,  der 
Scharlach,  die  Masern,  wiederholen  sich  in  gleichmäbigen 
Epochen,  deren  jedwede  abermals  in  ein2elne  kune  Epi- 
demieen  zerfällt.  So  hat  z.  B.  der  Scharlach,  als  er  das 
letzte  Mal  in  Europa  in  grofser  Ausdehnung  geherrscht  bat, 
einen  grofsen  Cyklus  von  etwa  reichlich  zehn  Jahren  durch« 
laufen,  und  zwar  in  einzelnen,  jahrjährlich  oder  erst  nach 
iwei  Jahren  wiederkehrenden  einzelnen  Epidemieen,  welche 
denn,  jede  für  sich,  abermals  einen  eigenen  längeren  oder 
kürzeren  Verlauf  machten.  Die  längste,  von  mir  selbst  beob- 
achtete Dauer  einer  einzelnen ,  zum  gröfseren  Cyklus  als 
Segment  gehörigen  Epidemie  war  von  zwei  bis  zwei  und 
einhalbjähriger  Dauer.  Gleiche  Bewandnifs  wird  es  wahr- 
scheinlich mit  andern  Seuchen  haben,  deren  ausländisdien 
Ursprung  man  zwar  kennt,  die  sich  aber  ein  Indigenat  er* 
werben  zu  haben  scheinen,  deren  grofser  Cyklus  mmdestens 
so  umfassend  ist,  dafs  er  uns  noch  nicht  seine  Rückkehr  in 
sich  selbst  zu  berechnen  erlaubt;  hierher  rechnen  wir  die  Pok* 
ken  und  die  Masern,  von  welchen  letztern  FriUch  in  seiner 
Inauguraldissertation  behauptet,  sie  seien  720  n.  C.  G.  nach 
Spanien  eingewandert  (dessen  de  morbillis^  dissertatio  inaug. 
Hafniae  1772.). 

Diese  verschiedenartigen  Decurse  der  Epidemieen  sind 
zwar  theils  aus  der  Differenz  derselben  abzuleiten,  welcher 
zufolge  einige  die  Eigenschaft  besitzen,  fortpflanzungsfähig  ent- 
weder zu  sein,  oder  doch  es  unter  Umständen  zu  werden; 
theils  sind  es  noch  tief  verhüllte  Probleme,  die  noch  bis  jetzt 
auf  ihren  königlichen  Oedipus  warten.  Acute  Seuchen  haben 
auch  einen  acuten  Verlauf  im  Individuum;  chronische,  einen 
chronischen.  Auch  die  gröfsere  oder  geringere  Geschwindig- 
keit, mit  welcher  sie  sich  verbreiten,  ist  wahrscheinlich  mit 
ihrem  acuten  oder  chronischen  Verlaufe  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhange befindlich,  bietet  indefs  noch  viel  des  Räthsel- 
haAen.  Als  im  Jahre  1830  die  Cholera  von  Osten  herein- 
brach, kam  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  ihr  eben  dorther  die  In- 
fluenza.   In  Moskau  ward  die  Cholera  von  der  Influenza  ein« 
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geholt,  und  voti  diegem  Punkte  aus  überholt,  und  letztere  war 
schon  im  höheren  Nordwesten  angelangt,  als  die  Cholera  ersl 
in  Berlin  angekommen  war«  Noch  entsinne  ich  mich  der 
höchst  schälzbaren  Notizen,  welche  der  Herr  Prof.  Link  dem 
ärztlichen  Vereine  in  Hamburg  miltheilte,  als  er  zu  jener  Zeit 
auf  einer  gröfseren  Reise  diese  Stadt  berührte  und  eine  Abend« 
Versammlung  durch  seine  belehrende  Gegenwart  verschönte; 
Sie  betrafen  den  Gang  der  Influenza,  aus  welchem  jener  aus« 
gezeichnete  Naturforscher  ebenfalls  von  dieser  eine  Verschlepp'* 
barkeit,  vielleicht  eine  Contagiosität  mulhmafste.  Dies  war4 
von  ihm  durch  viele  schlagende  Data  höchst  wahrscheinlich 
gemacht,  und  kam  dem  damaligen  Verfechter  der  Contagio-. 
sität  der  Cholera  nicht  wenig  zu  Statten.  Wie  es  mit  dem 
rein  epidemischen  Momente  stehe,  und  wie  wir  uns  dessen 
Strömung  von  Osten  nach  Westen,  oder  in  jeder  andern  Rich«^ 
tung  vorzustellen  haben,  das  ist  ebenfalls  noch  in  tiefes  Dun-, 
kel  gehüllt. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Seuchen  die  in  einer  Rieh-« 
iung  von  Osten  nach  Westen  zu  uns  gelangt  sind,  gespro- 
chen; Wir  wollen  nun  auch  der  andern  Erwähnung  iliun» 
die,  wie  vielberühmte  Dichtungen,  eine  westöstliche  be-* 
folgen,  wir  meinen  das  vielbesprochene  gelbe  Fieber,  dessen 
Einbrüche  von  Westindien  aus  nach  Europa  in  die  Zeiten 
der  helleren  Geschichte  fallen.  Auch  diese  Seuche  hätte  aber^ 
sollen  wir  den  Nachrichten  und  sorgfältigen  Untersuchungen 
des  Herrn  Stevens  trauen,  einen  östlichen  Emanationsheerdi 
als  Bulamfieber  an  der  Sklavenküste  Afrika's  nämlich.  Diese 
Seuche  wäre  deshalb  zu  jenen  zu  zählen,  die  in  gröfseren 
Zeitepochen  walten  und  deren  gröfsere  Cykel  wiederum  in 
kleinere  Segmente  zerfallen.  Bei  allen  solchen  Epidemieen^ 
darf  sich  die  Arzneikunst  nicht  der  Hoffnung  überlassen,  dafs 
sie,  weil  vielleicht  eine  längere  Reihe  von  Jahren  keine  epi- 
demische Eruption  statt  gefunden,  nun  auch  gänzlich  ausblei- 
ben würden.  Ein  solches  Einschläfern  könnte  leicht  für  die 
Quarantaine-Anstallen  bedauerliche  Folgen  haben,  wenn  etwa 
durch  leichtsinnige  Sicherheit  diese  wohlthätigen  Schutzmittel 
der  civilisirten  Welt, verabsäumt  würden. 

Nach  dieser  kurzen,  vielleicht  zu  kurzen  Abschweifung, 
kommen  wir  wieder  auf  unser  specieUes  Thema,  den  Scor- 
&ut,  zurück.    Möge  der  geneigte  Leser  sie  als  eine  Art  Ein*« 
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leitung  in  die  Betrachtung  der  wahren  Ursacheih  dieser  bS- 
sen,  jetzt  fast  verschollenen,  Seuche  ansehen^  und  aus  ihr 
vielleicht  den  Schlufs  ziehen,  dafs  es  uns  mit  ihr  möglicher 
Weise  ebenso  ergehen  könnte,  wie  es  mit  der  Influenza  oder, 
noch  näher,  mit  den  intermittirenden  Fiebern  ergangen  ist. 
Im  vorigen  Jahrhunderte  hat  die  Influenza  in  wiederholten 
Epidemieen,  von  denen  wir  namhafte  Schilderungen  erhalten 
haben,  geherrscht.  Sie  schien  in  dem  ersten  Quinquennium 
des  19ten  %Tahrhunderts,  nach  einem  sehr  heftigen  Durchzuge 
vom  Norden  her  durch  die  ganze  bewohnte  Welt,  sich  völ- 
lig erschöpft  zu  haben,  so  dafs  man  nicht  gar  selten  diese 
Seuche,  ungefähr  wie  die  Lepra  und  den  Scorbut,  zu  denen, 
die  der  Vergangenheit  verfallen  waren,  zählte.  Fast  gleiches 
Schicksal  halten  zwei  andere  epidemische  Uebel,  die  Pocken, 
durch  die  Vaccine,  und  die  dreitägigen  intermittirenden  Fie*^ 
ber.  Erst  im  Jahre  1825,  nachdem  ich  meine  Kunst  schon 
voller  14  Jahre  in  hiesiger  Stadt  geübt  hatte,  zeigte  sich  ganz 
local  ein  sehr  verbreiteter  eigenthümlicher  Katarrh,  mit  allen 
jenen  nervösen  Zufällen  des  epidemischen  Katarrhes,  der  dann 
auch  in  eine  vollständige  Seuche  fiberging,  mehrere  Monate 
hindurch  in  gleicher  Stärke  herrschte,  indefs  nur  auf  einem 
Terrain  von  etwa'  10  Meilen  Durchmesser.  In  Hamburg  und 
Altena  mufs  man  den  ersten  Infectionsheerd  der  erstell  neuen 
Influenza  dieses  Jahrhunderts,  welche  Herr  Most  nur  um  we- 
nig Jahre  zu  früh  angekündigt;  und  in  ihrem  Geburtsorte  un- 
richtig bezeichnet  hatte,  annehmen.  (Es  war  kein  geringes 
Wagnifs  von  jenem  ausgezeichneten  Arzte!  Die  Bestimmung 
der  'Seuchenbahnen  unterliegt  einem  doch  immer  bedenkliche- 
ren Unendlichkeits-Calcul,  als  die  der  Cometen,  die  einst  für 
ihre  Erzeuger  gehalten  wurden.  Ein  Wunder  noch,  dafs  seine 
Berechnung  nicht  viel  weiter  vom  Ziele  irrte,  als  die  des  be- 
rühmten £nXre*schen  Cometen,  den  man  den  Laien  minde- 
stens drei  Jahre  vor  seinem  Erscheinen  angekündigt  hatte.). 
Hierauf  erschien  nun  aber  in  jahrjährlichen  Wiederholungen 
dieselbe  Seuche  von  ihrem  alten  Osten  her,  wie  man  sie  einst 
kominen  zu  sehen  gewohnt  war.  Unaufhaltsamen  Fluges  zog 
sie  heran,  nicht  von  Gebirgen,  nicht  von  Strömen,  selbst  nicht 
von  Meeren  gehemmt,  gleicher  Schnelle  gegen,  wie  mit 
dem  Luftstrome.  Wiederum  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren, 
namentlich  vom  Jahre  1836  an,  in  welchem  diese  Seuche 

neuer- 


Scorbat  401 

lieuerdings  ihren  Gipfelpunkt  erstiegen  zu  haben  schien,  ein 
sichtbares  Abnehmen  derselben  eingetreten^  und  in  den  leis- 
ten Jahren  scheint  sie  wieder  gänzlich,  erloschen  zu  sein.  So 
viel  Räthselhaftes  bieten  die  Epidemiöen  noch  iminer  den 
Beobachtern  dar!  £in  Katarrh  nimmt,  vielleicht  iinter  dem 
Eitiflufs  von  nafskaken  Jahren,  einen  epidemischen,  vielleicht 
gar  contagiösen  Charakter  an.  Unter  ähnlichen,  vielleicht 
gleichen  äufseren:  Einflüss.en;  hätten  sich  ein  Jahrhundert*  zu- 
vor andere  Epidemieen,  etwa  Kriebelkrankheit,  oder  Scorbui 
erzeugt.  Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  —  wie  ich  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  versucht  habe  —  jene  Epidemieen  des 
Scorbutes  ihren.  Ursprung  aus  einem,  noch  iA  der  Gegenwart 
bestehenden,  nicht  selten  epidemisch  waltenden  Uebel,  der 
Mundfäule,  genommen  haben:  was  kann  uns  denn  wohl  be- 
rechtigen, den  Scorbut  als  eine  völlig  erloschene  Seuche,  von 
der  wir  fortan  nichts  mehr  zu  befürchten  hätten,  anzusehen? 
Dies  mag  denn  auch,  aufser  dem  rein  wissenschaftlichen  In- 
teiiesse  an  einem  so  groÜsärtigeh  pathologischen  Phänonien^i 
die  gröfsere  Ausführlichkeit  rechtfertigen,  mit  welcher  diö  En- 
cyklopädie  dieses  Siechthum,  gleich  der  orientalischen  Pest, 
behahdeh. 

Wir'  haben  den  Scorbut  am  liebsteh  mit  den  kalten  drei- 
tägigen  Fieberh  in  epidemischer  Hinsicht  vergfichen.  Beide 
sind  sie  für  uns  au^bchthonischen  Ursprungs  und  beiden  scheint 
eine  gleiche  geographische  Verbreitung  zuzukommen.  Auch 
liegen  beiden VUebeln,  als  epidemischen,  noch  unerforschliche 
Ursachen  zum  Grunde.  Die  Kaltfieberepidemieen,  die  wir  seit 
dem  Jahre  1825,  also  etwa  von  derselben  Zeit  an,  als  die 
Influenza  wiederum  in  epidemischer  Verbreitung  aufgetreten 
war,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  erschienen  halbjähr- 
lich, also  in  kleinen  Zeitsegmenten  von  nur  einigen  Monaten. 
Auch  sie  zeigten  eben  so  wenig,  als  der  Scorbut,  eine  Ten- 
denz zur  Wanderung,  waren  keine  Zugseuchen,  wie  die 
Influenza,  der  schwarze  Tod,  die  Cholera  und  Andere.  Auch 
waren  sie -deshalb,  so  weit  sie  immer  verbreitet  waren,  au- 
tochthonischfr  Krankheiten,  von  denen  auch  das  noch  nicht 
ei^ittelt  ist,  ob  sie  ihren  Ursprung  von*  einer,  aufserhalb  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  des  Organismus  selbst,  wal- 
tenden Influenz  nehmen^  oder  ob  es  einer  Disposition  der 
menschlichen' Organismen  selbst  zuzuschreiben  sei,  dafs  die- 
Ned.  chir.  Eocycl.  XXXI.  Bd.  26 
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selbe  in  gewissen  Zeiten  solche  besondere  pathologische  Phä- 
nomene auf  ganz  gewöhnliche  Eindriicke  der  Aufsen'welt  her- 
vorbringen. Ferner  scheinen  auch  diese  kalten  Fieber  aber- 
mals ihren  Decurs  im  Grofsen  seit  einigen  Jahren  vollbracht, 
und  sich  für's  erste  wenigstens  erschöpft  zu  haben.  Denn 
nur  sporadisch  in  einzelnen  Nachzüglerfälien  sieht  man  sie 
noch  geg^wärtig.  Gleichzeitig  mit  diesen  beiden  Seuchen, 
der  Influenza  und  den  kalten  Fiebern  zeigten  sich  auch  im 
Morden  die  Nordlichter  wieder  häufiger,  die  sich  ebenfalls  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  hindurch  selten  gemacht  hatten. 
Ob  ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Meteoren  und  den 
pathologischen  Vorkommnissen  obwalte,  ist  wohl  schwerlich 
fur's  erste  zu  ermitteln.  Nur  ist  desto  gröfsere  Aufmerksam- 
keit auf  ihre  Conjunctionen  von  nun  an,  besonder«  seit  den 
grofsen  Entdeckungen  des  Elektromagnetismus,  zu  verwenden. 
Die  gewöhnlichen  Witterungsbeobachtungen  von  Monat  tn, 
Monat  verschlagen  wenig  für  die  Beurtheilung  von~  Epide- 
mieen,  und  stehen  nur  wie  vornehme,  aber  müfsige,  Portiers 
als  Luxusartikel  an  dem  Eingang  pathologischer  Observa- 
tionen. 

*  Doch  wenden  wir  uns  wieder  zu  der  Musterung  der  von 
Lind  und  Anderen  angegebenen  Ursachen  des  Scorbuts.  Es 
mufste  zwar  schon  hier  und  dort  ihrer  Erwähnung  gesche- 
hen, allein  ihre  genauere  Abschätzung  ist  hier  unsere  Auf- 
gabe. Wir  folgen  dem  classischen  Werke  J.  Lind'äy  wie 
bisher,  in  seiner  einfachen  Darstellungsweise,  die  uns  die  Ge- 
schichte der  Meinungen  vorangehender  Schriftsteller  zusam- 
mengefafst  überliefert  hat. 

Lüser  und  van  Swielen  haben  das  Seesalz  als  die  Ur* 
Sache  des  Scorbuts  angesehn.  Eine  durchaus  falsche  Hypo- 
these, durch  welche  ihnen  die  Bezeichnung  dieser  Krankheit 
als  eines  „muriatischen  Scharbocks''  eingegeben  ward;  wäh- 
rend mit  ihnen  im  Widerspruch  Lind  vermuthet,  dafs  eben 
dieses  Salz  den  Scorbut  aufhalle,  eine  Meinung,  die  neuer- 
dings in  noch  verstärktem  Nachdruck  von  Dr.  Stevens  auf- 
gestellt worden.  Gewifs  ist  es  jedenfalls,  dafs  es  als  Ursache 
durchaus  gleichgültig  sich  verhält.  Denn  während  auf  den 
Schiffen  der  Scharbock  wüthete,  wurde  ohne  Schaden  das 
Seewasser  häuGg  als  Laxans  gebraucht.  Lind  selbst  iicfs 
es  Monate  lang  gegen  Fufsgeschwüre  mit  Nutzen  an- 
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wenden.  E^n  so  iierrschte  der  Scharbock  nicht  unter  den 
Bereitem  des  Seesalses,  noch  werden  die  Be\^ohner  der  Salz- 
bergwerke Polens  davon  heimgesucht;  im  Gegentheil  zeichnen 
sich  diese  Troglodyten  durch  eine  gute  Gesundheit  aus,  wie 
dies  schon  Fr.  Hoffmann  in  seiner  Abhandlung  über  die  Wir- 
kung und  den  Nutzen  des  Kochsalzes  berichtet  hat.  Diese 
falsche  Vorstellung  vom  Schaden  des  Seesalzes  hängt  aufs 
innigste  mit  der  andern  zusammen,  dafs  der  Scorbut  eine  See- 
krankheit sei.  Auch  der  Bericht  von  NieoL  Fontana  (s.  des- 
sen Bemerkungen  über  die  Krankheiten,  womit  die  Einwoh- 
ner in  beifsen  Klimaten  befallen  werden,  Stendal  1790)  hat 
diese  anrichtige  Meinung  verbreitet.  Er  berichtet  nämlich, 
dafs  in  leichteren  Fällen  eine  Veränderung  der  Nahrungsmit- 
tel allein  schon  zur  Heilung  genüge;  schwerere  Fälle  dagegen 
nur  dadurch  zu  heben  wären,  dafs  man  die  Kranken  ans  Land 
setzt  Die  Insel  Tinian'(eine  der  Ladronen  im~  indischen 
Archipel)  soll  nach  Gilbert  und  Watt  von  so  auisgezeichne- 
ter  Salubrität  sein,  dafs  selbst  die  schwersten  Kranken  nach 
wenigen  Tagen  Aufenthalt  auf  derselben  schon  zu  genesen 
anfangen.  Es  sei  deshalb  schade,  dafs  die  Spanier,  als  sie 
gesehen,  dafs  auch  die  Engländer  sich  dieser  Insel  als  eines 
Heilmittels  gegen  den  Scorbut  bedienten,  Hunde  auf  derselben 
aussetzten,  in  der  Absicht,  dafs  durch  diese  ihre  eigene  Schö- 
pfung —  sie  hatten  nämlich  kurz  zuvor  Rind-  und  Federvieh 
auf  dieselbe  gesetzt,  um  den  Patienten  frische  Nahrung  mit 
Leichtigkeit  zu  veirschaffen  —  wieder  zerstört  würde.  —  Ob 
es  aber  auch  wahr  ist,  was  jene  Herren  Kaufleute  ihren  Ne- 
benbuhlern nachrühmen?  Als  ob  nicht  auf  Tinian  sich  Hunde 
mit  eben  der  Leichtigkeit  fortpflanzen  und  vermldern  konn- 
ten, wie  auf  einigen  Antiüen?  Krämerneid  ist  nur  zu  geneigt 
dem  Concurrenten  das  Aergste  nachzusagen,  weil  er  sich 
selbst  ähnliches  zutraut.  Gegen  Referenten  solchen  Calibers 
mufs  man  mehr  als  mifstrauisch  sein. 

Unser  Führer,  der  wie  gesagt  aus  der  Masse  der  Ursa- 
chen das  Salz  ausschliefi^t,  sagt  dagegen:  Anders,  aber  verhält 
es  sich  mit  gesalzener  Fleisch-  und  Fischnafarung,  besonders 
wenn  sich  wie  beim  Schweinefleische  das  Salz  mit  dem  Fette 
innigst  und  unzertrennlich  verbunden  hat;  dies,  meint  er, 
wäre  allerdings  eine  der  Hauptursachen  des  Scorbutes.  Der- 
selben Ansicht  neigt  sich  auch  F.  Sehnwrrer  zu,  der  ihr  zu- 
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folge  den  Scorbut  als  eine  Art  Verhungems  ansieht ,  indem 
er  meint,  das  Salz  mache  endlich  die  Faser  so  hart  und  ver- 
binde sich  so  innig  mit  dem  Feite,  dafs  die  Verdauuhgssäfie 
des  Magens  nicht  mehr  im  Stande  seien,  einen  nahrhaften 
Chylus^  daraus  herzustellen  (s.a.  a.*0.  p.  536.  "538.)  '  Da- 
her überwänden  oft  ^bessere  Verdaüungsk'rafle  diese  Uräacbe, 
und  dies .  geschähe  namentlich  in  den  Polarländem,  w^in  sidi 
die  Sohne .  wieder  hebt,  und  mit  ihr  der  Gemütbszustand  der 
Menschen.  Zugleich  (?)  erscheine^  sodann  auch  der  Rumex^ 
das  Sedum ,  die  Cochlearia  und  andere  Teiradynamisten. 
Unter  diesen  soll  nach  Förster  das  Lepidium  piseidium  llas 
wirksamste  Mittel  sein.  Es  soll  zwar  starke  Hitze  Erregen, 
dllein  oft  schon  den  Kranken  nach  dreimaligem  Genüsse  heilen. 

Allein  wie  müssen  wir  erstaunen,  wenn  wir  schon  auf 
der  nächstfolgenden  Seite  (p.  86.)  der  Atnd'ischen  Schrift 
erfahren:  Die  Krankheit  brach'.auch  bei  gutem  Vorrathe  fri- 
schen Fleisches  auf  Lord  Ansons  Flotte  aus,  und  machte 
auf  derselben  dessenungeachtet  die  reifsendsten  F(n'tsohritte, 
wie  sie  zugleich  eine  ungewöhnliche  Bösartigkeit  annahm. 
Was  bleibt  mithin  von  dieser  Ursache  des  gesalzenen  Flei- 
sches und  Fettes  noch  stehen,  wenn  nicht  als  allgemeine,  prä- 
di^pönirende  Potenz  ihre  Schwerverdaulichkeit,  vielleicht  der 
Widerwille  vor  dem  ewigen  Einerlei  derselbigen  Küche? 

„Wiederum  Andere  haben  geglaubt  —  fahrt  unser  Füh- 
rer fort  —  dafs  der  menschliche  Körper  nicht  lange  ohne  den 
Genufs  frischer  Kräuter  gesund  bleiben  könne.  '^  Bachstrom 
wird  als  der  Urheber  dieser  Ursächlichkeit  angegeben.  „Al- 
lein —  wendet  der  Autor  ein  —  wenn  sich  dies  also  ver- 
hielte, so  hätten  gewifs  die  alten  Völker,  welche  (in  längeren, 
sogar  10 jährigen  Belagerungen)  die  Belagerlen  aushungerten, 
gewifs  viele  Seuchen  von  Scorbut  erlebt  haben  müssen.  Auch 
müfstq  diese  Krankheit  in  solchen  Gegenden,  die  durch  ganze 
sechs  Monate  aller  Vegetabilien  entbehren^  wie  einige  Gegen- 
den im  Hochlande  Schottlands,  während  dieser  Monate  herr- 
sehen,  und  doch  ist  sie  keine  gewöhnlicke  Krankheit  allda.- 

Es  hat  auch  Aerzle  gegeben»  welche  die  Ursache  in  der 
schlechten  Luft  der  Schiffsräume  gefunden  zu  haben  glaub- 
ten. Allein  so  wenig  diese,  als  auch  andere  Unsauberkeiten 
haben  den  Scharbock  zur  Folge.  Aus  den  eben  genannten 
Ursachen  entsteht  der  ansteckende  Typhus,  der  Typhus  nau- 
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Ücus,  auf  d«n  Si^hifTen,  besonders  auf  den  überfüllten  Trans- 
portscbiffen.  Aber  das  giebt  Herr  Z#itic{  wiederum  gerne  zu, 
dafs.eine  verdorbene  Luft ^die  Krankheit  verschlimmere.'  Da- 
gegea  hat  uns  die  Erfahrung  gelehrt ,  dafa  sie  auch  bei  der 
vortrefflichsten  Ventilation  entstehen  könne*  Umgekehrt  kann 
auch,  der  Scorbut  mitten  in  einer  solchen  verdorbenen  Atmo» 
Sphäre  geheilt  werden.  $a  geschah  es  auf  dem  Schiffe  Guernsey, 
welches,  weil  auf  Messina  die  Pest  herrschte,  keine  freie 
Pratiqa  erhalten  konnte,  dafs  dessenungeachtet  die  auf  ihm 
befindlichen  70  Scorbutkranken  geheilt  würden.  Das  Schiff 
hatte  keine  Ventilatoren ;  auch  soll  sonst  die  Reinlichkeit  auf 
demselben  nicht  die  beste  gewesen  sein. 

Auf  solchen  Schiffen  tritt  nun  der  Scorbut  bald  nach 
kürzerem,  bald  nach  längerem  Aufenthalt  ..zur  See  auf.  Des- 
halb efl^  denn  auch  nicht  füglieh  gestattet  ist,  ihn  der  längeren 
Dauer  der  einwirkenden  Gelegenheitsursachen  beizumessen. 
j^Ian  hat  ihn  selbst.bei  reichlichem  Vorralhe  an  frischem  Was- 
ser^ bei  trefflicher  Diät  ^  und  Rdnlichkeit  ausbrechen  sehen. 
Nachdem  wir  nun  einerseits  erfahren  haben,  dafs  der  Scor« 
but  unter  den  erwähntcfn  günstigen  Verhältnissen  ausbrechen, 
dagegen  aber  unter  ungünstigen  ausbleiben  konnte^  wird  den- 
noch seine  Ursache  von  Lind  in  die  sotgen.  Kanalwetter,  d.  i. 
anhaltend-  nafskalte ,  stürmische  Witterung  gelegt.  Wenn 
auch  die  Beobachtung  ihre  Richtigkeit  hätte,  dafs  sich  der 
Scorbut  bei  schlechtem  Wetter  verschlimmerte-,  bei  gutem 
dagegen  verbesserte,  besonders  bei  heitrer  trockner  Luft,  so 
ist  die  Folgerung  daraus,  dafs  demnach  die  Feuchtigkeit  und 
Kälte  der  Luft  die  Hauptursacbe  sei,  noch  keineswegefls  ge- 
rechtfertigt. Wir. haben  es  schon  wiederholt  erfahren,  was 
in  fiesem  und  in  ähnlichen  -krankhaften  Zuständen  des  vege- 
tativen Lebens  der  Einflufs  des  Gemüths  wirke,  iloup/ie  er- 
zählt in  seinem  Uuche  „De  morbis  navigantium,^^  dafs  Ma- 
trosen, wegen  schwerer  Verbrechen  zu  harten  Strafen  ver- 
urtheilt,  nicht  lange  nachher  vom  Scorbute  .befallen  worden 
wären.  Noch  merkwürdiger  ist  der  Bericht  im  Tagebuche 
iesDr.JveSy  auf  dem  Schiffe  „der  Drache"  im  Jahre  1744 
im.  Monat  Januar.  Dieser  Monat  war  kalt  und  stürmisch 
vom  13ten  bis  25ten  Tage.  Am  8ten  hatten  sie  Gibraltar 
verlassen.  Der  Scharbock  war  schon  am  Ende  Dezembers 
UDgeacblet  ihres  Aufenthalts,  in  Gibraltar,   wp  sie  dic^t  am 
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Lande  lagen,  ausgebrochen.  Es  kamen  22  Kranke  ins  Hospt** 
ial.  Vom  Sien  (dem  Tage  ihrer  Abfahrt)  an,  nahm  der  Schar- 
bock täglich  überhand.  Am  lOlen  standen  50  Patienten  auf 
der  Liste,  und  diese  waren  schon  am  20ten  auf  80  gestiegen ; 
am  30ten  waren  es  90,  von  welchen  55  an  den  schwersten 
Formen  darnieder  lagen.  Auch  der  Februar  war  rauh  und 
kalt. '  Vom  3ten  bis  zum  lOten  bekamen  die  Kranken  5  Mal 
frisches  Fleisch  und  -Kräutersuppen.  Jetzt  nun^  da  sie  in  der 
Hieres-Bay  kreuzten,  erfuhren  die  Leute,  es  würde  sehr  bald 
zu  einer  Schlacht  mit  deni  Feinde  kommen.  Das  erregte 
allgemeine  Freude  und  Zufriedenheit.  Die  Kranken  besserten 
sich  nunmehr  von  Tage  zu  Tage,  so  dals  am  Uten,  dem 
Tage  des  Treffens,  nicht  über  5  Mann  mehr  waren,  die  nicht 
auf  ihrem  Posten  standen.  Am  15ten  standen  aber  sdion 
wieder  61  Kranke  auf  der  Liste,  was  in  einer  Anoferkung 
auf  den  unglücklichen  Ausgang  des  Treffens  am  Uten  ge- 
schoben wird ,  also  auf  einen  deprimirenden  Gemüthsaffect. 
Im  October  brach  plötzlich  der  Scharbock  wieder  aus.  Dem 
Mangel  an  frischen  Vegetabilien  war  er  nicht  beizumessen, 
da  die  Mannschaft  erst  seit  Kurzem  Manget  daran  litt  Das 
Wetter  war  bald  heifs  und  bald  kalt,  also  veränderlich,  aber 
meist  neblig  und  stürmisch.  Im  December  liefs  die  Krank- 
heit in  Bälde  nach,  was  man  hier  dem  Genufs  der  Apfelsinen 
und  frischer  Hammelsuppen  zuschrieb.  Ein  anderer  Belag 
für  die  unermefsliche  Einwirkung  des  Gemülhes  auf  die  Er- 
zeugung und  das  Verhalten  des  Scorbutes  giebt  uns  die  Be- 
merkung, daüs  geprefste  Matrosen  besländig  disponirter  als 
die  freiwilligen  waren. 

Im  Allgemeinen  stellt  sich  also  das  als  Resultat  heraus, 
dafs  Alles  zu  einer  prädisponirenden  Ursache  werden,  kann, 
was  irgendwie  die  Function  der  Assimilation  stört»  geschehe 
dies  nun  unmittelbar  durch  schwerverdauliche,  verdorbene, 
ungesunde  Nahrungsmittel,  oder  mittelbar  durch  gestörte  Haut- 
ihätigkeit,  Mühseligkeiten  und  deprimirende  Affecte  aller  Art, 
durch  Muthlosigkeit  und  Verzweiflung.  Deshalb  ist  eine  bes- 
sere, wärmere  Bekleidung  der  Matrosen  und  Soldaten  ein 
eben  so  nützUches  und  wirksames  Schutzmittel,  als  gute  Kost 
und  guter  Mulh.  Wir  sehen  den  letzten  eine  Art  Wunder 
in  der  belagerten  Festung  Breda  wirken.  Wahrlich,  man 
traut  |einen  Augen  kaum;  wenn  man  liest,  welch  einen  wun- 
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derthätigen  Eindruck  daselbst  der  Glaube  an  eine  Pia  fraus 
hervorgebracht  hat.  Der  Prinz  von  Oranien,  der  von  den 
Bedrängnissen  jener  tapfern  Bürgerschaft  und  der  Krieger  in 
Breda  gehört^  und  auf  ihr  dringendes  Anliegen  ihnen  Hülfe 
zugesagt  hatle,  sandte  ihnen  fürs  Erste  ein  unfehlbares  Heil- 
mittel)  das  er  um  einen  enormen  Preis  erstanden  haben  wollte. 
Es  war  nur  ein  gefärbtes  Wasser ^  und  heille  dennoch  alle 
Kranke  in  Kürze  auf  die  wunderbarste  Weise  ^  und  das  ge- 
schah in  einer  so  zu  sagen  materiellen  Krankheit  wie  der 
Scorbut  ist.  Im  Organismus  ist  es  mit  solchen  Sonderungen 
und  Scheidungen  selten  weit  her;  da  sitzen  Leibliches  und 
Geistiges  überall  sehr  nahe  aneinander. 

Wie  alle  anderen  schwächenden  Momente^  also  dtsponi- 
ren  auch  überstandene  schwerere  Krankheiten  für  den  Scorbut. 
So  der  Scorbut  selbst  Er  recidivirk  gern  und  läfst  eine  Dispo- 
sition dazu  zurück.  Wir  lesen  in  den  Actis  regiae  societatis 
Hafniensibus  Vol.  III.  p.  39 — ^^48.  ( mitgetheilt  in  den  Abhand- 
lungen für  prakt.  Aerzte  Bd.  XV.  p.  355.)  einen  sehr  merk- 
würdigen Fall  von  Scorbut  mit  den  zerstörendsten  Wirkungen 
<ils  Folge  eines  überstapdenen  schweren  Scharlachfiebers. 

Auf  dem  Festlande  hat  man  dien  Scorbut  nach  groben 
Ueberschwemmungen  entstehen^  dagegen  nach  dem  Austrock- 
nen weitläufiger  Sümpfe  verschwinden  sehen.  Ani  Rhein  soll 
er  von  Durlach  gen  Mainz  nach  einer  furchtbaren  Ueber- 
sehwemmung  gewüthet  haben,  und  am  heftigsten  in  PhiUpps- 
hurg.  In  Stuttgart  soll  er  erst  nach  dem  Austrocknen  eines 
grof3en  Sumpfes  aufgehört  haben  endemisch  zu  grassiren.  In 
Holland  soll  er  ebenfalls  nach  dem  Entwässert  des  Landes 
und  nach  der  Entfernung  der  spanischen  Gewaltherrschaft  zu 
.  wüthen  aufgehört  haben.  Dagegen  soll  der  Scorbut  in  trock- 
nen Ländern  ein  unbekanntes  Uebel  sein,  wogegen,  schon 
oben  Einwendungen  gemacht  worden  sind. . 

Allein  in  diesen,  wie  allen  übrigen  Beziehungen  dieser 
Seuche  zu  ihren  äufserlichen  Bedingungen  herrscht  noch  viel 
Räthselhaftes.  Der  Scorbut  hat  da^  mit  allen  verwandten 
epidemischen  Krankheiten  gemein,  dafs  er  oft  auf  eine  un^r- 
'wartete,  überraschende  Weise  einige  Orte  verschont,  über- 
springt, die  mitten  im  Umkreise  seiner  Verheerungen  den 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  ergriffnen  ausgesetzt  sind.  So 
herrschte  der  Scorbut  in  Amsterdam  und  Alkmaer^  während 
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Dorlrecht  verschont  blieb.  Dieser  Art  Beispiele  liefsen  aich 
noch  vermehren,  und  abermals  befindea  wir  uns  in  jener  Terr« 
incQgnita  der  Miasmen  und  Coiiiagien,  wo  wir  uns  denä  ge-. 
swungen  sehen /'die  angeblichen  erzeugenden  Ursachen*  zu 
blofsen  Bedingungen  herabzusetzen^  von  welchen  zwar  die. 
gunstigen  oder '  ungünstigen  Zustände  der  Seuche  ausgehen 
mögen 9.  obwohl  auch  dies  nicht  einmal  durchweg,  allein,  die 
pathologische  Thatsache  ganz  und  gar  nicht,  und  von  wel- 
chen der  Scorbut  eben  so  wenig  abgeleitet  werden  kann,  «Is 
vom  blojfsen  Acker,  dem  Regen  und  Sonnenschein  die  Fracht^ 
Sorte,  die  er  trägt.  Hier  wie  dort  ist  ein  Saame,  der  Frucht 
bringt  „nach  seiner  Art'S  anzunehmen. 

Wir  kämen  also  wieder  auf  die  Frage  nach  einem  Miasn^a 
oder  Contagium  zurück.  .  Jac.  Lind,  wirft  diese  Ansicht  weit 
von  sich.  Er  fertigt  sie  selbst  so  kurz. als  möglich  in  .einer 
Anmerkung  unter  dem  Texte  ab,  und  belegt  diese  Abfertigung 
nuir  mit  einem  Datum  aus  Kramer^s  Schrift,  über  den  Scorr 
but  ia  Ungarn  und  durch  die  Behauptung  des  Dr.  Ronsseus. 
Er.  leitet  seine  zu  kurzen  Yerhandlupgen  hierüber  mit  der 
Frage  eines  tiefer  blickenden  Professors,  dessen  Namen  er 
nicht  nennt,  ein,  die  so  lautet:  Kann  nicht  der  .Schar- 
bock von  einer  solchen  Ursache,  wie  andere  epi- 
demische Krankheiten,  d.  i.  von  etwas  in  der  Luft 
befindlichem  herrühren,  das  wir  nicht  kennen,  und 
das  uns  wahrscheinlicher  Weise  auf  immer  unbe- 
kannt bleiben  wird,  ob  wir  gleich  dessen  verschie- 
dene Wirkungen  in  Fiebern,  den  Blattern/ Masern, 
der  Pest  u.  s.  w.  wahrnehmen?  Und  kann  dies  Et- 
was nicht  eben. sowohl  ein  neues  Miasma  sein,,  als 
das,  welches  einige  von  diesen  Krankheiten  her^ 
vorbringt?  Es  können  prädisponirende  Ursachen  durch 
Beobachtungen  entdeckt,  und  durch  Leichenöffnungen  können 
ihre  Wirkungen  ausgemittelt  werden;  allein  dabei  kann  die 
nächste  Ursache  noch  immer  verborgen  bleiben.  In  den  Ebe- 
nen von  Slirlingshire  leben  die  Leute  meist  von  Erbsenmehl, 
haben  sehr  böses  Wetter  und  ewige  Nebel,  welche  eben  so- 
wohl von  ihrem  Boden  selbst,  als -auch  vom  nahen  Meere 
entstehen;  inzwischen  habe  ich  nichtsdestoweniger  unter  den 
vielen  Patienten,  die,  so  oft  ich  dort  bm,  zu  mir  kommen, 
meinen  Rath  zu  hören,  auch  nicht  Ein^n  gesehen,  der  mit 
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dem  wahren  Scorbute  behaftet  gewesen  wäre.    So  weit  un« 
ser  Unbekannte!     Wir  mächten  noch  hinzu  setzen:  Wenn  er 

•  •  •  •  •  • 

die.  Pocken,  Masern^  die  Pest  als  Seuchen,  beispielsweise  an^ 
führt,  bei  welchen  man  auch  die  nächste  Ursache  nicht  kennii 
so  ist  diese  Analogie  unpassend;  denn  wenn  man  vom  Scon 
hüte  auch  nur  das  mit  Gewifsheit  erkannt  hätte,  was  von 
jenen  ausgemacht  ist,  nätnlich  dafs  ihnen  ein  specifischerKrankr 
heitssaanae  zu  Grunde  liegt,  so  würde  sich  der  ganze  Disput 
über  dessen  Ursache  nur  auf  die  Unkenntnifs  der  Beschaffen? 
heit  dieses  Seminiums  reduciren.  Freilich  müfsten  wir  auch 
hier  wie  bei  jedem  Saamen  das  letzte  Moment,  die  Lebens- 
kraft desselben,  als  ein  Unbekanntes  unerklärt  iburücklassen. 
Allein  das  wüfsten  wir  doch  mindestens  mit  der  gröfstmög- 
liehen  Evidenz,  dafs  ihm  keine. aölche  vage  AUerweltsursaobe 
zu  Grunde  läge,,  wie  fast  alle  elassischen  Autoren  behaupten,, 
und  dafs  die  Krankheit  selbst  keine  blofs  negative,  keine  künst«' 
liehe,  kein  reines  Aushungern  wäre.  —.  Wir  haben  in  jenen 
Worten  die  Betrachtungsweise  eines  tiefer  schauenden  Man« 
nes,  dem. die  LtWsche  Anschauungsweise  nicht  wohl  genü- 
gen konnte.  Doch  deutet  er  nur  auf  dessen  falsche  Art  zu 
folgern,  also  auf  einen  logischen  Fehler  hin;  was  würde  der«* 
selbe  Mann,  der  diese  Seuche  selbst  nicht  beobachtet  hatte, 
erst  wenn  er  dies  hätte,  gesagt  haben?  Noch  schliefst  er 
blofs- aus  einem  Universellen  Gesichtspunkte  und  aus  den  von 
Lind  mitgetheilten  Berichteh ;  er  sagt  blofs:  Alle  Ursachen 
nach  der  Angabe  lAnd'a  treffen  in  Slirlingshire  zUsämoiien, 
aber  dennoch  entsteht  der  Scorbut  nicht;  also  ist  es  falsch, 
dafs  jene  die  Ursachen  desselben  sind.  Q.  E.  D.  Da  dieser 
Mann  nun  aber  einmal,  diesen  tieferen  Blick  gethan,  so  hätte 
er^  um  seiner  Ansicht  Nachdruck  &u  verschaffen,  nur  nölhig 
gehabt,  die-  anderweitigen  Angebnisse  mit  denen  Linda  ZiU 
vergleichen,  und  er  würde  die  Bestätigung  nicht  übersehen 
haben. 

Mit  Recht  widerspricht  dagegen  Und  der  Vermuthung 
des  Unbenannleh,  dafs  das  Scorbütniilasma  ein  neuentstäii- 
denes  sein  könne;  denn  es  sei  ja  kein  neu  entstandenes  pa- 
thologisches Product,  sondern  ein  sehr  altes^  doch  mindestens^ 
um  von  der  Seuche  der  Römer  unter  J9rti«ii«  anzufangen, 
über  1000  Jahr  altes.  —  Hierin  hat  Herr /-ttirf  gewifs  volles 
Recht;  wenn  er  indcifs  hinzufügt,  dafs.  die  Schuld,  dafs  wir  * 
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nicht  noch  ältere  Beschreibungen  des  Scorbates  als  die  ge« 
nannte  haben,  keine  aus  der  classischen  Griechenzeit  von 
Thucydides  oder  gar  IKppocrates^  darin  su  selsen  sei,  da(s 
diese  Alten  keine  Feldkrankheilen  und  die  andern  nur  unvoll- 
ständig beschrieben  hätten,  so  irrt  er.  Kürzer  waren  ihre  Be- 
schreibungen gewifs,  aber  eben  so  vollständig  wie  irgend  eine 
heutige  Darstellung;  sie  konnten  auch  kürzer  schon  deshalb 
sein,  weil  sie  nicht  einen  solchen  Wust  Irrthümer,  die  ihnen 
Vorangegangen  waren,  zu  bekämpfen  halten,  sondern  sich  rein 
auf  die  Sache  selbst  zu  beschränken  hatten.  Die  Beschrei- 
bung des  T/iueydides  ist  ein  Muster  der  Darstellung,  und 
kein  Arzt  kmfin.das  treue  Bild  einer  schweren  Typhusepide« 
mie  in  der  sogen.  Pest  von  Athen  verkennen.  Weshalb  hät- 
ten diese  Männer  den  Scorbut  weniger  genau  beschrieben, 
wenn  sie  ihn  gesehen  hatten?  Wenn  Lind  eine  solche  An- 
sieht  vom  Mittelalter  und  seinen  Chronikenschreibern  hegt, 
so  mag  er  in  der  Hauptsache  Recht  haben;  denn  dafs  von 
1260  (den  Kreuzzügen)  an  bis  1490,  also  ganzer  230  Jahre, 
durchaus  keine  Nachricht  vom  Scorbute  existirt,  kann  fast 
mit  Gewifsheit  nur  dem  Mangel  an  guten  Schrifstellern  bei- 
gemessen werden. 

Die  schlechte  Luft  ohne  zugleich  vorhandene  schlechte 
Diät  mache  die  Krankheit  nicht,  lehrt  Lind,  der  immer  auf 
die  „künstlich  erregte  Krankheil''  lossteuert.  Denn  <er 
habe  über  100  sterben,  und  über  1000  schwer  Erkrankte  ans 
Land  setzen  lassen,  ohne  dafs  auch  nur  ein  Officier  darunter 
gewesen  wäre;  (wir  haben  aus  anderer  Hand  gerade  das  Ge- 
gentheil  in  einem  andern  Factum  vernommen).  In  Ungarn, 
wo  die  Luft  sehr  nachtheilig  gewesen  sein  soll,  blieben  nicht 
nur  die  OfGciere  und  die  Landesbewohner,  sondern  auch  die 
Dragoner  davon  befreit^  weil  diese  eine  höhere  Löhnung  und 
dieser  zufolge  eine  bessere  Beköstigung,  Kleidung  und  Quar- 
tier erhielten.  Dem  Einwände,  dafs  ja  hieraus  folgen  würde, 
dafs  dieselbe  Kost,  die  von  dem  Fufsvolke  der  Böhmen  in 
Böhmen  selbst  ungestraft  genossen  würde,  in  Ungarn  den 
Scorbut  erzeugen  würde,  begegnet  er  damit,  dafs  doch  die 
Luft  in  Ungarn  anderer  Art,  als  die  in  Böhmen  gewesen  sein, 
und  eine  Eigenschaft  besessen  haben  müsse,  durch  welche 
dieselben  Speisen,  die  in  Böhmen  nahrhaft  und  gesund  waren, 
in  Ungarn  einen  Scorbut  erzeugten.    Man  sieht,  wie  schwere 
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Arbeit  derjenige  hat,  der  Alles  natürlich,  d.  h.  aus  seinem  ge- 
wöhnUchcn  Leben,  su  erklären  sich  zur  Aufgabe  macht.  Um 
dem  Räthsei  des  Miasma  zu  entrinnen,  stürzt  er  sich  in  alle 
Ungereimtheiten  der  combinatorischen  Cbarybdis;  das  ist  der 
Fluch  des  platten  Rationalismus  in  der  Pathologie!  Und  wird 
dabei  nicht  einmal  gewahr,  dafs  nach  dem  mathematischen 
Gesetze  Gleiches  von  Gleichem  u.  s.  w.  hier,  wenn  er  auf 
beiden  Seiten,  für  Böhmen  und  Ungarn,  das  Gleiche,  die  Kost, 
abzieht,  doch  nur  immer  das  Ungleiche,  die  Luft  und  der 
Boden,  als  Ursache  für  den  Scorbut  übrig  bUebe,  denen  er 
doch  anfänglich  den  Abschied  gegeben  hat. 

Wir  wollen  es  nicht  in  Anschlag  bringen,  dafs  der  Scor- 
but von  mehreren  sehr  namhaften  Aerzten,  von  denen  Einer 
zu  den  ersten  wissenschaftlichen  Schriftstellern  über  denselben 
gehört,  von  Echisiu9i  und  dann  von  dem  einsichtsvollen  Brum* 
billa,. und  nicht  weniger  von  F.  Hoffmann  als  ein  contagiö- 
ses  Uebel  angesehen  worden  ist;  wir  wissen  zugleich,  dafs 
es  mit  der  Entstehungsgeschichte  des  Contagiums  noch  sehr 
im  weiten  Felde  liegt,  und  dafs  manche  Krankheiten  ein  Con- 
tagium  erzeugen,  die  wir  schwerlich  darauf  angesehen  hatten, 
und  von  denen  wir  nicht  wissen,  ob  sie  von  einer  Combina- 
tion  von  Einflüssen  negativer  Art,  oder  aus  einem  wirklich 
vorhandenen  Gifte,  einem  Miasma,  entspringen.  Allein  das 
müssen  wir  hervorheben,  dafs  in  dem  Bilde  des  Scharfoocks 
sich  eben  kein  solcher  allgemeiner  Zustand  manifestirt,  als 
er  aus  einem  puren  Mangel  an  Lebenserregem  sich  erzeugen 
würde,  sondern  dafs  er  im  Gegentheil  einen  recht  eigenthüm- 
lich  markirten  Cbaracter  mit  fester  pathologischer  Physiogno- 
mie darbietet  wie  die  beste  ausgesprochenste  specifike  Krank- 
heit der  Art.  Mit  Fieberbewegungen,  rasch,  nicht  allmälig, 
bricht  er  aus;  also  auf  den  Eindruck  eines  in  den  regelmäs- 
sigen Lebensgang  eingedrungenen  fremdartigen  Processes; 
selbst  Exantheme,  Beulen  mit  Pustelbildungen  auf  ihrer  Spitze, 
locale  Degenerationen  aller  Art  fehlen  nicht.  Kurz,  er  bietet 
uns  alle  Merkmale  dar,  vermöge  welcher  wir  eine  Krankheit 
für  eine  specifische  erklären  müssen.  Dieser  specifischen 
Krankheit  aber  eine  allgemeine  Ursache  unterzulegen,  eine 
Ursache,  die  eben  so  oft  ohne  diese  Wirkung  als  diese  Wir- 
kung ohne  jene  Ursache  ist,  ist  eben  gegen  den  common 
8ense^    Führt  Innd  für  seine  Behauptung  das  Ffeibleiben 
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seiner  Officiere  an,  so  geben  wir  ihm  die  Gegenbeobachtung 
in  der  Schiffsmannschaft.  La  Perouse's  zurück,  unter  welcher 
auf  der  Fahrt  von  Kamtschatka  nach  Neüholland  der  Scor- 
but  einzig  unter  den.  O.fncieren  und  ihren  .Uienejrn 
herrschte  y  welchen  eigenthümlichen  Umstand  man  hier  aus 
dem  Mängel  an  Arbeit  dieser  Leute  erklären  wollte-  In  /kaU 
Üen  Ländern,  befällt  er  eine  Schiffsmannschaft-  oft  nach  einer 
kurzen  Fahrt,  selbst. -wenn  die  Schiffe  noch  mit  Allein  wohl 
versehen  sind.  Das .  geschah  hei  der  Umseeglung  des*  Cap 
Hörn,  bei  der  Durchseeglung  der  Sirafse  Le  Maire  von. Lord 
Anson,  Hier  sollten  nun  die  koll^  Nebel  die  Schuld  tragen. 
Die  Krankheit  brach  hier  so  schnell  aus,  dafs  täglich  2,  3, 
ja  bis  zwanzig  daran  starben..  Da  es  nun  aber  auch  die 
nalskalte  Witterung  nicht  sein  kann,  was  diese  Seuche  ver- 
ursacht, weil  dieselbe  ebenfalls  in  Ostindien,  an  der .  afrikani- 
sehen  Küste  u..s.  w.  herrscht:  so  soll  es  nunmehr  eine  schnelle 
Abwechselung  der  Witterung  gethan  haben ^  besonders  ein 
schneller  Wechsel  der  .Temperatur,  der  Luft.  Dies  ist  na- 
mentlich die  Ansicht  Schnurrers,  welche  doch  so  gana;  und 
gar  nicht  mit  seiner  schon  angegebenen  Theorie,  voni  Wesen 
der  Krankheit,  als  eincB  reinen  Yerhungerns,  zusamnfenpafst. 
— :  Oft  soll  03  blofs  die  Nässe  gethan  haben.  So  auf  einem 
Schiffe  von  Capitain  Cook's  Expedition,  welches  tiefer  im' 
Wasser  ging  als  die  übrigen,  und  defshalb  weniger  Luftlöcher 
öffnen  konnte.  Auf  diesem  erkrankten  20  Mann,  während  auf 
den  andern  Schiffen  keine  Spur  des  Scorbutes  sich  zeigte. 
Wenn  der  Scörbut  in  höheren  Breilengraden  ausbricht, .  z,.  B. 
unterm  50  ^  N.  Br.,  so  sind  es  entweder  salzige  Steppenlän- 
der, an  den  Ufern  des  Don  oder  der  Wolga,  z.  B.  in  Astra- 
chan, oder  neblige,  kalte  Gegenden,  wie  es  Holland  war  be- 
vor seine  Seen  ausgetrocknet  waren.  InTemesvar  war  es 
die  Nähe  der  Sümpfe  und  der  Reisfelder,  auf  welche  n^ian 
die  Schuld  des  ausbrechenden  Scharbocks  schob.  Auch  bei 
der  Expedition  der  Franzosen  nach  Aegypten  kam  der  Scör- 
but vor,  aber  in  Folge  grofser  Ueberschwemmungen ,  die  in 
ungewohnter  Stärke  vorangegangen  waren,  und  durch  die 
schlechten  Nahrungsmittel- der  Armee.  Uebrigens  scheint  nur 
eine  unverdauliche  Nahrung  den  Scorbiit  herbeizuführen, 
eine  bessere^  gleichviel  ob  vegetabilisch  oder  animalisch,  lin- 
dert und  heilt  ihn.    So  Schnurrer  in  seiner  classischen  Schrift 
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über  die  geographische  Nosologie.  Auch  hierüber  lauten  die 
Berichte  Lindfa  verschieden.  Er  erzählt  uns  im  Capitel  von 
der  Prognose,  dafs  in  leichteren  Fällen  die  blofse  Bewegung 
an  frischer  Luft  zur  tjlenesung  auslange,  aber  in  höheren  Gra- 
den „da  ist  ohne  frisches  .Gemüse,  gar  nicht  zu  heilen/'  Ja, 
es  soll  selbst  die  Cur  durch  frisches  Gemüse  s6  tief  in  der 
Natur  begründet  sein,  dafs  sie  sich  als  Instinct,  indem  die 
Patienten  von  frischem  Gemüse  träumen,  zu  erkennen  giebt. 
Dies  ist  mindestens  eine  plausiblere  Träumerei,  wie  die  des 
berühmten  Choleramittels  durch  den  noch  berühmteren  Cho« 
leradoctor  aus  Warschau  I  . 

Wir  können  uns  aus  diesem  Wirrwarr  von  Widersprü- 
chen in  den -Angaben  der  Ursachen  des  Scorbutes  nicht  wohl 
anders  herausfinden,  als  durch  die  schon  früher  gesetzte  An- 
nahme: dafs  der  Scorbut  als  eine  Krankheit  sui  generis,  eine 
Krankheit  der  vegetativen  Lebenssphäre  in  ihrem  höheren 
Stadium,  d.  i.  in  der  Blutbildung  und  in  dem  Uebergange 
desselben  aus  seiner  flüssigen  Gestalt  in  die  weiche  und  festere, 
so  wie  in  der  Rückkehr  dieser  Formen  der  lebendigen  Ma- 
terie  in  die  flüssige,  zu  betrachten  sei,  und  zwar  erzeugt  durch 
ein  specifisches  Miasma,  das  noch  in  der  Gegenwart  nicht 
ganz  erloschen  ist,  und  das  von  äufserlichen  Einflüssen.,  von 
Einwirkungen  der  Atmosphäre,  der  Nahrungsmittel^  der  Ruhe 
oder  Bewegung,  der  Gemüthszustände,  gleich  verwandten  an- 
dern, epidemischen  Uebeln,  gefördert  oder  gehemmt;  selbst 
vernichtet  werden  kann,  allein  nicht  in  diesen  ihren  Entste- 
hungsgrund hat,  in  ihnen  nicht  ihre  erzeugenden  Ursachen 
besitzt.  Diefs  noch  immer  nicht  erloschene  Miasma  mag  in 
jenen  Jahrhunderten  der  verbreitetsten  Herrschaft  des  Scor^ 
butes  entweder  in  sich  selbst  eine  höher  entwickelte  Energie 
besessen  haben,  oder  es  mag  diese  aus  eigenthümlichen  da- 
maligen Verhältnissen  der  Aufsendinge  gewonnen  haben ;  ge- 
nug, es  ging  damit  wie  mit  dem  Kaltfiebermiasma,  wie  mit 
dem  Pockencontagiuin,  dem  Scharlach^  den  Masern  und  allen 
verwandten  •  Epidemieen.  Ihre  Stammhalter  sterben  nicht  leicht 
aus;  sie  verbergen  sich,  wer  weifs  wo,  pflanzen  sich  in  ver- 
einzelten Fällen  uiimerkhch  fort,  bis  sich  -entweder  der  Zun- 
der der  Empfänglichkeit  gehäuft  hat,  oder  in  dem  Grade  die 
Energie  des  Miasmas  öder  Contagiums  verstärkt  worden,  dals 
nun  die  Beute  Einzelner  nicht  mehr  genügt,  und  sich  die 
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Krankheit  su  einer  mehr  oder  weniger  verbreiteten,  stärkeren 
oder  milderen  Epidemie  ausbildet.  Ob  aber 'der  Scharbode 
SU  denjenigen  Arten  von  Epidemieen  gehört,  von  denen  vnr 
meinten,  dafs  sie  nur  ein  Mal  erseheinen,  und  dann  auf  im- 
mer als  Volksseuchen  verschwinden,  oder  doch  nur  noch  in 
sehwachen  Nachzüglern  ihre  Gegenwart  beurkunden,  oder  4>b 
wir  mit  der  Zeit  neuerdings  eine  weiter  verbreitete  Gewalt 
desselben  zu  befürchten  haben:  wer.  möchte  darüber  entschei- 
den I  Fast  dürfte  man  es  für  wahrscheinlicher  halten,  dals 
unter  neuerdings  begünstigenden  Verhältnissen  eine  neue  epi- 
demische Verbreitung  zu  erwarten  sei,  eben  weil  der  Schar- 
bock nicht  zu  den  aus  andern  Klimaten  eingeschleppten  Seu- 
chen gehört,  und  weil  selbst  von  diesen  exotischen  manche, 
wie  die  Masern,  die  Pocken,  die  Lues  sich  acdimatisirt  ha- 
ben, gleich  vielen  durch  Zufall  oder  mit  Absicht  eingeschfepp« 
ten  oder  eingewanderten  Pflanzenspedes.  Mindestens  ist  der 
Scorbut  eine  acclimatisirte  Krankheit,  wenn  gleich  für  unser 
Mitteleuropa  keine  autochthonische,  zu  welcher  Art  die  Ea- 
demieen  gehören.  Wir  möchten  ihn  noch  immer  zu '  gern 
dem  schönen  Systeme  zu  Gefallen,  und  auch  wegen  seines 
chronischen  Ganges,  der  dem  trägeren  Lebensgange  des  hö- 
heren Nordens  entspricht,  im  Gegensatz  zu  dem  rascher  ve- 
getirenden  Süden,  eine  Hämatosis  borealis  nennen,  als  Anti- 
thesis  zur  Pest,  der  Haematosis  aequinoctialis  (wenn  dieses 
Uebel  wirklich  aus  dem  südHchern  Afrika  über  Aegypten  ein* 
gewandert  wäre),  und  würden  in  ihm  mit  Freuden  einen  po- 
laren Gegensatz,  eine  nordische  Seuche,  erkennen,  hätten  wir 
nur  nicht  sein  gleichzeitiges  Auftreten  in  den  entgegenge- 
setzten Weltgegenden  erfahren!  wenn  nur  nicht  selbst,  wie 
schon  oben  eingeworfen  worden,  der  erste  zuverlässigste  Be- 
richt seiner  Verheerungen  vom  Orient  her  datirt  wäre! 

Wenden  wir  uns  nunmehr  nach  dem  längeren  Verwei- 
len bei  der  Geschichte,  dem  Paradigma,  den  Ursachen,  und 
allen  den  Widersprüchen  der  Autoren  in  diesen  Punkten,  zu 
der  —  nicht  weniger  schwankenden  —  Theorie  des  Scor- 
butes! 

Wir  haben  schon  mehrfach  in  Erfahrung  gebracht,  dafs 
die  Wissenschaft  ihre  Objecte  zumeist  aus  den  Händen  der 
Laien  empfängt.  Das  Kindlein  ist  nicht  allein  schon  lange 
geboren,  ja  es  ist  schon  getauft,  schon  entwöhnt,  hat  schon 
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längst  Namen  und  Rang,  man  weifs  selbst  schon,  wie  man 
mit  ihm  umzugehen  hat,  bevor  noch  die  Leute  vom  Fache 
sich  seiner  bemeistern  und  ihre  wissenschaftliche  Zubereitung 
ihm  angedeihen  lassen.  Ist  dies  mit  allen,  oder  doch  mit 
beinahe  allen  Wissenschaften,  die  hehre  Sternkunde  selber 
nicht  ausgenommen,  so  ergangen:  so  ist  dies  noch  in  höhe- 
rem Maafse  in  der  Arzneikunst  geschehen.  Denn  in  ihr  ging 
das  Wissen  des  Volkes  von  seinen  Krankheiten  dem  der  Mei- 
ster selbst  lange  voran,  und  verflachte  sich  häuGg  genug  im 
Besitze  einer  conjecturellen  Wissenschaft  in  ein  vüges  Hypo- 
ihesenwesen ,  in  Theoreme,  die  zu  wenig  in  sich  begründet 
waren,  um .  nicht  die  Prätension,  Alles  zu  umfassen  um  desto 
unverholener  zur  Schau  zu  tragen.  Denn  es  ist  nun  einmal 
die  Eigenschaft  des  Weiten,  dafs  es  in  der  Regel  zugleich 
auch  ein  Leeres  in  gleichem  Verhältnisse  ist,  und  daher 
für  Alles  Raum  genug  hat,  wie  so  manche  dogmatische  Sy- 
steme der  Philosophie  bis  XCatU  und  seit  Kant  hinlänglich 
bezeugen  können. 

Wir  werden  bald  gewahr,  wie  sich  die  HumoraU  und 
Solidarpathologie  um  den  Besitz  streiten.  Wie  eine  jede  die- 
ser Theorieen  ihren  Rahmen  herbringt,  um  die  neue  Krank* 
heit  hinein  zu  fassen,  und  wie  ihr  dies  Unternehmen  von  der 
Kritik  der  Gegenparthei  verleidet  wird.  Im  6ten  und  8ten 
Capitel  liefert  uns  Lind  seine  Lehre  vom  Scorbule,  und  deu- 
tet seine  Symptome  nach  seinen  Ansichten  vom  Lebenspro- 
cefs  in  ungefähr  folgenden  Lehrsätzen: 

Der  Körper  besteht  aus  festen  und  flussigen  Theilen,  die 
sehr  leicht  ihre  Composition  verändern.  Die  Säfte  bekommen 
durch  ihre  Bewegung,  das  Reiben  an  einander  und  an  den 
Gefafswänden  eine  Schärfe  und  Verderbnifs,  die  durch  Ause- 
Scheidung  aus  besondern  Canälen  wieder  ausgeglichen  wer-, 
den  mufs.  Der  Körper  wird  hierdurch  gesäubert,  und  durch 
neue  Nahrung  ersetzt  sich  der  Verlust.  Schweifs-  und  Ham- 
wege  sind  die  vorzüglichsten  Colatorien,  namentlich  die  un* 
merkliehe  Ausdünstung,  die  -|  der  Ingesta  wieder  herauszu- 
schaffen haben.  Deshalb  ist  eine  Zufuhr  von  mildem  Chylus 
täglich  nöthig.  Die  scorbutische  Verderbnifs  rührt  nicht  von 
einem  fauligen  Fermente,  nicht  von  einem  ansteckenden  Gifte 
her,  sondern  einfach  von  einem  schlechten  Zustande  der  In- 
und  Egestion*    Daher  komme  es  4enn,  dafs  die  Kälte  in  Ver- 
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bindung  mit  der  Nässe^  durch  welche  die  Egestion  durch  die 
Haut  gehemmt  wird^  den  Scorbut  erzeuge,  und  dafs  solches 
auch  im  heifsen  Klima  bei  schnelletn  TemperaturfaHe  ge- 
schehe, nämlich  zur  Regenzeit.  Die  Wirkung  der'  Schwere 
und  schlechten  Beschaffenheit  der  Luft'  aufs  Äthmen  ist .  von 
gleicher  Wichtigkeit.  E^ne  solche  Luft-  erschlafll  die  Faser, 
der  Motus  tonicus  wird  gemindert,  es  erzeugt  sich  ein  Gefühl 
von  Ermattung,  von  Schwere  im  ganzen.  Körper,  und  vor- 
zugsweise werden  die  Fasern  der  Lunge  unfähig,  -die  ver- 
schiedenen Bewegungen  der  Äthemwerkzeuge  zu  Stande  zu 
bringen.  Durch  das  geschwächte  Athmen  wird  nun  die  Di- 
gestion noch  mehr  herunter  gebracht,  mithin  ein  noch  schlech- 
terer Chylus  erzeugt. .  Nach  Lind  soll  die  reine  Luft  auch 
deshalb  zur  Verdauung  erforderlich  sein,  weil  sich'  dieselbe 
beim  Käuen  mit  den  Speisen  vermischen,  und,  dergestalt  in 
die  ersten  Wege  als  Reizmittel  gelangen  soll.  Kommt  hiezu 
noch  eine  schlechte,  unverdauliche  Kost,  so  mufs  begreiflich 
das  Uebel  noch  gesteigert  werden. '  Auch  Jie- flinsaugiiiig 
feuchter  Theile  bei  Personen,  die  in  nassen  Kleidern  und 
Betten  sich  länger  aufhallen,  mufs  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden.  Jene  im  Körper  zurückgehaltenen  und  diese  einge- 
bogenen .Säfte  werden  immer  schärfer,  und  endlich  wird  dar- 
aus eine  serosa  CoUuvies,  und  diese  ist:  der  Scorbut.  Dafs 
mehrere  niederdrückende  Affecte  auch  die  Hautausdünstung 
vermindern,  ist  bekannt  genug,  z.  B.  Furcht  und  Kummer; 
deshalb  denn  auch  diese  als  potente  Ursachen  anzusehen  seien. 
Ungefähr  gleichlautende  Theoremata  finden  wir  in  F. 
Hoffmann 9  solidarpathologischem  Werke,  nur  fugt  derselbe 
zur  humoralpathologischen  Dyscrasia  fixa  terrestris,  salino- 
acida,  und  der  ihr  entgegengesetzten  bilioso*saUna,  alcalino- 
sulphurea,  also  zum  Status  frigidus  und  calidus  der  jatroche- 
mischen  Schule,  noch  eine  dritte  hinzu:  quae  a  fluidorum 
vappescente  et  in  putridam  corruptionem  vergente  dispositione 
derivanda  est  (Opp.  omnia  vol.  HI.  p.  371.;  med.  rationalis 
System;  tom.  IV.  pars  V.  C.  L)^  Diesen  Vappidus  hümx)rum 
Status  et  putrida  corniptio  will  er  nun  dadurch  beweisen, 
dafs  der  Scorbut  sich  oft  durch  ein  Conlagium  fortpflanze, 
für  welche  Meinung  er  aus  Sennert's  Schrift:  de  Scorbuto 
{C.  I.  u.  IV.)  und  Caspar  Hoffmann^a:  de  febribus,  Cap.  LVIL, 
Belege  anführt.    Diefs  Alles  stimmt  nun,  bis  auf  die  Annahme 

eines 
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eines  Contdgiums,  sehr  genau  mit  dem  zusammeiii  was  w 
in  Lind  p.  375  lesen:  »»Der  Scharbock  besteht  in  einer  Er- 
schlaffung der  festen  Theile  und  des  Blutes  Neigung  cur 
Fäulnifs  aus  Mangel  an  Nahrung  und  wegen  unterdrückter 
Hautausdünstung.  Die  Geschwulst  der  Schenkel  und  des 
Zahnfleisches  zeigen  den  Zustand  der  festen  Theile,  der  stin- 
kende Athem,  Stuhlgang  und  Harn  den  der  flüssigen/^  Die 
Wirksamkeit  der  frischen  Kräuter  leitet  er  vom  sarteren  Ge- 
webe derselben  in  Vergleich  mit  der  thierischen  Faser ,  und 
von  ihrem  milden,  weniger  zähen  Leime  her;  hierdurch  wür- 
den sie  verdaulicher.  Die  vegetabiUsche  Acrescenz  sei  an 
sich  antiscorbutisch,  während  die  animalische  Zersetzung  so- 
gleich in  Fäulnifs  übergehe.  So  erklärten  schon  unsere  Vor- 
fahren mit  einer  stupenden  Sicherheit  und  den  Thatsachen 
nicht  selten  zum  Trotze;  sogar  im  Angesichte  solcher  Gegen- 
zeugnisse, die  sie  selbst  nicht  gar  lange  zuvor  festgestellt 
hatten,  auch  wenn  sie  sich  noch  so  hartnäckig  sträubten,  ih- 
ren Nacken  unter  das  Joch  der  Theorie  zu  beugen. 

Wir  wären  nunmehr  weit  genug  vorgeschritten,  um  von 
der  Behandlung  der  Krankheit,  sowohl  in  Beziehung 
auf  Vorbauung  als  auf  Heilung  zu  verhandeUi.  Die 
Voraussetzung  der  ursächlichen  Momente  giebt  uns  als  Con- 
Sequenz  die  Prophylaxis  an  die  Uand.  Nun  haben  die 
Aerzte  den  Scorbut  gröfstentheils  als  ein  Erzeugnifs  der  schlech- 
ten, nahrungslosen  Diät  betrachtet;  die  Prophylaxis  bestand 
also  in  Vorkehrungen,  eine  gesunde,  frische  Nahrung  zu  |[e- 
winnen.  Gröfsere  Reinlichkeit  auf  den  Schiffen,  frische  Luft 
in  den  dumpfen  Räumen,  besonders  deii  Schlafstellen,  vege« 
tabilische  Nahrungsmittel-  ..u.  s.  w^  wurden  eingeführt.  Weil 
nun  aber  in  der  Gegenwart  keine  belagerte  Stadt  mehr  dem 
Ausbruche  des  Scorbutes  ausgesetzt  ist,  so  bliebe  nur  noch 
die  Seefahrt  übrig,  die  eine  solche  Prophylaxis  heischte.  Al- 
lein auch  diese  ist  in  andrer  Beziehung  so  sehr  vervollkomm- 
net, meist  so  abgekürzt,  dafs  man,  wenn  nur  der  dauernde 
Einflufs  solchen  Mangels  Scorbut  machte,  was  er  aber  noto- 
risch nicht  thut,  auch  hier  nichts  mehr  zu  befürchten  haben 
würde. 

Die  eigentliche  Curmethode,  die  sich  auch  in  die? 
sem  Falle  so  ziemlich  unabhängig  von  der  Theorie  —  zu  ih- 
rem Ruhme!  --^za  erhalten  vermocht  hat,  besteht  der  Haupt- 
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Sache  nach  darin^  die  fortwirkenden  krankmachenden  EinflÜMe 
zu  entfernen^  den  schon  angerichteten  Schaden  möglichst  atfs- 
zUbessem  und  seinen  iioch  traurigem  Folgen  zuvorzukommen. 
Hier  treten  demnach  alle  Vorschriften  der  Prophylaxis  wieder 
ein^  jedoch  nach  dem  Verhältnisse  des  Erkrankens  und  nach 
den  Kräften  des  Erkrankten  bedeutend  zu  modifidren.  Des 
Arztes  känstlerischer  Tact  mufs  dies  herausfühlen,  und  die 
Erfahrung  ihn  klug  machen.  So  ist  es  z.  B.  mit  dem  Ader- 
lasse. Im  Allgemeinen  i^ird  davor,  und  mit  Recht,  wie  auch 
in  der  Grippe,  gewarnt;  ein  grofser  Meister  jedoch,  Sjfden- 
ham,  hat  es,  wie  fast  überall,  empfohlen.  Es  wurde  aber 
mich  von  andern  Aerzten,  die  den  Scorbut  genauer  kannten, 
angewandt,  besonders  bei  dringenden  Fällen  der  Anxietät  und 
des  Seitensticlis.  Allein  grofse  Behutsamkeit  ist  immer  em- 
pfeblenswerth,  weil  diese  Zeichen  oft  trügerisch  sind,  und  der 
Uebergang  aus  den  lieichteren  Formen  des  Scorbutes  mit  an- 
noch  herrschender  Entzündlichkeit  in  die  schwerste,  die  Zer- 
setzung, oft  sehr  plötzlich  erfolgt,  in  dieser  aber  kein  Aderlafe 
mehr  zulässig  ist,  ne  praecipitemus  aegrum  quem  servare  non 
poiuimus. 

Da  der  Appetit  in  der  Regel  unverletzt  bleibt,  so  ist  al- 
lerdings mit  der  Diät  viel  auszurichten.  Veränderung  der 
Luft,  Aussetzen  der  Kranken  ans  Land,  verbunden  mit  dem 
Genüsse  frischer  Speisen,  reicht  in  der  Regel,  selbst  in  den 
schwerem  Fällen,  hin.  Dann  werden  alle  Arten  „seifenarti- 
ger Kräuter,"  Löwenzahn,  Sauerampfer,  Endivie,  Lattich,  Por- 
tulak, Löffelkraut,  Kresse  u.  s.  w.,  kurz  alle  jene  Succi  re- 
centes  des  Frühlings  gegen  die  winterlichen  scorbutischen 
Schärfen,  die  jetzt  wie  das  Aderlassen  und  die  Prophezeiun- 
gen aus  dem  Kalender  verschwunden  sind,  empfohlen.  Der 
Leib  mufs  täglich  durch  gelinde  Mittel  offen  gehalten  werden. 
Empfohlen  sind  Tamarinden,  Pflaumen,  Seewasser.  Von  Me- 
dicamenten empfiehlt  Lind  die  Morsuli  von  camphoriiiem  The- 
riak  zur  Beförderung  der  Haulausdünstung ;  Edinburger  Meer- 
zwiebelpillen, Gi.  ammoniacum,  squilla,  bals.  copaivae  u.  s.  w. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Hauptindication,  die  Ausführungsgänge 
thätig  zu  erhalten,  Stuhlgang,  Schweifs  und  Urin  zu  beför- 
dern, und  zugleich  die  übrigen  Humores  durch  Antiscorbutica 
zu  alleriren.  Milch,  Molken,  mit  Sal  polychrest.  werden  em- 
pfohlen, Malzlrank,  nach  Macbridey  Tannenbier  mit  Citronen- 
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oder  Apfelsinensaft,  auch  wohl  mit  Senna  gelind  abführend 
gemacht  Am  Cap  der  guten  Hoffnung  wurden  warme  aro- 
matische Bäder,  wenn  nicht  Blutungen  contraindicirten ,  mit 
Nutzen  angewandt. 

Auch  die  einzelnen  Zufälle  heischen  besondere  Be* 
handlungsweisen.  Gegen  das  Jucken,  die  Aufiocke- 
rüng  des  Zahnfleisches  Myrrhen-,  Chinatinctur  oder  ein 
Alaunmiitel.  In  schlimmen  Fällen  ein  Mundwasser  aus  Ro- 
senhonig  mit  Mineralsäure^  Cauterisation  mit  Schwefelsäure, 
Wegschneiden  der  Wucherungen. 

Der  Speichelflufs  ist  entweder  .spontan,  oder  noch 
unglücklicher,  durch  Quecksilbergebraucb  erregt.  Wird  er 
durch  seine  Heftigkeit  Gefahr  drohend,  so  werden  BlasenpfU- 
ster  an  die  Waden,  Fufssoblen,  Purganzen,  Senfumschläge, 
hauptsächlich  aber  schweifstreibende  Mittel,  Theriak,  Cam- 
pher, Schwefelblumen  empfohlen,  auch  anhaltende  Gurgel- 
wasser. .Starke  Purganzen  sind  dabei  sorgfältig  zu  vermei- 
den. Auch  gegen  den  Speichelflufis  als  Nadikrankheit  wer* 
den  adstringirende  Gargarismen  empfohkii. 

Gegen  die  starke  Geschwulst  der  Beine,  wenn  sie 
zugleich  weich  und  unschmerzhaft  ist,  Frictionen  mit  Flanell, 
den  man  mit  Benzoe  durchräuchert  Bei  grober  und  schment- 
lieber  Geschwulst  zerlheilende  Umschläge  und  Bähungen  mit 
Dämpfen  aus  Wasser  und  Essig  oder  Sal  ammoniacum.  So- 
dann Einreibungen  mit  Palmöl.  Wenn  die  Geschwulst  die 
Krankhdt  überdauert,  so  bähe  man  mit  angezündetem  Wein- 
geist, oder  bringe  mit  heifsen  Sandsäckchen  das  Glied  in 
Transspiration. 

Die  scorbutischen  Geschwüre  ^fordern  eine  ähn- 
liche Behandlung.  Gelindes  Zusaounendrüeken  des  schwam- 
migen Auswuchses,  antiseptische  Mittel,  genau  wie  gegen  das 
Uebel  am  Zahnfleisch;  auch  das  Ugt  Aegyptiacum.  Aber 
ohne  frisches  Gemüse  sind  alle  diese  Mittel  vergebens.  Mut'- 
rajf  empfiehlt  zum  Verbinden  eine  starke  Chinatinctur. 

Gegen  die  Blutungen  wendet  man  starke  Mineralsäu- 
ren mit  Fieberrinde  anj  auch  Rothwein  mit  China. 

Gegen  die  Schmerzen  in  der  Brust  und  denGlied- 
mafsen  Meerzwiebelsaft  mit  schweifstreibenden  Mitteln,  z.B. 
warmen  Haferschleim  mit  Acutum  squilliücum« 

Die  beiden  Zufälle:  die  scorbutische  Ruhr  und  Hu- 
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slen  mit  Beklemmung  sind  sehr  böser  Art; ^ meist  tSddich. 
Die  scorbulische  Diarrhöe  darf^  mindestens  auf  der  See,  nieht 
plötzlich  gestopft  werden,  aber  eben  so  dringend  ist  es  nö- 
thig,  sie  zu  mäfsigen.  Bheum  mit  Theriac  oder  Diascordium 
txtm  Schweifstreiben  ist  ku  empfehlen,  in  äuTsersten  Fällen 
der  Mohnsaft,  Rolhwein  mit  adstringirender  Nahrung.  Geht 
Viel  Blut  ab,  gebe  man  rohen  Alaun  mit  Diascordium,  Ro- 
sentinctur  und  andere  Slyplica.  Diese  Ruhr  heischt  den  Ge- 
brauch der  Gemüse  und  säuerlichen  Früchte  (man  vergleiche 
hierüber  was  Degener  über  die  Rühr,  und  auch  Siiegliiz 
geschrieben  haben).  «Ein  Aufgufs  der  Ipecacuanha,  bittre  Mit- 
tel,' leichte  Stahl wasser.  Wenn  sie  noch  hach  der  Krankheit 
anhält.  '  Auf  .dem  L^nde  ist  das  Reiten  in  frischer  Luft,  sind 
Vesicatorien,  Fontanellen,  Expectorantia,  namentlich  die  Squilla, 
das  Gummi  ammoniacum ,  Balsam,  copaivae  und  Benxoe  su 
empfehlen. 

Sehr  häußg  läfst  der  Scorbut  gefährliche  oder  doch 
lästige. Nachkrankheiten  zurück:  Neigung  zur  Schwind- 
sucht, Wassersucht,  Oedem  der  Füfse,  Geschwüre.  Hiegegen 
werden  nun  die  allgemeinen  Methoden,  und  —  überraschend 
genug  —  das  Quecksilber  bis  zum  Speichelflufs  empfoh« 
len!  Bei  der  Leichtigkeit  zu  Recidiven  ist  eine  solche  Em- 
pfehlung doch  etwas  zu  bedenklich!  — 

Nun  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  nicht  auch  vielerlei 
specifische  Mittel  an  den  Markt  kamen. 

Der  treuherzige  Lind  berichtet,  ein  deutscher  edler  Herr, 
einst  Gouverneur  auf  Sumatra,  habe  unendliche  Summen  zum 
Besten  der  Menschheit  daran  gewendet,  ein  Specificum  gegen 
den  Scorbut  zu  erfinden.  Endlich,  nach  jahrelanger  Ar- 
beit ist  die  Operation  gelungen!  Alle  empfohlnen  Specifica 
wurden  hinterher  von  Aerzten,  die  sie  prüden,  als  nichtrg  und 
marktschreierisch  verworfen;  Sogar  die  Essenzen  von  Löffel  • 
kraut  und  andern  Cruciatis,  von  welchen  man  behauptete,  sie 
seien  von  der  Vorsehung  deshalb  dem  höheren  Norden  zu- 
gewiesen, um  den  Scorbutkranken  im  Voraus  ein  Heilmittel 
zu  präpariren,  wurden  verworfen.  Es  ist  auch  nicht  einmal 
wahr,  dafs  diese  Pflanzen  absolut  häufiger  im  Norden  vor* 
kommen,  sondern  nur  in  Vergleich  mit  den  andern  zarteren, 
die  jene  Kältegrade  nicht  auszuhalten  im  Stande  sind;  eben 
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$0  wenig  wie  es  wahr  ist,  dab  der  Scorbut  eine  jenen  Län* 
dersirichen  eigenthümliche  Seuche  ist. 

Zu  den  sogen,  specifischen  Mitteln  rechnet  man  die  ganxe 
Familie  der  Kreuspflansen,  die  Rumex-Arten,  die  balsamische 
bittren  Nadeihoksprosseni  Sedum  acre  unter  der  Benennung 
von  Herba  yermicularis,  Chelidon.  minus  (jetzt  Ranuncuius 
ficaria  oder  Ficarja  vulgaris)  Trifolium  fibrinum,  Eupatorium 
cannahinum. 

Heutigen  Tages  —  so  schliefst  Lind  seia  Capitel  der 
Prophylaxis  —  habe  man  es  aufgegeben,  dieser  KranktiMt 
vorzubeugen  und  sie  zur  See  zu  heile%  Allein  wenn  man 
nur  die  rechten  Mittel  anwende,  sei  sie  allerdings  zu  heilen, 
selbst  in  den  schlimmsten  Fällen,  wie  das  Beispiel  jener  Sep? 
tuaginta  beweist,  die  auf  dem  Schiffe  Guernsey  nach  Lissa- 
bon gebracht  werden  sollten,  indeüs  weil  das  Landen  wegc^ 
des  Verdachtes  auf  Pest  verboten  worden,  auf  dem  Schiffe 
bleiben  mufsten  und  auf  ihm  insgesammt  genasen.  Sie  ist 
ja  eine  künstlich  erzeugte  Krankheit,  deren  Ursa« 
chen  bekannt  sind!  Man  hebe  die  Ursache  und  die  Wir* 
kung  ist  mit  gehoben  (wer  hat  das  cessante  causa  cessat  e(- 
fectus  wohl  ersonnen?  Diesen  jesuitischsten  aller  Fangsätze!). 

Bis  hierher  war  unsere  Darstellung  des  Scorbutes  vol* 
lendet,  als  uns  durch  die  Güte  eines  unserer  geachtetsten 
Herren  Collegen  eine  Dissertation  zu  Händen  kam>  die  uns 
in  mehrfacher  Beziehung  angezogen  und  selbst  überrascht  hat. 
Der  Autor,  als  er  sie  abfafsie,  ein  seltener,  beinah  SOjähriger 
Dociorandus,  wäre  schon  allein  eine  Merkwürdigkeit.  Er  war 
in  der  That  schon  Meister,  als  er  titulos  atque  bonores  er- 
langte und  rite  promovirle!  Seine  Schrift  ist  eben  die  Inau- 
guraldissertation, ein  Resultat  vieljähriger  Erfahrungen,  und 
handelt  über  Gegenstände  der  Wissenschaft  vom  höchsten 
Interesse  mit  einer  Tüchtigkeit  und  Reife  des  Urtheils,  die 
man  in  andern  Dissertationen  nicht  leicht  antrifft;  er  theilt  sie 
nach  2äjähriger  ärztlicher  Laufbahn  mit!  Sie  betreffen  die 
Geschichte  und  Aetiologie  einiger  borealen  Krankheiten  (an« 
notationes  in  historiam  et  aetioiogiam  morborum  quorundam 
borealium,  dissertatio  inauguralis,  auctore  Cl.  lUanicus.  Ha-^ 
lae  Saxon.  1832).  Wir  fanden  in  dieser  Dissertation  höchst 
anziehende  Nachrichten,  Bemerkungen  und  Urtheile  über  die 
Seychen^d^s  höheren  Nprden,  namentUph  4er  Faröer  Inselui 
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vo  der  Herr  Verfasser  selbst  mehrere  Jahre  seine  Kumt  aui« 
geübt  hat  Unter  diesen  fanden  \vir  denn  auch  eine  überra» 
ichende  Besläligung  der,  in  diesem  Artikel  früher  angeführten 
Behauptung  Link'a  von  der  contagiösen  Natur  des  epidemi- 
aefaen  Katarrh^s.  Die  Farder  werden  nämlieh  auf  eine  ähn- 
liehe Weise  von  demselben  heimgesucht ,  wie  namentlich 
Kilda^  eine  der  scholtländischen  Inseln,  d.  i.  durch  den  Be-* 
auch  fremder  Schiffe,  eigentlich  ihrer  Mannschaften.  Höchst 
erfreulich  war  mir's  aber,  für  die  Lehre  vom  Scorbute  so 
manches  Wissenswerlhe,  so  vielerlei  Aufklärendes  hier  antu-^ 
treffen,  was  übrigen^ Niemandem  unerwartet  sein  wird,  der 
noch  diese  Krankheit  als  eine  in  dem  Norden  .autochlhoni* 
sehe  ansieht. 

Wir  finden  allerdings  viel  Treffliches  auch  über  den  Scor« 
but,  aliein  keinesweges  das,  was  wohl  Dieser  oder  Jener  er- 
warten möchte,  nicht  das  Positive;  denn  der  Autor  versichert 
jes,  und  beweist  es  zugleich  durch  Andere,  dafs  der  Scorbut 
eben  kein  im  Norden  einheimisches,  autochthoni« 
schesProduct  sei,  aondern  ihm  vielmehri&rst  spät, 
später  als  dem  mittlem  Europa,  zugeführt  worden 
aei.  Kurz!  es  ist  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln,  dafs  der 
Scorbut  eine  dem  Norden  erst  zugetragene  Seuche  ist.  Doch 
hören  wir  lieber  des  trefflichen  Verfassers  Worte  selbst,  die 
hier  in  worltreuer  Uebersetzung  wiedergegeben  werden  mögen! 

Auf  der  (16.  §.)  pag.  29  beginnt  die  Lehre  vom  Schar- 
bock. Herr  Manictis  zeigt,  oder  sucht  wenigstens  zu  zeigen, 
dafs  der  Scorbut  überall  in  die  Fufstapfen  des  verschrnnden^ 
den  Aussatzes  getreten  sei,  und  seine  Verwandtschaft  mit  dem- 
selben mit  vielem  Scharfsinn,  namentlich  mit  der  Lepra  Is- 
landica,  nachzuweisen.  Dies  ist  aber  der  zweite  Punkt,  in 
welchem  wir  die  Bestätigung  unserer  eigenen  Ansicht  ge- 
funden haben,  da  wir  die  entferntere  Parallele  Schnur^ 
rer^a.  durch  eine  nahe  anschliefsende  zu  ersetzen  unter- 
nahmen. Schnurrer  nämlich  hat  die  Analogie  zwischen 
Beiden,  dem  Scorbut  und  der  Lepra,  darin  gesetzt,  dafs  in 
beiden  Krankheiten  Kopf  und  Magen,  Besinnung  und  Ver- 
dauung, verschont  bleiben,  eine  Analogie,  die  nicht  einmal 
Stich  hält.  Diese  wurde  aber  durch  die  höhere  Ueberein*» 
Stimmung  des,  in  beiden  Seuchen  ähnlichen,  Exanthemes 
mit  Knollenbildung,  und   der   gleichen  Blutentmi- 
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ichung  in  beiden  Seuchen  ^ui  einen  höheren  Standpunkt 
erhoben. 

Der  Herr  Manieu$  findet  auch  den  Namen  Scharbode 
schon  als  Bezeichnung  einer  ausschlagarligen  Krankheit;  er 
leitet  ihn  nämlich  aus  Schorf  und  Pock  her.  Als  Ge-% 
währsmann  wird  noch  Dr.  JUason  Good  angeführt  (Study  of 
medicine,  T.  U.  p.  441)|  der  den  Seescorbut>  den  eigentUcheo 
—  wie  er  m^int  —  von  dem  Landscorbute,  für  den  er  den 
morbus  maculosus  Werlhoiii  hält,  unterscheidet.  Diese  Iden- 
tification des  Scorbutes  mit  dieser  Blutkrankheit  ist  uns  schon 
mehrfach  aufgestoCsen.  So  fanden  wir  in  den  Abhandlungen 
fiir  praktische  Aerzte  einen  Bericht  von  Wiiliam  Colemann 
über  die  Krankheit  zweier  Scorbutischen,  welche  mit  eigen« 
thümlichen  Zufällen  verbunden  war;  sie  ist  dem  London  me« 
dical  Journal  vom  August  1787  entlehnt.  Sodann  vernehi- 
men  wir  von  Gilbert  Blane  (aus  der  Lancet,  vol.  I.  p.  178)i 
dafs  dieser  den  Scorbut  geradezu  für  eine  exanthema ti- 
sche Krankheit  erklärt.  Den  englischen  Namen  Scurvy 
leitet  er  ab  von  Scurf,  dem  Schorf  der  Sachsen.  Auch 
heifst  der  Scorbut  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
Schormund  (sore  moulh^  die  Stomacace),  Schorbauch  (von 
Leiden  des  Unterleibes,  der  hartnäckigen  Verstopfung)  und 
Scorbein  (von  der  Krankheit  der  Beine,  scelolyrba).  Er  be- 
zieht sich  auf  Garmanni  Epislol.  cenluria  p.  190.  Einen  nor- 
dischen Namen  aber  hat  der  Scorbut  nicht,  zum  Beweise  sei-' 
ner  ausländischen  Abstammung.  —  Im  §.  17  (p.  ^1)  werden 
die  Geschichtsbücher  des  höheren  Nordens  befragt.  Diese  leh- 
ren, dafs  in  der  früheren  Zeit  auch  nicht  eine  Spur  dieser 
Krankheit  gefunden  werde;  dafs  die  Krankheit,  welche 
Curt  Sprengel  auf  den  Scorbut  bezieht,  die  nämliche,  wel- 
che unter  den  abenteuernden  Schaaren  Thorsieinsy  die  um 
das  Jahr  10Q2  nach  Amerika  gezogen,  geherrscht  haben  soU^ 
höchst  unvollständig  beschrieben  sei,  und  keineswegs  als  eine 
Scorbutepidemie  betrachtet  werden  könne.  Es  heiüse  nämlich 
in  jener  Beschreibung  blofs,  die  Kranken  wären  bettlägerig 
geworden!  —  Vor  dem  16ten  Jahrhunderte  seien  dagegen 
alle  Spuren  dieses  Siechthums  mehr  nach  dem  Süden,  als 
nach  dem  Norden  hin  gerichtet.  Th.  Bartholin  habe  sich 
also  gänzlich  in  Beziehung  auf  die  nördliche  Natur  dieser 
Krankheit,  geirrt,  und  hatte  sich  in  seinem  Irrthuoi  dergestalt 
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festgewickelt  9  dafs  er  jene  allgemein  herrschende  Fabel  Ton 
der  Weisheit  und  Güte  der  Vorsehung  in  der. Anlage  einer 
kleinen  Feldapotheke  von  antiscorbutischen  Kräutern  im  ho- 
hen Norden  selbst  verbreitete.  ,  finch  Lucas  Debesa  zählt,  su 
den,  auf  den  Faröern  einheimischen,  Krankheiten  den  Scor« 
but,  hält  ihn  für -sehr  nahe  mit  der  Lepra  verwandt,  und  lei- 
tet .ihn- aus  denselben  Bedingungen  ab,  als  da  sind^  Feuchtig- 
keit, Källe  der  Luft,  träges^  Leben  /  schlechte  und  verfaulte 
Nahrungsmitlel  und  der  Mangel  an  Kochsalz!  Sonderbar 
dafs  auf  Einmal  die.  Abwesenheit  des  Sakes,  einer  ehemali- 
g^n  Ursache  des  Scorbutes,  selbst  zur  Ursache  werden  miiÜB^ 
Ganz  was  Aehnliches  theille  uns  der  Hr.  Stevens  auf  seiner 
letzten  Durchreise  über  die  Russen  mit,  die  auf  Kähnen  aus 
dem  Innern  den  Holz -Bedarf  der  Hauptstadt  zuführen.  Mit 
dem  Herrn  Leibarzt  Wylie  sei  er  nach  der  Stelle  hingegan- 
gen, wo  diese  Schifte  angelegt  hatten.  Er  fand,  in  ihnen  ei- 
nen blühenden  Schlag  Menschen,  muskulös,  knochig;  Auf  die 
Frage,  wovon  sie  lebten,  sagte  man  ihm,  sie  würden  gleich 
ihr  Mittagsmal  einnehmen.  Es  geschähe,  und  man  sah  .den 
Einen  ein  grofses  Schwarzbrod  in  dicke  Scheiben  schneiden, 
und  jedem  Gaste  eine  solche  Scheibe  mit  einer  Handvoll 
Salz  reichen;  das  verzehrten  sie  ipit  gutem  Appetit,  und  zu 
Ende  war  das  Diner  im  Ostende  St.  Petersburgs!  Hier  finde 
man  darum  —  natürlich,  wegen  des  Salzes  —  keine  Spur 
von  Scorbut,  der  auf  Kronstadt,  und  wo  man  nur  immer 
nicht  hinlänglich  Salz  hat,  unbegrenzt  herrscht. 

Dies  theilte  uns  der  §.18  jener  Dissertation  mit;  im 
19ten  wird  uns  in  guter  Consequenz  der  Uebergang  dessel'- 
ben  Scorbutes  in  den  chronischen  Rheumatismus,  als  er  sich, 
gleich  der  Lepra  vor  ihm,  nun  ebenfalls  alimälig  wieder  zu- 
rückzog, dargestellt.  Wir  erinnern  uns,  dafs  schon  oben  von 
den  verwandtschaftlichen  Verhältnissen  des  Scorbutes  mit  dem 
kalten  Rheumatismus  die  Rede  war,  und  dafs  dieselben  auch 
namentlich  von  Sydenham  besprochen  werden.  Auch  unser 
Autor  redet  von  den  mannigfachen  Umgestaltungen  des  Scor- 
butes, und  denkt,  dafs  wohl  jener  chronische  Rheumatismus, 
der  auch  bis  dahin  ein  unbekanntes  Leiden  auf  den  Faröern 
war,  eine  andere,  mildere  Form  des  Scorbutes  sein  könne. 
Denn  in  allen  nördlichen  Ländern  ist  gerade  auf  das  Ver- 
schwinden des  Scharbocks  der  kalte  Rheumatismus  gefolgt. 
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genau  so,  wie  früherhin  auf  den  schwindenden  Aussaü  der 
Scörbut.  Unser  Autor  redet  nun  von  einem  leprosen  Scor* 
but,  der  dem  Aussalte  sehr  ähnein  sollte  (der  Radesyge? 
über  welche  uns  jedoch  Herr  Stabsarzt  Hiori  in  Christiania 
anders  lautende  Berichte  mitlheilt).  Schon  Sydenham  habe 
im  kalten  Kheucnätismus  eia  Element  des  Scorbules  geahnt» 
und  sich  ausnehmend  darüber  gewundert,  dafs  die  Aerzteihm 
so  ahnungslos. (sicco  pede)  vorüber  gegangen  sind;  öder  man 
müfste  denn  annehmen,  dieser,  so  oft  mit  Arthritis  verwech* 
Seite  Rheumatismus,  sei  ein  neuentstandenes  Ungemach.  Auch 
Musgram  1)ehauptet,  dafs  die  Lepra  in  den  Scorbut,  und 
dieser  in  den  Rheumatismus  übergegangen  sei. 

Diese  Ansicht  von  dem  verwandtschaftlichen  Veriiältnifii 
sollte  zunächst  auf  die  Differenziallehre ,  die  Diagnostik 
führen.  Allein,  da  diese  Absicht  schon  hinreichend  durch  die 
sorgfaltig  dargestellte  Symptomatologie  erreicht  wird,  und  auch 
unser  Führer,  lAud^  die  Diagnose  übergangen  hat,  konnten 
wir  uns  auch  derselben  überheben.  Da  dürfen  wir  es  um 
so  weniger  unierlassen,  an  dieser  Stelle  aus  dem  bisher  Ver« 
handelten  einen  Beitrag  zur  Synkritik,  einer  Anliphonie  zur 
Diagnostik,  einer  pathologischen  Doclrin,  die  vom  Verfas« 
ser  diesed  Artikels  erst  kürzlich  iii  die  Reihe  pathologischer 
Doctrinen  einzuführen  versucht  worden  ist,  zu  gewinnen.  Was 
diese  heue  Doctrin  selbst  zunächst  angeht,  so  mag  auf  Hä« 
sers  Archiv  für  die  gesammte  Medicin  Bd.  III.  Heft  1.  p.69. 
verwiesen  werden,  wo  sie  im  Umrisse  mitgetheilt  sich  findet 
Die  Synkritik,  die  den  Grund  der  Einheit  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  pathologischen  Phänomeno« 
logie,  mithin  die  organisch*innerliche  Verknüpfung  der  aus- 
einanderfallenden krankhaften  Lebenserscheinungen  nieichzu* 
Weisen  hat,  die  Synkritik,  der  Gegensatz  zur  Diakritikj 
oder,  mehr  .äufserlich  ausgedrückt,  zur  Diagnostik  (die  ein 
Kennen,  nicht  aber  ein  Erkennen  bezeichnet),  hat  gerade 
hier  drei,  vielleicht  selbst  noch  mehrere  Krankheitsformen^  in 
eine  Einheit  des  pathologischen  Processes  zu  versammeln. 
Jene  drei  werden  nun  durch  die  Diagnostik  scharf  und  weit 
auseinander  gehalten,  die  Lepra  occidentalis^  der  Soor-« 
but  und  die  Rheumatalgia. 

Heben  wir  nun  damit  an,  eine  zwiefache  Richtung  eines 
und  dess.elben  Krankheitsprocesses  zu  erörtern ,  nämlich  des- 
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jeDigen,  der  allein  hier  in  Frage  steht;  des  Eurücksinken« 
den,  auf  eine  niedrigere  Lebensstufe  aus  einer  höheren  her- 
absteigenden Vegetationslebens,  namentlich  der  eigentUchen 
Assimilations-Sphäre;  so  finden  wir  folgendes  G.esets  für  das 
pathologische  Leben:  Es  giebt  einerlei  Resultat  für  die 
Phänomenologie  des  kranken  Lebens,  es  mag  die 
Ursache  seiner  Umstimmung  aus  einer  allgemein 
nen  su  einer  besonderen,  aus  einer  verbreite- 
ten zu  einer  localen;  oder  aber  umgekehrt  aus 
einer  besonderen  und  localen  zu  einer  allge- 
meinen und  verbreiteten  sich  umwandeln. 

Dies  näher  zu  bestimdien,  sagen  wir  also:  die  Mils^  wk 
Repräsentant  der  Venosität,  d.  i.  desjenigen  Zustandes  der 
Vegetation  im  Blutsyslenie,  der  einer  niederen  Lebenssphäre 
naturgemäfs  dauernd  ist,  ist  zugleich  der  materielle  Central- 
punkt  des  Leidens,  in  welchen  der  aligemeine  pathologische 
ProceÜB  sich  concentrirl;  und  dieselbe  Milz  ist  auch  anderer- 
sots  der  Ausgangspunkt  eines  gaiiz  analogen  Zustandes  der« 
jenigen  pathologischen  Lebensform,  die  wir  eben  als  eine  all- 
gemeine bezeichnet  haben.  Im  ersten  Falle  befinden  wir  uns 
beim  Scorbute;  im  letzteren  bei  den  Milzkrankheiten  in  Sumpf* 
ländem  nach  anhaltenden  Quartan-  und  Tertianfiebern ;  dort 
concentrirt  sich  ein  allgemeines  Leiden  in  einem  Organe, 
hier  dehnt  sich  ein  Centralleiden  zu  einem  allgemeinen  aus. 
Zur  Erklärung  des  Scorbutes  ist  es  nun  unumgänglich  nöthig, 
ein  Agens  anzunehmen,  das  wie  ein  Miasma  oder  Contagijum 
aufs  Blut  influirt,  indem  es  ihm  seine  Plaslicitäl  raubt.  Diese 
Ursache  bildet  eine  allgemeinere,  breite  Basis;  concentrirt  sich 
aber  bald  in  dem  Organe,  das  man  mit  gutem  Rechte  dem 
venösen  Herzen,  oder  dem  wasserathmenden  Respirationsor« 
gane  niederer  Thierformalionen,  in  denen  sich  das  Blut  noch 
nicht  so  scharf  in  seine  zwei  Formen  geschieden  findet  gleich- 
stellt« Dies  Organ  der  Abdominalrespiration  schwillt  an,  ynrd 
voll  und  zugleich  erweicht  Umgekehrt  sehen  wir  bei  primä- 
rer AfiTection  dieses  Organes,  z.  B.  bei  Frauen  in  den  klimak* 
terischen  Jahren,  Phänomene  hervorgehen,  die  denen  des 
Scorbutes  sehr  nahe  kommen ;  wir  dürfen  blos  an  die  Ver- 
härtungen an  den  Füfsen,  Fufsgeschwüre  mit  verhärtetem 
Grunde  und  jauchiger  Eiterung  und,  in  liöheren  Fällen,  an 
das  scorbutische  Jucken,  Bluten  und  Schwellen  des  Z8bnflei<* 
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sehe»  bei  solchen  Patienlen  erinnern.  Dafa  diese  Stasen  in 
den  Venen,  vorzugsweise  am  linken  Beine,  sichlbar  werdeoi 
deutet  auf  das  rein  Topische  des  Processes  in  seinem  Ur- 
sprünge hin;  während  da,  wo  das  Uebel  zunächst  ein  diffuses 
ist,  auch  diese  Stasen  ohne  Unterschied  auf  der  rechten  oder 
der  linken  Seite  erscheinen.  Im  letzten  Falle  erscheinen  sie 
nun  auch  an  solchen  Orten,  an  welchen  sie  bei  der  topischen 
Art  der  Krankheit  nicht  leicht,  oder  vielmehr  gar  nicht  vor-^ 
kommen,  nämlich  oberhalb  der  afücirten  Stelle.  In  beiden 
Fällen  deutet  aber  alles,  insbesondere  die  durch  die  Haut 
durchscheinende  Blulfarbe,  auf  eine  ausgesprochene  Carboni« 
sirung,  einen  melanolischen  Zustand  des  Blutes  hin.  Diese 
Art  Milzleidens  ist  keine  ungewöhnliche  Krankheit  der  Frauen 
in  dieser  Uebergangsepoche.  Die  andere  Art  von  Milzleiden, 
die  man  als  Folge  der  Sumpffieber  kennt,  kommt,  hier  we^ 
nigstens,  sehr  selten  vor,  so  selten,  dafs  ich  mich  innerhalb 
einer  über  dreifsigjährigen  ärztlichen  Laufbahn  nur  dreier  Fälle 
erinnere,  von  welchen  die  zwei  letzten  aus  Rom  als  Folgen 
eines  langwierigen  Kaltfiebers,  mitgebrachte  waren.  t)ie  Hip- 
pokratiker  unterschieden  zwischen  crnhr\v  dvd^^ojcog  und  xo^ 
Tocppo^ro^,  sursum  et  deorsum  vergens.  Wenn  uns  nun  nicht 
altes  täuscht,  sa  war  der  erstere  der  beschriebenen  patholo- 
gischen Beschaffenheiten  der  Milz  ein  Einschrumpfen,  eine 
Verminderung  ihres  Volums  mit  einer  Verhärtung 
derselben  verbunden;  der  zweite  dagegen  eine  An- 
schwellung, eine  Geschwulst  dieses  Organes  mit 
einer  gleichzeitigen  Erweichung.  Im  ersten  Fall  ist, 
wenn  man  die  kranke  Seile  auch  noch  so  sorgfältig  unter« 
sucht,  keinerlei  Härte  zu  entdecken ;  im  zweiten  ist  sie  dage« 
gen  schon  dem  blofsen  Auge  sichtbar,  indem  sie  mebt  die 
ganze  linke  Seite  auftreibt,  und  den  Patienten  nöthigt,  eint 
übertrieben  gerade,  nach  Aechts  geneigte  Stellung  anzuneh« 
men.  Begreiflich  läfst  sich  der  onc^v  dvd^onoq  nicht  durch 
das  Getast  entdecken)  er  ist  verkleinert  und  hat  sich  nach 
der  naiven  Ausdrucksweise  der  antiken  Pathologie  von  unten 
nach  oben  gezogen,  ist  ein  sursum  vergens;  das  umgekehrte 
ist  der  Fall  bei  den  sogenannten  Fieberkuchen. 

Ueberhaupt  hat  noch  die  Nosologie  eine  wichtige  Auf« 
gäbe,  nämlich  solche  pathologische  Zustände  der  Eingeweide, 
namentlich  der  grofsen  Secretionsdrüsen,  zu  erkennen,  die  eine 
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den  Anschoppungen  entgegengesetole- Eigenschaft  äufaenr;  ei« 
nen  Schwind,  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Caverno- 
sität,  und,  in  Folge  dieser,  ihrer  Secretionsfühigkeit,  sum 
Charakter  haben.  In  der  Erkenntnifs  solcher'  palholo^seben 
Zustände  ist  die  Wissenschaft  noch  sehr  im  Rückstande  ge- 
gen den  Reichlhum  an  Aufklärungen  über  die  diesen  gegen«' 
überstehenden  Auftreibungen.  Und  dennoch .  wäre  es  wohl 
möglich,  es  ist  selbst  wahrscheinlich  und  in  den  Verhaitnif- 
sen  der  Milz  ganz  gewifs,  dafs  diese  Atrophieen  der  Ein- 
geweide an  Häufigkeit  des  Vorkommens,  wie  an  Wichtigkeit 
der  Folgen  für  die  Erhaltung  des  Lebens  von  nicht  minderem 
Belange  sind,  als  die  Hypertrophieen.  An  der  Leber  habe 
ich  noch  kürzlich  einen  Zustand  dieser  Art  beobachtet';  von 
der  Lunge  finden  sich  instrucüve  Fälle  bei  den  französischen 
Schriftstellern,  namentlich  bei  Laennec.  Ich  wollte  nicht  un- 
terlassen,  meine  strebsamen  Collegen  auf  diesen  Mangel  auf- 
merksam zu  machen. 

Was  nun  die  Affinitäten  der  drei,  sich  einander  ablösen- 
den Weltseuchen,  der  Lepra,  desScorbutes  und  deschro*- 
nischen  Rheumatismus  betrifft,  so  möchte  Folgendes  da- 
gegen einzuwenden  sein.  Ist  die  Sache  so  gemeint,  dafs  alle 
drei  Seuchen  nur  als  verschiedene  Gestallungen  eines  und 
desselben  Krankheitsprocesses  anzusehen  sein  sollen,  so  spricht 
gegen  diese  Hypothese  ihr  zeitweiliges  Vorkommen  neben 
einander  in  gemäfsigter  Form.  Das  Factum  einer  Aufeinan- 
derfolge kann  immerhin  sich  in  der  Art  bestätigen,  wie  jene 
genannten  trefflichen  Männer  es  darsteilen,  ohne  dafs  man 
deshalb  zuletzt  auf  eine  Identität  des  nosologischen  Princi- 
pes  zu  schiieCsen  berechtigt  wäre;  denn  das  Heterogene  würde 
nicht  minder  sich  gegenseitig  ablösen,  —  jedesmal  einen 
pathologischen  Zeitraum  für  den  jedesmaligen  differenten  2ki- 
stand  in  Beschlag  nehmen,  —  als  eine  blos  abgeänderte  Form 
des  Homogenen  es  thun  soll.  Auch  die  allgemeine  pathoge- 
nelische  Grundlage,  die  krankhafte  Melanose  und  Venosität, 
giebt  keinen  hinreichenden  Grund  her,  auf  Identität  des  no- 
sologischen Produktes  zu  schliefsen;  denn  derselbe  Procefs 
giebt  sich,  wie  schon  gesagt,  als  Erfolg  fast  aller  deleteren 
Miasmen  und  Contagien  in  fast  einerlei  Gestalt  kund;  die 
Farbe  des  Blutes  wird  dunkler,  der  Entkohlungsprocels  wird 
beeinträchtigt  y  sei  dies  nun  entweder  eine  Folge  der  E^inwir-« 
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kung  des  Giftes  auf  die,  von  der  Medulla  oblongaU  ausgelienr 
den  Respirationsnerven;  oder  eine  directe  Vergiftung  und 
Tödtung  der  Blutbiäschen  im  Plasma,  wodurch  sie  unfähig 
werden,  die  respirable  Lufit  in  sich  aufzunehmen,  und  den 
Sauerstoff  mit  dem  Kohlenstoffe  xu  verbinden,  um  diesen  ab 
Kohlensäure  durch  die  Lunge  auszuscheiden.  Letzteres  scheint 
nun  in  der  That  beim  Scorbute  der  Fall  zu  sein,  da  in  ihm 
kein  dnziges  Symptom  mit  Sicherheit  eine  Nervenwirkung 
signaUsirt,  der  Appetit,  die  Verdauung  und  auch  der  Kopf 
meistens  frei  bleibt 

Ist  nun  von  einer  Synkritik  die  Rede,  wie  sie  in  an«- 
deren  heterogenen  pathologischen  Zuständen  obwaltet,  «•  B; 
in  der  pathologischen  Reihe. von  Gichtformen,  als  da  sind: 
Hämorrhoiden,  Herzpolypen,  Schwindel  und  Apoplexieen,  Sta^ 
sen  in  den  Venen  der  untern  Extremitäten , .  mit  Venemndu- 
rationen  und  EnUündungeni  Leberanschoppungen,  Herpes  und 
Lithiasis;  dne  Reihe,  deren  Grundlage  meist  eine  hämorthoi« 
dalische  ist,  deren  verschiedene  Aeufserungsarten..  aber  bald  in 
mem  und  demselben  Individuo  sich  einander  ablösen,  bald 
in  verschiedenen  Menschen  durch  die  Erblichkeit  verschieden^ 
artig  hervortreten,  so  kann  vom  Scorbute  schwerlich  ein  Glei* 
ches  mit  Zuversicht  ausgesagt  werden.  Weit  eher  liefse  sich 
behaupten,  dafs  der  Scorbut  die  Form  des  Typhus  im  Mittel- 
alter gewesen  sei,  wofür  eines  Theils  sein  Herrschen  in  be- 
lagerten Städten  und  auf  Schiffen  spräche;  wäre  nur  wie- 
derum nicht  andern  Theils  durch  glaubwürdige  Beobachtun- 
gen ein  gleichzeitiges  Vorkommen  beider  Seuchen  in  belager- 
ten Städten,  und  ein  Complicirtsein  von  beiderlei  Krankheiten 
constatirt  und  dadurch  wieder  dieses  Affinitätsverhältnifs  zwi- 
schen Typhus  und  Scorbut  Sehr  zweifelhaft  gemacht,  und 
spräche  nicht  noch  überdies  das  dagegen,  dafs  sich  der  Scor- 
but unter  Verhältnissen  entwickelt,  unter  welchen  der  Typhus 
niemals  zu  Stande  kommt,  nämlich  ohne  Anhäufung  zu- 
sammengedrängter Menschen  in  verhältnifsmäfsig 
zu  kleinen  Räumen. 

Endlich  spricht  für  die  individuelle  Natur^jener  patholo- 
gischen Phänomene  ihre  noch. gegenwärtige  discrete  Existenz 
neben  einander.  Die  Lepra  zeigt  sich  noch  heule  hin.  und 
wieder  zerstreut,  als  Lupus,  Radesyge,  und  in  ganz  ursprüng- 
licher Form  auf  dem  westlichen  Continente;   der  Scorbut 
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•seigt  sich  noch  m  gemilderter  Gestaltung  in  der  fieberhaften 
Stomacace.  Vom  kalten  Rheumatismus  ku  geschweigen,  der 
in  den  schmerzhaften  Anschwellungen  bei  seiner  febrilen  Ge- 
stalt manche  Analogie  mit  den  schmerzhaften  Anschwellungen 
4es  Scorbutes  darbietet,  indels  doch  noch  immer  so  entfernte, 
dafs  es  zu  gewagt  wäre,  eine  Identität  der  Grundform  für 
beide  zu  slatuiren.  Wir  müssen  demnach  unsere  Abhandlung 
nnit  derselben  Behauptung  schlieÜBen,  wit  welcher  wir  sie  ein- 
gelotet haben:  dafs  der  Scorbut  eine,  noch  heute 
herrschende  mildere  Krankheitsform  eigener  Na* 
iur  seil  die  durch  ein  noch  unbekanntes  Miasma 
hervorgerufen  wird,  und' in  regelmäfsigen  Perio- 
den verläuft;  die  während  früherer  Jahrhunderte 
dit  Hegemonie  im  Gebiete  der  Volkskrankheiten 
geübt,  und,  nachdem  sie  in  vielfachen  Abweichun- 
gen ihre  Verheerungszüge  vollbracht  hatte,  sich 
allgemach  in  ihr  ursprüngliches  enges  Bett  wie- 
der zurückgezogen  hat.  Und  hierin  —  das  hoffen  und 
wünschen  wir  —  möge  sie  für  aUe  Zeiten  unbeachtet  fort- 
-achleichen,  und  endlich  ganz  austrocknen! 
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F'ierus,  lUcdicor.  observalt.  haclenus  incogoitaruin  L.  I.  de  seorbulo. 
(1567).  —  Remb.  Dodonaeus,  prax.  medic.  L.  H«  c.  2.  Item:  Medi- 
cinal.  observatt.  exempl.  rar.  c.  33  de  scorbuto.  (1581).  —  Henric, 
Brucaeus,  de  scorbuto,  dissert  inaug.  Rostochiens,  (1589).  —  Bai' 
thasar  Brunnerus,  de  scorbuto  tractalus  duo  (ohne  Jahreszahl )  — 
Sahnt,  AlbeHnSy  scorbnli  historia  (1593).  —  Pefrus  Foresiae^  obser* 
valt.  et  curatt.  mcdicinal.  L.  XX,  observ.  11  de  scorbuto  (1595).  — 
Hieronym,  Beusner^  diexodicarnm  exercilt.  Über  de  scorbuto.  (1600). 
—  Severinvs  Eugalenus,  de  morbo  scorbut.  liber.  (1604).  —  Felix 
Phtter^  prax.  raedica  L.  lU.  cap.  4,  de  defoedatione.  (1608).  —  Georg, 
Uontlm»^  iract.  de  scorbuto  (ohne  Jahreszahl).  — *  JUaithael  Martimiy 
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de  «corbalo  cbmment«iio.  (ebenfalls).  •—  Dankt  SmmirtMi^  traet.  de 
ecorbato.  —  Item:  prax.  medicae  pars  III.  pari.  5.  (1624).  -^  Ar* 
nold  Weiekard^  tbesanras  pbarmaceat.  L.  IH.  c.  5.  de  ■tomacace  sea 
SGorbatö  (1626).  —  Fr,  van  der  Mye,  de  morbis  et  symptomat.  po- 
^lolaribas.  —  Item:  de  morbis  Bredanis  L.  II.  (1627).  ^-  Ludovlcus 
Schmidt  (?),  FabrieiuB  UUdanuSj  observatt.  et  earatt  chirar;;.  Cent. 
V.  observ.  5.  (1627).  —  Joh.  Uartmamm,  prox.  ckjmialricae  p.  345, 
de  scorbato  (1633).  —  Lazar.  Riveriut,  prax.  medic.  L.  XII.  c.  6.  de 
scorbatica  afTect.  (1640).  —  Gonsiliam  Medieam  facnltalis  Haf- 
niensis  de  scorbato  (1645).  —  Johannes  DrawiU,  Bericht  and  Un- 
terricht Ton  der  Krankheit  des  schmerzmacbenden  Scorbotes  (1647). 

—  Baithasar  TimäuSy  opp.  medica  practica  (1662).  —  Valeni.  Am^ 
dreaa  Moelienbroek,  de  varis,  sea  arthrit  vaga  scorbatica  tractatas 
(1663).  —  Them,  IViUis^  tract.  de  scorbato  (1667).  .—  Eberhard 
Maynwaringe,  Abbandlaeg  vom  Scbarbock  n.  s.  yf^  (1668).  -^  Fre- 
der.  Decker^  prax.  Barbeltianae  L.  IV.  c.  3.  de  scorbato.  (1669).  ^— 
GuaUerui  Charhion,  de  scorbato  über  singnlaris  (1672).  —  Franc, 
T}e  U  Boe'  »Sl^/vivf ,  opp.  medica.  (1674).  —  Gideon  Harpe^,  The 
diseases  of  London  (1675).  —  Mrah,  Muntimgim»,  de  vera  Antiqno- 
ram  Herfaa  Britannica  (1681).  —  Lomie  Chamoau^  traite  do  Scorbat. 
(1683).  —  Af,  DeUon^  un  yojages  aox  Indes  orientales.  Sopplem.  c, 
2.  (1683).  —  Stephan  Blaneardj  newkearige  Verfasndlinge  ran  de 
Sebearbeax  etc.  it.  ejasd.:  prax.  medica  (1684).  *—  Joh,  JMaeui, 
medic.  tbeoret.  practicae  encyclopaedia  L.  III.  c.  12.  (eod.  anno).  — 
Michaelis  EtfmSller,  collcgii  practici  de  morbis  bamani  corporis  p.  II. 
c.  nltimam.  (1685).  —  Thom,  Sydenham,  opp.  oniTersa  (1685).  r— 
Thom,  Lister  ^  tract.  de  qnibasdam  morbas  chronicis,  exerc.  V.  de 
scorboto  (1694).  —  William  Coekbmm^  Sea  diseases  (1696).  —  Ar* 
chibald  Pifcam,  Elements  medicinae  pbys.  mathematicae  j  L.  IL  Ci  23« 
de  scorbato.  (1696).  —  Hermann  BoerhavCy  aphor^  de  eogn.  et.  cor. 
homin.  morbis  aphor.  1148  Bemi\,  de  scorbato  (1696).  —  Joh,  Henr. 
de  Ueucher^  cantiones  in  cognosc.  carandoqae  scorbato  neeetsariae 
(1712).  •—  Abrah,  Nitiseh,  historia  scorbnti  Vibargi  re*goantis.  Com* 
mcfrc.  Literar.  Norimberg.  (1734)  p.  162,  — •  Joh.  Fr.  Bachstrom,  ob- 
serratt.  circa  scorbotam.  (1734).  —  Damianus  SinofMetäf  Parerga 
medica  (1734).  —  Joh,  Georg,  Uenr,  ICramer,  diaserjt.  epislol.  de 
Bcorbuto  (1737).  —  Fr.  Hoffmann^  Medic.  rationalis  tomlV.  (1739). 

—  Georg:  Berkeley^  Lord  Biahop  of  Cloyne,  Siris  etc.  .  • .  coneer- 
ning  tbe  virtne  of  tar  water  (das  damalige  INarr-Wasser!)  tl744).  — 
Abraham  Aitzsch,  theoret.  prakt.  AbhandL  des  Scbsrbocks^  wie  sieb 
derselbe  bfi  den  Kaiser!.  Rassischen  Armeen  gezeigt  bM  (1747).  — 
Richard  Walther  Q.  Lord  AnsonU  Reise  i.  Jahre  1740—44  (1748).  — 
Henry  Ellis,  a  royage  to  tbe  Hadson'sbay  (1748).  -—  Mead,  an  historical 
accoant  of  a  new  method  of  extracting  the  foal  air  oot  of  tbe  Ships  by 
Samuel  Sulton,  —  Item:  Monita  et  praecept'a  (1749).  —  Ricard 
Rüssel^  de  labe  Glandalari  (1750).  —  </.  Htusham^  an  essay  on  ferers. 
Appendix,  a  method  of  pFeserving  tbe  health  of  seamen  (1750)^  — 
Gmelins  Reise  nach  Ranaifvatsia  u,  •.  w.  (1750),  r'  ^Manj  a  disserta* 
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tioll  on  qnick  lime  and  lime  waler  Ci7^)*  "^  Amik.  Aidimgi^m^  on 
eisay  on  aea-scaryy  (1753).  —  Ch,  Bitset,  a  treelise  on  the  scarvy  (1775). 
Joh,a  BoHOj  Veronens.  tract.  de  scorbuto  (176.1).  —  Ludöt^,  Rouppe, 
do  morbia  navigant.  L.  unaa  (1764),  —  Donald  Monro^  ab  accoant  of 
the  diseaaes  wliicb  were  moat  frequent  in  the  Britiali  miütarjr  hoapi- 
tala  in  Germany  (1764).    —    David  MacMde,  ElzperimeDtal   eaaaya 
(1764).  —  Enisdf  a  methodieal  introdaction  to  the  iheory  of  practica 
of  phjaic,  Appendix.  (1772).  —   G,  f.  Baldimger,  von  den  Krank- 
heiten einer  Armee  (1765).  -^  (Ungenannter  Yerfasaer,  ein  Prediger)) 
Morbaa  anglicanua  aanatoa  (1766,  eine  achwere  Hypochondrie  nnd 
kein  ScorbutI).  —  NatKanad  Uulme,  libellua  de  natara,  cauaa  et  ca- 
rationa  acorbnli.  ( 1768).'  -r-  Giovaani  Verardi  Ztviami^  sopra  lo  acor- 
bnto  (1770).  —  ürbam  Aaskaw^  Diarii  medici.  navalia  in  expedilione 

.  al^renai  conacripli,-  annua  primoa  (1774).  —  RöUenbeh  und  Casp» 
Hom'$  Bcacbreibung  dea  Scorbuta  (16^).  —  Chrisioph,  TiMcioriut, 
de  aeorbntö  Prussiae  jam  freqaenli  (1639).  —  Jan  van  Binerv^k,  van 
de  bloaan  achnyt  (1642).  —  Uenr»  Botler,  tract.  de  acorbuto  (1646, 
Lub/ecae  üb.  rar.).  —  J.  Schmidt,  von  der  Peat,  Fransoaeo  nnd 
Seharbock  (1667).  7-  Phil.  Hochsietier,  obaervatt.  inedicin..  rarior. 
(1674).  —  Henr.  Ca//ar^,  Bericht  vom  Scharbock  (1675).  —  Joh. 
Zipfel,  Tom  Scharbock,  Grieaatein  nnd  Podagra  (1678).  —  JUaithnd, 
on  the  scnrvy  (ohne  Angabe  der  Jabraazahl)«  —  Melchior  Friedas, 
diasert.  de  eolica  «corbatica  (1696).  —  •/.  Hummel,  de  arthrilide  tarn 
lartarea  quam  acorbntica  (1738).  —  Pierre  Briseow,  Traitd  du  acor- 
bot  (1743).  —  Cadetj  diaaertaljon  aar  Ic  acorbat  (1749).  ^  Jac. 
Älhinus,  diascrt.  de  Scorbnto  (i620).  —  Abr.  Dreyer,  diaputalio  de 
acorbnto  (1622).  —  Ambrosii  Rhodus,  dispntat.  de  acorbuto  (1635). 
—  Jac.  Haberstroh,  diaput.  inaug.  de  acorbuto  (1644).  —  Herrm. 
Conringias,  diaput.  de  acorbuto  (1644).  —  Georg  Franeus,  diap.  de 
acorbuto  (1670).  —  Andr,  Birch  Anglus,  disp.  ioaogur.  de  acorbuto 
(1674).  —  Olaus  BorrichiuSj  diaput.  de  scorbuto  (1675).  —  CaroL 
Patinus,  Oratio  de  acorbuto  (1679).  —  Samuel  Roseler  de  Heere- 
seer^'di  acorbuto  mediterraneo  (1707).  —  Jac*  Craw/ord, 
diap.  inaogur.' de  acorbuto  (1707).  —  G,  Thiesen,  De  morbo  noa- 
rino  (1727).  —  Mich,  Alberti,  De  acorbnto  Daniae  non  ende- 
mico  (1731)^  —  Chrisioph.  Marti»  Burchard,  Diap.  de  acorbuto 

.  mari-a  Baltici  adcolia  non  endemio  (1735).  —  Sim,  Paul  HiU 
scher,  Prograroma  de  Scelotyrbe  (1747).  —  Mich.  Law,  Disa.  med. 
inaugur.  de  acorbuto  (1748).  —  Henr,  Mich.  iUltaa,  Quaeatio  me* 
dica,  de  diveraa  virna  acorbutici  indole  et  aede  (1754).  —  Georg. 
Hamberger,  De  atomacace  et  acelotyrbe  (1586).  —  Franc  Kest,  de 
scorbuto  (1618).  —  Georg,  Joudovyn,  an  acorbuto  victus  adrisque 
mnlatio  (conferal)  (1629).  —  Zach.  Brendel,  de  acorbuto  (1634).  — 
Mar.  Banter,  De  scorbuto  (1640).  —  Werner.  Roifinck,  De  acor- 
buto (1640  it.M668).  —  Godo/r.  Moebiusy  de  scorbuto  (1644).  — 
Valent,  Hehr.  Vogler,  de  acorbuto  (1647).  —  Christophe  Hennings', 
de  acorbuto  (1651).  —  St.  Henr.  Gravelius,  De  acorbuto  (1652).  — 
Eg.  Feen,  De  acorbuto  (1653).  —   Andr.  Guyet^  estne  acorbntua  ab 

aquarum 
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aqaaram  vitio?  (1661).  —  Leonh.  ürslnwt,  d«  scorbnto  (1663).  — 
Joh,  Thtod.  Schenck,  De  scorbato  (1665).  —  Jae.  Thevürt^  an  ex  «I- 
ris  et  yitae  diaetae  viti^o  Scorbotns  (1671).  —  Stb,  Wirdig, 
de  scorbnto  (1771).  —  Rmd,  Wilh.  Kraut,  De  ecorbato  (1671);  — 
Joh,  Arnh.  Fridtrici,  De  laesione  oris  scorboüca  (1672).  —  Georg» 
Wol/g.  ,Wedeliu8,  De  arthrit.  vaga  fcorbatica  (1674  it.  1687»  1688, 
1719  de  cachexia  scorbotica).  —  Jok.  Dam.  Müller^  De  craentalione 
giogiyaram  scorbotica  (1675).  —  Paul  Ammanas^  De  2To/ia%ax'i,  e. 
arorboto  oris  (1681).  — •  Gabriel  Wölffel,  De  febre  scorbotica 
(1688).  —  Henr,  Christ,  Alberti^  De  scorboto.  •—  It.:  De  essara 
scorbotica  (1692).  —  PetU  Tonnelierj  an  scorbotas  aegritodo 
noya  (1699).  —  Georg.  Bernhard  Hoffmann^  De  scorboto  (1700). 
*-  Mrak;  Leonh,  Frolingh,  N&tzlicber  Tractät  yom  Scorbot  (1702). 

—  Joh.  Phil,  EyteliuSf  de  febre  scorbot.  exanthemstica 
(1704).  —  It.:  De  Aqoilegia,  scorbatorum  a^b.  (1716).  — ^  .Ludw. 
Frid.  Jmcoby,  de  scorb.  haereditario  (1705).  —^  G,  B,  Stahl y  De 
scorboti  et  Lois  yenereae  diyersis  sigois  et  mediciois 
(1706).  —  Joh,  Rud,  Deutgem,  de  scorboto  (1711).  —  Joh.  Georg, 
a  Bergen,  De  scorboto  (1716).  —  Christoph  de  Gelter,  de  scorboto 
(1711).  —  Peter  Sandra,  De  scorboto  (1716).  —  Lamhertu»  Lam» 
beeh,  De  scorboto  (1720)^ —  Mich,  Alberti,  De  scorboto  praeaer* 
yando  (1720).  --r-  Joh,  Bodel,  De  scorboto  (1725).  —  Christ,  Mar* 
tin  Burehard ,  Programma  de  scorboto  septentrionaliom 
(1726).  —  Herrn,  Pauh  Jachias,  de  scorboto.  —  It.:  de  scorboto 
somiDO  morborom  et  caosarom  morbificar.  geoere  (1729).  —  Georg, 
Diet,  Alberti,  De  scorboto  (1730).  ^  Pet.  Duret,  de  acorbato.(173i). 

—  Siegfr.  BenJ,  Meyer,  scorboti  consideratio  inedica  (1732). 

—  Joh,  Andr,  Wedelius,  de  scorboto  (1734).  —  Jae.  Schmidt,  De 
scorboto  (1736).  —  Ever,  Franc.  Pelgrom,  De  scorboto  (1738).  — 
C.  G,  Richiery  De  scorboto  <1744).  —  Brescon  Dumowret ,.  Trait6 
da  scorbot  (1743).  —  Georg,  Erh,  Uamberger,  De  scorboto  irigido 
(1751).  —  Georg,  Christoph.  Detharding ,  de  scorboto  Megaiopo- 
lensiom  (1754).  —  G,  Chmelsky,  de  scorboto  exercitom  Cae- 
sareo-regiom  io  Silesia  grayiter  1760  — 1761  afficiente 
(1767).  —  E,  G.  Baidinger,  De  scorboto  (1772).  —  Joh,  Anderson^ 
De  scorboto  (1772),  —  Rieh,  Morton  ^  De  morbis  oniyers.  «cutis 
(1693  Bremse).  —  Philosoph.  -  transactioos  yol..  68.  Tb.  2. 
(1778).  "^  Merlans,  y.  Scharbock.  —  Joh,  Alev,  Brambilla,  y.  der 
Phlegmone  (1775).  —  Medical  commentaries  y.  Andrew  Dum' 
cam,  tot  the  year  1787—88*  —  Guthrie,  y.  Landscorbot  in  Rassland; 
it.  Brown,  — '  Sammiong  aoserles.  Abhandloogen  f.  prakt.  Aerzte. 
le  o«  2e  Folgen  -^  Pereival,  Essai»  yol*  II.  -^  Jamee  Adair,  (S. 
med.  commentaries  yoK  IX.).  —  Leonhard,  GilUpsie,  im  London  me- 
dical Joornal  yol.  YIII.  ^  Math.  Gulherie^  (ibid.  De.  II.  yol.  II.  — 

.  Fourcroy,  (meinoires  de  la  sociale  de  medecine  yol.  V.).  — ^  Thom. 

Gurmelt  in  DancatCs  Annais  of  medicine  for  ihe  year  1797.  —  Joh. 

Feriar,  medical  bistories  «nd  reflections  yol.  III.   —    Martin  Payne, 

-  wedical^and  phjraiol.  commentaries  yoL  .1,  (1840). .—  Dr»  Babingtem^ 
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Cjclopaedia  of  amitoniy  «od  pbyuology.  -^  Andral^  Pathologie.  — 
Tweedie^  cyclopaedia  of  pract.  med.  —  Ball^  cjelopaedia  of  pract 
med.  Articie  B 1  o  o  d.  —  Clarck^  on  diaeasea  of  long  vojages,  —  Jen- 
nings^  On  the  chemistry  of  the  blood.  Proyincial  transactions  voK  llf. 
(1835).  —  Alison^  Oatlinea  of  pbyaiology  and  pathology.  —  Gilbert 
Blom€*9  obseryations  on  the  diaeasea  of  Seamen.  —  Milnumy  Inqniry 
into  the  aoarce  et  scat  of  the  scurvy.  — •  Fordyee^  on  fever.  *-  Bam" 
Jieldj  on  scorbatie  dyaentery,  with  observationa  on  scaryy.  ^  Kirau» 
den,  Reflectiona  sommaires  aur  le  scorbnt  (1803).  —  Kerr,  Cyclo* 
paedia  of  pract.  med.  —  Maeon  Good,  Stady  of  medicine,- Art  Sea 
Scaryy.  —  Wpedall^  Sargeon'a  mate.  —  Mateer,  in  Doblin  Joaroal 
of  medicine  et  ehem.  vol.  VI.  —  CL  Mamieus^  annotationea  in  hiat 
et  aetiol.  morbor.  quomod.  borealiom.  Disa.  inang.  (Halae  1832).  — 
Eben  eracheint:  Beobachtungen  üb.  den  Scorbak  vorzQgUcb  in  patho- 
logisch-analomiicber  Beuebong  yon  Dr.  €r.  o.  Samion^BimmeUtiem 
(Berlin  1843).  St  -^  m. 

SCORBUTISCHE  AÜGENENTZÜNDÜNG.  S.  Oph- 
Ihalmia  scorbutica. 

SCORBUTISCHES  GESCHWÜR.   S.  Geschwür  S.  556. 

SCORDIÜM.    S.  Teucrium. 

SCORIA.  Das  griechische  Wort  o-xwpta^  welches  von 
o*x(09,  Koth,  abstammt,  ward  schon  von  Dioseoridea  und 
JPaulna  Aegineta  als  Bezeichnung  des  unbrauchbaren  Abgangs 
der  Metalle,  der  sogenannten  Schlacke  gebraucht.  In  die 
medicinische  Kunstsprache  ist  dieser  Ausdruck  von  Dzondi 
eingeführt  worden,  der  sämmtliche  thierische  Aussonderungen 
verbrauchter  Stoffe,  welches  Organ  sie  auch  ausscheiden  möge, 
Thierschlacken  nennt,  und  durch  Vorsetzung  des  Organs, 
durch  das  die  einzelnen  Arten  derselben  ausgesondert  wer- 
den, sie  in  Hautschlacken,  Lungenschlacken,  Darm-  und  Nie- 
lenschlacken  eingetheilt  haben  will.  Zur  Bezeichnimg  des 
eigentlichen  Begriffs  wie  zur  Bildung  von  Adjectiven  hält 
Dzondi  das  Wort  Scoria  für  besonders  geeignet,  und  giebt 
den  einzelnen  von  ihm  festgestellten  Unterabtheilungen  der 
Thierschlacke,  der  Haut-,  Lungen-,  Darm-  und  Nierenschlacke 
die  Namen  Chroascoria,  Pneumonoscoria ,  Enteroscoria  und 
Nephroscoria.  Da  jedoch  nach  Dzondi  die  Ausscheidungen 
durch  Lunge,  Darmkanal  und  Nieren  meist  entweder  gar 
nicht  gestört  werden,  und  selbst  in  diesem  Falle  mehr  Local- 
übel  als  secundäre  allgemeine  Krankheiten  zu  veranlassen 
liegen,  dagegen  zurückgehaltene  Hautausscheidungen  zahl- 
reiche innere  Krankheiten  hervorbringen,  so  nennt  derselbe 
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nun  auch  der  Kürze  wegen  Krankheiten  von  unterbrochener 
Hautausdünstung  ohne  weitere  nähere  Bezeichnung  Scorien 
oder  scorische  Krankheiten,  indem  ihm  die  für  Reize  von  un* 
terdrückter  Hautausdünstung  seit  den  ältesten"  Zeiten  gang- 
bare Benennung  Rheumatismus  zu  enge  für  den  aufgestellten 
Begriff  erscheint,  da  durch  letztere  nur  solche  entzündliche 
Störungen  bea^eichnet  werden,  welche,  durch  unterdrückte 
Hautthätigkeit  veranlafst,  ihren  Site  in  den  Faserhäuten  ha- 
ben. Die  Hautschlacke  soll  nun  also  der  verbrauchte  nvki 
daher  völlig  unbrauchbare  Abgangsstoff  der  Haut  sein,  wel* 
eher  gänzlich  unfähig  ist  vom  regeknäfsig  ihäligen  l^mphati* 
sehen  System  aufgesogen  und  in  die  Circulation  wieder  auf- 
genommen zu  werden,  und  die  allgemeine  Disposition  für 
scorische  Reize  findet  sich  sowohl  in  den  Faser-  als  Schleim- 
häuten, und  bt  somit  nicht  allein  eine  rheumatische,  sondern 
auch  catarrhahsche,  wodurch  denn  zwei  HaupÜabtheilungen 
«corischer  Störungen,  die  des  fibrösen  und  des  Schleimhaut* 
Systems  gegeben  werden. 

Das  Waschen  neugeborner  Kinder,  bei  welchem  leichf 
ter  als  beim  Baden  derselben  Hautstörungen  -vorfallen  kön- 
nen, hält  Diondi  für  den  hauptsächlichsten  Grund  2U  späte«' 
ren  Krankheiten,  namentlich  zur  Entstehung  der  Scrophefat, 
welche  er  für  eine  durch  fortdauernd  zurückgehaltene  Haut- 
achlaciLe  gehemmte  und  umgesümmte  plastische  Thätigkeit 
des  kindlichen  Organismus  angesehen  wissen  will. 

Die  hier  angegebenen  Annahmen,  welche  mit  humoral- 
pathologischen  Ansichten  in  Verbindung  stehen,  hatten  den 
Stützen,  auf  die  materielle  Seite  mancher  Krankheiten  näher 
hinzuweisen,  fanden  jedoch  nicht  den  allgememen  Anklang, 
den  ihr  Urheber  von  ihnen  erwarten  zu  können  glaubte. 

Literat.:  Aescaiap,  eine  Zeitschrift,  der  Yervollkommnnog  der  Heil- 
Lande  in  allen  ihren  Zweigea  gewidmet  von  HxojkII.  Leipzig  1.  Bd. 
1.  Heft  S.  105—124.  2.  Heft  S.  1—69.  G  —  ke. 

SCORZOINERA.  Eme  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Compositae  Juss.,  Abth.  Ciehoraeeae^  im 
i^ne'schen  System«  in  der  Syngenesia  Aequalis^  Es  gehö- 
ren SU  dieser  Gattung  ausdauernde  Gewächse  des  mittleren 
Europa  und  Asiens^  mit  meist  starken  WurEeln,  länglichen 
ganzen  und  ganzrandigen  Blättern  und  wenigen,  einzeln-ste^ 
henden  Blumenköpfcheii>  wekhe  eine  fast  walzenförmige,  aus 

28* 


i 


436  Scotoma.    Scrophulosis. 

flcbindelig  liegenden  Schuppen  bestehende  Hülle  haben ,  dne 
Menge  Blumen  enthalten,  deren  Krone  gelb  oder  roth,  sun«? 
genförmig  sind,  und  eine  ungestielte,  schnabellose  Frucht  brin- 
gen, welche  eine  Fruchtkrone  trägt,  die  aus  mehreren  Aeihen 
gleichförmiger  federiger  Borsten  zusan^mengesetirt  ist  Auf 
nicht  feuchten  Wald  wiesen  wächst  bei  uns  S&  humilis  L. 
mit  diciier  oben  faserschopfiger  Wurzel,  länglich  lanzettlichen, 
Bervigen,  abstehenden,  nur  am  Blattstiel  wolligen,  sonst  kah- 
len Blatten),  meist  einköpGgem,  | — l^  Fufs  hohem  Stengel,  der 
fast  ohne  Blatt,  aber  nebst  der  Hülle  flockig- wollig  ist  Die 
Blume  gelb.  Linne  empfahl  diese  einheimische  und  .kräfti- 
gere Art  lieber  zu  gebrauchen,  als  die  bei  uns  nur.  cultivhrte 
Sc.  hispanica.  Man  gebrauchte  die  auisen  schwärzliche^  in- 
nen weifse^  etwas  milchende  Wurzel  von  bitterlichem  Ge- 
schmack, auch  die  Früchte  (Rad.  et  Sem.  Scorz.),  und  wenn 
Äe  gl^h  nicht  als  ein  giftwidriges  Mittel  empfohlen  werden 
kann,  so  mag  sie  doch  in  Abkochungen  in  Form  von  Usar 
nen  bei  hitzigen  Krankheiten  als  ein  mildes  verdünn^des  und 
auflösendes  Mittel  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein.  —  Die  Sc. 
hi$panica  L#  (Schwarzwurzel,  Scorzonere)  wird  bei  uns  zum 
Küchengebrauch  in  Gärten  gezogen;  sie  hat  eine  lang -spin- 
delige einfache,  aufsen  schwärzliche,  innen  weifse,  milde,  süfs- 
lich  schleimig  schmeckende  Wurzel,  welche  abgeputzt,  ge- 
kocht, und  als  ein  gesundes  leicht  verdauliches  Gemüse  ge- 
gessen wird.  Der  Stengel  ist  ästig,  2-^3  Fufs  hoch,  mit 
stengelumfassenden  breiteren  oder  schmaleren,  spitzen,  wolli- 
gen, sehr  fein  gesägten  Blättern,  welche  nebst  dem  Stengel 
und  der  Hülle  hier  und  da  ein  wenig  spinnweben  -  wollig 
^d.  Medicintsch  gebrauchte  inan  die  Wurzel  wie  die  der. 
vorigen  Art,  und  schrieb  ihr  dieselben  Eigenschaften  zu.    . 

V.  Schi  —  I, 

SCOTOMA,  SCOTOSIS.    S.  Augendunkelheit 

SCROBICÜLUS  CORDIS.    S.  Abdomen. 

SCROFÜLÖSE  AÜGENENTZÜNDÜNG.  S.  Ophthal- 
mia jscrofulosa. 

SCROFULÖSES  GESCHWÜR.    S.  Geschwür. 

5CR0PHÜL0S1S.  Morbus  scrophulosus,  Vitium  scro- 
phulosum,  Cacochymia,  Cachexia,  Dyscrasia,  Adenosis  scro- 
phulosa,  Scrophulae^  ScrofTae,  —  Scrophelkrankheit,  Scrophel- 
sucht^.  Drüsenkrankheit — ^  Griechisch  x<?*P«^*«^  ^   ist  eine,* 
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vorzüglich  dem  Kindeft-  und  Jänglingsalter  angehörende  Krank* 
heil.  '  $ie .  war  bereits  den  Alten  bekannt,  indefs  ist  mcht  ndt 
Gewifsheit  anzugeben,  warum  sie  derselben  den  Namen  %oU 
^aösq,  scrophulae,  gegeben  haben*  xolpog;  das  Sqhwein,  und 
lateinisch  scrophä,  kann  wenigstens  diesem  seinetn  Sinne  nach 
in  keine  nähere  Beziehung  mit  der  Krankheit  gebracht  wer- 
den;—  und  so  beschreibt  auch  schon  Cef^tis  dieselbe  un- 
ter dem  ganz  abweichenden  Namen  Struma;  —  wahrschein« 
lieh  weil  er  den  Kropf,  die  Anschwellung  der  SchiTddrüse, 
welche  jetzt  unter  dem  Namen  Struma  nur  verstanden  wird> 
(Ur  identisch  mit  den  Anschwellungen  der  Submaxillar- ,  Ju- 
gular-  und  andern  Drüsen  hielt.  In  Frankreich  heilst  die 
Krankheit  im  Volke  ^crouelles,  —  schottisch  the  scruels,  — 
während  andere  Bezeichnungen,  als:  mal  des  rois,  —  king^ 
evil,  von  ^  dem  früher  in  diesen  Ländern  bestandenen  Glauben 
herrühren,  dafs  Könige  durch  Auflegen  ihrer  Hand  im  Stande 
wären,  scrophulöse  Kinder  zu  heileur 

Definition.  Die  Scropheln  sind  eine  Krankheit,  wel- 
che sich  schon  an  einem  eigenlhümlichen  sogenannten  Habi- 
tus des  Körpers  erkennen  läfst,  und  neben  andern  krankhaf- 
ten Erscheinungen  durch  krankhafte  VergrSfserung,  mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Entartung,  der  lymphatischen  Drüsen  ganz 
besonders  ausgezeichnet  ist. 

Indefs  sind  es  nicht  die  Anschwellungen  der  lymphati- 
schen Drüsen  allein,  wie  man  dies  früher  annahm,  und  des- 
halb auch  die  Behandlung  nur  örtlich  gegen  diese  Anschwel- 
lungen richtete,  in  welchen  die  Scrophulosis  sich  als  solche 
ausspricht,  sondern  es  sind  dieselben  nur  ein  hervorstechen- 
des Symptom  derselben,  welches  jedoch  bisweilen,  obwohl 
selten,  auch  ganz  fehlt,  mit  gleichzeitigen  krankhaften  Erschei- 
nungen in  andern  Organen  und  Functionen  des  Organismus, 
welche  einer  gemeinsamen  Grundkrankheit,  der  scrophulösetr 
Dyskräsie  angehören.  Es  treten  dergleichen  krankhafte  Ver- 
änderungen, je  nach  ^em  tirade  und  der  Diiuer  der  Krank- 
heit, in  verschiedenen  Organen  und  Systemen  nach  einander 
auf;  und  erscheinen  wieder,  je  nachdem  die  Constitution  der 
befallenen  Individuen  im  Allgemeinen  eine  torpide,  oder  eine 
er  ethische  ist,  unter  verschiedenen  Formen.'  -^  Meisten- 
theils  nämlich  tritt  die  Scrophelkrankheit  nur  bei  Kindern  von 
lymphatischer  Constitution  hervor ,  und  da  diese  Constitution 
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immer  den  allgemeinen  Charakter  des  Torpors  faat>  so  ver^ 
läuft  auch  die  Krankheit  meistens  als  torpide  Scropheli 
und  prägt  auch  dem  Habitus  des  befallenen  Individuums  den 
Charakter  der  Torpidilät  auf,  daher  torpider  Scrophel- 
habitu-s.  —  Es  werden  indefs  auch  bisw'eilen  Kinder  von 
nieht  lymphatischer,  sondern  von  arterieller,  ereihischer  X7on* 
stitution,  von  den  Scropheln  heimgesucht;  dann  verlaufen  die- 
selben auch  unter  der  Form  des  Erethismus,  und  modificirra 
den  Habitus  der  Kranken  auf  eigenthümliche  Weise,  wodurch 
der  irritable  Scrpphelhabitus  entsteht. 

Beschreibung  der  Krankheit, 
a)  Torpide  Form, 

Aeufsere  Erscheinungen ;  —  Torpider  Scrophelhabitus.  — 
Das  Gesicht  der  Kranken  erscheint  durch  die  stark  hervor- 
^^tenden  Kinnbacken  breit,  und  der  Kopf  grofs,  da  be- 
sonders Stirn  und  Hinterhaupt  stark  entwickelt  sind;  die 
Haare  sind  blond,  ins  röthliche  spielend;  —  die  Augen  ge- 
wöhnlich blau.  —  Die  Gesichtsfarbe  ist  mebtens  bleich,  von 
wachsähnlichem  Ansehen,  auf  den  Backen  jedoch  findet  sich 
in  vielen  Fällen  eine  umschriebene  Röthe.  Dabei  erscheint 
das  Gesicht  gedunsen;  —  die  Oberlippe  ist  aufgeworfen,  und 
^n  ihrer  untern  Fläche  häufig  excoriirt,  —  die  Nasenflügel 
sind  dick  angeschwollen,  kolbig,  die  Augenlieder  gedunsen. 
Der  Hals  ist  kurz,  der  Bauch  dick  und  breit,  sogenannter  Krö- 
tenbauch,.  (Ue  Beine  und  Arme  dünn  und  mager,  die  Bewe- 
gungen träge  und  langsam.  So  lange  solche  Kinder  noch  an 
der  Muiterbrust  sind,  ist  ihre  Haut  gewöhnlich  äufserst  zart, 
und  das  Fetipolster  unter  derselben  nicht  unbedeutend. 
.  b)  Irritable  Form. 

Aeufsere  Erscheinungen;  —  irritabler  Scrophelhabitus. 
Die  Kinder  haben  eine  feine,  zarte,  sammetähnliche  Haut,  die 
aber  nicht  weifs,  sondern  deren  Teint  mehr  bräunlich  ist, 
dunkelbraunes  oder  schwarzes  glattes  Haar,  lange  dunkle  sei- 
denähnliche Augenwimpern,  grofse  lebhafte  dunkle  Augen. 
Das  Gesicht  ist  länglich,  die  Lippen  schmal  und  eingezogen; 
die  Kinder  sind  lebhaft,  und  zeigen  gewöhnlich  schon  früh 
auffallend  entwickelte  Geistesßhigkeiten.  Der  übrige  Körper 
ist  schlank,  der  HaU  lang,  der  Leib  nichts  weniger  als  dick 
und  breit,  die  Extremitäten  ebenmälsig  geformt.  Man  erkennt 
l^ei  solchen  Kindern  die  im  Hintergrunde  liegenden  Scropheln 
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weniger  durch  aufsere  Merkmale,  wie  beim  torpiden  Sero« 
phelhabitusy  als  vielmehr  durch  den  frühzeitig  schön  entwik« 
kelten  Ausdruck  der  Gesichtszüge;  die  hervorstechenden  Gei- 
stesrähigkeiten ,  welche  in  so  früher  Jugend,  verbunden  mit 
einer  besondern  Lebhaftigkeit  in  physischer  und  psychischer 
Beziehung  etwas  eigenthümlich  krankhaftes  verrathen,  welches 
eben  durch  die  spätere  Entwicklung  als  Scropheln  sich  deut- 
lich genug  offenbart  —  Nur  in  seltenen  Fällen  findet  man 
übrigens  diese  beiden  verschiedenen  Formen  so  charakteri« 
siisch  ausgeprägt,  als  sie  hier  beschrieben  sind«  Es  finden 
sich  zwischen  beiden  unzählige  Mittelstufen  und  Uebergangs* 
formen  in  einzelnen  Organen  und  Systemen,  je  nachdem  das 
Temperament  der  Kinder  und  ihre  äufsere  Bildung  nach  Ver- 
schiedenheit der  Eltern  durch  Erblichkeit,  oder  durch  andere 
uns  unbekannte  Einflüsse  modificirt  sind.  — 

So  unglücksehg  übrigens  die  Geschicke  zwischen  diesen 
beiden  Formen  anfangs  auch  vertheilt  scheinen,  so  sehr  än- 
dert sich  doch  oft  bei  fortschreitender  Krankheit  die  Sache 
zu  Gunsten  der  torpiden  Form.  Denn  während  Kinder  mit 
torpidem  Scrophelhabitus  die  Krankheit  leichter  übersteheUi 
und  gegen  die  Pubertätszeit  sich  oft  sehr  vortheilhaft.  ent- 
wickeln, —  ergreift  die  Krankheit  bei  Kindern  mit  irritablem 
Scrophelhabitus  oft  die  Drüsen  edler  innerier  Organe,  —  diese 
selbst  erkranken  im  weitern  Verlauf  des  Uebels,  die  Kran- 
ken verkümmern,  zehren  ab,  und  gehen  häufig  vor,  in,  oder 
kurz  nach  der  Pubertät  meistens  an  Lungenschwindsucht  zu 
Grunde. 

Diesen  screphulösen  Habitus  in  seinen  beiden  verschie- 
denen Formen,  haben  viele  Schriftsteiler  als  „scrophulöse  An- 
lage'^ bezeichnet,  und  von  der  eigentlichen  Scrophel  -  Krank- 
heit unterschieden.  Indefs  ist  eben  der  scrophulöse  Habitus, 
er  mag  nun  angeerbt  oder  erworben  sein,  das  Merkmal,  dafs 
sich  später  diejenigen  Erscheinungen  zeigen  werden,  welche 
als  Scrophel- Krankheit  zusammengefafst  werden,  —  es  mufs 
also  dieser  Habitus  selbst  schon  etwas  krankhaftes  sein,  und 
derselbe  würde  sich  nicht  bemerkbar  machen,  wenn  nicht  im 
Organismus  die  ersten  Anfänge  der  Scropheln  (der  angeerb- 
ten oder  erworbenen)  schon  Platz  gegriffen  hätten. 

Wenn  man  also  diese,  ersten  Merkmale  als  „scrophulöse 
Anlage^'  bezeichnet^  so  kann  mm  darunter  nichto  anderes  ver« 
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stehen,  als  die  ersten  äufserlich  wahrnehmbaren  2ieicheii  der 

sich  im  Körper  ausbildenden  Scrophulpsis.  -^.    . 

Die  Erscheinungen^  welche  die  weitere  Entwickelung  der 
.  Krankheit,  begleiten,  sind .  für -beide  Formen  >  der  torpid.eii  so« 
"wohl  als  irritabeln,  dieselben^  und  werden  wir  daher  die  Be- 
schreibung dieser  Erscheinungen  die  torpide  Form  von  der 
irritabeln  nicht  weiter  trennen. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  zwei  Stadien,  von  denen 
das  erste  die  eben  beschriebenen  äuCsem  krankhafteh  Eradiei- 
Bungen,  sammt  denen,  welche  bald  darauf  in  der  Sphäre  der 
Reproduction  erscheinen,  begreift;  ^  das  zweite  aber  dann 
als  eingetreten  betrachtet  wird,  wenn  örtliche  Scropheln,  d.  h. 
Drüsenanschwellungen  erschemen.  —  Man  kann  füglich  ein 
drittes  Stadium  dann  annehmen,  wenn  in  Folge  weiterer  Ent- 
wickelung der  Scrophelkrankheit  Zehrfieber  eintritt.  — 

Erster  Zeitraum. 

Bald  nachdem  die  oben  als  scrophulöser  Hab]^  be- 
schriebenen Merkmale  des  ersten  Stadiums  der  Krankheit  sich 
SU  entwickeln  begonnen  haben,  treten  zwar  nicht  immer,  doch 
meistentheils  auch  Unregelmäfsigkeiten  in  den  Functionen  der 
Verdauung  und  Ernährung  auf.  —  Die  Stuhlentleerungen 
werden  unregelmäfsig,  bald  ist  Diarrhöe  bald  Verstopfung  vor- 
herrschend, immer  aber  sind  die  entleerten  Massen  eigen- 
thümlich  sauer  riechend,  oft  grau  aussehend.  —  Der  Unter- 
leib wird  aufgetrieben,  die  Kinder  leiden  an  vielen  Blähungen, 
an  Neigung  zur  Schleimerzeugung,  daher  auch  die  Stuhl- 
gänge oft  mit  vielem  Schleim  untermischt  gefunden  werden. 
Diese  Schleimbildung  ist  wahrscheinlich  die  Ursach  der  so 
häufig  bei  scrophulösen  Kindern  beobachteten  Wurmerzeu- 
gung, besonders  des  Oxyurus  vermicularis  im  Mastdarm,  und 
des  Ascaris  lumbricoides  im  Dünndarm;  Bandwürmer  wer- 
den selten  gefunden ;  -^  dagegen  bildet  sich  in  Folge  der 
Schleim erzeugung  und  Schleimanhäufung  öfter  ein  Status  sa* 
burralis  aus,  der  dann  sogar  mit  Fiebern  sich  zuweilen*  ver- 
bindet Dabei  ist  die  Efslust  des  Kindes  verändert  und  zwar 
meistens  vermehrt,  oft  zur  grofsen  Gier  gesteigert,  und  es 
zeigt  sich  in  Folge  der  im  Magen  vorwaltenden  Säure  ein 
Verlangen  nach  Speisen,  welche .  zur  Verdauung  viel  Säure 
bedürfen,  als  Mehlspeisen,  schwarzes  Brod  und  Kartoffeln, 
oder  nach  -Dingen ,  welche  ihrer  chemischen  Beschaffenheit 
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nach  im  Stande  sind,  die  Magensäure  zu  neulralislren ;  daher 
der  dunlile  Trieb,  vieler  solcher  Kinder  mm  Kreide-  und 
Kakessen.  — 

In  Folge  der  fehlerhaften  Ernährung,  beobachtet  man  nun 
ferner,  dafs  die  früher  glatte  und  oft  von  ziemlich  blühender 
Farbe  gewesene  Haut,  bleich  und  siech  aussehend,  so  wie 
trocken  und  runslich  wird,  ^-  die  Obeiiiaut  schilfert  häufige 
stellenweise  ^b,  und  es  bilden  sich  im  Unterhautzellgewebe 
kleine  Geschwüre,  oder  es  zeigen  sich,  namentlich  im  Ge- 
sicht, AusschwitzuQgen  von  Lymphe,  welche  zu  dicken  brei« 
len  Borken  eintrocknet,  und  den  sogenannten  Ansprung,  cru*» 
sta  laclea,  bildet.  Die  Kinder  werden  mager,  der  Hals  lang» 
der  Kopf  bleibt  bei  der  torpiden  Form  verhältnifsmäfsig  grofs, 
und  der  Bauch  dick,  so  dafs  die  Kinder  ein  altkluges  fast  af* 
fenartiges  Ansehen  bekommen.  Gleichzeitig  tritt  so  wie  auf 
der  Darmschleimhaut,  so  auch  auf  andern  Schleimhäuten  ver* 
mehrte  und  veränderte  Absonderung  auf,  daher  leiden  die 
Kranken  bäuGg  an  Schleimausfluüs  aus  der  Nase,  der  oft 
scharf  ist,  und  die  Nasenflügel  so  wie^e  Oberlippe  ober- 
flächlich corrodirt  und-röthet,  und  an  vermehrter  Absonde- 
rung der  ilfej&om^schen  Drüsen,  daher  die  Augenlieder  häufig 
verklebt  und  die  Ränder  derselben  roth  sind.  — .  Bei  der  ir- 
ritablen Form  finden  sich  die  beiden  letzteren  Symptome  sei-, 
ten;  dagegen  sind  dieselben  bei  der  torpiden  Form  häufig  die 
ersten  und  einzigen  Merkmale  aus  weichen  man  die  Scro- 
pheln  erkennt,  —  während  Störungen  in  der  Function  der 
Verdauung  noch  gänzlich  fehlen.  — 

Zweiter  Zeitraum. 

Es  beginnen  mit. diesem  die  localen  Drüsenanschwellun- 
gen, während  gleichzeitig  die  Erscheinungen,  welche  den  er- 
sten Zeitraum  charakterisiren,  an  Umfang  und  Bedeutung  zu- 
nehmen.  —  Gewöhnlich  sind  es  die  Drüsen  am  Halse,  wel- 
che zuerst  durch  ihre  Vergröfserung  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  ziehen ,  also  die  Nacken  -  Drüsen ,  die  Mandeln  und  die 
Drüsen  unter  der  Zunge.  —  Indessen  findet  tnan  bei  genaue- 
rer Prüfung  dann  auch  schon  immer  Härten  im  Unlerleibe, 
welche  nichts  anderes  sind,  als  die  durch  die  ßauchdecken 
hindurchzufühlenden  angeschwoUenen  Drüsen  des  Gekröses; 
so  dafs  es  scheint,  daüs  die  Vergröfserung  der  Drüsen  über- 
haupt mit  den  Gekröis- Drüsen  beginnt  j^  und  dann  erst  die 
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Halsdrüsen  von  demselben  Procefs  ergriffen  werden.  Es  fol- 
gen dann  die  Achseldriisen ,  die  Drüsen  der  Leistengegend 
und  die  Luftröhrendrüsen.  Der  Grad  der  Anschwellung  ist 
sehr  verschieden;  und  man  findet  einzelne  Drüsen  oft  kaum 
merkbar  vergröCsert^  während  andere  über  das  3 — 5  fache  ih- 
res normalen  Umfanges  einnehmen.  Bisweilen  kommen  ganze 
fieihen  von  Drusen  zusammengeballt,  und  zu  einem  grofsen 
Convolut  verwachsen  war,  wie  z.  B.  in  der  Leisten-Gegend; 
—  oft  sind  die  Anschwellungen  nur  ganz  vereinzelt,  so  dafs 
man  z.  B.  im  Nacken  eine  Drüse  sehr  beträchtlich  vergrös- 
sert  findet,  während  die  daneben  liegenden  gar  nicht  zu  füh- 
len sind.  Der  Prozefs  der  Anschwellung  ist  meistens  chro- 
nisch, so  dafs  anfangs  die  Drüsen  weich,  verschiebbar  und 
schmerzlos  bei  der  Berührung  sind,  und  daher  wohl  nur  eine 
Auflockerung  ihres  Gewebes,  ohne  Ablagerung  krankhaften 
Stoffes  in  denselben  statt  zu  finden  scheint.  Später  werden 
dieselben  härter,  oft  bei  der  Berührung  schmerzhaft,  und  ver- 
wachsen mit  dem  umgebenden  Zellstoff  zu  unbeweglichen, 
unverschiebbaren  Knotep.  Eine  Zertheilung  findet  sehr  sel^ 
len  statt,  sondern  sie  bleiben  entweder  auf  der  Stufe  der  Ver- 
härtung stehen,  oder  gehen,  je  nach  dem  Grade  der  Krank- 
heit, der  Behandlung,  oder  andern  Einflüssen,  in  Entzündung, 
in  Eiterung  und  Verschwärung  über.  — 

Seiten  nimmt  das  Gesammtbefinden  der  Kranken  an  die- 
ser eben  beschriebenen  chronischen  Entwickelung  der  Drü- 
sengeschwülste bemerkbaren  Antheil;  —  dagegen  kommen 
auch  zuweilen  plötzlich  sich  vergröfsernde  Drüsen  bei  scro- 
phulösen  Subjecten  vor:  —  dann  reagirt  der  Organismus 
merklich  gegen  diesen  acuten  Procefs,  —  die  Kinder  sind  ver- 
driefslicher  als  gewöhnlich,  verlieren  den  Appetit,  und  fiebern 
mehr  oder  weniger,  mit  deutlichen  Remissionen  des  Morgens. 
Die  Drüsen  nehmen  dabei  sehr  schnell  an  Umfang  zu,  ver- 
schwinden aber  auch  bei  zweckmäfsiger  Behandlung  eben  so 
rasch  wieder,  (scrophula  fugax),  und  es  dauern  solche  soge- 
nannte acute  Scropheln  selten  länger  als  3 — 4  Wochen.  — 

Die  übrigen  schon  im  ersten  Zeitraum  vorhandenen 
Krankheitserscheinungen  steigern  sich  im  zweiten  gleichzeitig 
mit  dem  Erscheinen  der  Drüsengeschwülste.  Die  Darmaus- 
leerungen werden  immer  unregelmäfsiger,  oft  erzeugen  sich 
grofse  Mengen  Von  Würmern;  —  derNasencatarrh  wird  ha* 
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bituell,  artet  oft  in  Stockschnupfen  aus,  die  Oberlippe  schwiUt 
zu  einer  dicken  Wulst  an,  und  wird  an  ihrer  unteren  Fläche 
rissig.  Oft  erscheint  Ohrenflüfs,  gewöhnlich  in  Folge  von  ca« 
ries  interna,  und  dann  ist  der  Ausflufs  von  stinkendem  Ge* 
ruch.  Die  Haut  und  auch  der  behaarte  Theil  des  Kopfes 
bedecken  sich  mit  Ausschlag,  meistens  in  der  Form  von  Im- 
petigo,  daher  entsteht  Kopfgrind,  Nässen  hinter  den  Ohren, 
und  herpetische  durch  die  Scropheln  eigenthümlich  modifi« 
cirte  Hautausschläge.  —  Die  Blepharopthalinie  steigert  sieb 
zur  wahren  Entzündung,  unter  der  Form  von  Conjunctivitis 
scrophulosa,  charakteristisch  durch  die  Bildung  von  Phlyctae- 
nen  auf  dem  Bindehaut  •  Blatte  der  Hornhaut,  und  der  mit 
den  Entsündungssymptomen  nicht  in  Verhältnifs  stehenden 
grofsen  Lichtscheu.  Auf  den  geschwollenen  Mandeln  bil- 
den sich  Geschwüre,  oft  überhaupt  Aphthen  im  Munde;  die 
Zähne  werden  hohl,  der  Geruch  aus  dem  Munde  stinkend. 
Bei  Mädchen  findet  sich  häufig  vermehrte  Schleimabsonderung 
der  Scheide,  von  meistens  scharfer,  reizender  Beschaffenhat. 
Durch  dieselben  werden  die  Geschlechtstheile  in  beständig  ge- 
reiztem Zustande  erhalten,  und  es  tritt  dadurch  nicht  allein 
oft  die  Pubertät  früher  als  gewöhnlich  ein,  sondern  der  Ge- 
schlechtstrieb erwacht  auch  mit  gewaltiger  Heftigkeit.  Da- 
durch wird  leicht  zur  Onanie  Veranlassung  gegeben,  welche 
denn  wiederum  zur  Verschlimmerung  des  Gesammtzustandes 
nicht  wenig  beiträgt.  Qiei  Knaben  erscheint  zuweilen  eine 
gonorrhoea  scrophulosa.  — 

Bei  fortschreitender  Krankheit  vereitern  die  geschwolle- 
nen Drüsen  und  es  bilden  sich  Geschwüre,  deren  Ansehn  von 
andern  Geschwüren  so  charakteristisch  verschieden  ist,  da£i 
man  sie  „scrophulöse  Geschwüre'^  genannt  hat.  Ihre  Ränder 
sind  kupferrolh,  unterminirt  und  ungleich,  der  Grund  uneben, 
mit  weisUchem  flüssigem  Eiter  bedeckt,  die  Granulationen  blafs 
und  locker.  Die  Heilung  solcher  Geschwüre  ist  langwierig 
und  sie  hinterlassen  ungleiche  tiefe,  häfsliche  Narben.  — 

Häufig  werden  dann  auch  die  fibrösen  Theile  von  Ent- 
zündung ergriffen,  namentlich  die  Gelenkbänder,  daher  ent- 
steht oft  hartnäckiger  tumor  albus.  Ebenso  leiden  auch  die 
Knochen,  sie  treiben  auf  und  werden  cariös,  daher  Spina  ven- 
tosa,  Caries  und  Arthrocace  scrophulosa  zu  den  nicht  seltnen 
Erschdnungen  gehören.    Besonders  schlimm  sind  die  Gelenk« 
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leiden^  namehllich  des  Hüft*  und  Fersen- Gelenks;  vor  allem 
aber  die  scrophulöse  Ganes  \  der  Wirbel ;  *  das^  sogenannte 
Poifedke  Uebel.  Bisweilen  eniwicMt  sich  aus  scrophulöse 
Caries.  der  Gelenke,  dier  Gliedschwanuni  Fungus  ärticulorum. 
.    Dritter  Zeitraum. 

Gelingt  es  nicht,  die  Krankheit  im  zweiten  Stadium  cur 
Zurä'ckbildung  oder  wenigstens  zum  Stillstand  zu  bringen,  so 
steigern  sich  die  dieses  Stadium  charakterisirenden  örtlichen 
Leiden  in  so  fern,  als  dieselben  immer  weiter  um  sich  grd« 
fen.  Die  Ernährung  wird  immer  mangelhafter,  der  Eitemngs- 
procefe  in  den  Drüsen  oder  den  Knoöhen  immer  erschöpfen« 
der,  so  dafe  endlich  Fieber  in  der  Form  des  Zehrfiebers  hin- 
zutritt, und  den  Kranken  dem  Grabe  zuführt.  Bisweilen  er- 
scheinen im  zweiten  Zeitraum  keine  Drüsen-  und  Knochen- 
Vereiterungen  äufserlich,  sondern  es  leiden  vorzüglich  die 
Drüsen  innerer  Organe,  entweder  die  Gekrös-,  oder  die  Luft- 
rShreh-Drüsen,  oder,  wie  fa^t  immer,  beiderlei.Drüsen  gleich- 
zeitig. Gelingt  es  dann  nicht,  die  Krankheit  zu  sisüreii,  so 
tritt  Vereiterung  dieser  Drüsen  der  wichtigsten  Organe  ein^ 
und  es  entsteht  dann  als  drittes  Stadium  Lungen-  oder  Un- 
terieibsschwindsucht  oder  beide  zugleich ,  welche  dann  eben- 
falls unter  Zehrfieber  tödtüch  werden.  In  seltneren  Fällen, 
in  welchen  es  nicht  zur  Verschwärung  innerer  Drüsen  kommt, 
schwellen  diese  so  stark  an,  dafs  sie  bedeutenden  Druck  auf 
umgebende  Gefafse  ausüben,  wodurch  dann  bei  weiterer  Ver- 
gröfserung  derselben  Wassersucht  entsteht,  und  zwar  in  in- 
nern  Höhlen,  welche,  da  ihre  Ursache  nicht  zu  beseitigen, 
als  unheilbar  zu  betrachten,  und  als  solche  im  letzten  Sta- 
dium den  Tod  herbeiführt.  — 

Verlauf  und  Ausgänge  der  Scropheln. 

Der  Verlauf  ist  in  der  Kegel  chronisch ,  und  die  Dauer 
der  Krankheit  von  durchaus  unbestimmter  Länge,  oft  viele 
Jahre  hindurch  dauernd.  Nur  in  einigen  Fällen  verlaufen 
die  Scropheln  subacut,  die  Form  nämlich,  "welche  schon  oben 
als  scrophula  fugax,  oder,  wie  man  sie  jetzt  nennt,  acute 
Scrophel,  bezeichnet  wurde.  Diese  verläuft  gewöhnlich  in 
4  bis  8  Wochen. 

In  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch  erscheinen  die 
Scropheln  entweder  bald  nach  der  Geburt,  oder  in  der  Pe- 
riode des  Zahndurchbruchs,  und  verlieren  sich  bei  günstigem 
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Verlaufe  mit  dem  3ten  Jahre ;  '—  oft  aber  treten  sie  erst  mit 
dem  Eintritt  der  Jugend,  etwa  im  7ten  Jahre  zurück,  oft  erst 
mit  der  Pubertätsentwicicelung,  besonders  bei  Mädchen ,  bei 
welchen  das  Erscheinen  der  monatlichen  Reinigung  zuweilen 
sehr  günstigen  Einflufs  hat,  Indefs  bleibt,  wenn  einmal  die 
Scropheln  in  den  hohem  Graden  während  der  Kindheit  be- 
standen halten,  auch  in  spätem  Jahren  gewöhnlich  der  scro-* 
phulöse  Habitus  mehr  oder  weniger  zurüclc,  und  spricht  sich 
durch  ein  gelindes  Leiden  der  iXfei&om^schen  Drüsen,  ^nd  der 
Haarzwiebeln  der  Augenwimperm,  durch  venöse,  Constitution 
und  Erscheinen  von  Hämorrhoidalleiden  aus.  Man  hat  so« 
gar  namentlich  bei  Weibern,  welche  in  der  Jugend  scrophu«* 
lös  waren,  beobachtet,  dafs  in  der  Involutionsperiode  di^  Scro^ 
pheln  wieder  erschienen,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  entweder 
nach  mehreren  Wochenbetten  sich  Lungenschwindsucht  aus* 
bildete,  oder  dafs  beim  Aufhören  des  Monatsflusses  sich  Ver« 
härtungen  der  Brustdrüsen  und  des  Uterus  zeigten,  welche 
meistens  bösartig  wurden,  und  durch  Ausartung  in  Krebs 
lödteten.  Ausbildung  der  Lungenschwindsucht  ist  häufiger 
bei  der  erethischen  Form  der  Scropheln,  —  Erscheinen  von 
bösartigen  Verhärtungen  dagegen  häufiger  bei  der  torpiden 
Form.  — 

Aufser  den  Entwicicelungsperioden  haben  femer  die  Jah* 
reszeiten  einen  grofsen  Einflufe  auf  den  Verlauf  der  Scro- 
pheln. Bei  warmer  troclmer  Jahreszeit,  also  im  Sommer, 
steht  die  Krankheit  still ,  oder  die  Erscheinungen  dersel- 
ben mäfsigen  jsich  wenigstens;  ~  mit  dem  Eintritte  der  nas^ 
sen  und  kalten  Jahreszeit  dagegen  verschlimmert  äcb  das 
üebel.  ^ 

Die  Ausgänge  der  Krankheit  sind  vierfacher  Art:  1)  in 
vollständige  Genesung. —  Es  erfolgt  dieselbe  gewöhnlich. Ia 
der  wärmeren  Jahreszeit,  und  mit  dem  Eintritt  bestimmtef 
Lebensjahre,  entweder  der. zweiten  Dentitionsperiode,  odar 
namentlich  der  Pubertät.  In  diesem  Falle  verliert  sich  mit 
der  Krankheit  auch  der  scrophulöse  Habitus.  ^—  Doch  siiid 
diese .  vollständigen  Heilungen  selten.  —  Häufiger  geht  die 
Krankheit  über 

2)  in  theilweise  Genesung.  -<-  Hierher  sind  besonders 
die  sehr  häufigen  Fälle  zu  rechnen,  in  welchen  die  Scropheln 
nach  längerem.  Btestehen  sich  bessern^  während  der  fifütheli- 
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jiedire  gans  in  den  Hihtergnind  treten,  aber  in  der  Involuiiona- 
periode  wieder  auftreten;  denn  in  allen  diesen  Fällen  fand 
keine  vollständige  Heilung,  sondern  nur  ein  kürzer  oder  län- 
ger dauerndes  Verschwinden  der  Krankheit  statt.  Aufserdem 
gehören  hierher  die  Fälle,  in  welchen  nach  überstandenen 
Scropheln  Störungen  zurückbleiben,  als  z.  B,  entstellende,  und 
den  freien  Gebrauch  einzelner  Theile  hindernde  tiefe  Narben; 
— -  femer  auf  den  Augen  Leucome  oder  Staphylome^  —  an 
den  Knochen  Krümmungen  oder  Verkürzungen  u.  s.  w^     , 

3)  in  eine  aridere  Krankheit.  —  Diese  ist  danii  immer 
ab  Folge  der  Scrophulosis  anzusehen,  und  ist  als  solche  ei- 
gentlich nichts  anderes,  als  das  dritte  Stadium  der  Krankheit, 
d.  h,  das  Mittelglied,  durch  welches  der  Tod  in  Folge  der 
Scropheln  herbeigeführt  wird,  nämlich  Schwindsucht  oder 
Wassersucht.  Bei  Kindern  ist  Unterleibsschwindsucht,  in  den 
Pubertätsjahren,  und  bei  Frauen  nach  vielen  Wochenbetten 
ist  Lungenschwindsucht  der  häufigere  Uebergang.  —  In  den 
klimakterischen  Jahren^  und  bei  alten  Leuten  kommt  es  mei* 
•tens  zur  Wassersucht  in  Folge  von  Verhärtungen. 

4)  in  den  Tod.  —  Dieser  erfolgt,  unmittelbar  durch  die 
Scropheln  herbeigeführt,  woU  nur  in  seltenen  Fällen  von  acu* 
ten  Scropheln  in  der  7ten  oder  8ten  Woche,  in  Folge  des 
dann  nicht  zu  bemeistemden  heftigen  Fiebers;  —  sonst  wohl 
immer  in  Folge  jener  sub  3  genannten  Krankheiten,  nämlich 
der  Schwindsucht  und  der  Wassersucht,  —  oder  des  Zehr- 
fiebers nach  erschöpfenden  Eiterungen  verschwärender  äufse- 
rer  Drüsen.  — 

Ergebnifs  der  Leichenöffnungen. 

Man  findet  in  den  Leichen  aufser  den  in  der  Beschrei- 
bung  der  Krankheit  schon  angegebenen  Veränderungen  der 
Drüsen  und  Knochen  noch  zweierlei  Entartungen  der  Drü- 
sen. Entweder  erscheinen  dieselben  beim  Durchschnitt  hart, 
Bpeckartig  fest,  fast  knorpelartig  und  von  weifsgelblicher  Farbe, 
•^  oder  man  findet  dieselben  ganz  oder  theilweise  in  duie 
fet  structurlose  Masse,  die  sogenannte  Scrophelmaterie,  um- 
gewandelt Diese  ist  gelblich,  schmierig,  dem  weichen  Käse 
ähnlich,  stellenweise  bröcklich;  sie  besteht  gröfstentheils  aus 
EiweifsstoiT,  der  in  Zellen  in  kleinen  Kömchen  enthalten  ist, 
und  füllt  die  Wandungen  der  Drüse  ganz  oder  theilweise  aus, 
ohne  selbst  eine  bestimmte  eigenthümliche  Form  zu  besitzen. 
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Bei  Weit  vorgescliriitener  Scrophelkrankheit  zeigt  ftich  didit 
gelbliche  Masse  in  der  Mille  erweicht ,  und  zerfliefsend,  to 
dalis  sie  dem  Aeufsern  nach  dem  Eiler  sehr  ähnlich  ist.  Die* 
ser  Erweichungsprocefs  ist  es,  auf  welchem,  wie  bei  der  Tu* 
berculose,  das  Schwinden  der  namentlich  in  Innern  Höhlea 
gelegenen  Drüsen  beruht,  und  durch  welchen  entweder  Un- 
terleibs- oder  Lungenschwindsucht  mit  dem  denselben  beglei^ 
tenden  Zehrfieber  bedingt  wird.  —  Ob  überhaupt  dies  Zer« 
fliefsen  der  Scrophelmaterie,  und  die  dadurch  entstehende  so- 
genannte scrophulöse  Schwindsucht,  auf  ganz  gleiche  Linie 
mit  dem  Erweichen  der  Tuberkel  und  der  sogenannlen  tu<» 
berculösen  Schwindsucht  zu  selzen  sei,  und  ob  somit  ein  we« 
sentiichgr  Unterschied  zwischen  Scrophulosis  und  Tuberculo- 
sis bestehe,  oder  lelzlere  nur  eine  Folge  oder  eine  Modifica« 
tion  der  ersteren  sei,  —  darüber  mit  Sicherheit  zu  entschei- 
den, dürfte  zur  Zeit  noch  nicht  thunlich  sein.  —  [Die  meisten 
älteren  Autoren  sahen  beide  Krankheiten  für  identisch  an,  Und 
erst  die  neuere  Zeit  hat  den  eigentlichen  Zerfliebungsprocefg 
bei  der  Tuberculose  genauer  kennen  gelehrt,  und  als  beson- 
dere Form  der  Schwindsucht  beschrieben,  namentlich  verdan- 
ken wir  in  dieser  Beziehung  den  Franzosen  sehr  viel.  Inde£i 
sind  auch  sehr  viele  der  neuesten  Autoren  der  Ansicht,  dab 
Tuberkelkrankheit  eine  nur  durch  Ablagerung  von  Afterbil- 
dungen gerade  in  die  Substanz  der  Lungen  sich  bemerkbar 
machende  Modificalion  der  Scropheln  sei.  Der  Gründe,  wel-  . 
che  für  und  gegen  diese  Ansicht  von  beiden  Seiten  geltend 
gemacht  werden,  sind  mancherlei  Art;  die  Entscheidung  in- 
defs  wird  ohne  Zweifel  von  den  Ergebnissen  der  pathologi- 
schen Anatomie  abhängen.  Diese  selbst  haben  aber  noch  nicht 
die  erforderliche  Gewifsheit  und  Klarheit,  um  von  allen  Sei- 
ten übereinstimmend  aufgefast  und  erklärt  zu  werden,  so  dafii 
selbst  unter  den  Autoritäten  dieser  Speciahtät  noch  Meinungi- 
verschiedenheiten  und  entgegengesetzte  Erklärungsweisen  statt 
finden.  Der  neueste  und  in  Deutschland  zur  Zeit  wohl  an- 
eikannt  genaueste  und  tüchtigste  Beobachter  in  diesem  Fache, 
Rokiian9ln/,  hält  Scrophel-  und  Tuberkelkrankheit  für  nicht 
verschieden;  denn  er  spricht  von  der  Ablagerung  von  After- 
gebilden  sowohl  in  den  Lungen  als  auch  in  den  Bronchial- 
drüsen ,  und  von  der  Tuberkel  -  Ablagerung ',  niemals  aber 
von  Ablagerung,  einer  Scrophelmaterie  in  denselben,  und  sagt 
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■cUiefdich:  „Das  Gepräge,  das  der  cur  Lungentuberkulose 
disponirte  Organismus  an  sich  trägt,  ist  der  tuberkulöse  Habitus 
im  Allgemeinen,  und  zwar  insbesondere  der  sogenannte  irri- 
table Scrophelhabitus,  während  der  torpide  vielmehr  Bronchial- 
tuberkel producirt/^ 

In  ähem  Subjecten  findet  zuweilen  statt  der  Erweichung 
und  des  Zerfliefsens  dieser  Scrophelmaterie  eine  Verhärtung 
derselben  statt  Dann  findet  man  nach  dem  Tode  die  Drü- 
•en  mit  einer  harten  weislicheo,  trocknen,  körnigen  und  bröck- 
lichen,  der  Kreide  ähnlichen  Substanz  erfüllt  Durch  solche 
Verhärtungen  wird  in  alten  Subjecten  öfter  Wassws^cht  be^ 
dingt,  welche  oben  bereits  als  Ausgang  der  Scropheikrankheit 
und  Todesursache  angegeben  ist» 

Aetiologie  der  Scropheln. 

Das  Wesen  der  Krankheit,  d.  h.  deren  nächste  UnuKbe 
ist  zur  Zeit  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  Die  älteren  Aerzte 
haben  als  nächste  Ursach  eine  eigenthümliche  Schärfe,  wel- 
che sie  Scrophel- Schärfe  nannten,  angenomm^;  <'—  wahr- 
scheinlich dazu  verleitet  durch  die  meistens  saure  Beschaffen- 
heit der  Absonderungen  auf  der  Höhe  der  Krankheit.  Indels 
ist  durch  diese  objectivrichtige  Wahrnehmung  der  ScUuis 
noch  nicht  gerechtfertiget,  dafs  eine  Schärfe  die  Ursache  die- 
ser Säureerzeugung  sei.  Andere  haben  die  Zurückhaltung 
und  Anhäufung  von  Phosphorsäure  im  Körper  als  die  nächste 
Ursache  der  Scropheln  angesehen;  eine  eben  so  unhaltbare 
Hypothese;  —  noch  Andere  betrachteten  dieselbe  als  aus  der* 
Lustseuche  entsprungen,  und  wieder  Andere  haben  andere 
Erklärungen  des  Wesens  der  Krankheit  versucht,  welche 
aämmtUch  anzuführen  die  hier  gesteckten  Grenzen  .weit  über- 
schreiten würde. 

Mit  Sicherheit  wissen  wir  nur,  dafs  die  Scrophelkrank- 
heit  mit  eigenthümlich  fehlerhafter  Verdauung  und  Ernährung 
Verbunden  sei,  durch  weiche  eben  jene  den  Scropheln  eigen- 
ihümlichen  Krankheits  -  Erscheinungen  und  Produkte  bedingt 
werden;  wodurch  aber  gerade  diese  EigenthümUchlceit  in  der 
Abweichung  der  Ernährung  von  der  Norm  hervorgerufen,  das 
ist  und  bleibt  auch  wahrscheinlich  noch  lange  unerwiesen.  — 
Neuere  Untersuchungen  haben  gelehrt,  dafs  im  Blute  Scro- 
phulöser  der  Eiweisstöff  in  relativ  gröfserer,  Faserstoff  und 
ßlutroth  in  relativ  geringerer  Menge  vorhanden  sei,  und  es 

•  läfst 
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ilUfst  sich  dadurch  begreifen,  wie  die  krankhaften  Produkte  in 
den  Scröpheln  so^reich  an  Eiweifs  sein  können;  auch  erklärt 
sich  dadurch  einigermafsen  die  im  Allgemeinen  -  dem  Orga- 
nismus mangelnde  Energie^  das  Herabsinken  der  ihierischen 
Wärme  unter  das  Normale,  und.  das  gleichsam  Stehenbleiben 
auf  einer  niederen  Entwickelungsstufe.  —  Dafs  durch  dje  feh- 
lerhafte Blulbildung  Scrophulöser  die  Ab-  und  Aussonderun- 
gen chemisch  krankhaft  verändert  werden  müssen,  ist  klar; 
warum  aber  dieselben  gerade  vorzugsweise -^üer  und  scharf 
sind>  bleibt  bis  jetzt  unerklärt.    .    •     •  .. 

So  .weit  unser  Wissen,  über  die  nächsl.e  Ursaeh  der 
Krankheit.  '*—  Was  die  anderweitigen  durch  die  Erfahrung 
uns  gelehrten  ursächlichen  Momente  anlangt,  so  unterschei- 
det man  deren  zweierlei,  nämlich. a)  innere  Momente  und'b) 
äufsere  Momente.  - 

si)  Innere  ursächliche  Momente,  oder  präedisponi* 
irende,  caussae  praedisponentes.  — 
- .    Zu  diesen  eehört  vor  Allen  Andern^ die 

1;  Erbliche  Anlage.  . —  Es  ist  durch  die  Erfahrung 
unumstöfslich  bewiesen,  dafs  die  Disposition  iur  Scrophel- 
.  krankheit  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  übergeben 
kann,  weil  sich  die  oft  beobachtete  Entwicklung  der.  Scröpheln 
bei  Kindern,  auf  welche  sonst  .k^in  andres  dieselben  hegün-« 
stigendes  Moment  eingewirkt  hat,  nur  durcii  eine  angecfrbte 
Disposition  erklären  läfstr  Diese .  erbliche  Anlage  ist  ferner 
durch  die  Fälle  als  erwiesen  zu  betrachten^  in  welchen  sehr 
bald  nach  der  Geburt,  und  bei  sonst  durchaua  zweckmäfsigear 
Pflege  und  Ernährung  der  SäugUnge,  dieselben  den  scrophu-. 
lösen  Habitus  bekommen*,  —  sie  ist  ierner  dadurch  bewiifesen/ 
dafs  Scröpheln  in  einzelnen- Familien  von  Generation  zu  Ge- 
neration, zuweilen  auch  mit  Üeberspringen  einer  Generation, 
4mmer  wieder  auftauchen  und  mehr  oder  weniger  zur  Ent- 
wickeli\ng  kommen.  Es  soll  sich  diese  Erblickeit  namentlich 
b^i  solchen  Familien  entwickeln,  welche  stets  nur  in  der  eig-. 
nen  Verwandtschaft  Heirathen  schliefsen,  und  werden  als  ein 
berühmtes  Beispiel  hiefür  die  Bourbons  angeführt.  E^  soll 
die  erbliche  Anlage  sich  aber  nicht  allein  nur  dann  vorfinden, 
wenn  auch  die  Eltern  schon  an  Scröpheln  gelitten,  sondern 
es  soll  auch  durch  andere  Umstände  den  Kindern  die  Dispo- 
silion .  zu  Scröpheln  angeboren  sein  können.     So  behaupten 
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viele  Autoren,  dafs  wenn  die  Erzeuger  an  Lustseuche  früher 
gelitten,  dadurch  den  Kindern  scrophulöse  Disposition  ange- 
boren werde.  Andere  behaupten,  dafs  schwächliche  Eltern, 
an  Gicht,  Schwindsucht  oder  Nervenübeih  leidend,  scrophu-. 
löse  Kinder  zeugen,  —  eben  so,  dafs  wenn  eines  oder  beide 
der  Erzeuger  zu  alt  oder  zu  jung  wären,  —  und  noch  an- 
dere, Lept^llelier  und  Lalouetlej  dafs  wenn  Conception  wäh- 
rend der  monatlichen  Reinigung  stattfinde,  dem  Erzeugten  die 
Scropheln  angeerbt  seien.  Allen  diesen  letztem  Behauptun- 
gen fehlen  nicht  allein  die  Beweise,  sondern  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit. Möglich  ist  es  freilich,  dafs  in  allen  diesen 
Fällen  schwächliche  Kinder  erzeugt  werden,  und-  dafs  diese 
später  bei  unzweckmäfsiger  Pflege,  eben  ihrer  Schwächlickeit 
wegen,  scrophulös  werden,  —  aber  für  die  Erblichkeit  gerade 
dieser  Disposition  ist  durchaus  kein  Grund  einzusehen.  — 

2)  Es  gehört  femer  zu  den  innem  ursächlichen  Momen-' 
ten  das  Alter.  Kindesalter  und  Jugend  disponirt  am  mei« 
sten  zur  Entwickelung  von  Scropheln.  Sie  treten  fast  immer 
xwischen  dem  7ten  Monate  und  dem  Sten  Jahre  auf;  —  viel 
seltenet'  schon  erscheinen  sie  erst  im  7ten,  8ten  Jahre,  und 
Sufserst  selten  erst  in  der  Pubertätszeit.  —  Im  reifen  Alter 
eDtwickeln  sie  sich  niemals  zuerst,  —  dagegen  wird  zur  Zeit 
der  Involution  allerdings  das  erste  Erscheinen  derselben  bis- 
weilen beobachtet. 

3)  Das  Geschlecht.  Das  weibliche  Geschlecht  soll 
im  Allgemeinen  der  Entwicklung  der  scrophulösen  Dyscrasie 
günstiger  sein,  als  das  männliche. 

b.    Aeufsere  ursächliche  Momente,   —    Gelegen- 
heitsursachen, —  causae  occasionales. 
Zu  diesen  gehören: 

1)  Nahrungsmittel  und  Getränke. 

2)  Luflbeschaffenheit 

3)  Hautcultur. 

4)  Anderweitige  schädliche  Einflüsse.  • 
i)  Nahrungsmittel.     Alle  stickstoffarmen  Nahrungsmittel 

sind  nicht  geeignet,  die  Verdauung  längere  Zeit  ungeschwächt, 
und  somit  die  Ernährung  vollständig  und  genügend  zu  erhal- 
ten. Bei  Kindern,  und  namentlich  bei  Säuglingen,  bei  denen 
die  Reproduction  das  bei  weitem  wichligste  für  ihr  künftiges 
körperliches  Gedeihen  ist,  wird   daher  um   so  sorgfältiger  in 
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der  Wahl  der  Nahrungsmittel  verfahren  werden  müssen,  und 
nichts  wird  denselben  schädlicher  sein,  als  viele  slickstoffarmey 
oder  des  SlickslofTs  gänzlich  entbehrende  Nahrung.  Zu  die* 
ser  gehören  nun  fast  alle  Vegetabilien,  namentlich  aber  Mehl- 
breie aller  Art,  —  viel  Kartoffeln  —  Mehl-  oder  Semmel* 
Klöfse,  —  schwarzes,  nicht  gut  ausgebackenes  oder  frisch  ge* 
nossenes  Brod,  ferner  alle  blähenden,  leicht  in  saure  Gährung 
übergehenden  Speisen,  als  Erbsen,  weifse  Bohnen,  Kohlarten, 
Kohlrüben,  Zuckerbackwerk,  und  namentlich  Fette.  —  Für 
Kinder  sind  alle  dergleichen  Speisen,  besonders . wenn  nicht 
zugleich  mit  denselben  animalische  Kost  in  passendem  Ver- 
hältnifs  gereicht  wird,  eine  Hauptursache  zur  Ent Wickelung 
der  scrophulösen  Dyscrasie«  Es  liegt  hierin  ein  Hauplmo« 
ment  der  Häufigkeit  derselben  unter  der  ärmeren  Volksklasse, 
weil  in  dieser  die  Kinder  schon  sehr  früh  fast  nur  derartige 
Nahrung,  der  Kostspieligkeit  der  bessern  animalischen  Kost 
wegen,  erhallen  können.  —  Doch  werden  auch  nicht  selten 
die  Kinder  der  Reichen,  und  dann  aus  Nachgiebigkeit  gegen 
die  Neigung  der  Kleinen  zu  Zuckersachen  und  Kartoffeln, 
oder  aus  Nachlässigkeit  der  sie  wartenden  Personen,  gerade 
aus  dieser  Ursache  scrophulös. 

Es  erheischen  aber  auch  die  Getränke  eine  sorgsame 
Auswahl;  denn  es  steht  fest,  dafs  z.  B.  der  Genufs  von  Was* 
ser,  welches  keinen  kohlensauren  Gehalt  hat,  in  welchem  de- 
gegen  die  erdigen  Salze  vorherrschen,  namentlich  kohlensau- 
rer Kalk,  oder  gar  schwefelsaurer  Baryt,  die  Ausbildung  der 
Scropheltt  fördert;  wogegen  ein  an  Kohlensäure  reiches,  oder 
kohlensaures  Eisen  enthaltendes  Wasser  als  Getränk  gegen 
Scropheln  sehr  heilsam  ist. 

2)  Luftbeschaffenheit  Aufenthalt  und  Athmen  einer 
Luft,  welcher  eine  relativ  gröfsere  Menge  wässriger  Bestand- 
.  theile,  so  wie  irrespirabler,  durch  Zersetzung  thierischer  und 
vegetabilischer  Stoffe  erzeugter,  Gasarien  beigemischt  ist,  also 
eine  feuchte,  dumpfe,  unreine,  nebhge  Luft  ist  der  Erzeugung 
der  Scropheln  ganz  besonders  günstig;  man  findet  deshalb 
die  Krankheit  besonders  verbreitet  in  niederen,  sumpfigen, 
nebligen  Gegenden,  während  sie  auf  hochgelegenen  Ebenen, 
oder  in  trocknen,  sandigen  Erdstrichen  seltner  vorkommt.  — 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  ,der  künstlich  erzeugten  schlech- 
ten Luft,  in  engen,  niedem,  feuchten,  von  vielen  Familien 
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tugleich  bewohnten,  dunkeln  uiid  schlecht  gelüfteten  Wohnon* 
gen,  und  deshalb  namentlich  in  Kellern.  Die  in  solcher  Luft 
gehaltenen  Kinder  werden  fast  immer  scrophulös,  .und  diese  Ur- 
sach ist  eine  der  wichtigsten  für  die  grofse  Verbreitung  der 
Scropheln  unter  den  Kindern  der  Armen,  namentlich  in*  gros« 
sen  sehr^  bevölkerten  und  gewöhnlich  ungesund  gebauten  Fa» 
brikslädten. 

3)  Haut-CultuF.  Ein. für  das  KindesaHer  ganz  yot* 
sfiglich  wichtiges  Ausscheidungsorgan  ist  die  Haut;  —  alles 
was  hemmend  auf  ihre  Funclioa  wirkt,  stört  au^h  die  in  ste- 
tigem Antagonismus  mii  der  Hautausdünstung  stehende  Dann* 
absonderung,  und- mithin  die  Verdauung*  und  Ernährung,  und 
begünstiget  daher  die  Enieugung  der  Scropheln.  Es  sind  da« 
her  Unreinlichkeit,  Mangel  an  Bädern,  welche  die  Haplthätig- 
keit  befördern  und  erhallen^  Aufenthalt  in .  schmuttigen  Räur 
men.  Liegen  in  unreiner,  selten .  gewechselter  Bettwäsche  mit 
veranlassende  Momente  cum  Ausbruch  der  Scropheln;  und 
da  auch  diese  Umstände,  durch  die  ungunstigen  äufsern  Ver- 
hältnisse sich  gerade  sehr  häufig  unter  der  armen  Volksklätfse, 
namentlich  aber  auch  in  Manufacturstädten,  vorfinden,  so  ge- 
ben dieselben  ein  drittes  höchst  wichtiges  Moment  ab  für  die 
leider  so  häufig  gerade  unter  den  Kindern  der  armen  Fabrik- 
arbeiter verbreiteten  Scropheln. 

4)  Als  anderweitige  Gelegenheitsuräachen  für  die  Aus- 
bildung der  Krankheit  werden  ferner  noch  von  verschiedenen 
Autoren  angegeben:  schnelles  Wachsthumr,  daher  .man 
die  bei  so  schnell  aufschiefsenden  jungen  Leuten  sich  Öfters 
findenden  Arisch  wellungen  der  Leistendrüsen ',  Bubo  crescen- 
tium  genannt  hat,  —  ferner  acute  catarrhalische  und 
exan.thematische  Krankheiten,  als  Blattern,  und  selbst, 
die  Vaccine,  —  ferner  Mifsbrauch  von  Abführmitteln,  zu  frühe 

'  Geist^anstrengung  u.  s.  w.  —  Allerdings  n^ögen  manche 
dieser  Uebelslände  bei  vorhandener  bedeutender  Prädisposition 
den  Ausbruch  der  Scropheln  früher  herbeiführen,  oder  ihre 
Ehtwickelung,  wenn  sie  bereits  vorhanden,  befördern;  --  sie 
sind  indefs  jedenfalls  viel  untergeordneterer  Natur,  als  die  frü- 
her sub  1—3  aufgezählten  Ursachen. 

Es  ist  endlich  5tens  von  manchen  Autoren  behauptet 
worden,  die  Scropheln.  seien  ansteckend,  und  es  gäbe  daher 
die  Ansteckung  ein  anderweitiges  ursächliches  Moment   zur 
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£ntwiciduDg  derselben  ab*  Nicht  allein  durch  unn^telbara 
Berührung,  sondern  auch  durch  Beisainmenwohnen  in  dem« 
selben  Zimmer  soll  Ansteckung  erfolgen  können,  wie  Borden^ 
Pajoly  Charmeiion  n.  A«  glauben. 

Letzterer  erklärt  seine  Meinung  dadurch,  dafs  bei  der 
Scrophelkrankheit  eine  scharfe  Säure  gebildet,  diese  verflüch- 
tigt werde,  und  von  den  Gesunden  durch  Haut  und  Lungen 
aufgenommen,  in  diesen  nun  die  Entwicklung  der  Krankheit 
l^eichfalls  bedinge.  —  Abgesehen  davon,  dals  die  saure  Sero* 
phelschärfe  von  Niemand  gesehen  oder  dargestellt  worden» 
sondern  bis  jetzt  etwas  hypothetisches;  ist,  haben  auch  mehr^ 
fache  Versuche  den  Ungnind  jener  Annahme  hinlänglich  dar« 
gethän,  indem  weder  durch  das  absichtlich,  x.  B.  von  l%iel 
und  Alibert  eingeführte  Zusammenleben  gesunder  und  scro* 
phulöser  Kmder  die  ersteren  von  den  Scropheln  befallen,  noch 
auch  durch  Einimpfung  von  Scrophelinaterie  auf  dic^  Haut 
!  Gesunder, -—  wie  solches:  £epe//eif er  versucht,  die  Krankhdt 
zu  erzeugen  möglich  gewesen  ist. 

Geographische  Verbreitung. 
*  Das  Vorkommen  der  Scropheln  in  verschiedenen  Län-* 
derh'  bestätigt  das.  eben  bei  der  Aetiologie  Gesagte;  ^denn  naan 
findet  dieselben  am  häufigsten  in -nördlichen,  niedrig  gelege- 
nen, feuchten  Gegenden,  öder  in  solchen,  in  denen  feuchte 
Nebel  häufig  sind,  wie  z.  B.  in  England,  in  Norwegen,  Dä- 
nemark, Seeland,  und  im  nördlichen  Frankreich  und  Deutsch* 
land.  Auf  Hochebenen  oder  in  trocknen  Gebirgsthälern,  die 
gegen  den  Zug  des  Windes  offen  sind,  so  wie  endlich  im 
Süden  sind  sie,  wenn  sonst  nicht  die  Natur  des  Kindes  ihrer 
Entwicklung  sehr  günstig  ist,  wie  z.  B.  im  Delta  des  Nils, 
relativ  seilen.  Hierin  liegt  wohl, hauptsächlich  der  Grund* 
dafs  im  Orient  so  wenig  Scrophulöse  gefunden  werden ,  ob- 
wohl auch  der  daselbst  so  häufige  Gebrauch  der  Bäder  hiezu 
in  etwas  mit  beitragen  mag.  —  Am  häufigsten  findet  man 
verhältnifsmäfsig  die  Scrophelkrankheit  in  grolsen  sehr  bevöl- 
kerten Städten. 

Prognose. 

Die  Scropheln  werden  in  der  bei  weitem  gröfsern  An- 
zahl der  Fälle  nicht  unmiitelbar  lebensgefährlich;  denn  nur 
in  einigen  wenigen  Fällen  der  schon  überhaupt  selten  vor- 
kommenden acuten  Scropheln  sollen  dieselben  w  sich^  und 
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sogar  (Bchnell,  tödllich  werden  können;  ^^  deshalb  ist  auch 
die  Vorhersage  im  Allgemeinen  nicht  ungünstig  zu  sIelletL 
Die  Heilung  ist  indefs  jedenfalls  langwierig  und  oft  schwie- 
rig; es  hängt  das  günstigere  oder  ungünstigere  ifi  der  Pro* 
gnose  von  folgenden  Umständen  ab: 

'  1)  Vom  Alter.  Sind  die  befallenen  Individuen  schon 
im  Jünglings-  oder  Mannesalter,  so  ist  die  Heilung  schwieri- 
ger, meistens  ist  dann  vollständige  Heilung  unmöglich;  — 
Knaben-  und  Kindesalter  lassen  eine  bessere  Prognose  xu, 
da  besonders  die  Pubertälsentwicklung  für  die  Heilung  noch 
günstig  wirken  kann. 

2)  Von  der  Dauer  der  Krankheit.  Je  länger  das 
Uebel  bereits  bestanden,  und  je  mehr  dadurch  Verdauung  und 
Ernährung  bereits  in  ihrer  Energie  herabgesunken  sind,  um 
so  schwieriger  ist  die  Hebung  desselben;  —  dagegen  ist  beim 
ersten  Erscheinen  der  Krankheit  durch  sweckmäfsiges  Ver- 
halten und  bei  sonstigen  nicht  zu  ungünstigen  Verhältnissen, 
zuweilen  leicht,  schnell  und  sicher  zu  helfen. 

3)  Von  der  Erblichkeit.  Ist  eine  lymphatische  Con- 
stitution angeboren,  und  mit  dieser  die  Disposition  zur  Screr- 
phelkrankheit  von  den  Eltern  oder  Grofseltern  als  Erbtheil 
überkommen,  so  ist  die  vollständige  Heilung  aufserordentUch 
schwer,  und  die  Prognose  daher  fast  immer  ungünstig.  Bes- 
ser ist  dann  noch  die  torpide  Form,  während  die  irritable  ge- 
wöhnhch  früher  als  jene  durch  die  Folgekrankheiten,  nament- 
lich aber  durch  Schwindsucht  tödlhch  wird.  Ist  indefs  das 
Leiden  durch  unpassendes  Verhalten  erst  erworben,  und  na- 
mentlich erst  nach  dem  2ten  oder  3ten  Lebensjahre,  so  ist 
die  Vorhersage  gut. 

4)  Von  der  Ausbreitung  und  dem  Sitze.  —  Je 
mehr  die  Affection  auf  einzelne  Theile  des  Organismus  be- 
schränkt ist,  desto  besser  ist  die  Prognose,  —  und  je  ent- 
schiedener die  Scropheln  in  äufsern  Theilen  sich  ausschliefs- 
lich  festsetzen,  namentlich  in  den  äufsern  Drüsen  und  in  der 
Haut  (als  sogenannte  scrophulöse  Ausschläge),  je  weniger 
gefähriich  werden  sie  für  die  Zukunft,  und  je  leichter  gelingt 
deren  Heilung.  ErgrifTensein  der  Knochen  bedingt  eine  schHm- 
mere  Vorhersage,  sind  aber  die  inneren  Drüsen  hauptsächlich 
von  der  Krankheit  befallen,  wie  die  Gekrös-,  und  ganz  be- 
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sonders  die  IjaflrÖhren-Driisen,  so  ist  der  Ausgang  meistern 
ungünstig. 

5)  Von  den  äufsern  Verhältnissen. —  Armuthund 
Mangel  an  Mitteln,  den  ärttUcheu  Vorschriften  genügend  nach- 
zukommen, sind  bei  den  Scropheln  besonders  ungünstige  Mo- 
mente, weil  vor  Allem  eine  angemessene  Lebensweise  zur 
Heilung  dringend  erforderlich  ist ;  —  daher  ist  in  den  niedmm 
Ständen  die  Prognose  gewöhnlich  ungünstiger  bu  stelleni  ab 
in  den  wohlhabenderen. 

C)  Von  den  Complicationen.  Besonders  zunennra 
ist  hier  die  Compltcation  mit  Syphilis,  welche  ak  vorzüglich 
ungünstig  bezeichnet  werden  mub,  da  die  Mittel,  welche  zur 
Heilung  derselben  nothwendig,  gerade  diejenigen  sind,  deren 
längerer.  Gebrauch  bei  Scrophehi  allein  entschieden  schäd- 
lich ist.  — 

TherapeutÜE. 

Bei  der  Behandlung  der  Scropheln  ist  vor  Allem  Andern 
der  Indicatio  causae  zu  genügen.  Es  ist  die  Erfüllung  dieser 
Indication  von  so  grofser  Wichtigkeit,  dafs  bei  Kindern,  nach 
noch  nicht  langer  Dauer  des  Lfebels,  und  bei  nicht  entschie- 
den erblicher  Disposition,  die  Heilung  einzig,  und  allein  da- 
durch gelingt;  —  während  ohne ' genügende  Erfüllung  der 
Causal-Indication,  die  übrigens  mühevollste  und  sorgfältigste 
arzneiUche  Behandlung  erfolglos  bleibt. 

Zur  Erfüllung  der  Indicatio  causae  ist  es  nothwendig,  die 
als  Ursachen  der  Scropheln  bekannten  Schädlichkeiten  zu  ent- 
fernen, öder  ihnen  wenigstens  so  viel  als  möglich  entgegen 
zu  wirken.  Leider  liegt  es  bei  den  oben  als  „innere  ursäch- 
liche Momente'^  aufgeführten  Umständen  stets  durchaus  nicht 
mehr  in  der  Macht  des  Arztes,  dieselben  zu  entfernen,  weil 
sie  eben  durch  die  Zeugung  als  etwas  vOm  Individuum  nicht 
mehr  zu  trennendes  gesetzt  sind.  Ihnen  kann  also  nicht  di- 
rect,  sondern  nur  auf  indirectem  Wege  entgegengearbeitet 
werden,  und  zwar  am  .besten  dadurch,  daüs  man  die  oben 
als  „äufsere  Moniente^'  bezeichneten  Umstände,  deren  Ent- 
fernung im  Allgemeinen  wenigstens  möglich  (wenn  auch  in 
concreto  leider  häuGg  nicht  thunlich),  desto  sorgfältiger  aus 
dem  Wege  zu-  räumen  sucht. 

Als  erstes  äufseres  Moment  für  die  Erzeugung  oder  Ent* 
Wicklung  der  Krankheit  haben  wir  oben  kennen  gelernt;  die 
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Nahrungsmittel  und  Getränke ,  —  zur  Cur  ist  es  daher  von 
der  gröfslen  Wichtigkeit,  dafs  die  Diät  gehörig  regulirt  werde^ 
und  xwar  in  folgender  Art: 

-  Die  Kost  mufs  nährend,  aber  nicht  reizend,  sondern  leichl 
verdaulich  und  nicht  durch  Beimischung  von  unnährhaflen 
Stoffen  belästigend  für  die  Verdauungsorgane  sein.  -  Im  All« 
gemeinen  passen  daher  vegetabilische  Nahriingsmiitel  viel  we« 
niger  als  animalische  Stoffe,  —  ^eil  jene^  wenn  sie  gleich 
viel  Nahrungsstoff  enthalten  sollen,  in  viel  gröiberer^Quäntität 
als  diese  genossen  werden  müssen.  Ganz  zu  vermeiden. sind 
ab6r  die.  schwer  verdaulichen  blähenden  Geniüse,'  wie  s.  B. 
alle  KoMarten,  alle  Hülsenfrüchte,  'wogegen  die  jungen  fitischen 
Wurzel- Gemüse,-  und  namentlich  die  antiscorbuüsehen  Pflan« 
sen,-  wie  .z.  B. .  Sauerampfer,  erlaubt  sind.  Ferner  sind  von 
vegetabilischen  INahrungsmitteln  zu'  vermeiden:  schwarzes, 
feuchtes  Brod,  Mehl-Breie,  namentlich  wenn  sie  nicht  ganz 
irisch  bereitet  und  deshalb  teicht  saucir  wc^d^n,^ undVendlioh 
auch  viel  Kartoffeln.  Zu  empfehlen  sind  dagegen  die  Farina* 
cea,  als  Reis,  Gries,  Hirse;  indefs  mufs  die  Hauptsache  der 
•K^t  aus  animalischen . Stoffen  bestehen,  und  zwar  ist  am 
besteh  hierzu  die  Milch.  Sie.  ist  namenilich'für  kleine  Kifi- 
der  das  beste  Ernährungsmiltel,  und  für  diese,  wenn' sie  an- 
ders gut  ist,  für  sich  allein  vollkommen  ausreichend;  —  sei 
es  nun  die  Milch  der  eignen  Mutter,  oder  einer  guten  gesun- 
den Amme,  oder,  wenn  beides  nicht  zu  beschaffen,  die  Milch 
von  gesunden  Kühen,  welche  letztere  indefs,  dem  Alter  der 
Kinder  entsprechend,  mit  Wasser  verdünnt,  oder,  wie  einige 
Autoren  empfohlen,  mit  dünner  Kalbfleischbrühe  vermischt 
werden  mufs.  —  Für  ältere  Kinder  passen  aufserdem  Fleisch« 
brühen  von  Kalb-,  Tauben-  oder  Hühner- Fleisch,  ferner  diese 
Fleischarten  selbst,  einfach,  ohne  Fett  und  Gewürz  zubereitet, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  leichte  Eierspeisen.  Dabei  ist  von  fri- 
schem Obst  der  mäfsige,  von  gekochtem  dagegen  ein  sehr 
reichlicher  Genufs  nicht  genug  zu  empfehlen.  Kuchen,  Back- 
werk, alles  Gesalzene  und  Geräucherte,  Klöfse  u.  s.  w.-  sind 
streng  zu  vermeiden. 

Als  Getränke  ist  am  besten  Wasser,  doch  mufs  dasselbe 
nicht  reich  an  schwerlöslichen^  erdigen  Salzen  sein;  nament- 
lich mufs  man  Kalk»  oder  gar  Baryt-Salze  durch  ein  passen- 
des Verfahren  erst  abzuscheiden  sucheui  wenn  kein  anderes 
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Wasser  zu  beschaffen  ist.  Entschieden  günstig  >virkt  der  Ge- 
nuls  eines  an  Kohlensäure  reichen^  oder  kohlensaures  Eisen 
enlhaltenden  VVaäsers^  wie  z.  B.  des  Selterser-  oder  Geilnauer* 
Wassers;  —  auch  pafst  in  vielen  Fällen  ein  leichtes,  gut  aus- 
gegohrenes  Bier,  oder  ein  einfaches  Malz-Infusum ;  —  der 
Wein  aber  nur  in  seltnen  Fällen  von  grofser  Schwäch^  und 
auch  in  diesen  nur  mit  Vorsicht  gereicht. 

Das  zweite  ursächliche  äufsere  Moment  ist.  die  Beschaf- 
feidieit  der  Luft.  Frische,  trockne,. reine  Luft,  nicht  zu  kalt, 
aber  auch  nicht  zu  warm,' ist  eine  unerlälsliche  Bedingung 
zur  Heiking  der  Scropheln.  Ist  die  Witterung  also  feucht  und 
kalt,  so  müssen  die  Kranken  im  Zimmer  bleiben;  indefa  muüi 
dier  Temperatur  14-'^15^  R.  nie  übersteigen,  und  es  mub 
durch  öfteres- Lüften -der  Zimmer*  dafür -gesorgt  werden,  dafs 
die  Luft  sich  gehörig  erneuere,  nicht  dumpfig  werde,  und 
nicht  mit  thierischen  oder  vegetabilischen  Ausdünstungen  über- 
ladcft-iW,/'^':^    ^*--::^'.  ;'"  ^^^'  -''X*  •-^■^-•■•-^■^- •■  ^'^^'-^  ;f-.-  :^-'{ 

Es  ist  deshalb  mit  Sorgfalt  darauf  zu  achten,  dafs  die 
Wohnung  viel  Licht  habe  und  dem  Eindringen  der  Sonnen- 
.. strahlen  zugänglich,  sei,  —  dafs  sie -litets  trocken  sei,  — dafS: 
fei^ner  nicht  viele  Individuen  zugüich  in  -einem  Zimmer  lange 
Zeit  verweilen,  oder  gar  zusammen  schlafen;  denn  besonders 
leicht  wird  dadurch  die '  Luft  in*  den  Schlaf»mmern  verdor- 
ben, lind  es  müssen  deshalb  gerade-  zu  diesem  Zwecke  'die 
geräumigsten,  luftigsten  und  hellsten  Zimmer  einer  Wohnung 
gewählt '  werden.  Diese  Maafsregeln  sind  um  so  wichtiger^ 
als  im  Winter  gewöhnlich  die  Scropheln  sich  verschlimmern, 
und  es  daher  zur  Heilung  derselben  wesentlich  beitragen  wird, 
wenn  gerade  in  dieser  Jahreszeit  die  Kranken  gegen  den  Ein« 
üiitB  derselben  möglichst  geschützt  werden. 

Ist  dagegen  die  Witterung  trocken  und  warm,  wie  bei 
uns.  im  Sommer,  so  ist  es  am  zweckmäfsigsten,  die  Scropheln 
kranken  so  viel  alä  irgend  möglich  sich  im  Freien  bewegen 
zu  lassen,  weil  erstens  die  warme.  Jahreszeit  gewöhnlich  gün- 
stig auf  den  Verlauf  der  Krankheit  wirkt,  ferner  abeir  nichts 
die  Verdauung  und  Ernährung  mehr  unterstützt,  ab  ange- 
messene Bewegung  und  Aufenthalt  in  freier  Luft. 

Leider  wirken  die  äufsem  Verhältnisse  oft  so  mächtig 
auf  die  ganze  Lage  der  Patienten  ein,  dafs  es  gerade  in  die- 
ser Beziehung  am  pchwcrsten^  oft  ganz  unmöglich  ist^  den 
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genannten  Anforderungen'  zu  genügen;  denn  Wohlhabendere 
können  zwar  feuchte,  nach  Mitternacht  gelegene  Wohnungen 
gegen  trockene,  sonnige  vertauschen,  können  ihre  Kinder  in 
•die  Luft  schicken,  wenn  es  die  Witterung,  und  so  lange  sie 
es  irgend  erlaubt,  können  selbst,  wenn  climatische  Einflüsse 
xu  vermmden  sindj  ihren  Wohnort  auf  längere  Zeit  verlassen 
und  nach  dem  Süden  «eben,  um  den  Einfluüs  des  Winters 
gans  EU  umgehen,  aber  die  ärmeren  Volksklassen,  welche  in 
feuchten,  engen  Kellerwohnungen  dicht  gedrängt  bei  einander 
wohnen,  sind  nicht  im  Stande  dieselben  zu  verlassen,  müssen 
im  Winter  dieselben  oft  dauernd  gegen  die  äüüsere  Luft  ab- 
sperren um  nicht  zu  frieren,  und  können  auch  im  Sommer 
nicht  einmal  ihre  Kinder  viel  ins  Freie  schicken. 

Das  dritte  Moment  ist  angemessene  Haütcultur.  Die  Be- 
kleidung mufs  so  gewählt  werden,  dafs  sie  den  Körper  vor 
-Erkätung  hinreichend  schützt,  andererseits  aber  nicht  zu  un- 
nützer profuser  Schweifsabsonderung  Veranlassung  giebt.  Das 
Tragen  von  Flanell  auf  der  blofsen  Haut  wird  deshalb  am 
passendsten  sein.  Nachts  aber  müssen  die  Kranken  denn 
auch  nicht  zu  warm  bedeckt  werden,  da  sie  ohnedies  schon 
in  erwärmten  Zimmern  schlafen,  und  gewöhnlich  an  sich  zu 
Schweifsen  leicht  geneigt  sind«  —  Schmutz  und  Unreinlich- 
keit  dürfen  nicht  geduldet,  und  durch  häufiges  Baden  mufs 
die  gewöhnlich  umempfindliche  Haut  in  ihrer  Thäligkeit  ge- 
regelt werden.  —  Am  besten  hierzu  passen  warme  einfache, 
oder  Kleien-,  Seifen-  und  Salzbäder;  Malzbäder  passen  hur 
bei  grofser  Schwäche.  Kleine  Kinder  werden  täglich,  und 
xwar  am  besten  Abends  vor  Schlafengehen  gebadet. 

Die  Umstände,  welche  endlich  4tens  früher  als  ursäch- 
liche äufsere  Momente  für  die  Entwicklung  der  Scrophelkrank- 
heit  angegeben  sind,  erheischen  natürlich  auch  die  Berück- 
sichtigung des  Arztes  in  hohem  Grade;  indefs  sind  einige  der- 
selben ihrer  Natur  nach  nicht  zu  entfernen,  wie  z.  B.  exan- 
thematische  und  catarrhalische  Krankheiten,  so  wie  sehr  schnel- 
les Wachsthum,  sondern  können  nur  mit  Vorsicht  und  mit 
Rücksicht  auf  die  im  Individuum  liegende  Scrophel-Disposition 
behandelt,  und  so  schnell  und  gefahrlos  als  möglich  an  dem- 
selben vorübergeführt  werden  j  —  andere,  wie  z.  B.  Mifsbrauch 
geistiger  Getränke,  zu  frühe  Geistes-Anstrengung  u.  s.  w.  sind 
leicht  zu  beseitigen,  erheischen  hierzu  keine  speciellen  thera* 
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peulischen  Vorschriften,  und  bedürfen  deshalb  auch  hier  kei« 
ner  weiteren  ausführlichen  Erwähnung. 

Sind  nun  die  verschiedenen  ursächlichen  Momente  ge« 
hörig  berücksichtiget,  und  durch  deren  Entfernung  der  Indi* 
catio  causae  genügt,  so  ist  es  Aufgabe*  der  Therapeutika  die 
zweite  Indication,  nämlich  die  indicatio  morbi,  zu  erfüllen. 
Diese  stellt  zweierlei  Forderungen,  nämlich 

1)  die  eigenthümlich  krankhaft  veränderte  Verdauung, 
uud  die  in  Folge  derselben  fehlerhafte  Ernährung  und  Blut- 
bildung zur  Norm  zurückzuführen,  und 

2)  die  pathischen,  in  Bildung  localer  Affectionen  sich  zei* 
genden  Producte  zu  entfernen. 

ad  1)  Ist  die  Verdauung  nicht  schon  durch  Regulirung 
der  Diät  und  der  Lebensweise  im  Allgemeinen,  wie  solche 
zur  Erfüllung  der  Causal-Indication  angegeben,  in  gehöriger 
Weise  geregelt  und  bethätiget,  sind  noch  Sordes  vorhanden, 
und  findet  Säurebildung  in  den  ersten  Wegen  Statt,  so  pas« 
sen  zur  Reinigung  derselben  als  Anfang  der  Cur  die  Brech« 
und  Abführmittel,  je  nach  dem  Zustand  der  Kranken  im  con- 
creten  Fall.  Es  passen  indefs  als  Abführmittel  weniger  die 
schwächenden,  herabstimmenden,  wässrige  Stühle  bewirkenden 
Mittelsalze,  als  vielmehr  die  vegetabilischen  Purganzen,  wie 
Senna,  Rhabarber,  oder  die  Drasüca  in  kleinen  Gaben,  wie 
Aloe,  Jälappe  u.  s.  w.  —  Es  ko'mmt  dann  hauptsächlich  dar- 
auf an,  alle  naturgemäfsen  Ab-  und  Aussonderungen  gehörig 
zu  regeln,  und  wird  man  daher  im  Allgemeinen  diesen  Zweck 
am  besten  durch  eine  geiind  auflösende  Cur,  verbunden  mit 
solchen  innerlichen  und  äufserlichen  Mitteln,  welche  die  Haut^* 
secrelion  befördern,  erreichen.  —  Als  Mittel  hierzu  empfehleh 
sich  mithin  .die  Solventia,  als  die  frisch  ausgeprefsten  Säfte 
von  Taraxacum,  Lactucä  sativa^  Marrubium,  Fumaria  u.  s.  w., 
die  Rhabarbarina,  die  Ochsengalle,  namentlich  die  frische,  und 
ähnliche  Mitlei,  namentlich  in  Verbindung  mit  warmen  Bädern. 

Man  hat  aufserdem  noch  die  Antacida  als  besonders  pas« 
send  für  den  Anfang  der  Cur  der  Scropheln  empfohlen,  von 
der  Idee  geleitet,  durch  den  Gebrauch  derselben  die  allerdings 
sehr  häuQg  sich  bildende  Säure  im  Magen  zu  tilgen.  Wenn 
nun  auch  wirklich  durch  dieselben  die  Säure  gebunden  wird, 
so  müssen  aufserdem  doch  noch  gelinde  Abführmittel  gereicht 
werden,  um  die  durch  EinfohruDg  dieser  Mittel  künstlich  im 
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Magen .  erseugten  Verbindungen  .tu  entfernen;  —  durch  die 
Abführmittel  allein  wird  aber  schon  die  überflüssige  Säur« 
auf  unschädliche  und  zweckmäfsige  Weise  entfernt,  es  ist  da- 
her unnüU,  dieselbe  erst  durch  Darreichung  von  Alkalien 
künstlich  an  Baseii  zu  binden,  um  sie  dann  doch  noch  durch 
Purganzen  zu  entfernen.  Aufserdem  aber  ist  es  gewagt»  diese 
Mittel  zu  reichen^  weil  sich  die  Quantität  der  durch  dieselben 
zu  bindenden  Säure  unmöglich  bestimmen  läfst,  man  also  nie- 
mals sicher  sein  kann,  zu  viel  oder  -zu  wenig  zu  geben.  Im 
letztern  Fall  nützt  man  nichts,  weil  dann  noch  freie  Säure 
übrig  bleibt,  im  erstem  aber  schadet  man,  weil  man  den  Ma- 
gen noch  mit  Stoffen  beschwert,  die  im  Allgemeinen  schwer 
verdaulich  und  zur  Heilung  der  Scropheln  als  solcher  nichtft 
weiter  beitragen  können..  Es  ist  somit  die  Darreichung  der 
Antacida  wenigstens  überflüssig;  will  maii  aber  durchaus' den 
Gebrauch  derselben  nicht  aufgeben,  so  reiche  man  wenigstens 
diejenigen,  wi?lehe:am  leichtesten  vertragen  *  Verden,-  ^^Ma* 
gnesia  carb.  oder  Magnesia  usta^  oder  Natrum  carbon«,  oder 
Ammon.  carb.;  •—  weniger  gut  ist  schon  das  KaU  carb«,  und 
am  wenigsten  passend  der  Kalk. 

;.  Ist  es  nun  durch  den  zweckmäfsig  geleiteten  und  con- 
sequent  durchgeführten  Gebrauch  vorstehender  Mittel  gelun- 
gen, die  Verdauung  zu  regeln,  und  dieselbe  zur  Aufnahme 
von  differenteren  Mitteln  geeignet  zu  machen,  dann  erst  kön- 
nen die  sogenannten  „antiscrophulösen  Mittel ,^^  d.  h.  diejeni- 
gen, welche  geeignet  sind  die  Dyscrasie  zu  tilgen,  also  die 
Specifica,  gegen  dieselbe  in  Anwendung  kommen.  Als  solche 
sind  seit  vielen  Jahrhunderten,  je  nachdem  die  Theorieen  vom 
Wesen  der  Scrophelkrankheit  wechselten,  die  verschiedenar- 
tigsten Mittel  gerühmt  und  wieder  verworfen,  oft  sogar  ein 
und  dasselbe  gleichzeitig  von  vielen  Autoren  über  Alles  erho- 
ben, voh  Andern  als  direct  schädlich  verschrieen  worden. 
Man  findet  in  den  Handbüchern  der  Therapie  eine  Menge 
von  solchen  sogenannten  Antiscrophulosis  aufgeführt,  und  noch 
Uufeland  in  seiner  Monographie  beutet  fast  die  gesammte 
Materia  medica  gegen  die  Scropheln  aus. 

Besonders  empfohlen  wurden  namentlich  in  altem  Zeiten 
die  Mercurialia  und  Antimonialia ;  unter  den  ersteren  dasCa- 
lomel.  Dafs  indefs  ein  Mittel,  welches  so  entschieden  feind- 
Ucb  die  Verdauung  angreift  und  d^r  Ern^run^  direct  entse« 
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gegenwirkt,  nicht  geeignet  sein  könne,  die  scrophulöse  Dyscra« 
sie,  welche  ja*  eben  in  einer  verminderten  Ernährung  beruht^ 
zu  beseitigen,  liegt  am  Tage.  Eben  so  wenig  können  die 
Antimonialia  im  Allgemeinen  dagegen  leisten,  obwohl  es  nicht 
abgeläugnet  werden  kann,  dafs  einxelne .  Präparate  derselbeni 
um  zu  Zeitei^  während  der  Cur  der  Scropheln  gewisse*  vor- 
übergehende Wirkungen  zu  erzielen,  von  Nutzen  sein  können, . 
wie  z.  B.  der  Tart.  stib.,  oder  der  Goldschwefel  gegen  inter- 
currente  Catarrhe  u.  s.  *Wi  Im  Allgemeinen  gilt  indefs  von 
allen  den  gepriesenen  Mitteln  dieser  Classen,  als  vom  Anti* 
n)on.  crud«  —  vom  Kermes  miner.  —  Aeth.  antimon.  —  Aeth. 
mercur.  —  Pulv.  Plummer,  u.  s.  w.,  dafs  sie  zur  Tilgung 
der  Dyscrasia  scrophulosa  nicht  nur  nicht  ausreichend,  son-* 
dern  bei  längerem  Gebrauch  eher  nachtheilig  sind.  —  Eben 
so  wenig  leisten  in  dieser  Beziehung  die  gleichfalls  sehr  ge« 
rühmten  Narcotica,  als  Digitalis,  Aconit,  Dulcamara,  die  Blau^ 
säure,  Cicuta,  Belladonna  u.  s.  w.,  so  wie  der  Guajac,  dif 
Asa  foetida,  das  Gummi  ammoniacum  und  andere  dergleicheft 
Mittel.  Seitdem  von  Chresiieh  zuerst  das  salzsaure  Gold  ge#. 
gen  Syphilis  angewandt  worden,  haben  einige  Siehriflsteller .. 
dasselbe  auch  gegen  Scropheln  versucht,  wahrscheinlich  weil 
sie  diese  letztem  als  aus  der  Syphilis  entstanden,  oder  viel- 
mehr als  eine  eigenihümlich  modificirte  SyphiUs  betrachtetea. 
Es  soll  glänzende  Erfolge  gegen  Scropheln  gehabt  haben; 
doch  konnten  neuere  Prüfungen  dieses  Mittels  dieselben  nicht 
bestätigen,  weshalb  es  jetzt  auch  als  berdts  obsolet  in  dieser 
Anwendung  zu  4>etrachten  ist. 

'  Einen  ganz  besonäem  Ruf  als  Specifica  aniiscrophuloftt 
hatten  sich  namentlich  durch  Huf elandß  Empfehlung  zyi^ei 
Mittel  in  neuerer  Zeit  erworben,  nämlich  die  Baryta.muria^- 
tica  und.das  Conium  maculatum;.  es  hat  jedoch  die*. Erfah- 
rung gelehrt,  dafs  das  Chlorbaryum  sehr  schwer-  vertragen 
wird,  und,  selbst  nach  langem  Gebrauch,  die  Dyscrasie  nicht 
tilgt,  • —  und  dafs  das  Conium  noch  viel  weniger  geeignet 
sei,  die  gesunkene'  Reproduction  zur  Norm  zurückzuführen. . 

Dagegen  ist  es  der  neuesten  Zeit  aufbehalten  gewesen, 
ein,  wenn  auch  nicht  wahres  specifisch  antiscrophulöses,  doch 
in  vielen  Fällen  sehr  wichtiges  Mittel  zu  finden,*  nämlich  das 
Jod.  —  Ijugol  war  der  erste,  welcher  sowohl  Jod,  als  Jod* 
kalium,  und  beide  in  Yerbindupg  innerUch  und  äulserUch  ge- 
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gen  Scropheln  im  Groben  versuchte,  und  durch  dasselbe  sehr 
viele  eingevirurzelte  und  schwere  Fälle  von  Scrophdn  heilte. 
Nach  seiner  Empfehlung  wurden  diese  Mittel  in  Frankreich 
sowohl  als  in  anderen  Ländern  vielfach  geprüft,  und  haben 
sich  vielfach  als  dieser  Empfehlung  werth  gezeigt.  Alle  Aerste, 
welche  in  grofsen  Kinderspitälern  das  Jod  anzuwenden-  Ge- 
legenheit halten,  rühmen  die  grofse  und  sichere  Wirksamkeit 
desselben  gegen  Scropheln,  so  namentUch  auch  Baudeloeque, 
Doch  bedürfen  die  bisher  gemachten  Erfahrungen  mit  dem« 
selben,  bevor  sie  zur  Gewifsheit  erhoben  werden  können,  noch 
weiterer  allgemeiner  Bestätigung.  Man  wendet  es  seiner  sehr 
energischen  Wirkungen  wegen  innerlich  nur  in  sehr .  kleinen 
Gaben  an,  und  geht  erst  allmälig,  wenn  man  sich  überzeugt 
hat  dafs  es  gut  vertragen  wird,  zu  gröfseren  Dosen  über: 
etwa  von  -^  Gr.  bis  zu  %  Gr.  pr.  D,  steigend.  Von  2^it  zu 
Zeit  wird  dann  das  Mittel  ausgesetzt,  einige  leichte  Abführun- 
gen dazwischen  geschoben,  und  dann  von  Neuem  wieder  be- 
gonnen. •  Erregt . dasselbe  üble  Zufälle,  wie  Brechen-,  heftige 
.Diarrhöe,  —  Kopfweh,  Husten  u.  s.  w.,  so  mufs  es  entwe- 
der mit  passenden  besänftigenden  und-  einhüllenden  Mitteln 
verbunden  werden,  oder  man  mufs  mit  der  Anwendung  des* 
«elben  warten,  bis  die  Verdauungsorgane  durch  andere  Mittel 
zu  seiner  Aufnahme  gestärkt  sind.  —  Am  besten  aber  thut 
man  in  diesen  Fällen,  das  Jod  nur  äufserlich  anzuwenden, 
während  man  seine  Wirkung,  wo  es.innerUch  vertragen  wird, 
durch  die  gleichzeitige  äufsere  Anwendung  unterstützt.  Zu 
diesem  Behuf  eignen  sich  besonders  die  Jodine -Bäder,  und 
die  Jod-Einreibungen«  Die  Bäder  müssen  in  der  Art  ange- 
wandt werden,  dafs  die  Wannen  bedeckt  sind  während  der 
Kranke  im  Bade  sitzt,  weil  das  Jod  sonst  sehr  leicht  aus  der 
warmen  Flüssigkeit  verdampft,  und  die  Kespirationsorgane  des 
Kranken  reizen  könnte.  —  Die  Einreibungen  sind  besonders 
wichtig  zur  Zertheilung  von  Drüsen- Geschwülsten  j  —  doch 
mufs  man  auch  bei  dieser  Art  der  Anwendung  mit  kleinen 
Gaben  beginnen,  weil  sonst  die  Haut  sehr  leicht  wund  wird. 
Bei  Geschwüren  scrophulöser  Natur  ist  ein  Verband-Wasser 
oder  eine  Verband-Salbe,  welche  Jod  enthalten,  das  vortreff- 
lichste Mittel,  den  Character  des  Geschwürs  zu  verbessern 
und  Vernarbung  herbeizuführen. 

Eben  so  wie  das  Jod  wirkt  im  Allgemeinen  das  Brom, 
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doch  dind  Versuche  ^arüber^  ob  es  kräftiger  als  jenes  wirke, 
und  ob  seine  Anwendung  nicht  Nachtheile  herbeiführe,  wekhe 
jenes  nicht  mit  sich  bringt,  noch  nicht  in  hinlänglicher  An-^ 
zahl  und  Wünschenswerther  Ausdehnung  vorhanden,  um  dar- 
über mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können. 

Das  Chlor  dagegen  scheint  ein  sehr  wichtiges  Mittel  ge* 
gen  Scropheln.  —  Man  wendet  es  seit  langer  Zeit  gegen  die* 
selben  an,  aber  nicht  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  an- 
dern StoGfeni  hauptsächlich  mit  dem  Natrium,  und  zwar  mei*. 
stentheils  in  Form  der  Bäder.  —  Die  Soolbäder,  die  Seebä* 
der,  in  neuerer  Zeit  auch  die  Sool-Dampfbäder  haben  einen 
begründeten  Ruf  als  Anliscrophulosa,  und  werden  seit  langer 
Zeit  und  noch  jetzt  unendlich  häuGg  und  stets  mit  gutenfl 
Erfolge  gegen  Scropheln  angewandt,  obwohl  sie  nichts  weni« 
ger  als  ein  SpeciGcum  gegen  dieselben  sind. 

-  Ohnstreitig  verdanken  auch  diejenigen  Quellen,  welche 
einen  relativ  nicht  unbedeutenden  Gehalt  an  Jod  und  Brom 
haben,  gerade  diesen  Stoffen  ihre  Wirksamkeit  und  ihren 
grofsen  Ruf  gegen  Scropheln,  welcher  jedoch  auch  noch  an* 
derweitiger  Erfahrungen  zu  seiner  Bestätigung  bedarf,  wie 
namentlich  Kreuznach,  die  stärkste  Quelle  in  dieser  Bezie« 
hung.  Sehr  gute  Wirkungen  äufsern  auch  aus  diesen  Grün^ 
den  die  Bäder  mit  Kreuznacher  Mutterlauge  bereitet,  oder 
wo  diese  nicht  zu  beschaffen,  und  eine  Reise  in  ein  gewöhn« 
liches  Soolbad  picht  möglich  ist,  künstlich  bereitete  Koch* 
salz-Bäder. 

Vielleicht  sind  aus  diesem  Grunde,  nämlich  wegen  des 
Gehaltes  an  Jod,  Brom  und  Chlor  auch  die  Seebäder  so  sehr 
gegen  Scropheln  zu  empfehlen;  freilich  nicht  in  jedem  Stil* 
dium  derselben,  und  bei  jedem  Individuum,  weil  sie  ihrer 
niedrigen  Temperatur  wegen,  und  des  gewaltigen  Eindrucks 
auf  .  dasf  gesammte  •  Nerven$ystem ,  oft  Congestionen  gegen 
Brust  und  Kopf  verursachen.  Wo  indefs  durch  anderweitige 
Mittel,  oder  durch  angeborene  Individualität  die  Kranken  dazu 
geeignet  sind,  da  leisten  auch  die  Seebäder  durch  Stärkung 
der  Haut  und  der  Nerven,  so  wie  vielleicht  eben  durch  den 
Gehalt  an  den  genannten  Salzbildern  gegen  Scropheln  ganz 
ausgezeichnetes.  —  Auch  liegt  hierin  vielleicht  der  Grund, 
dafs  schon  der  Aufenthalt  an  Seeküsten,  also  nur  das  Ein- 
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alhmen  der  See -Luft,  für.  Scrophulöse  Buweilen  von  NuUett 
isL  eben  weil  diese  Luft  Chlor  enthält.'    -•  .    '■ 

Durch  diese  Thatsache  geleitet ,  und  .durch  den  Erfolg, 
welchen  die  innerliche  Anwendung  des  Jods  und  Jßroms  ge- 
gen Scropheln.  gehabt  hat,  aufgeinunlert,  hat  man.  auch  Ver- 
suche gemacht  Jod  und  Brom  in  Dunslförm  von  Scrophulq- 
sen  einatbmen  zu  lassen.  Indels  sind  diese  Dünste  noch  ir- . 
respirabler  als  Chlor*  Dampfe,,  es  ist  daher  die- gröfste  Vor- 
sicht bei  solchen  Versuchen  dringend  nöthig.;  Bis  jetzt  ha- 
ben diejenigen  die  Baud^locque  anstellte  kein  günstiges  Re- 
sultat gehabt,  -r 

Ein  «weites  sehr  wirksi^mes  Antiscrophulosum,  wdche^ 
auch  erst  die  neueste  Zeit  als  solches  zu  Ehren  gebracht  hat^ 
obwohl  dasselbe  schon  viet  früher  in  den  Arzneischatz  über- 
haupt eingeführt  worden,  ist  der  Leberthran ,  Oleum  jeeoris 
•Aselli.  —  Da  das  Mittel  bei  eininaligem  oder  nur  kürzere 
Zeit  fortgesetztem- Gebrauch  keine  in  die  Sinne  fallenden  Wir- 
kungen- äufsert, —  Weder  abführend  noch  verstopfend,,—^  we- 
der, erhitzend  lioch  herab$timmend  wirkt,  -^  so  scheint  «s  auf- 
CilUend,  dafs  dasselbe  gegen  eine  so  hartnäckige  Krankheit,  als 
die  Scropheln  gewöhnlich. sind,  von  so  yortrefflichen^  Erfolge 
sei.  In  neuerer  Zeit  hat  man  in  einigen  Sorten,  des  Thranes 
Jod  .gejfunden,  und  es.  ist,-  wenn  dies  sich  durchgiehends  be- 
stätigen sollte,  wohl  aufser  Zweifel,  dafs  dann  auf  diesem  Jod- 
gehalt die  Wirkung  des  Thranes  beruhe. 

Dem  sei  indefs  wie  ihm  wolle,  es  steht  jetzt  durch  mehr- 
jährige und  vielfach  wiederholte  Erfahrungen  fest,  dafs  der 
Leberthran,  lange  Zeil  hindurch  in  angemessener- Quantität 
gebraucht,'  gögen  Scropheln  oft  ganz  ausgezeichnete .  Dienste 
leistet,  am  wenigsten  jedoch  gegen  ^crophulöse  Knochenaf-. 
fectionen.  Das.  Mittel  soll  sogar  dann  noch  gut  vortragen 
werden,  und  oft  noch  Heilung  herbeiführen,  wenn  bereits  Zehr- 
fieber vorhanden!  —  dies  mufs  jedoch  bezweifelt  werden. 

Femer  sind  gegen  Scropheln  als  speciiisch  seit  langer 
Zeit  empfohlen  und  gebraucht  worden  die  Marlialia.  —  Ihr 
grofser  Nutzen,  und  ihre  durch  andere  Mittel  nicht  zxi  ersez- 
zenden  Wirkungen  gegen  diese  Krankheit  sind  unbestreitbar; 
aber  sie  passen  nur  in  gewis^sen  Fällen,  und  zwar  meistens 
zu  Ende  der  Kur.  Erst  wenn  die  Verdauung  geregelt,  und 
wenn  durch  zweckmäfsige  andere  Mittel  die  Dyscrasie  getilgt, 

nichts- 
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Bichbdesloweniger  aber  ein  Schwächezustand  zurückbleibt, 
^welcher  sich  durch  blasse  Farbe,  leichte  Ermüdung  nach  un- 
bedeutenden Anstrengungen,  Magerkeit  und  leichte  Erregbar- 
keit und  Abspannung  des  Nervensystemes  kundgiebt,  -^  dann 
sind  die  Martialia  am  Platze.  Ihre  Wirkung  ist  unter  diesen 
Umstanden  durch  kein  anderes  Mittel  su  ersetzen;  sie  enden 
die  Cur  dann,  indem  sie  die  durch  die  Krankheit  bedingte  fehler- 
hafte Biulbereitung  ändern,  und  so  die  Tilgung  der  Dyscrasie 
vollständig  und  dauernd  machen,  während  ohne  Anwendung 
der  Eisenmittel,  trotz  bitterer  Mittel,  China  u.  s.  w.,  es  in  vie- 
leu  Fällen  nicht  gelingt,  selbst  nachdem  die  Dyscrasie  schein- 
bar vollständig  beseitiget,  die  nothwendige  Energie  in  der 
Blutbereitung  und  durch  dieselbe  gesunde  Farbe,  Ausdau» 
ih  Muskelanstrengungen,  und  Aufhören  von  Sehleimflüssen  al- 
ler Art  herbeizufuhren.  —  Es  giebt  jedoch  auch  nicht  we^ 
nige  Fälle  von  Scropheln,  in  welchen,  wegen  ganz  besonde- 
rer Torpidität  und  Schwäche,  die  Eisenmittel  gleieh  zu  An- 
fange der  Cur  nicht  zu  entbehren  sind. 

Ganz  besonders  zu  empfehlen  'sind,  wo  Eisenmittel  über- 
haupt angezeigt,^  die  natürlichen  eisenhaltigen  Quellen ,  unter 
diesen  vorzüglich  Spaa,  das  leichtverdaulichste  Eisen wasser; 
femer  Pyrmont,  Driburg,  Cudowa  und  andere. 

Endlich  sind  in  ganz  neuester  Zeit  von  einem  französi- 
schen Arzt,  Negrier,  die  Wallnufsblätter,  folia  juglandis  re- 
giae,  als  Specificum  gegen  Scropheln  empfohlen.  Es  wur- 
den mit  diesem  Mittel  in  der  Klinik  in  Bonn  Versuche  an- 
gestellt, deren  Resultat  Dr.  Kremswald  in  einer  Dissertation 
veröffentlichte.  Es  fielen  dieselben  so  überraschend  glücklich 
aus,  dafs  das  Mittel  allerdings  der  Beachtung  in  hohem  Grade 
werlh  erscheint.  Die  Schaalen  der  unreifen  Wallnüsse,  und 
das  aus  denselben  bereitete  Extract  sind  seit  langer  Zeit  als 
mischnngsändernde  Mittel  innerlich,  und  das  Oleum  nucum 
juglandis  in  eben  derselben  Absicht  äuberlich  gebraucht  wor- 
den; die  Wallnufsblätter  indefs  sind  zuerst  von  Negrier  ver- 
sucht worden,  nachdem  jedoch  schon  Borton  in  Chambery 
in  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Baudetoeque ,  dieselben 
sehr  gegen  Scropheln  gerühmt  hatte.  —  Negrier  läfst  eine 
Abkochung  der  Blätter  bereiten,  und  diese  innerlich  zu  2 — 3 
Tassen  täglich  nehmen;  —  oder  er  liefs  ein  Extract  daraus 
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machen ,   und  des  Morgens  und  Abends  su  3  —  4   Qruk 

nehmen. 

AeuÜBerlich  wurde  das  Deeoci  der  Wallnubblatter  auf 
scrophulöse  Geschwüre  als  Verbandwasser  mit  Charpie- 
Bäuschchen  aufgelegt,  —  auf  Drüsenanschwellungen  aber 
wurde  dasselbe  in  Form  von  Cataplasmen,  mit  Leinsamen- 
Mehl  gemischt  aufgelegt;  und  dieselben  zuweilen  oberfläch- 
lich noch  mit  dem.  Pulver  vonWallnufsbläUern  bestreut  Ei 
gelang  ihm  durch  diese  Art  der  Behandlung  viele  Kinder  mit 
allen  Formen  und  Symptomen  der  Scrophulosis  theils  voll- 
ständig KU  heilen,  theils  ihren  Zustand  wesentlich  zu  verbes- 
aejo*  Selbst  gegen  scrophulöse  Aügenentzündungen  bat  sich 
das  Wasser  aus  Wailnufsblättem  als  hülfreich  bewährt  Nach 
solchen  Resultaten  scheint  es  allerdings  als  ob  in  diesem  Mit- 
tel ein  sehr  wirksames  und  sicheres  Antiscrophulosum  gefun- 
den wäre;  doch  bedarf  es  lur  Bestätigung .  der  Behauptun- 
gen Negrier^B  noch  anderer  zahlreicher  und  umfassender 
Versuche.  — 

Als  Unterstützungsmittel  der  Cur  verdienen  aulserdem 
noch  zwei  Mittel  angeführt  zu  werden^  welche  namentlich  in' 
der  Kinderpraxis  sehr  viel  und,  wie  wenigstens  behauptet 
wird,  mit  entschiedenem  Nutzen  angewandt  werden,  nämlich 
die  Glandes  Quercus  tostae,  und  die  Herba  Jaceae.  -^  Beide, 
besonders  aber  das  erslere  Mittel,  werden  mehr  in  diätetischer 
als  in  arzneilicher  Form  den  Kindern  gereicht ,  indem  man 
aus  den  gebrannten  Eicheln  durch  Infusion  den  sogenannten 
Eichelkaffee  bereitet,  und  denselben  den  Kindern  statt  des 
orientalischen  Kaffee's  als  Frühstück  zu  2—3  Tassen  giebt. 
In  vielen  Fällen  würde  es  jedoch  gerathener  sein,  den  Kin- 
dern den  Genufs  des  orientalischen  Kaffee^s  nicht  zu  entzie- 
hen, da  derselbe  oft  ein  die  ohnehin  darniederliegende  Ver- 
dauung kräftig  anregendes  Mittel  ist,  und  daher  überall  bei 
Scropheln  sehr  gut  pafst,  wo  Congestionen  nicht  zu  fürch- 
ten sind. 

Die  Hb.  Jaceae  wird  gleichfalls  als  Infusum  zu  2-- 3 
Tassen  und  mehr  taglich  gegeben,  und  soll  zumal  bei  sehr 
jungen  Kindern  und  bei  beginnender  Krankheit  oft  Nutzen  ge- 
stiftet haben*  Man  läfsjt  den  Stiefmütterchen -Theo  gewöhn- 
lich Abends^  statt  des  Abendbrodtes,  die  Kleinen  verzehren, 
was  um  so  gerathener  ist,  als  die  Kinder  ihn  gewöhnlich  gern 
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frinken^  und  dadurch  der  Genufs  anderer  oft  schädlicher  Spei- 
sen ab  Abendmahls&eit  umgangen  wird. 

Durch  eine  für  die  verachiedenen  Individualitäten  sweck- 
mäfaige  Auswahl  unter  den  vorstehend  genannten  Mitteln, 
und  durch  Ausdauer  im  Gebrauch  und,  wo  es  nöthig  er- 
scheint, auch  im  Wechsel  derselben,  gelingt  es  bisweilen  die 
Scrophelkrankheit  zu  heileUi  oder  dieselbe  wenigstens  bis  auf 
einen  so  geringen  Grad  surückiubildeni  daCs  durch  das  Fort* 
bestehen  derselben  auf  dieser  niedern  Entwicklung  für  die 
nächste  Zukunft  wenigstens  keine  Gefahr  su  fürchten  isL  — 
Oft  bleibt  nichts  als  der  Habitus  scrophulosus  in  höherem  oder 
geringerem  Grade  sturück^.in  welchen.  Fällen ,  nach  der  ge- 
wöhnUcbeb  Annahnäe  wehigstens,  erst  in  den.Decrepiditäls- 
Jahren  ein  Wiederauftauchen  der  Scrophulosis  zu  fürchten. 

In  vielen  Fällen  gelingt  es  dagegen  nicht,  trots  aller 
Sorgfalt  und  aller  Umsicht  in  der  Wahl  und  im  Gebrauch 
der  genannten  Mittel,  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  Gren-* 
zen.xu  setzen.  —  Es  bildet  sich  dann  entweder  in  Folge  pro- 
fuser Eiterabsonderung  in  äufsem  Theilen  Zehrfieber  aus,  oder 
es  tritt  Zerfliefsung  der  Scrophelmaterie,  die  in  innem  Organen 
abgelagert  ist,  ein,  d.  h.  es  bildet  sich  Darm--  oder  Lungen- 
Schwindsucht  oder  beides  zugleich  aus;  —  oder  «s  treten 
durch  Vergröfserung  von  Ablagerungen  solcher  Materie  im 
Gehirn,  Druck  auf  dasselbe,  VVasserergufs,  und  in  deren  Folge 
schnell  tödtliche  Lähmungen  oder  Krämpfe  ein,  —  oder  es 
erfolgt  endlich,  durch  Verhärtung  innerer  Drüsen  und  deren 
Druck  auf  die  benachbarten  Gefäfse,  Wassersucht  innerer 
Höhlen.  —  In  diesen  Fällen  hört  natürlich  die  IndicaUo  morbi 
scrophulosi  auf,  —  und  es  tritt  die  Indication  der  respectiven 
aus  den  Scropheln  entstandenen  Krankheit  an  deren  Stelle. 
—  Bei  Zehrfieber  in  Folge  profuser  Eiterabsonderung  äufser- 
lieh  gelegener  Organe,  so  wie  bei  Zufallen,  welche  in  Folge 
von  Druck  auf  das  Gehirn  auftreten,  ist  die  Behandlung  rein 
palliativ,  und  ebenso  verhält  es  sich  auch  bei  Wassersucht 
als  Folge  nicht  zu  beseitigender  Verhärtung  innerer  Drüsen, 
und  bei  Schwindsucht,  welche  unmittelbar  aus  Scropheln  sich 
entwickelt.  > —  Ob  diejenige  Form  der  Lungenschwindsucht 
welche  besonders  bei  Frauen  nach  mehreren  VVochenbettea 
so  oft  auftritt,  und  deren  Entstehen,  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  wenigstens,  der  in  der  Jugend  vorhanden  gewese- 
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nen  und  nichf  ganz  voUsländig  geheilten  Scrophelkrankheit 
zugeschrieben  wird^  nicht  eine  Behandlung  mit  Antiscrophu- 
losis,  wenigstens  im  Beginne,  erforderte,  wäre  von  Seilen  de- 
rer XU  entscheiden^  welche  einer  solchen^  Annahme  anhSngen. 
Uns  scheint  diese  Annahme  überhaupt  nicht  begründet,  da 
sehr  viele  Fälle  von  Schwindsucht  in  späteren  Jahren  bei  In- 
dividuen vorkommen,  weiche  weder  in  ihrem  Habitus  irgend 
rine  Spur  von  Scrophelh  haben,  noch  auch  durch  die  bei  ih- 
nen sich  zeigenden  Krankheitserschanungen  irgend  einen  ge- 
gründeten Verdacht  auf  frühere  Scropbeln  geben.  Es  scheint 
daher  auch  diese  so  häufig,  namentlich  bei  Frauen,  vorkom- 
mende, gleichfalls  sogenannte  scrophulSse  Schwindsucht  kei- 
ner andern  Behandlung  fähig,  als  der  der  Schwindsucht  im 
Allgemeinen j  über  welche,  so  wie  über  die  Behandlung  der 
Zufalle,  welche  durch  Druck  von  abgelagerter  Scrophelma- 
terie  auf  das  Gehirn  entstehen,  die  betreffenden  Artikel  dieses 
Werkes  nachzusehen  sind. 

■ 

Die  zweite  Forderung  der  Indicatio  morbi  ist  die  Besei- 
tigung der  durch  die  Krankheit  gesetzten  pathischen  Producta, 
welche  sich  durch  Erscheinen  localer  Affectioneh  rinzelner 
Theile  kund  geben;  d.h.  Beseitigung  gewisser  Symptome  der 
Scrophelkrankheit,  je  nachdem  dieselbe  in  einzelnen  Theilen 
vorzüglich  sich  äufsert,  und  ist  somit  diese  zweite  Forderung 
der  Indicatio  morbi  nichts  anderes,  als  die  früher  sogenannte 
Indicatio  symptomatica. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Behandlung  der  Scropheln  wie 
solche  im  Vorstehenden  angedeutet,  der  hauptsächlichste  und 
geeignetste  Weg,  auch  die  localen  Affectionen  schwinden  zu 
machen;  indefs  erheischen  einige  derselben  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  auch  noch  eine  eigenthümliche  örtliche  Behandlung; 
namentlich  wurde  auf  diese  letztere  in  älteren  Zeiten  sehr  viel 
Gewicht  gelegt,  in  denen  man  die  Behandlung  der  Scropheln, 
eben  dieser  localen  Leiden  wegen,  ganz  dem  Gebiet  der  Chi- 
rurgie anheimfallend  betrachtete.  —  So  wenig  indessen  diese 
A/isicht  begründet,  und  so  sehr  auch  immer  die  allgemeine 
Behandlung  der  Scropheln  zugleich  für  die  localen  Affectio- 
nen die  Hauptsache  ist,  so  wenig  darf  doch  auch  eine  ört- 
fiche  Behandlung  vernachlässiget  werden,  und  sind  es  beson- 
ders folgende  Symptome,  welche  eine  solche  meistens  erhei- 
ichen:  1)  Drüsengeschwülste^  -^  3)  Geschwüre^  —  3)  Kno- 
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chenaffectionen/  —  4)  Augenentsündungen ,  •—  5)  Hautaus* 
schlage. 

Es  würden  die  Cremen ,  welche  hier  der  Betrachtung 
der  Scrophelkrankheit  gesteckt  sind,  sehr  weit  überschriUen 
werden  müssen ,  wenn  die  Behandlung  dieser  Krankheitser- 
scheinungen gani  im  Einseinen  ausführlich  angegeben  werden 
'solhe.  Es  ist  dieselbe  ausschUefslich  eine  chirurgische,  und 
findet  sich  daher  das  Specielle '  darüber  in  den  Lehrbüchern 
der  Chirurgie  und  def  Augenheilkunde;  —  hier  wird  es  da<^ 
her  genügeui  das  Wesentliche  derselben  im  Allgemeinen  nur 
ansudeutea 

Was  Buvörderst  die  Drüsenanschwellungen  betrifft ,  so 
kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  ob  dieselben  im  entzünd- 
lichen Zustande  sich  befinden  oder  nicht  Im  ersteren  Falle 
sucht  man  vor  Allem  die  Entsündung  su  heben,  weil  ea 
Heilobjekt  ist,  diese  Anschwellungen  womöglich  ku  sertheilen, 
^e  Fortdauer  der  Entsündung  in  denselben  aber  leicht  Ei- 
terung bedingen  könnte,  welche  erfabrungsgemäfs  fast  immer 
sehr  langwierig  ist.  Zu  diesem  Zweck  läfst  man  Einreibun- 
gen mit  Ungt.  Neapel,  machen;  —  setzt,  wenn  es  nötbig 
wird,  einige  Blutegel  um  die  Drüse  herum,  läfst  Umschläge 
von  spec.  emollientes,  oder  von  Cicuta,  von  Brod  in  Milch 
gekocht  oder  von  Hafergrütze  machen  u.  s.  w. 

Sind  die  Drüsenanschwellungen  nicht  im  entzündlichen 
Zustande,  so  sucht  man  sie  allmäUg  zur  Zertheilung  zu  brin- 
gen durch  Einreibungen  von  Ungt.  Neapel.,  —  von  Jodsalbe, 

—  von  Linimenten  verschiedener  Art,  —  von  Leberthran,  — 
oder  nach  den  neuesten  Erfahrungen  von  Xegrier,  durch 
Aufschlagen  eines  Absuds  der  Wallnufsblätter  auf  dieselben; 

—  oder  man  legt  zertheilende  Pflaster  darauf  als  Empl.  mer- 
curiale,  —  Empl.  Cicutae,  —  Empl.  de  galb.  crocat.  u.  s.  w. 

Bildet  sich  ein  Abscefs  in  einer  Drüsengeschwulst,  so 
sucht  man  ihn  zu  zeitigen  und  seinen  Aufbruch  nach  aufsen 
zu  beschleunigen»  und  zwar  durch  erweichende  oder  reizende 
Breiumschläge  und  Einreibungen,  je  nachdem  der  Zustand  der 
betheiligten  Umgebungen  das  eine  oder  andere  erfordert.  Es 
gilt  hierbei  als  allgemeine  Regel,  die  Oeffnung  des  Abscesses 
der  Natur  zu  überlassen,  wenn  nicht  eine  ganz  besondere  An- 
zeige die  frühere  künstliche  Eröffnung  fordert,  wie  z.  B.  der 

Umstand  9  dab  ein  solcher  Driisenabscels  unmittelbar  nahe 
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«inem  Knochen  sitsl,  und  man  deshalb  durch  längeres  Be* 
stehen  desselben  und  Senkung  des  eingeschlossenen  Eilen 
eine  EniKÜndung  und  Eiferung  des  Knochens  selbst  beffirch« 
ien  müiste. 

Haben  sich  Geschwüre  gebildet »  so  tragen  dieselben  ei- 
nen eigenlhümlichen  Charakter,  und  werden  deshalb  acro- 
pbulöse  Geschwüre  genannt  Ihr  Ansahen  ist  bereita  eben 
beschrieben»  und  die  charakteristischen  Merkmale  derael« 
ben  angegeben,  Zu  bemerken  ist  hier  noch,  dab  de  fast 
immer  eine  schlaffe  üeschaffenheit  haben,  und  einen  nur 
gesunden  Granulalion  sehr  schlecht  tauglichen  Eiter  aecer« 
niren.  Mail  ist  deshalb  meistens  genSthiget,  sie  mit  reisen* 
dei^  Dingen  au  verbinden,  entweder  mit  Tincl  Myrrhaet 
eder  mit  Abkochungen  von  Eichenrinde,  von  China,  oder  mit 
dner  Jod-Lösung,  oder  endlich  nach  KigrUr  mit  einem  Wall* 
nubblätler- Aufgufs.  Erscheint  ein  Salben- Verband  angemes- 
sen,  so  wählt  man  Jodsaibe,  rolhe  Praecipitat  •  Salbe,  UngL 
Eiemi  u.  s.  w.  Oft  mufs  der  Grund  oder  die  Ränder  mit 
Höiienslein  touchirt,  oder  rother  Praecipitat  eingestreut  wer- 
den, oder  man  caulerisirt  mit  Liq.  Hydr.  nttr.  oxyduL  — 
und  trägt,  wo  es  sein  mufs,  die  schlaffen  unlerminirten  Rän« 
der  ab.  Entzünden  sich  die  Geschwüre,  so  macht  man  einen 
einfachen  indifferenten  Verband  und  darüber  erweichende 
Breiumschläge. 

Scrophulöse  Knochenaffectionen  erfordern  neben  der  all- 
gemeinen anliscrophulösen  eine  wohlgeleitele,  oft  sehr  langwie« 
rige,  chirurgische  Behandlung,  und  öfters  sogar  nicht  unwich- 
tige Operalionen,  wie  s.  B.  die  Anwendung  des  Glüheisens, 
oder  die  Herausnahme  eines  abgestorbenen  Knochenstücks. 
Gewöhnlich  sind  es  die  schwammigen  Theiie  der  Knochen 
und  die  Knorpel  welche  die  Gelenkenden  der  Knochen  über- 
ziehen, welche  von  den  Scropheln  zuerst  afficirt  werden,  da- 
her man  so  sehr  häufig  Gelenkleiden  aller  Art  bei  scrophu- 
lösen  Subjeclen  findet.  Die  schlimmste  Form  derselben  ist 
das  sogenannte  Poitsch^  Uebel,  dem  fast  immer  der  lethale 
Affsgang  erst  ein  Ende  macht.  Gelingt  es  aber  durch  inner* 
liehe  und  äufserliche  Behandlung  die  Scropheln  und  das  Kno- 
chenleiden zum  Stillstand  zu  bringen,  so  sind  doch  andere 
übele  Folgen  des  letztem  oft  nicht  mehr  zu  verhindern,  wie 
%^  B.  Verwachsung  der  von  Caries  ergriffen  gewesenen  Gelenk- 
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köpfe  I  und  daherige  Steifheit,  Verküraung  und  Unbrauchbar- 
keit  einzelner  Glieder,  wie  z.  B.  beim  sogenannten  freiwilli* 
gen  Hinken  (Coxarlhrocace).  Oft  werden  dann  durch  solche 
Residuen  später  noch  bedeutendere  Operationen  nöthig,  an 
deren  Folgen  nicht  selten  die  Scrophulösen  auch  dann  noch 
zu  Grunde  gehen,  wenn  es  bereits  gelungen,  die  Grundkrank* 
heit,  nämlich  die  Scropheln  selbst,  zu  heilen.  — 

In  ähnlicher  ^^8e  bedingen  die  scrophulösen  Augenent- 
Zündungen,  deren  Behandlung  hier  näher  anzudeuten  gleich- 
falls zu  weit  führet!  würde,  oft  noch  nach  vollständig  besei* 
tigter  Grundkra'nkheit,  bedeutende  Operationen,  durch  zurück- 
gebliebene Trübungen  der  Hornhaut,  Slaphylome  u.  s.  w.  -r- 
namentlich  oft  die  Bildung  einer  künstlichen  Pupille. 

Was  endlich  die  örtliche  Behandlung  der  sogenannten 
scrophulösen  Hautausschläge  anlangt,  so  gilt  im  Allgemeinen 
das  Gesetz,  dafs  dieselbe  so  indifferent  als  möglich,  und  nur 
als  palliativ  gegen  einzelne  üble  Symptome  zu  betrachten 
sei,  z.  B.  gegen  unerträgliches  Jucken,  oder  gegen  Bildung 
dicker  unförmlicher ,  den  nolhwendigen  Gebrauch  einzelner 
Organe  hindernder  Borken,  u.  s.  w.;  denn  das  Erscheinen 
scrophulöser  Hautaffectionen  ist  meistens  etwas  für  die  Hd« 
lung  der  Krankheit  im  Allgemeinen  Erwünschtes,  weil  die- 
selbe dann  um  so  weniger  innere  Organe  berällt.  Es  gelingt 
daher  auch  die  Heilung  derselben  meistens  ohne  alle  äufsere 
chirurgische  Behandlung  mit  Salben,  Pflastern,  Einreibungen 
u.  s.  w.,  und  ist  das  schnelle  Vertreiben  derselben  von  der 
Haut  durch  äufsere  differente  Miltel  fast  immer  schädlich.  — 
P^icht  zu  läugnen  ist  indessen,  dafs  bisweilen  dergleichen  scro- 
phulöse  Hautausschläge  sehr  hartnäckig  sind,  oft  Jahre  lang 
bestehen,  und  es  ist  deshalb  wohl  vorzüglich  gegen  diese/ 
dafs  einige  Autoren  den  Rath  gegeben  haben,  die  Schmier* 
kur  und  das  ZtV/maftn'sche  Decoct  zu  brauchen ;  welche  übri- 
gens durch  den  consequenten  Gebrauch  der  früher  genann- 
ten Antiscrophulosa  ziemlich  überflüssig  sein  möchten,  und 
nur  für  die  Fälle  von  Complication  mit  Syphilis  noch  an- 
wendbar sein  dürften. 
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H  —  a. 

SCROPHULARIA.  Eine  Pflansengattung ,  welche  der 
natürlichen  Familie  der  Scrophularineae  den  Mamen  gegeben 
hat.  In  der  Didynamia  Gymnospermia  iat  siä  im  Linne'achen 
System.  Man  rechnet  dazu  etwas  holzige  oder  krautartige 
Gewächse  mit  gegenständigen  Blättern,  in  gabehgen  Trugdol- 
den  stehenden  kleinen  Blumen,  deren  Kelch  5theilig  ist,  die 
Blumenkrone  kurz,  bauchig,  mit  einen  schief  2lippigen  5 lap- 
pigen Saum,  die  4  Staubgeräfse  paarweise  gleich  lang,  die 
Narbe  stumpf;  die  Kapsel  2fächrig,  2 klappig,  an  der  Schei- 
dewand sich  öffnend,  vielsamig.  Die  beiden  gewöhnlichsten 
unserer  einheimischen  Arten  hat  man  medicinisch  benutzt: 

1)  S.  nodosa  L.  (Knotenwurz,  gemeine  Braunwurz).  In 
Gebüschen,  an  Waldrändern,  Hecken  wächst  diese  2 --3  Fufs 
hohe  Pflanze,  deren  VVurzelstock  knollig,  vielköpfig,  starkfa- 
serig, gelblich-weifs,  unangenehm  wie  die  ganze  Pflanze  riecht, 
und  etwas  scharf  und  bitter  schmeckt.  Der  Stengel  ist  scharf 
4seitig,  kahl,  oft  purpurbraun  angelaufen;  die  Blätter  sind 
kahl,  eiförmig,  fast  herzförmig,  doppelt- gesägt,  die  unteren 
Zähne  länger  und  spitzer;  die  Blattstiele  fast  flügellos;  die 
Trugdolden  bilden  eine  endständige  Rispe  mit  braunen  Blu- 
men, an  denen  die  Kelchzipfel  eiförmig  stumpf  und  sehr 
achmal  randhäutig  sind.    Die  Pflanze  riecht,  besonders  zer- 
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quetscht,  unangenehm  wie  Paeonienblumen  oder  Atlicb, 
schmeckt  unangenehm  bitler  und  etwas  scharf,  wird  jedoch 
durch  das  Trocknen  viel  milder.  Man  empfahl  Wurzel,  Kraut 
und  Samen  (Rad.,  Fol.,  Sem.  Scrophulariae  s.  Scr.  vulgaris  i. 
Scr.  foetenlis)  als  krampfwidrige,  Schweifs-  und  Blähungen 
treibende  und  anthelminthische  Mittel,  welche  man  bei  Scro^ 
pheln,  Hämorrhoidal- Geschwülsten,  Krätze,  Wunden  und  al- 
ten Geschwüren  brauchte,  gegenwärtig  aber  nicht  mehr  an« 
zuwenden  pflegt,  obwohl  der  Gebrauch  der  frischen  Pflanze 
vielleicht  in  manchen  Fällen  von  Nutzen  sein  dürfte. 

2)  S.  aquatica  L.  Der  vierseitige  Stengel  und  di^ 
Blattstiele  sind  breit  geflügelt;  die  Wurzel  nicht  knollig,  die 
Blätter  eiförmig,  seltner  herzförmig,  kahl,  gesägt,  die  unteren 
Zähne  kleiner;  Die  Blume  auch  in  Rispen  aber  mehr  rotb- 
braun  und  der  Kelch  mit  rundlichen  sehr  stumpfen  breit  rand« 
häutigen  Zipfeln.  Sie  wächst  an  feuchten  und  nassen  Orten> 
hat  zwar  einen  ähnlichen  aber  schwachem  Geruch  und  Ge- 
schmack als  die  vorige,  und  wurde  auch  wie  diese  gebraucht 
(Herba  Scrophul.  aquaticae  s.  Betonicae  aquat.).  Ausserdem 
aber  wurde  sie  als  ein  verbessernder  Zusatz  den  Sennesblät-» 
tern  zugesetzt,  so  dafs  die  Pharmacopoea  Edinburgensis  an- 
ordnete, dafs  zu  eineoi  Senna  Infusum  die  Hälfte  oder  mehr 
Scrophularia  hinzugethan  werden  sollte.  Auch  als  Wundmit- 
tel, welches  sowohl  innerlich  genommen  als  äufserlich  aufge- 
legt werden  sollte,  wurde  diese  Pflanze  empfohlen»  Sie  ist 
aber  jetzt  aufser  Gebrauch  gekommen. 

V.  Schi — L 

SCROTALARTERIEN  sind  vordere  und  hintere  vor- 
banden. 

a)  Die  vorderen  (Art.  scrotales  anteriores)  sind  Zweige 
der  kleinen  Arteriae  pudendae  externae,  welche  unter  dem 
Schenkelbogen  aus  der  Art.  cruralis  entspringen,  und  mit  lan« 
gen  Aesten  am  Schamberge,  der  Haut  des  Penis  und  der  vor- 
deren Seite  des  Scrotum  sich  verzweigen. 

b)  Die  hinteren  (Art.  scrotales  posteriores)  entspringen 
an  jeder  Seite  als  Endaste  aus  der  Art.  transversa  perinaei» 
verzweigen  sich  an  die  hintere  Seite  des  Scrotum,  und  ana- 
stomosiren  im  Grunde  desselben  mit  den  vorderen.  S.  Bek- 
kengefäfse.  S  — -  m. 

SCROTALBRUCa    S.  Hernia  scroti, 


474  -&!rofam.    Sebattiansweiler. 

SCROTUM.     S.  GeschlechUiheile. 

SCULTErS  BINDE.     S.  achlzehnkSpfige  Binde. 

SCUTELLARiA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Labia tae  Juss.|  in  der  Didynamfa  Gyrono«* 
tpermia  des  l#ififte'schen  Syslems.  Kräuter  mit  gegenständigen 
Blättern,  achselständigen  oft  einseitswendigen  Blumen^  deren 
Kelch  kure  2lippig  und  mit  einem  hohlen  Vorsprunge  hinter  der 
Oberlippe  versehen  ist,  und  sich  bei  dem  Fruchlreifen  durch  die 
ftch  herabbiegende  Oberlippe  wie  mit  einem  Deckel  achlieist; 
die  rachenförmige  Blumenkrone  hat  einen  dreiseitig  -  lusam« 
mengedrückten  Schlund,  die  Oberlippe  besteht  aus  drei  herab- 
gebogenen Lappen,  die  untere  aus  einem  breiteren,  die  Staubge- 
fifse  sind  paarweise  gleich,  oben  gekrümmt,  auch  der  Griffel  ist 
gekrümmt  mit-3spältiger  Narbe,  die  4  rundlichen  Früchte  stehen 
auf  einem  Slieichen  in  dem  geschlossenen  Kelche  der  später  bis 
auf  die  Basis  abfallt.  Sehr  gemein  ist  bei  uns  an  Grabenrändem, 
an  Ufern  und  feuchten  Slelien  das  Helm-  oder  Fieberkraut, 
Sc.  galericulata  L.,  welches  einen  kriechenden  Wurselstock 
hat,  mit  rückwärts  siehenden  Haaren  besetzte  vierseitige  Sten- 
gel, gestielte,  herzförmige^  fast  sägenartig  gekerbte  Blätter  und 
blaue  auf  kurzen  Stielen  in  den  Blatt  winkeln  stehende,  nach 
einer  Seite  gewendete  Blumen.  Man  gebrauchte  früher  die 
junge  Pflanze  besonders  als  ein  Mittel  gegen  das  Tertianfie- 
ber,  und  sie  hatte  davon  den  Namen  Herba  Tertianariae 
erhalten,  empfahl  sie  aber  auch  als  ein  auflösendes,  magen- 
atärkendes,  wurmwidriges  Mittel.  Es  schmeckt  bitter,  ujid 
riecht  etwas  nach  Zwiebeln.  Ferner  hat  man  diese  Pflanze 
auch  mit  der  Gratiola  verwechselt;  im  blühenden  Zustande 
ist  eine  solche  Verwechslung  leicht  zu  entdecken,  aber  auch 
nicht  blühend  unterscheiden  das  Helmkraut  sehr  leicht  die 
vierseitigen  behaarten  Stengel  und  die  gestielten  herzförmigen, 
ebenfalls  behaarten  Blätter.  ▼.  Schi  —  I. 

SCYPHÜS  COCHLEAE.    S.  Gehörorgan. 

SEBACEAE  CRYPTAE.    S.  Cutis. 

SEBASTIANSWEILER.  Bei  dieser  im  Königreich  Wür- 
iemberg,  1469  Par.  Fufs  über  d.  M.,  am  nordwestlichen  Ab- 
hänge der  schwäbischen  Alb,  an  der  Landstrafse  zwischen 
Tübingen  und  Hechingen  gelegenen  Stadt,  entspringen  aus 
Liasschiefer  zwei  Schwefelquellen,  welche  im  Jahre  1829  und 
1833  aufgefunden )  mit  einem  Kurhause  versehen  sind^  da« 
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aufser  Wohnungen  für  Kurgaste  und  BadecabineUen  auch  ein 
russisches  Dampfbad,  einen  Dampfkatten)  sammt  Vorrichlun- 
gen  zur  Anwendung  von  Gasarten,  su  Regen-  und  Tropfbar 
dem  enthält. 

Das  Mineralwasser  ist  hell,  trfibt  sich  aber  an  der  Lufl, 
riecht  stark  nach  Hydrothionsäure,  schmeckt  schweflich  und 
bitter^  und  hat  die  Temperatur  von  11^  B.  bei  13,6*  R.  der 
atmosphärischen  Luft.  Sechssehn  Unsen  Watser  der  oberen 
Quelle  enthalten  nach  Sigwarfs  Analyse: 

Schwefelsaures  Natron  4,51  Gr. 
Schwefelsaure  Talkerde  1,61  — 
Chlornatrium  0^9  -^ 

Chlortaicium  0,?3  ~ 

Kohlensaure  Kalkerde  3,72  -^ 

Kieselerde  0,18  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,41   — 

Erdharz  0,02  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul   0,06  — 

11,33  ür. 
Aufserdem  etwas  Jod,  kohlensaures  Mariganoxydul,  schwe- 
felsaures KaU,  schwefelsaure  Kalkerde  und  Schwefelcalcium. 
An  flüchtigen  Bestandtheilen  enlhallen  100  Kub.Z.  Wasser: 
Schwefelwassersloffgas  3,26  —  4,33  Kub.Z. 

Stickgas  mit  etwas  kohlensauremi  und 

Kohlenwasserstoffgas  3,07     — 

Der  äufserliche  und  innerliche  Gebrauch  des  Mineral- 
wassers, das  nur  ausnahmsweise  diarrhöartige  Stühle  hervor* 
ruft,  aber  voriugsweise  diurelisch  wirkt,  hat  sich  bisher  heil« 
sam  erwiesen  in  allen  Krankheiten,  die  auf  Stockungen  im 
Pfortadersystem  beruhen,  —  bei  chronischen  Hautausschlägen, 
Scrophulosis,  chronischen  Rheumatismen  und  anomaler  Gicht, 
in  Nachkrankheiten  von  unterdrückter  Krätze  oder  andern  pso<- 
rischen  Leiden,  bei  Lähmungen,  besonders  in  Folge  scabiösir 
oder  psorischer  Metastasen,  —  Hydrargyrosis,  vor  allem  nach 
überstandenen  eingreifenden  Quecksilberkuren,  -—  Krankheiten 
des  Uterinsystems,  Leucorrhöe  und  Menstnialleiden. 

Literator. 

NUihammery  unter  Pris.  von  Sigwart^  chemische  Uotereachong  des 
Schirefelwaseers  bei  Sebastiantweiler.  Tfibingea  t83f.  —  H.  F.  Au' 
Ndri9tht  das  8cbmblbad  Ton  fiMNiaUaosmIUr,    TBUogea  1834.  <* 
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B^iifeldw^  die  Heilqnelteo  nod  llolkenkaranslalten  dcf  Uolgr.  WSr^ 
tenibeig.  Stot^gart  1840.  S,  146.  —  E.  ÜHumU  pbjs,  med.  Darstel- 
]oDg  der  bekanoten  Heil^aelleq.  Tb.  II,  2te  Auflage,  Berlin  1841, 
S.  714-  Ä  —  I, 

SEBESTEN.    &  GORDIA. 

SEBUM«    S.  Feit  und  Cutis. 

SECALE  (Roggen).  Eine  Pflftnzengattung  aus  der  nä» 
Uirlichen  Familie  der  Grämineae  Juss.  und  wie  die  meiatea 
Gräser  zur  Triandria  Digynia  bei  Luine  zu  bringen.  Es  ge- 
hört dieselbe  zu  denjenigen  Gräsern,  welche  eine  gegliederte 
Spindel  haben  und  wo  auf  jedem  Ende  der  Spindelglieder  Aehr- 
chen  stehn,  hier  niir  ein  einziges,  welches  mit  seiner  breiten 
Seite  der  Spindel  zugekehrt  ist,  2  Blumen  und  einen  langge- 
stielten Ansatz  zur  dritten  Blume  enthält,  und  von  2  pfriemli* 
chen  Spelzen  eingeschlossen  wird.  Blumenspelzen  2,  die  Frucht 
bei  der  Reife  nicht  einschliefsend«  Bei  uns  wird  weit  ver- 
breitet gebaut: 

S;  cereale  L.,  der  gemeine  Roggen,  dessen  Vaterland 
ufibekannt  ist«  Ein  1 — 2  jähriges  Gras,  von  3— 6  Fufs  Höhe 
nut  kahlen  Stengeln  und  Blättern  und  einer  langen  fa«t  cy- 
hndrischen  Aehre,  die  Kelche  und  Spelzen  scharf,  die  Kelch- 
spelzen  kürzer  als  das  Aebrchen,  die  Spindel  nicht  zerbre- 
chend. Man  benutzt  die  Frucht  zur  Speise,  indem  man  das 
Mehl  zu  Brod  und  verschiedenem  anderm  Backwerk,  aber  auch 
medidnisch  (Farina  Seeales)  gebraucht.  Es  enthält  das- 
selbe nach  der  Analyse  von  Einlkof  Stärke  61,07;  Gummi 
jl,09;  Pflanzenleim  oder  Kleber  9,48;  Pflanzenfaser  6,38; 
Pflanzeneiweifs  3,28 ;  nicht  krystallisirbaren  Zucker  3,28,  end- 
lich noch  Säure  und  verschiedene  Salze,  besonders  phosphor- 
saure Kalk-  und  Talkerde.  Das  Roggenbrod  wird  auf  ver- 
schiedene Weise  bereitet,  gröbere  schwerer  verdauliche  Arten 
erhält  man,  indem  man  die  Kleien  beim  Mehle  läfst,  wie 
beim  Commisbrod,  Bauerbrod,  Pumpernickel;  hellere,  leichter 
verdauliche,  wenn  man  die  Kleien  sondert,  oder  Waizenmehl, 
oder  verschiedene  Gewürze  hinzufügt;  immer  aber  ist  es 
schwerer  verdaulieb,  obwohl  nährender,  als  Waizenbrod.  Ge-» 
röstet  benutzt  man  es  zur  Bereitung  von  Getränken.  Das 
Mehl  wird  äufserlich  zu  Umschlägen  und  Pflastern  benutzt, 
oder  zur  Bereitung  von  einem  nährenden  Brei,  welcher  bei 
schwachen,  aber  mit  guter  Verdauung  versehenen  Personen 
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•ehr  wohlthätig  werden  kann.  Die  Roggenkörner  hat  mm 
auch  geröstet^  um  sie  als  Kaffeesurrogat  su  benutzen^  sie  ge* 
hen  aber  ein  ganz  anderes ,  nicht  erhiteendes  Getränk.  Die 
Russen  bereiten  aus  Roggenmehl,  welches  sie  mit  Wasser 
der  Gährung  überlassen,  ein  erfrischendes  Getränk,  den  Quaai^ 
welcher  auch  als  Getränk  in  hitsigen  Krankheiten  von  ihnen 
gebraucht  wird.  ▼.  Schi  —  I. 

SECALE  CORNUTUM  (Clavus  Seealis  v.  Siliginis,  Ma- 
ter  Seealis,  Frumentum  cornulum,  corniculalum,  iuxurians^ 
turgidum  od.  temulentum,  u.  s.  w.,  Mutterkorn,  Martinskoroi 
Korn-  oder  Muttersapfen,  Klapp  u.  s.  w.).  Gegen  die  Zeil 
der  Reife  des  Roggens  leigt  sich,  besonders  in  etwas  nassen 
Jahren,  oder  auf  nafsgründigen  Feldern,  hier  und  da  an  den 
Aehren,  ein  statt  der  Frucht  sich  ausbildender,  aus  den  Spei- 
sen hervortretender,  im  Gänsen  dem  Roggenkorn  ähnlicher^ 
aber  gröberer,  gekriinämter,  violett-schwaraer  oder  bräunlicher 
sporn-  oder  hornförmiger  Körper,  dessen  Spitse,  wenigstens 
anfanglich,  ein  helleres  häutiges,  in  eine  Spitxe  ausgehendoi 
oder  mit  Haaren  besetsles  Mütschen  bedeckt,  das  Mutterkorn, 
dessen  etwas  gefurchter,  nach  innen  mit  dner  Rinne  verse« 
faener  Körper  Längsfurchen  und  Streifen,  auch  wohl  einielna 
Spalten  xeigt  und  mit  «ner  sehr  ungleichmäfsig  vertheilten^ 
weifslichen  Schicht  feiner  Kömer,  wenigstens  stellenweise,  hebst 
dem  Mütschen  überzogen  ist  Im  Innern  ist  es  weifslich  mit 
besonders  am  Umfange  stärker  hervortretendem  Stich  ins  Röth^ 
liehe,  von  ziemlich  ebenem  und  dichtem  Bruch.  Der  Geruch 
ist,  wenn  man  gröfsere  Mengen  oder  das  Pulver  hat,  ekel- 
haft, der  Geschmack  unangenehm,  zeigt  aber  nichts  Hervorste* 
chendes.  Es  läfst  sich  schwer  pul verisiren ,  und  gtebt  ein 
röthlich  graues  Pulver.  Nach  der  Analyse  von  Wigger$ 
enthält  es:  Fungin  46,19;  farbloses  fettes  Oel  35;  stickstoff- 
haltigen Extractivstoff,  dem  der  Pilze  ähnlich  7,76;  gummiar» 
tigen  stickstoffhaltigen  Extractivstoff  mit  rothem  Farbstoff  2,33; 
Zucker  1,55;  Pflanzeneiweifs  1,46;  Ergotin  1,25;  krystallisi* 
rendes  Stearin  1,05;  Cerin  0,76;  saures  phosphorsaures  Kali 
4,42;  phosphorsaure  Kalkerde  mit  Spuren  von  Eisenoxyd 
0,29;  Kieselerde  0,14.  Das  Ergotin  (der  Name  ist  nach  der 
französischen  Benennung  des  Mutterkorns  „ergof'  gebildet)  ist 
ein  rothbraunes  feines  Pulver,  welches,  besonders  erwärmt^ 
einen  eigenthümlichen,  stark  aromatischeni  etwas  scharfen  und 
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j>itlern  Gesehliiack  hat,  Veder  alkalisch  noch  äantt  ist,  bdm 
ErhiUen  mit  eigenthihnlichem  Geruch  verbrennt,  vom  Watser 
nicht  aufgelöst  wird,  wohl  aber  vom  Alkohol  mit  rothbrauner 
•Farbe  und  durch  Wasser  daraus  niedergeschlagen  wird.  Sal» 
^tersäure  zerstört  es,  concenlrirte  Schwefel-  und  Easigsäuie 
läsen  es  auf,  und  Wasser  fällt  es  daraus  graubraun.  Kausti- 
sche Alkalien,  aber  nicht  kohlensaure  lösen  es,  .und  Sauren 
(aUen  es  daraus  wieder.  Wiggers  hält  es  für  den  wirksa- 
men BestandtheiL  Aus  diesen  chemischen  Verhältnissen  geht 
eine  grofse  Aebnlichkeit  des  Mutterkorns  mit  den  Pilsen  her* 
vor,  und  Jange  Zeit  hat  man  es  auch  selbst  für  einen  Pili^ 
oder  .für  hervorgerufen  von  .einem  Pilse  angesehen.  JUifnth* 
käusen  hielt  das  Mutterkorn  für  eine  Glavdria,  weldie.  er 
Cl,  Gl avus  nannte.  De  CandoUe  glaubte,  dafs  es  mehr 
Ärmlichkeit ., mit  Sclerotium  habe  (Sei.  Glavus);  Fries 
bildete  daraus  eine  neue  Gattung  Spermoedia  (Sp.  Cla- 
yus).  LeveUle  aber  hielt  das  obere  Mätzchen  für  den  eigent* 
liehen  Pilz  und  das  Kügelchen  auf  dessen  Oberflache  für  die 
Sporen  desselben.  Alle  diese  Ansichten  entbehren  aber  fester 
Begründung,  und  die  genauere  anatomische  Untersuchung, 
«ronach  das  Gänse  aus  einer  nach  der  Peripherie  enger  wer* 
denden,  mit  kleinen  Körnern  erfüllten  Zellgewebemasse  be* 
steht,  zeigt,  dafs  es  nur  das  in  seiner  Innern  und  aubern  Ent- 
wickelung  veränderte  Eiweifs  der  Frucht  sei,  welche  oben 
noch  die  eingeschrumpfte  Fruchthaut  mit  den  Resten  ande- 
rer Blumentheiie  trägt.  Zum  Arzeneigebrauche  mufs  das 
Mutterkorn  vor  der  Roggenerndte  gesammelt,  vor  Feuchtig- 
keit und  Insekten  sicher,  aber  nicht  in  luftdicht  verschlösse* 
nen  Geräfsen  aufbewahrt  werden,  da  es  leicht  durch  seine 
rigene  Feuchtigkeit  schimmelt  oder  fault.  Auch  mufs  es  all- 
jährlich für  den  Arznei vorrath  neu  eingesammelt  werden,  da 
es  bei  längerem  Aufbewahren  unkräftig  wird.  Für  Menschen 
und  Thiere  ist  das  Mullerkorn  ein  Gift,  befindet  es  sich  da- 
her in  Menge  unter  dem  Roggen,  und  wird  es  mit  diesem 
zu  Mehl  vermählen  und  zu  Brod  verbacken,  so  erzeugt  es 
krankhafte  Zurälle ;  namentlich  soll  es  die  sogenannte  Kriebel- 
krankheit  veranlassen.  Es  ist  daher  nolhwendig,  den  Roggen 
von  dem  Mutterkorn  möglichst  zu  reinigen  und  den  Gebrauch 
des  verunreinigten  ganz  zu  verbieten. 

Y.  Schi  —  1. 
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Wirkung  und  Anwendung  des  SeöaU  coriiur 
ium.  Das  Seeale  cornutum  äufsert  zweierlei  Wirkung  auf 
den  menschlichen  und  ihierischen  Organismus ,  eine  schäd- 
lichci  vergiftende  und  eine  heilsame ,  je.  nachdem  es  in  grö« 
fseren  oder  kleineren  Gaben  dargereicht  wird.. 

1)  Schädliche  Wirkungen.  Dafs  das  Mutlerkom 
überhaupt  schädliche  Wirkungen  auf  Menschen  und  Thierd 
hervorbringen  könne,  wenn  es  in  gehöriger  Quanlilät  genomt 
men  wird,  ist  durch  zahlreiche  Versuche  (namentlich  von 
Thuillier,  Salerney  Read,  TesMier,  Lorinser,  Halbach ^  Herh 
H)ig  und  Diez)  unwiderleglich  dargelhan.  Dadurch  ist  aber ^ 
auch  allen  Einwürfen  begegnet,  welche  a  priori  gegen  dio-  ^ 
Schädlichkeit  des  Mutterkorns  erhoben  sind,  wie  s.  &•  dafs^ 
seine  Entwickelung  und  sein  Vorkommen  an  nicht  giftigen 
Pflanzen  für  i^eine  Unschädlichkeit  spreche,  dafs  durch  düa 
chemische  Analyse  keine  giftige  Substanz  im  Seeale  cornu^ 
tum  nachgewiesen  sei  u.  s.  w.  Der  Umstand,  dafs  bei  eiat 
zelnen,  namentlich  den  von  Schleger  und  ICersiingy  Parmnr 
Her,  la  Hire  und  Mayer  angestellten  Versuchen  das  Mut« 
terkorn  sich  als  unwirksam  erwiesen  hat,  liefert  gleichfaUs 
keinen  Gegenbeweis  gegen  die  Schädlichkeit  desselben^  da 
bei  näherer  Nachforschung  sich  ergeben  hat,  dafs  diese  V^r^ 
suche  iheils  sehr  oberflächlich  und  unvollständig,  theils  mit 
zu  geringen  Quantitäten  Mutterkorns  gemacht  sind«  > 

Das  Seeale  cornutum  nämlich,  in  groben  Dosen  (Drach« 
men»  und  Unzen  weise)  angewandt,  hat  eine  entschieden 
schädliche,  den  scharfen  narkotischen  Giften  ähnliche  Wir^ 
kung.  Gleichwie  diese  ruft  es  Störungen  zunächst  in  den 
Verdauungsorganen,  dann  aber  im  Nerven-  und  BlutgefäEs« 
Systeme  hervor.  Es  wird  mit  grofsem  Widerwillen  und  kaum 
zu  überwindendem  Ekel  von  Menschen  und  Thieren  genom- 
men. Bei  Thieren,  namentlich  kleineren,  Hunden,  Katzen, 
Kaninchen,  Schweinen,  Schafen  und  Federvieh  (die  gröfsereni 
besonders  die  Wiederkäuer  sind  im  Allgemeinen  sehr  unem- 
pfindlich gegen  seine  Einwirkung)  erzeugt  es  Mangel  an  Ap* 
petit,  Würgen,  Erbrechen,  Durchfall,  dann  Niedergeschlagen* 
heit,  Betäubung,  grofse« Mattigkeit,  Schwäche  und  Lähmung 
der  Elxtremitäten,  Zuckungen,  Krämpfe  in  jeder  Form,  bis- 
weilen Brand  und  Faulwerden  einzelner  Körpertheile,  na* 
mentlich  der  hinteren  Extremitäten  bei  vierfu£iigen  Thier^ 
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welchen  Erscheinungen  früher  oder  später,  je  nach  der  ge- 
ringeren oder  gröfseren  Quantität  der  jedesmal  gegebenen 
Dosis  und  nach  der  zarteren  oder  kräftigeren  Constitution  des 
Thieres,  der  Tod  folgt.  Die  Leichenöfinung  ergiebt  RSthung, 
Injectipn  der  Geßfse,  suweilen  deutliche  Zeichen  von  Ent- 
lündung  im  Magen  und  Darmtcanale,  Anhäufung  von  dunk- 
lem flüssigem  Blute  auf  der  venösen  Seite  des  Körpers,  na- 
mentlich in  der  rechten  Hershälfte,  den  Lungengeföfsen,  den 
grofsen  Venenstämmen  der  Brust  und  des  Unterleibes,  und 
swar  vorzugsweise  im  Pfortadersysteme,  femer  in  den  bluU 
reicheren  Baucheingeweiden  und  den  venösen  Gefafsen  des 
Gehirns. 

Gans  ähnliche  Erscheinungen  haben  gröfsere  Dosen  von 
Mutterkorn  bei  Menschen  hervorgebracht,  so  weit  es  von  die* 
sen  ohne  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  versuchsweise  genom-* 
nien  werden  konnte.  Es  entstand  darnach  Gefühl  von  ver« 
mehrter  Wärme  im  Unterleibe,  besonders  in  der  Magenge- 
gend, Trockenheit  im  Schlünde  und  am  Gaumen,  Unbeha- 
gen, öfteres  Aufstofsen,  vermehrte  Absonderung  von  Speichel, 
grofser  Ekel,  Neigung  zum  Erbrechen  und  wirkliches  Erbre* 
chen,  Abgang  übelriechender  Blähungen,  später  zunehmende 
schmerzhafte  Empfindung  und  Kollern  im  Unterleibe  mit  fort- 
währender Eingenommenheit  des  Kopfes,  wirklichen  Kopf- 
schmerzen und  vermehrter  Wärme  und  Röthe  des  Gesichts. 
Einige  Personen  bekamen  mit  einiger  Erleichterung  Diarriiöe, 
durch  welche  sehr  übelriechende  Excremente  entleert  wur- 
den. Nach  dem  Aufhören  dieser  Symptome  blieb  ein  gro- 
fser Durst ,  Widerwillen  gegen  Speisen ,  besonders  gegen 
Fleisch,  und  Mattigkeit  zurück,  welche  Erscheinungen  sich 
erst  am  folgenden  Tage  verloren.  —  Dafs  das  Seeale  comu- 
tum  in  noch  gröfseren  Dosen  oder  bei  fortgesetztem  Gebrau- 
che auch  tödtlich  auf  den  Menschen  einwirken  könne,  unter- 
liegt bei  Vergleichung  der  an  Menschen  und  an  Thieren  an- 
gestellten Experimente  wohl  kaum  einem  Zweifel,  zumal  da 
vielfache  getreue  Untersuchungen  gelehrt  haben,  dafs  das 
Mutterkorn  die  hauptsächlichste  Ursache  der  sogenannten 
Kriebelkrankheit  ist ,  und  die  KranUheitserscheinungen  und 
Sectionsresultate  bei  Menschen,  welche  an  der  Kriebelkrank- 
heit gelitten  haben,  in  vielfacher  Beziehung  mit  den  oben  an- 
geführten Beobachtungen,   welche  auf  den  Genufs  gröfserer 

Quan- 
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Quanlitäten  Mulierkorns  an  Thieren  und  Menschen  gemacht 
worden  sind,  übereinstimmen.     Vergl.  den  Artikel  Raphania. 

2)  Heilsame  Wirkungen.  In  kleineren  Gaben  ge- 
reicht, ist  das  Mutterkorn  ein  treffliches  Heilmittel.  Schon 
3eit  langer  Zeit  sind  seine  auf  die  Gebärmutter ' 'wirkenden, 
besonders  seine  wehentreibenden  Eigenschaften  bekannt*  Wer 
dasselbe  zuerst  angewandt  habe,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Nach 
F.  Geoffrojfs  Angabe  soll  das  Mutterkorn  schon  von  Caspar 
Bauliinus  (f  1624)  gegen  zu  starke  Menstruation  in  Gebrauch 
gezogen  sein.  Als  wchenlreibendes  Mittel  scheint  es  indeCi 
zuerst  vom  gemeinen  Volke,  von  alten  Weibern,  Quacksal« 
bern  und  anderen  Pfuschern  erkannt  zu  sein.  Diese  brach-i 
ten  es  unter  dem  Namen  eines  mutterstärkenden  Mittels  (wo- 
her der  r^ame  Mutterkorn)  in  grofsen  Ruf.  Im  18ten  Jahr- 
hunderte wurde  es  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands, 
in  Polen  und  JHolland  als  ein  Hausmittel,  um  die  Geburtswe- 
hen zu  befördern,  in  Gebrauch  gezogen,  und  namentlich  reich- 
ten es  die  polnischen  Hebeammen  in  Körnern  oder  in  einer 
Abkochung  zur  Verstärkung  der  Wehen,  zur  Hervörrafung 
von. 'Nachwehen  und  zur  .  Austreibung  der  Nachgeburt.  In 
JBxUdmger*8  Magazm  Band  IX.  Seite  244  wird  bemerkt,  daCs 
eine  Apotheke  zu  Marburg  lange  Zeit  hindurch  ein  wehen- 
treibendes,  gröf&tentheils  aus  Mutterkorn  bestehendes  Pulver 
verfertigte  und  verkaufte,  welches  auch  später  in  anderen  Apo« 
theken  des  nördlichen  Deutschlands  vorgefunden  ist.  Im  Jahre 
.1778  wurde  in  Hannover  und  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  den  kurpfalzischen  Landen  den  Hebammen  ge- 
setzlich verboten,  sich  des  Mutlerkornes  als  eines  Heilmittels 
zu  bedienen,  da  man  den  Mifsbrauch,  welcher  daraus  entste« 
hen  könne,  bereits  zu  fürchten  begann. 

Aerzlliche  Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  des  Mut- 
terkorns sind  erst  in  neuerer  Zeit  angestellt  worden,  und  X)r. 
Stearns  in  Newyork  war  der  erste,  welcher  im  Jahre  1807 
auf  die  Heilkräfte  dieses  Mittels,  namentUch  auf  seine  wehen- 
erregende Wirkung  aufmerksam  machte  und  die  Indicationen 
und  Contraindicalionen  für  den  Gebrauch  desselben  festzustel* 
len  versuchte.  Ihm  folgten  mit  weilläufigeren  Abhandlungen 
über  die  Arzneikräfte  des  Mutterkorns  die  Amerikanischen 
Aerzte  Dr.  Jaa,  Bigelow  und  Dr.  Olivier  Prescoii,  von  de- 
nen der  erstere  es  auch  bei  Amenorrhoe,  der  letztere  aber 
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bei  GebärmutterUulungen  empfahl.  Von  dieser  Zeit  an  ging 
nun  das  Secale  cornutum  in  die  Hände  der  Aerzte  über  und 
wurde  von  ihnen  mit  sehr  verschiedenem  Erfolge  angewandt. 
Besondere'  Aufsätze* und  Abhandlungen  schriebe  darüber  Tha- 
cher^  //.  IVater/iounef  Bibby,  Lagrange  ^  Ij,  Spaldimgy  J. 
*?•  f^ofßny  Chevreul  und  Desgranges,  A.  W.  Iv€9,  Oairum, 
W.Tully,  C/iurch,  Ailee,  Davya,  Charles  ilallj  Bob,  Ren^ 
iony  PichoHf  Schneider  und  Uinkelbein,  Uenric/iaen,  Byan^ 
Courhauiy  Lorinser,  F.  Bobert^  D.  W.  H.  Busch  und  W, 
Die;s,.  welcher  letztere  namenlliqh . durch  seine  Experimente 
an  trächtigen  Thieren  die  specifische  Wirkung  des  Mqtter- 
koms  auf  den  schwangeren  Fruchthalter  darthat.- 

Durch  die  Empfehlung  dieser  Autoren  und  die-zahlrei- 
chen  anderweitigen  Beobachtungen,  die  fast  in  allen  Ländern 
über  das  Mutterkorn  gemacht  worden  sind,  wurde  der  Ge- 
brauch desselben  mehr  und  mehr  verbreitet,  und  in  gegen* 
wärtiger  Zeit  \\ird  es  als  das  beste  und  kräftigste  wehentrei* 
bende  Mittel  von  der  Mehrzahl  der  Geburlshelfer  anerkannt. 

In  der  That  besitzt  auch  das  Secale  cornutum  die  Eigen- 
schaft, Geburtswehen  zu  erregen  und  zu  verstärken,  in  einjsm 
solchen  Grade,  dafs  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  der  bezweckte 
Erfolg  ausbleibt.  Es  scheint  von  den  NeiTcngeflechlen  des 
Magens  und  dem  Sonnengeflechte  aus,  durch  die  Nervenver- 
bindungen dieser  mit  der  Gebärmutter,  auf  den  Fruchthalter 
zu  wirken,  gleichwie  dies  auch  bei  anderen  Mitteln,  nament- 
lich der  Ipecacuanha  der  Fall  ist.  In  der  Gebärmutter  reizt 
das  Mutterkorn  die  irritablen  Theile,  die  Muskelfasern,  zu  Zu- 
ilammenziehungen,  ruft  dadurch  im  schwangeren  Uterus  We- 
hen hervor,  und  bewirkt  auf  solche  Weise  die  Ausstofsung 
der  Frucht  oder  anderer  im  Fruchlhalter  vorhandenen  Mas- 
sen.  Mit  dieser  stimulicenden  Wirkung,  verbindet  sich  in 
Folge  der  durch  die  Conlraclionen  zugleich  herbeigeführten 
Zusammendrängung  der  Masse  des  Uterus  eine  tonisirende 
und  ardstringirende  Wirkung  des  Secale  cornutum,  -durch  wel- 
che es  vorzugsweise  geeignet  ist,  Relaxationen  des  Uterus  zu 
beseitigen,  Blutungen  aus  der  Gebärmutter  zu  heben  und  zu 
verhüten.  In  diesen  Beziehungen  ist  das  Mutterkorn  für  den 
Geburtshelfer  ein  um  so  wichtigeres  Mittel,  als  seine  Wirkung 
sehr  rasch  und  schneller  als  bei  allen  übrigen  wehentreiben- 
den Mitteln  einzutreten  pflegt.    In  8—10  Minuten  schon  sieht 
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man  auf  den  Gebrauch  des  Seeale  cornutum  Conlraclionen 
der  Gebärmutter  entstehen,  welche  dann  eine  viertel,  eine 
halbe  bis  ganze  Stunde  anhalten,  und  durch  eme  wiederholte 
Dosis  j^on  neuem  angefacht  werden  können.  Indem  aber  die 
Wirkung  des  Mutterkorns  nach  einiger  Zeit  wieder  nachläfst, 
und  man  dieselbe  auf  die  Länge  nicht  stets  von  neuem  her- 
vorrufen kann,  da  sonst  eine  Ueberreizung  der  Gebärmutter 
und  die  schädliche  narcotische  Einwirkung  gröfserer  Gaben 
des  Mutterkorns  zu  fürchten  ist,  so  darf  das  Seeale  cornutum 
nur  dann  gegeben  werden,  wenn  die  Geburt  so  weit  vorge- 
rückt ist,  dafs  man  durch  einige'  Gaben  Mutterkorn  dieselbe 
zu  beendigen  lioffen  darf,  oder  dafs  man,  falls  dies  nicht  ge- 
schieht, die  Geburt  auf  andere  Weise  durch  Kunsthülfe  zu 
Ende  führen  kann.  Im  Allgemeinen  darf  daher  das  Secale 
cornutum  nicht  vor  vollständiger  Eröffnung  des  Muttermun- 
des und  Äbflufs  des  Fruchtwa^ssers  gereicht  werden ,  zumal 
da  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  aus  der  Verzögerung  der  Ge^ 
burt  selten  Gefahr  für  das  Kind  entsteht,  und  es  darf  femer 
wegen  seiner  reizenden  -Wirkung  nicht  in  Gebrauch  gezogen 
werden,  sobald  das  Nerven  -  oder  Ulutgefäfs  -  System  sich  in 
aufgeregtem  Zustande  beGndet,  also  nicht  bei  fieberhaften 
Krankheiten,  bei  alljgemeiner  oder  örtlicher  Plethora,  Conge- 
stiv-  und  Entzündungs  -  Zuständen  des  Uterus,  Krampf  der 
Gebärmutter  u.  s.  w. 

Demnach  würde  das  Secale  cornutum  in  folgenden  Fat« 
len  anzuwenden  sein: 

1)  Bei  Schlaffheit^  Atonie,  Torpor  der  Gebärmutter.  Bei 
torpiden  Weibern  mit  phlegmatischer  Constitution  zieht  sich 
die  Geburt  nach  Abflufs  des  Fruchtwassers  oft  in  eine  end- 
lose Lange,  und  setzt  die  Geduld  der  Gebärenden  wie.  des 
Geburtshelfers  auf  die  Probe.  Der  Uterus  bleibt  weich  und 
st^hlaff,  und  die  schwachen  Wehen  treiben  das  Kind  wenig 
oder  gar  nicht  durch  das  kleine  Becken  vorwärts.  Hier  zeigt, 
sich  das  Mutterkorn  fast  stets  von  vortrefflicher  Wirkung,  und 
führt  durch  Erregung  kräftiger  Contractionen  oft  iti  wenigen 
Minuten  die  Geburt  herbei,  welche  ohne  ein  solches  Incita- 
ment  sich  noch  Stunden  lang  verzögert  hätte.  :  Fast  noch  si» 
cherer  wirkt  das  Mutterkorn  bei  Relaxationen  des  Uterus 
nach  der  Geburt,  wie  sie  so  häufig  in  Folge  grofser  Cfe» 
burtsanstrengungen,  zu  stark  verarbeiteter  Wehen,  nach  Dar- 
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reichung  vieler  erhitzenden  und  zugleich  erschlaffenden  Ge- 
lränke zurückbleiben.  Der  leere  Uterus  ragt  schlaff  und 
weich  bis  zum  Nabel  und  darüber  hinaus  empor,  ein  Zu- 
stand, der  häufig  die  gefährlichaten  Blutungen  zur  Folge  hat 
In  diesen  Fällen  kann  man  der  conlrahirenden  Wirkung  des 
Mutterkorns  vertrauen,  und  sobald  sich  der  Uterus  kugelför« 
mig  zusammenzieht,  die  Kreifsende  ohne  Besorgnifs  vor  den 
so  gefürchteten  Nachblutungen  verlassen. 

2).3ei  träger  Geburtsthätigkeit,  fehlenden,  ausbleibenden 
oder  ^u  schwachen  Weben»  diese  mögen  nun  allgemein  oder 
relativ  zu  schwach  sein.  Dies  sind  die  Fälle,  in  welchen  so 
häufig  in  früherer  Zeit,  bevor  man  das  Seeale  comutuns 
kannte,  die  Zangenoperation  vorgenommen  wurde,  weil  die 
Geburt  aus  Mangel  an  hinreichend  kräftiger  Wehenthätigkeit 
nicht  vorrücken  wollte.  Besonders  fand  dies  in  den  Fällen 
statt,  wo  geringe  Geburtshindernisse,  etwas  starker  Kindes- 
kopf, grofse  Rigidität  der  Scheide  und  der  äufseren  Geschlechts- 
theile,  unbedeutendere  Beckenverengerungen  u.  s.  w.  vorhan- 
den, und  die  Wehen  relativ  zu  schwach  waren,  um  diese  Hin- 
dernisse überwinden  zu  können.  Hier  macht  der  Gebrauch 
des  Mutterkorns  durch  Erregung  energischerer  Wehen  oft  die 
Anwendung  der  Zange  unnöthig. 

3)  Bei  Gebärmutierblulflüssen,  falls  diese  nicht  von  Con- 
gestivzuständen  oder  Krampf  des  Uterus  herrühren,  sie  mögen 
nun  während  oder  nach  der  Geburt,  vor  oder  nach  Ablösung 
der  Placenta,  bei  Abortus  oder  Molenschwangerschaft  vorkom- 
men. In  diesen  Fällen  wirkt  das  Seeale  cornutum  durch 
Contraclion  und  Zusammendrängung  der  Masse  des  Uterus, 
wodurch  die  nach  theilweiser  oder  gänzlicher  Ablösung  des 
Eies  oder  der  Placenta  von  der  Gebärmutterwand  offen  ste- 
henden Lumina  der  Gefäfse  geschlossen  werden.  Selbst  bei 
Pfacenta  praevia,  zumal  wenn  diese  nicht  central  auf  dem 
Muttermunde  liegt,'  trägt  das  Seeale  cornutum,  namentlich  in 
Verbindung  mit  Mineralsäuren,  viel  zur  Beschränkung  der 
Blutungen  bei,  verhütet  ein  frühzeitiges  Eintreten  von  An« 
haemie,  gestattet,  dadurch  dafs  Zeit  gewonnen  wird,  eine  all- 
mälige  weitere  Eröffnung  des  Uterus,  und  hebt  auf  diese 
VVeise  die  Bedingung  zum  Aecouchement  force  auf,  oder 
macht  diese  Operation  doch  minder  schwierig  und  gefahrvoll, 
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als  dies  der  Fall  sein  würde,  wenn  der  Muttermund  nur  in 
geringem  Maafse  eröffnet  wäre. 

4)  Bei  tu  langem  Verweilen  lodler  Früchte,  Molefi  odet 
der  Nachgeburt  in  der  Gebärmutter,  wenn  Krahkheitszustände 
eintreten,  die  die  Entfernung  derselben  rathsam  machen  odet 
gebieten.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Verdauungsstörun- 
gen, welche  durch  in  Verwesung  übergehende  Früchte  bei 
Schwangeren  veranlafst  werden,  und  welche  ^ich  bis  zu  fie« 
berhaflen  Krankheiten  mit  fauligem  Character  steigern  kön* 
nen,  femer  bei  krampfhaften  Krankheitsformen,  wie  sie  Ma- 
lenschwangerschaften bisweilen  mit  sich  bringen  u.  s.  w.  Hier 
hebt  das  Seeale  cornutum  durch  Erregung  von  Contractioneil 
des  Uterus  und  Ausstofsung  des  Gebärmutterinhahs  die  Ur- 
sache der  Krankheit.  Auf  gleiche  Weise  führt  das  Mutter* 
körn  die  Ausscheidung  einer  zu  lange  zurückbleibenden  Pia* 
centa  herbei,  falls  diese  nicht  mit  der  GebärmutterwanduiiTg 
in  gröfserer  Ausdehnung  plastisch  verwachsen  ist,  und  macht 
dadurch  häufig  die  künstliche  Lösung  der  Nachgeburt  unnöthig; 

Die  vorstehenden  Fälle  bezogen  sich  alle  auf  die  schwan* 
gere  Gebärmutter,  und  es  ist  nicht  in  Abrede  zi^  stellen,  dafs 
das  Mutterkorn  auf  diese  vorzugsweise  seine  Wirksamkeit  aus« 
sert.  Aber  auch  bei  gewissen  Krankheiten  des  nicht  schwan- 
geren Uterus  findet  d(is  Seeale .  cornutum  seine  Anwendung, 
und  zwar  wird  es  häufig  mit  Erfolg  gegeben: 

5)  Zum  Vermindern  zu  starker  Lochien  oder  übermäs« 
siger  Menstruation,  wenn  diese  auf  Atonie  der  Gebärmutter 
beruhen; 

6)  Bei  Amenorrhoe,  vom  Torpor  des  Uterus  herrührend. 

7)  Bei  Polypen  und  Geschwülsten  in  der  Gebärmutter, 
theils  zur  Stillung  der  mit  diesen  Uebeln  fast  stets  verbünde« 
nen  Blutungen,  theils  zur  Herbeiführung  eines  tieferen  Flerab- 
tretens  der  Afterorgane,  besonders  .behufs  der.  auf  solche  Weise 
leichter  auszuführenden  Operation  derselben. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich  zugleich  die  Con* 
traindicationen  beim  Gebrauch  des  Mutterkorns^  In  Kurzem 
zusammengestellt  sind  es  folgende:  1)  Nicht  geöffneter  Mut- 
termund; 2)  bedeutende  fieberhafte,  entzündliche  und  con« 
gestive,  allgemeine  oder  auf  die  Gebärmutter  sich  beschrän- 
kende örtliche  Krankheitszustände ;  in  diesen  Fällen  ist,  falls 
man  eines  wehenerregeadis»  Mittels  bedarf  ^  der  minder  ^x^ 


^86  Seeale  cornalum. 

Iiiliende  Borax  viel  mehr  9n  seinem  PlaUe;  3)  alle  wichti- 
geren'NervenäfTectionen  und  krampfhaften  Fbrmen,  sie  mögen 
naä  den  ganzen  Organismus  oder  die  Gebärmutier  speciell 
beireffen  y  als  da  sind  Convulsionen,  Starrkrampf,  Edampsie, 
«pastisches  Erbrechen,  Tetanus  und  Trismus  uteri,  krampf- 
hafte Einschnürung  der  Placenta  u.  s.  f.;  in  diesen  Fällen  ist 
theils  die  Ipecacuanha,  theils  das  Opium  dem  Muttel-kome 
bei. weitem  vorzuziehen;  4)  zu  zarte  Constitution  oder  zu  be- 
deutende Sensibilität  der  Kreifsenden,  unter  Vielehen  Um- 
ständen man  starke  Wehen  hervorzurufen  überhaupt  fürchten 
müfete;  5)  kacheclische  .Krankheiten,  bei  welchen  die  oben 
erwähnte  schädliche,  die  Verdauungsorgane  benachlheiligende, 
vielleicht  auch  die  das  lHui  verflüssigende  Wirkung  des  Ser 
cale  Gornulum  zu  fürchten  sein  würde;  C)  gröfsere  mecha- 
nische  Geburtshindernisse,  namentlich  bedeutende  Beckenvler- 
engerungen,  welche  von  vorn  herein  Kunsthülfe  erfordern. . 

Die  Dosis,  in  welcher  das  Mutterkorn  gereicht  wird,  ist 
verschieden  nach  der  Constitution  des  Individuums,  nach  der 
ui  erfüllenden  Indication;  nach  der  Güte  des  Arzneimittels 
und  der  Form,  in  welcher  es  gegeben^  wird.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Dosis  von  zehli  Gran  Mutlerkornpulver  die  gebräudi- 
liebste ;  bei  sehr  torpider  phlegmatischer  Constituüon  wird  man 
sie  verdoppeln  können,  bei  sehr  irritabler  Constitution  um 
die  Hälfte  verringern  müssen.  Um  Wehen  zu  erregen ,^  ist 
die  volle  Dosis,  um  den  Uterus  nur  zu  tonisiren,  die  gebro- 
chene Dosis  von  2—4  Gran  angezeigt;  dort  wird  man  zur 
Erreichung  einer  schnelleren  Wirkung  die  Gaben  alle  10  Mi* 
nuten  bis  alle  Viertelstunden  wiederholen  niüssen,  während 
man  sie  hier  alle  halbe  bis  gan^e  Stunden,  reicht.  Man  wird 
indefs  bei  der  Darreichung  gröfserer  Gaben  in  kurzen  Zwi- 
schenräumen immer  an  die  schädliche  Wirkung  des  Seeale 
cornutum  denken,  und  daher  nicht  füglich  mehr  als  1  Drachme 
innerhalb  1  —•  Ö  Stunden  verbrauchen  lassen  müssen,  zumal 
da  vom  Mutterkorn,  wenn  es  bis*  dahin  keinen  Erfolg  gezeigt 
hat,  kaum  noch ^ etwas  zu  erwarten  ist.  —  Altes,  schlecht 
aufbewahrtes  oder  sehr  ausgetrocknetes  Mutterkorn  ist  dem 
frischen  kaum  noch  zur  Hälfte  an  Wirksamkeit  gleich ;  daher 
mag  es  wohl  rühren,  wenn  einzelne  Beobachter  die  allgemein 
gepriesenen  Arzneikräfle  des  Mutterkorns  in  Abrede  zu  stel- 
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len,  oder  es  als  ein  unzuverlässiges  Arzneimittel  zu  verdäch« 
ligen  versucht  haben.         . 

Die  beste  und  am  kräftigsten  wirkende  Form,  in  welcher 
man  das  Mutterkorn  reicht,  ist  das. Pulver  der  Substanz;  man 
wird  dieses  daher  zur*  Erreichung-  einer  rascheren  Wirkung, 
also  beim  Geburtsgeschäfte,  fast  immer  den  anderen  Formen 
vorzuziehen  haben.  Durch  den  Einflufs  einer  hohem  Tem- 
peratur verliert  das  Seeale  cornutum  seine  wirksamen  Be- 
slandtheile,  daher  wirkt  der  Au%ufs  schwächer  als  das  Pul- 
ver, noch  schwächer  die  Abkochung^  und  fast. unwirksam  ist 
das  aus  dem  Absud  bereitete  Exlract.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  auch  mit  einer  aus  Mutterkorn  bereiteten  geistigen .  Tin- 
ctur  Versuche  angestellt,  doch  hat  diese  sich  ebenfalls  von 
geringerer  Wirksamkeit  als  das  Pulver  der  Substanz  gezeigt. 
Es  werden  daher  die  letzteren  Formen  nur  dann  zu  wählen 
sein,  wenn  man  eine  minder  rasche  und  kräftige  Einwirkung 
bezweckt.  In  diesen  Fällen  nimmt  man  zum  Aufgufs  und 
zur  Abkochung  1—2  Drachmen  auf  6  Unzen  Colatur,  und 
läfst  davon  alle  halbe  bis  ganze  Stunden  einen  Efslöffel  voll 
reichen.  Wo  man  mehr  die  tonisirende  und  adstringirende 
Wirkung  des  Mutterkorns  bezweckt,  verbindet  man  den  Auf- 
gufs gern  mit  Mineralsäüren.  .  Eines  Corrigens  bedarf  das  Se- 
eale cornutum  kaum,'  da  es  von  den  meisten  Frauen  in  klei- 
neren Gaben  ohne  sonderlichen  Widerwillen  genommen  wird; 
wo  dies  indefs.der  Fall  sein  sollte,  da  ist  da^  Pulvis  Liqui# 
ritiae  für  die  Substanz,  der  Succus  oder  Syrupus  Uquiritiae 
für  den  Aufgufs  und  die  Abkochung  das  beste  Gesqhofiack 
verbessernde  Mittel.  . 
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SECRETIO.    S.  Absonderung. 

SECRETIONSORGAN.    S.  Drüsen. 

SECTIO  s.  OBDÜCTIO  ANATOMICA,  wird  in  weite- 
rem Sinne  des  Wortes  jedes  Einsehneiden  und  Zergliedern 
eines  Leichnams  genannt,  um  die  einzelnen  Organe  desselben 
biofs  zu  legen  und  näher  zu  untersuchen  (vergl.  id;  Art.  Ana«» 
tomie^  practische,  V.);  im  engeren  Sinne  versteht  man  darun* 
ter  die  kunstmäfsige  Eröffnung  der  Höhlen  des  Körpers:  des 
Schädels,  der  Brust,  des  Bauches  und  des  Rückgrats,  um  die 
darin  beflndiichen  Theile  bequem  zu  übersehen,  heraussuneh«* 
men  und  untersuchen  zu  können.  In  der  engeren  Bedeutung 
des  Wortes  soll  dieser  Artikel  genommen  sein. 

I.    Die  Eröffnung  der  Schädelhöhle. 

a)  Bei  Erwachsenen  und  auch  bei  Kindern,'  deren  Schä- 
delknochen bereits  so  ausgebildet  sind,  dafs  die  Fontanellen 
verschwunden,  die  Nähte  geschlossen,  und  die  harte  Hirnhaut 
deshalb  von  den  Knochen  leichter  trennbar  ist,  werden  zuerst 
die  weichen  Bedeckungen  von  dem  Schädelgewölbe  entfernt« 
Hierzu  mächt  man,  nachdem  die  Haare  abgeschoren  oder  ge-* 
scheitelt  sind,  entweder  durch  die  behaarte  Haut  und  die  Seh* 
nenhaube  des  Kopfes  nur  einen  Querschnitt,  von  dem  einen 
Ohre  über  den  Scheitel  zu  dem  anderen  Ohre,  und  schlägt 
die  vordere  Hälfte  der  Bedeckungen  durch  Abtrennen  mit 
einem  Scalpell  über  das  Gesicht,  die  hintere  über  den  Nak- 
ken  abwärts,  oder  man  führt  noch  einen  LängensChnitt,  def 
sich  mit  dem  Querschnitt  auf  dem  Scheitel  rechtwinklig  durch« 
kreuzt,  von  der  Slirnglatze  (Glabella)  bis  zum  äu£seren  Hin« 
terhaupthöcker,  und  schlägt  die  vier  Lappen  durch  Äbtrennen 
von  dem  Schädel  zurück.  Bei  dem  Querschnitte  allein  wird 
das  Gesicht  weniger  entstellt,  wenn  nach  der  Section  die 
Theile  durch  eine  Naht  wieder  vereinigt  werden.  Nachdem 
die  Kopfbedeckungen  in  der  Art  entfernt  worden,  trennt  inan 
mit  einem  untergeschobenen  spitzen  Messer  die  Schläfenmus- 
kein  los,  schlägt  sie,  so  weit  es  nöthig  ist,  zurück,  und  sägt 
hierauf  die  Schädeldecke  in  einer  Linie,  die  über  den  Augen- 
brauenbogen  horizontal  um  den  Schädel  geführt  wird,  vor- 
sichtig, ohne  Verletzung  der  harten  Hirnhaut  durch,  trennt 
etwa  nicht  völlig  durchsägte  kleine  Stellen  mit  Meifsel  und 
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Hammer,  und  enlfernt  hierauf  durch  Abziehen  und  Lostrennen 
mit  einem  Spatel  die  Schädeldecke  von:  der  harten  Hirnhaut 

Nach  Wegnahme  der  Schädeldecke  wird  die  harte  Hirn- 
liaut  über  den  Knochenrändem  kreisförmig  durchachniUen, 
nach  vorher  gemachter  kleinen  Oeffnung,  mit  einer  atumpf- 
•chenkUchea  Scheere;  alsdann  wird  über  dem  Hahnenkamme 
des  Siebbeins  der  grofse  Sichelfortsatz  durchschnitten,  und  so 
die  harte  Hirnhaut  gegen  den  Hinterhauptshöcker  hih  über 
das  <!ehirn  zurückgeschlagen,  wobei  gewöhnlich  noch  die  Ve- 
nen zu  trennen  sind,  welche  oben  von  jeder  Hirnhälfte  sich 
in  den  obem  LängenblUtleiter  einsenken. 

Das  Herausnehmen  des  ganzen  Gehirns  aus  der  Schä- 
delhöhle wird  dann  gewöhnlich  in  folgender  Art  bewirkt:  man 
lälfit  den  Kopf  nach  hinten  über  neigen,  biegt  und  hebt  die 
vorderen  Lappen  des  grofsen  Gehirns  aus  /der  vorderen  Schä- 
delgrube, wobei  die  Gerucbnerven  mit  ihren  Kolben  sich  von 
dem  Siebbeine  trennen;  bei  fortgesetztem  HUckwärtsbiegen  und 
Aufheben  des  Gehirns  müssen  dann '  am  Schadelgruhde  die 
Bhitgefafse  und  Nerven  und  zugleich  das  Gezelt  des  kleinen 
Gehirns  längs  der  oberen  Winkel  der  beidein  Felsenbeine  darch- 
schnitten  werden,  damit  dus  kleine  Gehirn  aus  der  hinteren 
Schädelgrube  gehoben,  und  auch  unter  dem  verlängerten  Marke 
das  Rückenmark  nebst  den  beiden  Wirbetarterien  durchschnit* 
ien  werden  können.  Mit  der  linken  Hohlhand  wird  das  Ge- 
hirn beim  Herausnehmen  unterstützt  und  gehalten)  das  Ab- 
trennen der  Nerven  und  des  Rückenmarkes  im  Schädelgrunde 
wird  mit  einem  scharfen  Messer  bewirkt.  Das  Gezelt  muls 
bald. nach  dem  Durchschneiden  der  Sehnerven  getrennt  wer- 
den, weil  sonst  bei  fernerem  Zurückbiegen  des  grofsen  Ge- 
hirns das  kleine  Gehirn  nicht  folgen  kann,  und  defshalb  die 
Ilirnschenkel  vor  dem  Hirnknoten  zerreifsen. 

b)  Bei  dem  Fötus,  dem  neugebornen  Kinde,  und  über- 
haupt bei  dem  Kinde,  wo  die  Fontanellen  noch  vorhanden 
imd  die  Nähte  der  Kopfknochen  noch  nicht  gebildet  und  ge- 
schlossen sind,  läfst  sich  die  harte  Hirnhaut  von  dem  Schä- 
del äufserst  schwer  abtrennen,  so  dafs  eine  Zerquetschung 
des  noch  zarten  Gehirns,  wenn  die  Schädeldecke  wie  bei  Er* 
wachsenen  aufgehoben  werden  sollte,  unvermeidlich  erfolgen 
würde.  Man  kann  daher  die  Eröifnung  der  .Schädelhöfale  be* 
wirken,  ohne  Ablösung  der  harten  Hirnhaut  von  der  Schädel^ 


Scctior.  491 

^ecke^  auf  zwei  Arten:  1)  Nachdem  die  Schädelbedeckung 
Zurückgeschlagen,  durchsägt  man  üiit  einer  kleinen  Säge  krei»* 
förmig,  wie  oben  bemerkt,  die  Schädelknochen,  durchschneidet 
hierauf  mit  einer  Scheere  in  demselben  Kreise  die  harte  Hinir 
haut,  trennt  alsdann,  nachdem  die  Schädeldecke  vom  etwas 
aufgehoben,  den  grofsen  Sichelfortsats  über  dem  Siebbeind 
durch  einen  Quersdinitt  ab,  hebt  hierauf  bei  nach  hinten  über* 
gebogenem  Kopfe  das  Gehirn  mit  aufliegender  Schädeldecke 
von  vorne  nach  hinten,  wie  gewöhnlich,  vom  Schädelgrundd 
auf,  wobei  man  die  Nerven,  Gefäfse  und  das  Gezelt  nach 
und  nach  durchschneidet,  bis  man  suletst  das  Rückenmaii^ 
und  die  Wirbelarterien  trennen  und  so  das  ganze  Gehirn  mit 
oben,  aufliegender  Schädeldecke  herausnehmen  kann.  Aus  der 
Schädeldecke  löst  sich  das  Gehirn  nachher  fast  durch  *  aeine- 
eigene  Schwere  ab.  2)  Nach  der  Enlblölsung  der  Schädeln 
decke  macht  man  an  beiden  Seiten  der  grofsen  Fontanelle 
mit  einem  spitzen  Scalpelle  eine  Oeffnung  in  die  harte  Him^ 
haut,  schiebt  hierdurch  den  stumpfen  Schenkel  einer  «Scheere 
ein,  durchschneidet  mit  der  etwas  schief  gehalteneli  Scheere 
zuerst  die  membranöse  Verbindung  der  Pfeilränder  zu  jeder 
Seite  der  Hirhsichel,  trennt  hierauf  nach  beiden  Seiten  hia 
die  Verbindungen  hinter  dem  Stirnbeine  und  über  dem  Hiur 
terhauptsbeine,  so  wie  auch  die  Verbindung  zwischen  den 
Seiienhälften  des  Stirnbeins,  biegt  die  Knochen  behutsamaui^ 
einander,  durchschneidet  vorn  den  Sichelfortsatz,  und  nimnit 
das  Gehirn  vom  Schädelgrunde  wie  oben  angemerkt  heraus. 
Diese  zweite  Art  desHerausnebmens  des  Gehirns  kann  zwar 
schneller  ausgeführt  werden  als*  die  erste,  ist  aber  nur  an* 
wendbar  beim  Fötus  und  Neügebprnen,-  wo  noch  alie  Ver* 
bindungen  membränös.sind.  Die  erste  Art  bt  sicherer  und 
hesser,  vorzüglich  wenn  wegen  Verletzungen  delr  obere  Theil 
des  Schädels  und  des  Gehirns  untersucht  werden  soll. 

IL  Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Man  macht  einen  Längenschnitt  von  der  Rlitte  des  Hai* 
ses  über  das  Brustbein  bis  zur  Mitte  des  Bauches  herab,  trennt 
die  Weichiheile  von  dem  Brustbeine  und  den  Rippenknorpefai 
ab,  durchschneidet  hierauf  an  beiden  Seiten  die  ftippenknor- 
pel  mit  einem  untergeschobenen  starken  ScalpeU  oder  einer 
liippenscheere  an  ihrer  Verbindung  nüt  den  Rippen,  von  deir 
zweiten  Rippe  abwärts,  hebt  alsdann«  nachdem  der  Zwercb«. 
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muskel  von  den  letzten  Rippenknorpeln  und  deih  Brustbeine 
durch  eiii  untergeschobenes  Messer  gelöst  worden,  das  BrusU 
bein  von  unten  nach  oben  auf,  wobei  die  Brustfellsäcke  hin- 
ter dem  Brustbeine  abgetrennt  werden,  schneidet  ferner  die 
beiden  Rippenknorpel  der  obersten  Rippen  und*  die  Verbin- 
dungen der  Schlüsselbeine  mit  dein  Brustbeine  von  innen 
nach  aufsen  durch,  damit  die  grofsen  Venenstämme  hinter 
der  Einlenkung  der  Schlüsselbeine  nicht  verletzt  werden,  und 
entfernt  das  Brustbein.  Die  Brustfellsäcke  sind  bei  der  Weg- 
nahme des  Brustbeins  schon  geöffnet,  und  ihr  Inhalt  kann 
mithin  untersucht  werden.  Der  uneröffnete  Herzbeutel  wird 
durch  einen  Kreuzschnitt  geöffnet;  die.  grofsen.  Gefäfsstämme 
durch  Abpräparireii  des  Herzbeutels,  des  Zellstoffes,  oder  der 
Thymus  blofsgelegt,  endlich  die  absteigende  Aorla,  die  Speise- 
röhre und  alle  Theile  vor  der  Wirbelsäule,  durch  Aufheben 
und  Zurückbiegen  einer  oder  der  beiden  Lungen  nach  vom 
aus  der  Brust  untersucht.  Sollen  die  sammtlichen  Theile 
aus  der  Brusthöhle  hecausgenommen  werden,  so  schneidet 
man  den  Herzbeutel,  die  Vena  cava  inferior,  die  absteigende 
Anrta  und  die  Speiseröhre  dicht  über  dem  Zwerchfelle  quer 
durch;  hierauf  werden  ebenfalls  die  Gefäfse,  Nerven,  Luft- 
und  Speiiseröhre  nahe  über  dem  oberen  Ende  der  Brusthöhle 
durchschnitten,  und  darauf  durch  Aufheben  und  Abtrennen 
von  der  Wirbelsäule  die  Brusteingeweide  von  oben  nach  un« 
ten  herausgenommen. 

Auf  andere  Weise  verfährt  man,  um  die  Lungen  zu  Athem- 
proben  aus  der  Brusthöhle  zu  nehmen,  wobei  es  erfordert 
wird,  dafs  (lUes  Blut  in  den  Lungen  und  dem  Herzen  ver* 
bleibe  und  die  Luftröhre  verschlossen  werde.  Nach  Weg- 
nahme des  Brustbeins  präparire  man  die  Thymus  vorsichtig 
von  der  Vena  jugularis  thoracica  sinistra  nach  abwärts,  unter- 
binde diese  doppelt,-  und  trenne  sie  zwischen  beiden  Ligaturen 
quer  durch,  hierauf  die  rechte  in  derselben  Art,  dann  können 
die  drei  Arterien  des  Bogens  der  Aorta  bequem  entblöfst  und 
auf  dieselbe  Art  doppelt  unterbunden  und  durchschnitten  wer- 
den ;  alsdann  liegt  die  Luftröhre  vor,  welche  einmal  zugebun- 
den und  über  dem  Bande  durchschnitten  wird;  hierauf  hebt 
man  die  linke  Lunge  nach  vorn  aus  der  Brust,  unterbindet 
die  absteigende  Aorta  unter  ihrer  Verbindung  mit  dem  fio- 
tallischen-  Gange  doppelt,  und  schneidet  sie  durch  ^  dasselbe 
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geschieht  auf  der  rechten  Seite  mit  der  Vena  azygos,  nach-» 
dem  sie  hinter  dem  rechten  Luftröhrenaste  doppelt  unterbun-* 
den  war;  alsdann  trennt  man  den  Herzbeutel  kreisförmig  über 
dem  Zwerchfelle  ab,  unterbindet  die  Vena  cava  inferior  dicht 
über  dem  Zwerchfelle  doppelt  und  zwar  recht  fest,  und  schneid 
det  sie  zwischen  den  Bändern  durch.  Alsdann  werden  durch 
behutsames  Trennen  die  Eingeweide  von  oben  nach  unten 
aus  der  Brust  genommen,  wobei  die  Speiseröhre  unverletzt 
vor  der  Wirbelsäule  liegen  bleibt.  Einige  wollen  die  ober^ 
Hohlader  unterbinden,  was  nicht  zu  billigen,  indem  hiernach 
weder  die  Stämme  aus  den  Aortenbogen  noch  die  hinter  den^ 
selben  befindliche  Luftröhre  ohne  Blutung  und  bequem  blofs-. 
gelegt  und  unterbunden  werden  können, 

IIL  Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Man  macht  gewöhnlich  zuerst  einen  Längenschnitt  durch 
die  Haut  von  der  Herzgrube  bis  zu  der  Schambeinfuge,  den 
man  um  die  linke  Seite  des  Nabels  lenkt;  dann  macht  man 
dicht  unter  dem  Nabel  nach  beiden  Seiten  hin  einen  querea 
Hautschnitt,  der  sich  also  mit  dem  Längenschnitt  durchkreuzt; 
trennt  hierauf  an  einer  Stelle  (am  besten  ein  paar  Zoll  unter 
der  Herzgrube)  behutsam  die  Muskeln  sammt  dem  Bauchfelle 
durch,  schiebt  zwei  Finger  in  die  Bauchhöhle,  und  verlängert 
die  völlige  Durchschneidung  nach  allen  ^Richtungen  der  frü-« 
her  gemachten  Hautschnilte,  worauf  die  vier  Lappen  der  vor-t 
deren  Bauchwand  zurückgebogen  und  umgeschlagen  werden» 
Unter  dem  rechten  oberen  Lappen  befindet  sich  alsdann  die, 
obliterirte  Nabelvene  und  das  Trageband  der  Leber. 

Nach  so  eröffnetem  Bauche  können  alle  Eingeweide  des«, 
selben  gesehen  und  untersucht  werden. 

Soll  der  Speiseks^nal  herausgenommen  werden  ohne  dafs 
sein  Inhalt  verschüttet  wird,  so  unterbindet  man  zuerst  den 
Zwölffingerdarm  doppelt  und  schneidet  ihn  durch;  hierauf, 
wird  einfach  das  Ende  der  Speiseröhre  unterbundea  und  über 
dem  Bande  dieselbe  durchschnitten,  worauf  der  Magen  von 
den  beiden  Netzen  und  der  Milz  getrennt  und  herausgenom* 
men  wird;  alsdann  wird  der  Mastdarm  doppelt  unterbunden 
und  durchschnitten,  worauf  auch  der  ganze  Oarmkanal  durch 
Trennung  der  Gekröse,  der  unteren  und  oberen  Gekrösarterie 
vor  der  Aorta,  und  nach  Durchschneidung  des  Gallenganges^ 
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d^r  Pforiader  und  des  Kopfes  der  Bauch»peicbeldriise  heraus* 
genommen  werden  kann. 

Es  müssen  hierbei  die  Nieren,  ihre  Gefafse;  so  wie  die 
untere  Hohlader  und  Bauchdecke  .unverletzt  bleiben ,  welche 
man  nach  der  Wegnahme  der  Gedärme  erst  bequem  unter- 
suchen kann.  Für  anatomische  Präparate  werden,  mit  Aus- 
nahme der  Harn-  und  Geschiechtswerkzeuge,  gewöhnlich  die 
anderen  TheUe,  als  Leber,*  Milz,  Bauchspeicheldrüse,  Magen 
und  Darmkanal,  zugleich  herausgenommen,  um  deil  Zu8(im- 
aienhang  dieser  Theile  durch  GePafse,  Nerven,  Gänge  u.  s.  w. 
tu  erhalten.  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  werden  als^ 
dann  wieder  zusammen  herausgenommen,  und  mit  ihnen  zu- 
gleich Nieren-  und  Samengefäfse,  die  Bauchaorta  und  die 
untere  Hohlader. 

IV.  Eröffnung  des  Rückgraths. 

Man  entblöfst  bei  der  Bauchlage  des  Körpers  durch  einen 
Längenscbnitt  von  dem  Hinterhaupte  bis  zum  Steifsbein,  und 
durch  seitliche  Ablösung  der  Weichiheile  die  Bogen  der  Wir- 
bel, trennt  hierauf  durch  Meifsei  und  Hammer  die.  Bogen  ein- 
zeln und  entfernt  sie,  oder  man  durchsägt  die  Bogen  mit  einer 
doppelten  gekrümmten  Säge  (vergl.  d.  Art.  Bhachiotom),  und 
nimmt  sie  in  gröfseren  Stücken  heraus,  worauf  alsdann  das 
Rückenmark  mit  seinen  Hüllen  untersucht  und  gesehen  wer- 
den kann.  Einige  eröffnen  auch  die  Wirbelsäule  durch  Weg- 
nahme der  Wirbelkörper^  indessen  kann  dies  gewöhnlich  nur 
in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  der  Brust  und  des  Bauches, 
ausgeführt  werden,  und  ist  demnach  der  Methode,  von  der 

hinteren  Seite  zu  eröffnen,  nachzusetzen. 

S  —  in. 

SECTIO  (chirurgisch).     S.  Incisio.  .  •         • 

SECTIO  ABDOMINIS.  S.  Sectio  (an  Leichen)  und 
Bauchöffnung  (an  Lebendigen). 

SECTIO  AI/rA..    S.  Blasensteinschnilt.    S.  447. 
SECTIO  ARTERIARUM.    S.  Arleriolomia. 
SECTIO  ßlLATERALIS.    S.  Blasensteinschnilt  S.  460. 
SECTIO  CAESAREA.    S.  Kaiserschnitt. 
.    SECTIO  CELSIANA.    S,  Blasensteinschnilt  S.  440. 
SECTIO  CORNEAE.    S.  Hornhautschnitt. 
SECTIO  FISTULARUM.    S.  Fistuld  S.  209. 
SECTIO  FRANCONIANA.    S.  Blasensleinschnill.  S.  447. 
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SECTIO  FR ATRIS' COSML  S.  BlasensleinsdiniU  S.  459» 

SECTIO  FRENULI  LINGUAE.      S.  Zungenbändchen, 
Fehler  desselben. 

SECTIO  FRENULI  PRAEPUTIL    S.  Phimosis  S.409 
and  137. 

SECTIO  LATERALIS.    S.  BlasensteinschniU  S.  451. 

SECTIO  LECATIANA.    S.  BlasensteinschniU  S.  458. 

SECTIO  MARIANA,    S.  Blasensleinschnitt  S.  444.      • 

SECTIO  MEDIANA.    $.  Biasensteinschnilt  S.  461. 

SECTIO  MUSCULORUM,  Myolomia.     S.  bei  Tenolo- 
mia,  die  einzelnen  bei  Strabismus,  Caput  obslipum  ».  s.  w. 

SECTIO  NERVORUM.    S.  Nervendurchschneidung. 

SECTIO  NYMPHARUM.    S,  Nympholomia. 

SECTIO  QUADRILATERALIS.     S.  BlasensteinschniU. 
S.  461. 

SECTIO  RECTO  ■  VESICALIS.     S.  Blasensleinsclmitt, 
S.  470.  • 

SECTIO  REN  UM.    S.  Laparonephrotomia.    . 

SECTIO  SCLEROTICAE.    S.  Catarrhacla.  S.  lÖ». 

SECTIO  TENDINUM.    S.  Tenolomia. 

SECTIO  TRANSVERSALIS.  S.  BlasensteinschniU  S.  48% 

SECTIO  ÜTERO-VAGINALIS.    &  Kaiserschnilt 

SECTIO  VERTICALIS.     S.  BlasensteinschniU  S.  461^ 
und  489. 

SECTIO  VESICAE.    S.  BlasensteinschniU. 

SECTIO  VESICAE  FELLEAE.     S.  Gallenblasenschnitt^ 

SECTIO   VESICA-VAGINALIS.     S.  BlasensteinschniU. 
S.  493. 

SECUNDINAE.    S.  Nachgeburt. 

SEDATIVA,  Remedia,  besänftigende  Mittel.    S.  Besänf- 
tigung. 

SEDATIVSALZ.    S.  Boraxsäure.    . 
■^  SEDES  CRANII,  Hedra,  eine  Art  von  Schädelverlet-: 
zung  durch  Sqhnitt   oder   Hieb,    wobei   der   Knochen    eine 
Schramme  oder  oberflächliche  Spur  von  der  Wirkung  des 
verletzenden  Werkzeuges  aufweiset:  Vestigium  leli. 

SEDIMENT.    S.  Hypostasis,  Urina  und  Uroscopia. 

SEDLITZ,   Bitter%vasser  von  S.     Vergl.  Püllna   und 
Saidschitz. 

SEDUM.  Eine  PflancengaUung  aus  der  natürlichen  Fa- 
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milie  der  Crassulaceae  Juaa.^  in  die  Decandria  Pentagynia 
des  i^tiifie^schen  Systems  gehörend.  Sie  begreift  krautariige 
oder  etwas  holzige/  saftig- fleischblättrige  Pflanzen^  deren  gelbe, 
weifse  oder  rothe  Blumen  in  2-  und  mehrlhelligen  Trugdol- 
den stehen,  einen  fünflheiligen  Kelch  haben,  5  Blum^nblätteri 
10  Staubgefäfse,  5  kleine  Schuppen  am  Grunde  der  5  sich 
iu  eben  $o  viele  mehrsaamige  Balgkapseln  umwandelnden 
Stempel.  Sie  bewohnen  meist  trockne  Orte  und  sind  fast 
allein  in  der  alten  Welt  zu  Hause.  Man  benutzt  einige  Ar- 
ten, welche  in  unsern  Küchengärten  gezogen  werden,  zu  Sa- 
laten, und  gebrauchte  sonst  mehrere  Arten  meist  als  kühlende, 
beruhigende,  reinigende  Mittel  innerlich  wie  äufserlich. 

1.  S.  album  L.  (weifse  Fetthenne  oder  Steiawurz) 
wächst  auf  Mauern  und  Felsen  durch  einen  grofsen  Theil 
Europas,  hat  zahlreiche,  liegende,  wurzelnde,  ausdauernde 
Stengel,  welche  beim  Blühen  höchstens  \  Fufe  lang  werden, 
zerstreut-sitzende,  walzenförmige,  stumpfe,  3 — 5  Lin.  lange 
Blätter  tragen,  eine  doppelt  dreitheilige  Trugdolde  mit  weis- 
sen oder  röthlich  weifsen  Blumen  und  stumpflichen  Blumen- 
blättern haben.  Man  benutzte  das  frische  Kraut  (Herba  Sedi 
minoris  s.  albi)  als  kühlend  und  antiscorbutisch,  und  wendet 
es  auch  noch  jetzt  wohl  als  Hausmittel  zur  Reinigung  böser 
Geschwüre  an. 

2.  S.  acre  />.  (Mauer-  oder  SteinpfefFer).  Diese  Art, 
welche  noch  weiter  verbreitet  ist  als  die  vorige,  mit  der  sie 
eine  gleiche  Art  des  Wachsthums  zeigt,  hat  fast  eiförmige, 
spitze,  am  Rücken  stumpf  höckerige,  zerstreut-sitzende,  aber 
nach  unten  am  Grunde  nicht  festgewachsene,  nur  1^  Linie 
lange  Blätter,  die  gelben  Blumen  mit  spitzen  Blumenblättern 
bilden  auf  2 — 4  Zoll  langen  Stengeln  einfach  2theilige  Trug- 
dolden. Alle  Theile  dieser  kahlen,  geruchlosen  Pflanze  schmek- 
ken  schleimig-scharf  pfelTerartig,  und  ihr  Saft  bringt  äufserlich 
Entzündung  der  Haul,  innerlich  Brechen  und  Purgiren  her- 
vor. Man  benutzte  das  frische  Kraut  (Herba  recens  Sedi  mi« 
noris  s.  acris)  innerlich  gegen  Wechselfieber,  Wassersucht 
und  Scorbut,  äufserlich  bei  bösen  Geschwüren.  Das  vor  dem 
Blühen  schnell  getrocknete  und  gepulverte  Kraut  soll  Mor- 
bus und  Abends  in  steigender  Gabe  von  15  Gran  bis  hoch- 
stens  ^  Drachme  genommen  die  Epilepsie  geheilt  haben 
(Huf eh  Journ.  d.  pract.  Heiik.  13.  S.  167.). 

3.  S.  re- 
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'  3.  S.  reflexum  L.  (Tripmadam)  auf  Feilen  und  Mauern 
wachsend^  ebenfalls .  auddauernd;  mit  serstreut  siebenden,  cy« 
lindrischen,  spitzen,  stacbelspitzigen,  am  Grunde  etwas  vor« 
gezogenen  Blättern^  mii  fast  fufshoben  Blütbenstengeln,  die 
eine  aus  gelben  Blumen  mit  lanzeltlicben  Blumenblättern  be» 
stehende  3 — Stheilige  Trugdolde  tragen.  Man  cultivirt  diese 
bald  freudig  grün,  bald  blaugrün  aussehende  Pflanzen  in  den 
Gärten,  um  ihre  Blätter  zu  Salaten  zu  benutzen«  Sie  schmek« 
keri  etwas  zusammenziehend  wässrig,  und  wurden  auch  so'nst 
als  Herba  Sedi  minoris  lutei  wie  die  der  vorigen  Arien 
gebraucht. 

4«  S.  Telephium  L.  (grofse  Fetthenne,  Bohnenblatt, 
SohiBeenyurzel).  Auch  diese  bei  uns  meist  in  trocknen  W8i* 
dem ,  'aber  auch  auf  Felsen  und  Mauern  wachsende ,  aUi- 
dauemde  Art,  von  welcher  man  mehrere  Formen  auch  als 
Arten  unterschieden  hat,  ivird  in  unsern  Gärten  gebaut.  Ihre 
Wurzeln  sind  rüben-  oder  spindelförmig,  der  Stengel  vnrA 
1—^2  Fufs  hoch,  hat  häufig  zu  2  oder  3  gegenüberstehende 
oder  auch  zerstreute,  flache ,  bald  breitere  bald  schmalere, 
mit  der  herzförmigen  Basis  den  Stengel  umfassende,  am  Rande 
stumpf- gezähnte  Blätter  und  eine  reich -blumige,  mit  gründ- 
lichen oder  rbihen  Blumen  versehene,  fast  doldentraubige,  ge- 
drängle Trugdolde.  Die  Blätter  schmecken  etwas  adstringi- 
rend  herbe,  nach  VaucqueKn  ist  in  ihnen  saurer  aepfelsaurer 
Kalk  enthalten.  Man  benützte  sonst  besonders  die  Wurzeln 
(Rad.  Telephii,  s.  Faberiae,  s.  Fabae  crassae,  s.  Crassulae 
knajoris)  aber  auch  die  Blätter,  die  noch  jetzt  ein  kühlendes, 
schmerzstillendes,  reinigendes  Hausmittel  bei  den  Landleuten 
sind,  und  deren  Saft  auch  Warzen  und  Hühneraugen  vertrei- 
ben soll. 

5.  S.  A^acampsero^  L.  auf  den  Felsen  der  Alpen  zu 
Hause,  mit  verkehrt-eiförmigen,  stumpfen,  ganzrandigen,  fast 
sitzenden  Blättern  und  gedrungenen ,  grünlich  -  weifsen  oder 
purpurne  Blumen  tragenden  Trugdolden,  hatte  ebenfalls  sonst 
als  Herba  Anacampserotis  gleich  den  übrigen  Anwendung  ge- 
funden. Dies  ist  vielleicht  das  TT]X89£oa;  der  griechischen  al- 
tem Aerzte,  so  wie  auch  die  verschiedenen  Arten  des  ^kud^wofv 
auf  Sedum-Arten,  und  die  Ki^maia  auf  Sedum  Cepaea  zu  be-- 

Jiiehen  sein  möchten. 

•      V.  ScU  —  I.  - 

Med.  cliir.  Eocycl  XXXI.  Bd.  32 
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SEEBÄDER.  -Vergl.  Bd.  IV.  S.  542  ff.  Bd.  XXffl.  & 
592  ff. 

SEEBLUME,  deutsche  Benennung  «owohl  für  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gattung  Nymphaea,  als  auch  der  Vil- 
larsia  nyphaeoides. 

SEEKRANKHEIT;  Gr.  voaxrioc  oder  von/rla  (Alt);  lat. 
nausea;  engl:  Sea-sickneffl;  frans.:-  mal  de  mer;  Italien.:  mal 
di  mar;  schwed.:  soesjuk;  dän.:  soe-syge;  holländ.:  see-siekte 
Im  Griechischen  nnd  Italienischen  haben  sich  auch  die  Yer- 
bal-Formen  vaxxridw  und  mareggiar  aus  dem  Nom.  propr. 
gebildet.  An  diesen  verschiedenen  Benennungen  dieses  Ue- 
bels  fallt  es  auf,  dafs  die  antike  Welt,  die  Griechen  und  die 
ihnen  nachbildenden  Römer,  dasselbe  auf  das  Schiff,  die 
moderne  dagegen  es  auf  das  Meer  bezogen  haben.  In  dem 
Griechischen  und  Laleinischen  ist  ebenfalls  nur  das  begin- 
nende Symptom,  das  darauf  eine  allgemeine  ßedeutung  an- 
genommen hat,  bezeichnet ;  in  den  neuem  Sprachen  ward  die 
Bezttchnung  auf  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  ange- 
wandt, auf  die  in  Rede  stehende,  und  auf  den  Scorbut«  Aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  von  den  besteichneten  Uebelo 
ist  der  See  dgenthümlich ;  weder  das  leichtere,  künstlich  er- 
regte, das  Uebelsein  und  Erbrechen  auf  Schiffen,  noch  das 
schwere  Leiden  des  Scorbutes.  Und  so  müssen  wir  auch  hier 
der  antiken  Welt  abermals  den  Vorzug  einer  schärfern  Beob« 
achtung  der  Natur  zugestehen,  wodurch  dem  Uebel  der  See- 
krankheit seine  nähere  Ursache  zugetheilt  wird. 

Von  den  alten  Physiologen  und  Aerzten  wird  ihrer  nur 
beiläufig  erwähnt.  So  \on  HippocraleifjSeneca^  Galen.  Eine 
weilläufigere  Erörterung  darüber  lieferte  Ptulareh.  Hippo^ 
craies  spricht  von  dem  Seeübel  bei  Gelegenheit  der  Empfeh- 
lung von  Leibesbewegung  während  des  Gebrauches  des  Hel- 
leborus.  Denn  die  Bewegung  des  Schiffes  befördere  auch  die 
Ausleerungen  (rapaWst  rd  aw/LLara),  Hier  ist  zwar  eigent- 
lich nur  die  Seefahrt  (vaurtA/iT]),  nicht  die  Krankheit,  die  sie 
veranlafst,  genannt;  jedoch  kann  nur  von  denen,  dem  Helle- 
borismus ähnlichen  Wirkungen  der  Seefahrt,  in  dieser  Stelle 
(Aphor.  sect«  IV.  14.)  die  Rede  sein.  —  Seneca  spricht  von 
ihr  wie  ein  Reisender,  der  sie  empfunden  bat;  allein  nicht 
auf  ihrer  höchsten  Stufe,  indem  er  nicht  «am  Breehen  kam^ 
das  2 war,  wie  es  heifst,  erleichtert,  dem  aber  in  der.  Regel 
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ein  tieferer  Eindruck  der  Krankheit  Vorangeht.  Er  erzählt  an 
einer  anderen  Stelle,  dafs  Cicero^  als  er  vor  dem  Antonnm 
Qohf  so  sehr  von  diesem  Uebei  heimgesucht  ward,  dafs  er 
es  vorzog,  zurück  nach  Gaela  zu  kehren,  und  seinen  Nacken 
dem  Schwerdte  des  Henkers  hinzureichen,  als  noch  länger 
so  geplagt  zu  werden.  (In  van  Swielen^s  Gomment.  II.  p.  218. 
und  im  Diclionn«  des  scien<fes  medicales  finden  sich  die  aus 
den  Alten  angeführten  Stellen  über  die  Seekrankheit); 

Pluiarc/if  der  über  Alles  und  noch  über  mehr  schrei- 
bende, hat  denn  auch  die  Seekrankheit  nicht  vergessen.  In 
seinen  ahiatq  tfnjcrutaZq  findet  sich  in  dem  Uten  Artikel  die« 
ser  Gegenstand  besprochen.  Er  wirft  nämlich  die  Frage  auf: 
Aus  welcher  Ursache  werden  die  auf  der  See  schiffenden 
mehr  von  der  Seekrankheit  ergriffen,  als  die,  welche  Flüsse 
befahren?  Er  hat  zur  Lösung  dieses  Problemes  zwei  Ur« 
Sachen  zugleich  vorräthig,  den  Geruch  und  die  Furcht, 
weil  von  allen  Empfindungen  der  Geruch  und  die  Furcht  am 
meisten  den  Ekel  erregen.  Denn  diejenigen,  welche  siiA 
furchten,  zittern  und  werden  von  Frotft  geschüttelt,  vom  Durch* 
fall  ergriffen;  diefs  trifll  aber  keinesweges  die,  welche  Flüsse 
beschiffen.  Auch  der  Geruch  ist,  dem  Trinkbaren  und  Süfsen 
angemessen,  ein  gewohnter,  und  die  Fahrt  auf  Strömen  ohne 
Gefahr ;  auf  .dem  Meere  dagegen  tritt  Ungewöhntheit  des  6e* 
ruches  und  Aengstlichkeit  vor  der  Gefahr  ein  u.  s.  w.  So 
der  spätere  Nachahmer  der  grofsartigen  Probleme,  des  Art- 
sloieles.  Vielleicht  hätte  dieser  im  sicherern  Takte  und  dem 
Geiste  der  Volkssprache  gemäfser  die  Ursachen  anders  ge^ 
deutet;  denn  nach  P/uiarch  hätte  die  Benennung  von  der 
See  hergenommen  den  Vorzug  verdient,  indem  die  Krankhitft 
gänzlich  vom  Meere  abhängig  gemacht  wird. 

Unter  den  neuern  Aerzlen  und  Physikern  haben  drei  die 
Erklärung  der  Phänomene  der  Seekrankheit  unternommen, 
GUehrisly  tVollasion  und  Meraudren\  der  erste  in  sein^ 
Schrift  vom  Nutzen  der  Seefahrt  zur  Heilung  mancher  Krank* 
heiten ;  der  zweite  in  den  Philosophical  transactions  vom  Jahre 
1810;  der  letzte  in  einer  Abhandlung,  übersetzt  in  Hufetands 
Journal,  und  im  Dictionn.  des  sdences  medicales,  Art.  Mal 
de  mer. 

Nach  Gilchrisi  ^ird  dieses  Uebel  nicht  von  einer  Ma« 
teriie  verursacht,  die  den  Magen  und  die  Gedärme  irritirt, 
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(man  hat  vor  ihm  die  Seeluft  in  Verdacht  gehabt^  auch  hat 
man  dem  üblen  Gerüche  auf  Schiffen,  der  aus  dem  stagni- 
renden  Wasser  im  untern  Schiffsräume  entsteht ,  die  Schuld 
beigelegt):  sondern  sie  .entsteht  aus  einer  Sympathie ,  einem 
NervenconsenS)  veranlafst  durch  die  Wirkung  einer  ungewohn- 
ten Bewegung  auf  die  Hirnnerven. 

Diese  Erklärung  genügt  wenig  — meint  der  Herr  Äemii- 
dren  -^  auch  habe  der  Herr  Gilchrisi  geglaubt,  eine  andere 
vorschlagen  zu  müssen.  Er  sagt:  die  Seekrankheit  könnte 
vielmehr  die  Folge  der  Reizung  (agocement,  eigendich  von 
den  Zähnen:  Abstumpfung  durch  Säuren;  hier  doch  vtrabr- 
scheinlich  in  einem  andern  Sinne  genommen)  der  Sehnerven 
sein,  durch  die  Unmöglichkeit  in  der  man  sich  befindet,  tti- 
fangs  einer  Seereise  die  Gegenstände  fest  aufeufassen,  hervor- 
gebracht  Dagegen  wendet  er  sich  selbst  wieder  eSn,  dals 
en,  wäre  dieses  die  wahre  Ursache,  nicht  zu  begreifen  sei, 
weshalb  es  Menschen  giebt,  die  in  einem  Wagen  rin  rasches 
Fahren  gar  wohl  vertragen,  während  sie  doch  das  sanfte 
iSchaukeln  einer  Sänfte  nicht  ertragen  können.  Er  schliefst 
dann,  dafs  das  scheinbare  Schwanken  der  Gegenstande  die 
Ursache  der  Seekrankheit  sei.  Der  Herr  Keraudren  meint, 
dafs  zwar  die  Verwirrung  des  Gesichts  den  Schwindel  er- 
zeuge, dafs  aber  dieser  nur  eins  von  den  Krankheitssympto« 
men  sei.  Er  meint  ferner,  eine  einfache  Refle^don  werfe  diese 
Hypothese  über'n  Haufen;  denn  wäre  das  Uebel  blofs  Folge 
der  Einwirkung  auf  den  Sehnerven,  so  müfste  man  es  schon 
allein  durch  ein  Verbinden  der  Äugen  verhindern  können. 
Die  Bewegungen  in  der  Sänfte  seien  denen  auf  Schiffen  und 
in  der  Schaukel  ähnlicher,  als  die  im  Wagen,  die  rascher 
und  kürzer  sind,  daher  denn  Mehrere  die  Bewegung  des  Fah- 
rens,  aber  nicht  die  in  der  Sänfte  ertragen  können. 

Der  Herr  Keraudren  läfst  nun  die  Theorie  Wollasion*s 
die  Revue  passiren.  Die  Engländer  zählen  diesen  Gelehrten 
KU  jenen  Aerzten,  die  viel  zu  viel  wissen,  um  gute 
Äerzte  sein  zu  können,  von  welcher  Art  sie  eine  kleine 
Anzahl  in  ihrem  Lande  besitzen  sollen.  In  diesem  Falle 
möchten  sie  so  ganz  unrecht  nicht  haben.  Wir  werden  es 
seiner  Erklärung  leicht  anmerken,  dafs  er  für  einen  Arzt  bu 
-viel  wufste,  und  mit  diesem  Wissen  über  die  Schranken  hin- 
aussprang, ein  Sprung,  den  ihm  viele  Physiker  und  Chemi- 
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ker  auch  von  den  Unsern  nachgethan  haben^  und  wohl  noeh 
nachihun  werden.  Herrn  WoUasion's  Idee  von  der  See« 
krankheit  wird  mit  seinen  eigenen  Worten»  nach  seiner  Ab- 
handlung in  den  philos.  Transacüonen  vom  Jahre  1810^  und 
der  Uebersetsung  derselben  in  der  tiiblioih-Britannique  vom 
Jahre  1811  milgetheilt. 

Herr  WoUasion  geht  von  der  Erfahrung  aus,  dafs  alle, 
die  die  Seekrankheit^ an  sich  seibat  erlebt  haben ^  unabhängig 
vom  Schwindel  des  Kopfes,  darin  übereinstimmen,  dafs. der 
peinlichste  Moment  derjenige  ist,  der  dem  Niedersinken  des 
Schiffes  entspricht.  Während  dieses  Falles  übt  das  Blut 
einen  besondern  Druck  aufs  Hirn  aus.  Steht  der 
Mensch  nämlich  auf  dem  Verdecke  aufrecht,  so  ist  es  ein- 
leuchtend, dafs  das  Hirn,  der  oberste  Theil  der  Person,  kei- 
nen Druck  von  der  Blutsäule  empfindet,  und  dafs  nur  die 
Gefäfse  des  Stammes  und  der  EIxtremiiät  sich  zusammenzie«^ 
hen  müssen  um  dem  Druck  einer  Flüssigkeitssäule  von  fünf 
FüCs'Höhe  zu  wiederstehen.  Wenn  nun  aber  durch  irgend 
ein  Mittel  dieses  Verdeck  schwindet,  so  würde  das  Blut  nicht 
mehr  von  den  Gefäfsen  unterstützt  werden  können;  die  Flüs- 
sigkeiten mit  ihren  Hüllen  würden  mit  derselben  Schnellig* 
keit  zu  sinken  anfangen,  und  durch  die  Schwere  leiden,  so 
dafs  dieselbe  Contracüon  der  Gefäfse,  die  vordem  dem  Drucke 
des  Blutes  Widerstand  leistete,  nunmehr  dasselbe  nach  dem 
Hirne  mit  einer  Kraft  treiben  Würde,  die  mit  der  ursprüngU*- 
chen  Höhe  dieser  Flüssigkeit  im  Verhältnifs  steht*  —  Er  sagt, 
bei  dem  Barometer  zeige  sich  dieselbe  Wirkung  auf  die 
Quecksilbersäule.  Doch  heifst  es  nur:  le  mercure  parait 
s'elever  dans  le  tube,  qui  le  contient.  Er  hat  also  nur  eine 
Scheinähnlichkeit  bemerkt,  und  verwendet  diese  dennoch  al& 
eine  volle  Wirklichkeit  zur  Erklärung  der  Krankheitsphäno* 
mene;  und  nicht  nur  das,  sondern  mischt  noch  ein  anderes 
Element,  die  Contraction  der  Gefäfse,  die  noch  proble- 
matischer ist,  in  die  Deutung  hinein.  Mit  Recht  verwirft  da- 
her Herr  Keraudren  diese  Hypothese,  die  ganz  der  leblosen 
Hydraulik  angehört,  und  nur  eine  gewaltsame  Anwendung 
auf  das  Problem  zuläfst.  Was  übrigens  die  Scheinbewegung 
nach  oben  im  Quecksilber  in  der  Barometerröhre  angeht,  so 
wäre,  das  Factum  als  constatirt  angenommen,  ebw  so  wenig 
daniit;  gewonneui  als  mit  der  Erscheinung^  dafs  eine  Flüssig- 


502  Seekrankheit. 

knt  in  einem  Gerafse  sich  nicht  mit  derselben  Geschwindig- 
keit herumdrehte,  mit  welcher  das  Gefäfs,  das  sie  um^hJiefsl, 
herumgedreht  wird.  Hier  ist  die  Schwere  starker,  als  die  Ad- 
häsion an  die  V^ände  des  Gefäfses,  tmd  so  könnte  auch  das 
Innere  der  Glasröhre  sich  beim  Falfep  des  Schiffes  schneller, 
als  das  Quecksilber  in  ihr,  sich  senken,  und  ein  scheinbares 
Steigen  desselben  hervortreten  lassen.  Jedenfalls  leidet  diese 
Statik  keine  vernünflige  Anwendung  auf  die  Seekrankheit^  eben 
80  wenig  als  der  Gährungsproceis  auf  die  Gontagionen! 

Wer  die  Widerlegung  KeraudrevLS  su  lesen  begierig  ist, 
der  schlage  jene  Abhandlungen  nach;  uns  dünkt ^es  überflüs- 
sig, noch  ein  Wort  darüber  zu  verlieren ;  wir  wollen  uns  viel- 
mehr an  seinen  eigenen  Erklärungsversuch  machen,  und  zu* 
sehen,  wie  er  selbst  sich  und  uns  die  Hergänge  der  See- 
kr^nkheil  klar  zu  machen  versucht  hat,  und  wie  weit  ihm 
dies  Unternehmen  gelungen  ist. 

Es  scheint  ihm,  dafs  man  in  der  Absicht,  die  Seekrank- 
heit zu  erklären,  sich  zu  sehr  von  der  unmittelbaren  Affection 
entfernt  habe,  um  sich  an  Symptome  zu  hallen,  die  nur  se- 
candär  und  accessorisch  sind.  Und  nun  erinnert  er  an  jenen 
oben  angeführten  Spruch  des  HippoknUe^^  den  er  lateinisch 
wiedergiebt,  und  zwar  nach  der  Ueberset^ung  des  Cotmar. 
Das  Wort  TapcxccÄi  wird  mit  turbat,  in  Unruhe  versez- 
zen^  übersetzt;  und  nach  der  darauf  folgenden  Exclamation: 
£n  effet,  est-il  une  Situation,  dans  la  quelle  Thomme  soit  plus 
desagreablement  remue  jusque  dans  ses  organes  les  plus  In- 
terieurs? Allein  der  Sinn  jenes  Wortes  ist  in  jenem  Aphoris- 
mus ein  ganz  bestimmter  und  wird  von  Hippokralea  fast  nie 
anders  genommen,  als  von  Ausleerungen  des  Leibes. 
Dies  bei  Seite,  beschreibt  Herr  Keraudren  mit  grofser  Sorg- 
falt  alle  Bewegungen  des  Schiffes  dergestalt,  dafs  ich,  der  ich 
diese  Krankheit  aus  eigener  Erfahrung  kenne,  mit  dem  Le- 
sen einhalten  mufste,  um  nicht  durch  die  Phantasie  in  einen 
Zustand  versetzt  zu  werden,  dessen  Widerwärtigkeit  mir  noch 
heute,  nachdem  fast  vier  Jahre,  seitdem  ich  seine  Aengsten 
kennen  gelernt,  verflossen  sind,  zu  gegenwärtig  ist,  um  nicht 
alles  anzuwenden,  ihm  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Kurz!  alle 
Thelle  des  BaucheSi  die  der  Bewegung  des  Schiffes,  seinem 
Schaukeln,  Wackeln,  Steigen,  Sinken",  Beben  und  Zittern  nicht 
folgen,  können  werden,   nach  Keraudren^  in  eine  abwech« 
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sdnde  Befweguivg  versetzt,  besonders  geräth  das  Zwerchfell 
in  eine  so  verwirrte  Agitation  ^  dafs  diese  schon  das  ganaet 
Ungemach  hervorrufen  mufs;  der  Magen  empfindet  Reibun- 
gen, und  wird  in  einen  convulsivischen  Zustand  versetzt.  Die 
Erschütterungen  des  phrenischen  Nerven  würden  aliein  schon 
hinreichen,  das  Zwerchfell  zu  solchen  Zusammenziehungen  zu 
sollicitiren,  dafs  daraus  ein  Erbrechen  entsteht  u.  s.  w. 

Also  ist  unserm  Autor  die  entfernte  Ursache  der  See« 
krankheit  die  eigenthümliche  Bewegung  des  Schiffes;  alsHülfs- 
Ursache  will  er  auch  den  Eindruck  aufs  Gesicht,  der  einen 
Schwindel^  verursacht,  und  als  noch  entfernlere  den  üblen 
Geruch  der  Grundsuppe  anerkennen;  aber  die  nächste  Ur- 
sache scheint  ihm  reine  Magen  Wirkung  zu  sein,  abhängig  von 
den  Nerven  des  Epigastriums. 

Diese  Angabe  will  uns  nicht  weniger  vag  erscheinen,  ab 
die  von  GUchrisi  und  Pfutarch^  mit  welchem  sie  gewisser« 
maf^en  einerJei  Art  ist.  Das  Uebel  ist  Nervenwirkung,  ver- 
ursacht durch  einen  so  oder  so  angenommenen  Eindruck  auf 
die  Solarplexus,  das  ist  der  Inhalt  dieser  Erklärungsversuche. 
Nun  sei  es  auch  uns  erlaubt,  diesen  älteren  Versuchen  einen 
neuen  hinzuzufügen,  der  mir  auf  einer  zwar  kurzen  aber  sehr 
stürmischen  Seefahrt  durch  Beobachtung  an  mir  selbst  und 
an  meinen  Reisegefährten  der  einleuchtendere  geworden  ist 
Es  war  im  Sommer  1840,  als  ich  die  Reise  nach  Kopenha- 
gen mit  dem  Dampfschiffe  Christian  der  achte  unternahm. 
Wir  gingen  Abends  in  die  offne  See,  und  während  einer  bis 
dahin  ziemlich  ruhigen  Fahrt,  wiewohl  auf  der  freien  See 
das  Schwanken,  besonders  das  Steigen  und  Sinken  des  Schif- 
fes empfindlicher,  wurde,  befanden  sich  doch  noch  fast  alle 
Reisende  durchaus  wohl,  und  die  Abendtafel  war  von  oben 
bis  unten  besetzt.  Von  der  Nacht  weifs  ich  nur  zu  erzäh- 
len, dafs  ich  nur  wenig  zum  Schlaf  kam,  und  dafs  der  Schlaf 
sehr  leicht,  ein  oberflächlidies  Halbwachen  war,  indem  mich 
das  ewige  Steigen  und  Sinken  des  Schiffes  in  jener  organisch- 
angstvollen Spannung,  die  die  Gefahr  des  Fallens  erregt,  and 
welche  die  Muskeln  in  einer  ununterbrochenen  Anstrengung, 
sich  zu  halten  und  dagegen  zu  stemmen ,  erhält ,  nicht  zum 
Genüsse  der  Ruhe  gelangen  liefs;  aufserdem  war  der  bett- 
ähnUche  Kasten,  in  welchem  ich  des  Schlafes  pflegen  sollte, 
keinesweges  zur  Ruhe^  wohl  aber  zur  Unruhe  geeignet,  da 
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&,  wenn  auch  für  meine  Wenigkeit  eben  lang  genüg,  doch 
ao  schmal  war,  dats  man  jeden  Moment  hinaus  zu  fallen  iii 
Gefahr  sich .  glauben  mufste.  Wie  froh  war  ich,  als  der  Tag 
so  hell  war,  daCs  ich  mei^  kümmerliches  Lager  verlassen 
konnte!  Beim  Aufstehen  und  Ankleiden  Tublte  ich  mich  gans, 
wie  in  einer  Schaukel,  aber  nicht  in  jener  bekannten  halb« 
kreisförmigen,  sondern  in  einer  Art  kugelnden,  rollenden,  sich 
schraubenden  Bewegung,  die,  vermöge  ihrer.  Unbeslimmtheity 
noch  widerwärtiger  auf  mich  wirkte.  Ich  halte-  mich  ab- 
sichtlich selbst  aufmerksam  beobachtet,  um  die  Seebrankheit 
an  mir  selbst  zu  studiren,  und  verfolgte  mit  grofser  Sorgfalt 
alle  Empfindungen  und  Zustände  meines  Körpers.  Von 
Schwindel  war  keine  Spur  vorhanden;  auch  war  dieser  bis 
dahin  noch  nicht  durch  den  Anblick  der  Bewegungen  des 
Schiffes  und  ihre  Yergleichung  mit  äuCseren  unbeweglichen 
Gegenständen,  dem  Horizonte,  bedingt,  aber  es  trat  eine  Be- 
fangenheit, innere  Schwüle,  das  was  in  unserer  .Volkssprache 
B^nautigkeit  heifst  (von  einer  innerlichen  unbestimmten 
Moth),  die  mir  den  längeren  Aufenthalt  in  der  schönen  Ca« 
jüte  sehr  beschwerlich  machte.  Ich  begab  mich  aufs  Verdeck, 
wo  ich  unter  mehreren  Passagieren  den  trefflichen  Vorsteher 
des  'Schleswiger  Irrenhauses  fand,  einen  Mann,  der  diese  Fahrt 
schon  öfter  gemacht  hatte,  und  von  dem  ich  mir  theils  Auf- 
schlüsse theils  Rath  zu  verschaffen  suchte,  wie  dies  ekelhafte 
Ungemach  zu  vermeiden  sei« 

Auf  dem  Verdecke  ward  mir  anfangs  wohl.  Mit  grofsem 
Entzücken  schaute  ich  in  die  blaugrünen  Wassermassen,  die 
sich  unler  dem  heftigen  Winde  hoben  und  senkten,  sich  über- 
stürzten und  in  den  grün  durchleuchteten  Wellenkämmen  in 
Millionen  klarer  Perlen  zu  einem  weifsen  Schaume  auseinan- 
der slobeUi  Ich  konnte  von  diesem  Anblick  nicht  lassen;  ich 
schaute,  als  ob  ich  tief  bis  in  die  nächtlichen  Geheimnisse  des 
Abgrunds  hätte  eindringen  wollen.  Dann  wandte  sich  mein 
Auge  nach  dem  sich  immer  mehr  entfernenden  Wellenspielej 
das  mir  erschien,  als  wenn  eine  endlose  Schaar  weifser  Läm- 
mer in  ewiger  Unruhe  über  den  weiten  grenzenlosen  Wie- 
senplan sich  bewegten.  Noch  eine  kurze  Zeit  sah  ich  das 
Schiff  sich  bewegen,  und  den  Brahmmast  sich  senken  und 
heben;  allein  jetzt  fing,  statt  des  Mastes,  der  Horizont  zu  tan- 
zen an ;  da  erschienen  denn  begreiflich  Bewegungen  von  ei^ 
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gentlich  nur  mehreren  Fufsen  Spielraums,  wie  unendücba 
liiesenbewegungen  des  Horizontes,  der  sich  Meilen  hoch  in 
den  Himmel  zu  heben^  und  wieder  eben  so  tief  in  die  Was^ 
ser  zu  senken  schien.  Nun  trat  ein  Schwindel  ein,  der  mich 
nöthigte,  mein  Auge  von  dem  herrUchen  Schauspiel  abzu« 
wenden. 

Herr  Dr.  J.,  der  erwähnte  Freund,  rieth  mir,  mich  ne* 
ben  ihm  auf  das  Verdeck  niederzulassen;  wir  wählten  eU 
nen  Platz  ungefähr  in  der  Mille  des  Schiffes  und  nahmen  uns^ 
um  dem  Schwindel  zu  entgehen,  die  Fugen  der  VerdeckbreU 
ter  zu  Richlungslinien  unserer  Augen,  und  unterhielten  uns 
aufs  angenehmste,  von  den  Einwirkungen  der  Seekrankheileü 
wenig  ergriffen. 

Wer  sieh  der  Wirkungen  erinnert,  die  eine  lebhafte  Be« 
wegung  in  der  Schaukel  auf  ihn  hervorgerufen,  wird  sich  ge- 
nau die  Symptome  der  Seekrankheit  vorstellen,  und  wenn  er 
beide  vergleicht,  erklären  können.  Wenn  der  von  der  Schau-* 
kel  hin  4ind  her  Geschleuderte  von  den  beiden  äufsersten 
Punkten  der  Schaukel  vor-  und  rückwärts  nieder  herabge* 
schleudert  wird,  so  fühlt  er,  wie  dies  auch  beim  Sprunge  von 
beträchtlicher  Höhe  herab,  oder  beim  Falle,  selbst  wenn  die- 
ser nur  ein  geträumter  wäre,  ein  eigenthümliches  Zusam- 
menziehen fast  aller  Muskeln,  wodurch  ein  unbeschreibbares 
Gefühl  von  Weh  von  der  Fufssohle  aufwärts  durch  den  gan- 
zen Körper  zuckt.  Achtet  man  genauer  auf  dieses  Zieheui 
so  findet  man,  dafs  sich  in  der  That  die  Muskeln  des  Unter- 
leibes, den  Cremaster  mit  eingerechnet,  nach  oben  zusammen- 
ziehen; besonders  drängen  sich  die  Unterleibsmuskeln  stark 
gegen  den  Rücken  zusammen,  und  die  Baücheingeweide  nach 
oben.  Diese  mechanische  Zusammenziehung  der  Muskeln 
ist  nichts  anderes,  als  ein  unwillkührlicher  Versuch  der  orga- 
nisch-mechanischen Lebenskraft,  sich  zu  halten,  und  dem^ 
unter  den  Füfsen  wegsinkenden  Boden,  wodurch  den  FüfseOi 
und  damit  dem  ganzen  Leibe,  die  Unterstützung  entzogen 
wird,  durch  ein  Gegenstreben  die  Wirkung  zu  nehmen^  die 
ein  Fallen  sein  würde,  wenn  sie  noch  plötzlicher  geschähe j 
auf  der  Schaukel,  in  der  Sänfte,  auf  dem  Schiffe  aber  ein  un- 
vollständiges Fallen,  ein  blofses  Sinken  ist.  Durch  dieses  Sin** 
ken  erzeugt  sich  in  der  Muskelwirkung  ein  Heben,  eine  an- 
^gonistische  Bewegung.    Die  Last  des  Körpers   findet  sicl^ 
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im  Gefühle  des  verminderten  Druckes  auf  diie  den  Körper 
tragenden  Füfse>  vermindert;  vvie  h^ilb  in- den  Lüften  Mihwe- 
b^nd;  und  so. streben  die  Muskeln,  um  ihn  scheinbar  vor 
wirklichem  Fallen  zu  sichern,  nach  der  Höhe;  \^oilen  ihn  im 
Schweben  tragen  und  fest  hallen;  der  Last,  die  bei  schwin- 
dender Unterlage  sich  im  Sinken  begriffen  fühlt,  eine  Stütze 
nach  oben  geben,  dafs  sie  nicht  dem  weichenden  Boden  nach- 
gebe, nachsinke;  sie  streben. gewissermafsen,  ein  Schweben 
in  der  Luft  hervorzubringen.  Das  war  dehn  das  Gefühl,  das 
ich  deutlich  in  mir  selbst  wahrnehmen  konnte  nichts  anderes, 
als  die  Conamina  naturae  juvalricis,  gegen  das  Gefühl  des  Fal- 
lens.  Aehnliches  ereignet  sich  mit  dem  zu  fallen  Träumen- 
den; das  AuiTahreh'  im  Bette  ist  die  Folge  einer  plötzlichen 
Muskelcontraction,  in  der  dunkeln  organisch-mechanischen  Ab- 
sicht den  Leib  vor  dem  Fallen  zu  schützen,  und  diese  schnellt 
ihn  begreiflich  in  einer,  dem  Falle  entgegengesetzten,  Rich- 
tung in  die  Höhe.  •    ' 

Diese  Muskelthätigkeit  als  Folge^  der  Empfindung  des 
Fallens,  in  der  Sänfte  und  auf  der  Schaukel  nur  kur2e  Z^it 
dauernd,  auf  dem  Schiffe  aber  anhaltend,  und  beim  Sturm  oft 
so  stark,  dafs  die  Wirkung  einer  Schaukel  ihr  bei  weitem 
nachsteht,  ist  zugleich  die,  der  brechenerregenden  Kraft  der 
Bauch-Muskeln.  Es  giebt  einige  Leute,  die  ganz  freiwillig 
durch  Muskelthäligkeit  erbrechen  können ;  hier  ist  es  ebenfalls 
nur  diese  unwillkürliche  Contraction  der  Bauchmuskeln  und 
des  Zwerchfells,  die  das  Brechen,  oder  die  Angst  und  ße- 
nautheit,  die  dem  Brechen  vorangehl,  hervorruft 

Auch  der  Schwindel  kann  diese  Wirkung  haben;  allein 
dieser  läfst  sich,  wie  Herr  Keraudren  richtig  bemerkt,  ver- 
meiden, wenn  man  die  Augen  zubindet,  oder  nur  schliefst. 
Aber  es  ist  noch  fraglich,  ob  nicht  selbst  die  Erzeugung  des 
Schwindels  von  dem  Auge  unabhängig  sei.  Ich  erinnere  mich 
noch  aus  meiner  frühesten  Jugendzeit  einer  alten  deutsch« 
thümlich  -  gemüthlichen  Bestrafungsart  derjenigen,  die  kleine 
Mausereien  verübt,  besonders  die  Feldfrüchte  oder  Obst  von 
den  Bäumen  gestohlen  hatten.  Man  sperrte  sie  in  ein  klei- 
nes Schilderhaus,  das  aus  Latten  zusammen  genagelt,  zwi- 
schen zwei  Angeln  sich  herumdrehen  liefs,  und  das  perpen- 
dicular  unterhalb  des  Schirmdaches  dm  Rathhause  befindlich 
war.    Der  Dieb  ward  eingesperrt  und  nun  mit  dem  sogen. 
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Drillhause  durch  den  Bütlel  eine  Zeit  lang  so  schnell  herum« 
getrillt,  bis  er  dlvw  und  icaTw  der  lachenden  Volksniasse  ein 
widerwärtige^  Schauspiel  gegeben. .  Etwas  Aehnliches  ereig« 
net  sich  wohl  auch  beim  Walzen;  und  hier  hilft  es  nichts 
dafs  man  die  Augen  scbRefse.  Es  mufs  die  ewige  Noth  der 
Nervenfasern,  der  drehenden  Bewegungen  nachzufolgen,  und 
sich  dadurch  mit  der  wankenden  Aufsenwelt  in«  Gleichge- 
wicht zu  setzen,  eine  Muskellhätigkeit  und  Empfindlichkeit  er- 
zeugen, die  in  verkehrten  Bewegungen  alles  Bewegbaren,  in 
einem  Unvermögen,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  uäd  des  Uarm- 
kanale»,  seine  Contenta  zu  halten,  endigt. 

Offenbar  können  zu  der  Seekrankheit  mehrere  Ursachen 
zusammentraten;  allein  die  Principalursache  bleibt  die  Be«« 
wegung  des  Schiffes,  und  die  Folge  davon,  das  ängstliche 
Gefühl  des  Fallens  mit  dessen  Wirkung  auf  die  Miiskel  des 
Unterleibes.  Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  es  nur  bid  zu 
jenen  wunderbaren  ängstigenden  Empfindungen  gebracht;  bU 
zum  Erbrechen,  von  dem  einige  behauptet  haben,  es  wirke 
erltichternd ,  ist  es  nicht  gekommen.  Meines  Theils  glaube 
ich  nicht,  dafs  jenes  Brechen  eine  Erleichterung  gewähre,  und 
fühlte  mich  glücUich,  mit  dieser  Erleichterung  verschont  ge- 
blieben zu  seih.  Es  ist  gewifs  nichts,  als  die  Wirkung  eines 
tiefern  Eindrucks  der  Schaukelbewegung,  und  einer  stärkern 
Muskelcontraction  als  Folge  derselben.  Vom  Schwindel ,  als 
Folge  einer  rotirenden  Bewegung,  die  ihre  Wirkung  auf  den 
N.  opticus  äufsert,  habe  ich  nichts  verspürt,  sobald  ich  nur 
nicht  aufserhalb  des  Schiffes  ins  Wasser  oder  auf  den  Ho« 
rizont  sah.  Auch  bemerkte  ich  bei  keinem  meiner  Reisege- 
fährten, so  sehr  sie  theilweis  an  der  Seekrankheit  litten,  et* 
was  dem  Schwindel  ähnliches,  das  sie  genöthigt  hätte,  sich 
deshalb  fest  zu  halten,  um  dem  Umsinken  vorzubeugen.  Zwar 
suchten  sie  sich  fest  zu  halten,  allein  nur  um  beim  Brecheii 
sich  zu  unterstützen. 

Man  meint,  die  Seekrankheit  habe  nichts  zu  bedeuten, 
und  dies  ist  gewifs  unrichtig.  Zwar  ist  sie  selten  gerährlich, 
oder  von  bösen  Folgen  begleitet;  allein  es  sollen  doch  Fälle 
vorgekommen  sein,  in  denen  der  Ausgang  tödtlich  war,  be- 
sonders  auf  langen  Seefahrten*  Denke  man  sich,  die  voll- 
kommene Unfähigkeit,  die  in  dem  höheren  Grade  eintritt,  Nah- 
rungsmittel bei  sich  zu  behalten,  ja,  dem  vollkommenen  Ab* 
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scheue  gegep  jeglichen  Genufs^  etwas vGetränk  ausgenommen, 
und  nun  das  ewige  Würgen  und  Erbrechen;  so  wird  es  ein* 
leuchten,  dafs  dies  bei  zarteren  Constitutionen  und  empfang* 
lieberen  Nervenstimmungen  allerdings  einen  lebensgefährlichen 
Charakter  annehmen  kann.  VN'irklich  stellt  sich  selbst  bei  ge- 
ringeren Graden  des  Uebels  eine  Apathie,  eine  Gleichgültig- 
keit gegen  das  Leben  und  alles,  was  sonst  uns  lieb  ist,  ein, 
dafs  man  nicht  einmal  im  Stande  ist,  seine  Hand  nach  dem 
Glase  Wasser  in  seiner  Nähe  auszustrecken,  den  brennenden 
Durst  zu  stillen.  Die  lebhaftesten  Menschen  werden  stumpf 
und  gefühllos;  die  zartesten,  schamhaftesten  Frauen  verlieren 
die  Schamhaftigkeit  und  vergessen  Anstand  und  Sitte  in  die- 
ser  schrecklichen  Apathie  einer  ewigen  Ekelkur.'  Denn  selbst 
das  Liegen  im  Bette  lindert  nur  diese  Gefühle,  hebt  sie  aber 
keineswegs,  und  jeder  Versuch,  sich  aufzurichten,  führt  den 
vollen  Zustand  der,  Krankheit  alsobald  wieder  herbei.  Es 
giebt  nichts  Widerlicheres,  als  den  Anblick  einer  mit  Reisen- 
den angefüllten  Cajüte,  bei  stürmischem  Wetter,  die  an  die-* 
ser  widerwärtigen  Krankheit  leiden ;  sie  gleicht  einem  veröde* 
ten  Schlachtfelde,  auf  dem  hie  und  da  zerstreut  die  blassen 
Gefallenen  liegen',  und  theils  regungslos  verbluten,  theils  in 
Stöhnen  und  Röcheln  ihr  letztes  Stündlein  erwarten.  Das 
könnte  alles  Seereisen  verleiden! 

Unter  den  Passagieren  befanden  sich  zwei,  von  welchen 
der  Eine  in  einem  Mitleid-  und  Schreckenerregenden  Grade 
daran  litt,  der  andere  gar  nicht;  beide  Apotheker;  der  erste 
ein  junger  Mann,  der  andere  auf  der  Grenze  des  Greisenal- 
ters; der  erstere  hatte  sich  einen  Bufswinkel  auf  dem  Ver- 
decke in  der  Nähe  der  Ausbuchtung  für  die  Räder  ausge- 
sucht. In  diesem  hockte  oder  lag  er,  in  sich  zusammenge- 
kauert, und  um  ihn  her  seine  ekelerregenden  Producte ;  er 
wurde  immer  blasser,  immer  kleiner,  und  glich  endlich  einem 
Klümpchen  Schnee,  das  in  der  Sonne  verschmilzt.  Der  an- 
dere, ein  lebensfroher  heiterer  Geselle,  mit  munter  funkelnden 
Augen,  bewegte  sich  lebendig  unter  uns  umher,  immer  freund- 
lich lächelnd,  tröstend  und  helfend,  unangefochten  von  allem 
Leid,  das  leider  uns  alle  in  höherem  oder  niederem  Grade, 
gefafst  halte.  Er  bildete  den  wahren  Contrast  zu  seinem  ar- 
nien,  auf  den  Tod  geplagten,  jüngeren  Collegen  in  seinem 
Armsünderwinkel. 
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Eigeniliche  vorbauende  oder  Heilmittel  kannte  und  kennt 
keiner^  wiewohl  Mancherlei,  z.  B.  Safran  auf  die  Magengrube, 
Brausepulver,  gröbere  Nahrungsmittel,  Wein  u.  dgl.  vielfach 
empfohlen  wurden.  Auch  der  kleine,  flinke  Apotheker  wufst^ 
keins,  und  das  will-  was  sagen!  Es  geht  mit  der  Seekrank- 
heit just  eben  so  wie  mit  vielen  andern  Krankheiten,  die  der 
Arxt  gehen  lassen  mufs,  weil  er  die  Ursache  nicht  heben  kann. 
Wenn  Herr  Keraudren  das  Zkisammendnicken  des  Unterlei- 
bes vermittelst  Binden  als  das  beste  Mittel  empfiehlt,  so  hat 
er  hierin  mehr  seine  Theorie  ^As  die  Praxis  zu  Rathe  gezo- 
gen. Was  übrigens  die  Bandagen,  um  den  Hernien  vorzu- 
beugen, angeht,'  so  haben. diese  keineswegs  die  Wirkung  des 
Zusammendrückens  des  Unterleibes.  Hätten  sie  diese,  so  wür* 
den  sie  nicht  als  Bruchbandagen  nützlich  werden  können. 

Die  Literatur  über  diese  Krankheit  ist  wohl  eine  der  un^ 
bedeutendsten,  die  es  giebi;  Herr  Keraudren  gtebt  nur  ei- 
nige  unbedeutende  Dissertationen   an.    Mir   sind   gar  keine 

netten  zu  Gesichte  gekommen. 

St--m. 

SEEÖN.  Bei  diesem  auf  einer  Insel  des'  Seeoner  See'^ 
im  Königreiche  Bayern  gelegenen  Kloster  entspringt  eine  tnii 
einem  Etablissement  versehene,  fleifsig  benutzte  Mineralquelle^ 
welche  nach  VogeVa  Analyse  in  sechszehn  Unzen  Wasser 
enthält: 

Kohlensaures  Natron  0,20  Gr. 

Chlorkalium 
Chlornatrium 
Animalischen  Exlractivstoff     0,08   — 
Kohlensaure  Kalkerde  4,70  — 

Kohlensaure  Talkerde  0,80  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul       0,50  — 
Kieselerde  0,10   — 

3,40  Gr. 
Kohlensaures  Gas  2,5  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas  0,2    — 

Das  Mineralwasser  wirkt,  als  Bad  gebraucht,  auflösend, 
reinigend  und  gelind  stärkend,  und  wird  daher  empfohlen  bei 
Hypochondrie,  Hämorrhoidalbeschwerden,  Schwäche  der  Ver- 
dauungswerkzeuge,  Flatulenz,  Gicht  und  langwierigen  Rheu<- 


l  0,02 


AlO  Seetang.    Seewen. 

matismen^  Nervenschwäche,  chronischen  Hau(au&0thlageii  nnd 

veralteten  Geschwüren. 

Literat:  A,  Fogel,  die  MineraYqacIleii  cle»  R5nigreicli8  Bajern;    M&a- 
'  e1i«o  1829.  S.  107.    —   E.  Osanm^  phjs.  medie.  Daratel long  der  be- 
kaoDteB  Heilquellen.    Td.  iL  2te  Aufl.    ßerlin  1841.  S.  666. 

SEETANG,  soviel  als  Tang,  s.  d.  Art. 
SEEWASSER.    S.  Wasser. 

SEEVVEN.  •  Dieses  im'^schweizerischen  Kanton  Schwys; 
eine  halbe  Stunde  westlich  von  Schwyz,  am  -östlichen  .Fu(se 
des  Rigi,  1410  F.  üb.  d.  M.,  in  angenehmer  und  durch  histo- 
rische  Erinnerungen  interessanter  Gegend  gelegene  kleine  Dorf 
besitzt  zwei  mit  Molkenkuranstallen  versehene  Badehäuser, 
welche  von  zwei  Mineralquellen  gleicher  Beschaffenheit  ge- 
speist werden. 

-  Das  aus  Alpenkalk  entspringende  Mineralwasser  ist  frisch 
geschöpft  klar,  entwickelt  beim  Schütteln  Blasen  von  kohlen- 
saurem Gase,  besitzt  keinen  und  nur  stark  geschüttelt  ^nea 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas  und  enthält 
nach  C  Ldu}iig»  im  Jahre  1834  angestellter  Analyse  in 
1000  Theilen: 

Chlorkalium  0,00528 

Chlornatrium  0,01585 

Quellsaures  Natron  0^05044 

Kohlensaure  Kalkerde  0,23378 

Talkerde  0,00487 

Kohlensäure  und  Wasser,  mit 

der  Talkerde  vereinigt  0,00601 
Phosphorsaure  -Thonerde  0,00003 
Quellsatzsaures  Eisenoxyd  0,00137 
Kohlensaures  Eisenoxydul  0,00188 
Kohlensaures  Manganoxydul  0,00152 
Quellsaure  Kalkerde 
Quellsaure  Talkerde  -     Spuren 

Quellsaures  Eisenoxydul 
Kieselerde  0,01392 

0,32555 
Freie  Kohlensäure ,    wodurch   kohlensaure   Kalk «  und 
Tidkerde  und  kohlensaures  Manganoxydul  aufgelöst  erkalten 
werden* 
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Das  hiemach  zu  den  stärkeren  Eisenquellen  gehörende 
Mineralwasser  besitzt  flüchtig  und  anhaltend  reizende^  die  Thä- 
tigkeit  des  Nerven -^  Gerdfs-  und  Muskelsystems  aufregende, 
die  Functionen  der  Assimilation  und  Reproduclion  befördernde, 
die  fehlerhafte  Mischung  der  $äfte  verbessernde,  die  Se-  und 
Excretionen  vermehrende,  schleimlösende,  urintreibende  Ei* 
genschaftea  und  hat  sich,  innerlich  (täglich  nüchtern  zu  2 — 6 
Bechern)  und  äufserlich  (Vor-  und  Nachmittags  eine  Stunde) 
angewandt,  nützlich  bewiesen  bei  chronischen,  auf  Atonie  be- 
ruhenden Schwächezuständen  der  Verdauungsorgane,  Appetit- 
losigkeit, Neigung  zur  Verschleimung  und  Säure,  hysterischen 
und  hypochondrischen  Leiden,  allgemeiner  Muskel-  und  Ner- 
venschwäche, Erschlaffung,  Reizlosigkeit  oder  zu  grofser  Reiz- 
barkeit der  Zeugungsorgane,  Anomalien  der  .-Menstruation, 
Bleichsucht ,  ßlennorrhöen  der  männlichen  und  weiblichen 
G^schlechtstheile,  Hämorrhoidalbeschwerden,  Harn-  und  Nie« 
renleiden,  chronischen  Hautkrankheiten,  atonisch -gichtischdBi 
rheumatischen  und  paralytischen  Zuständen. 

L  i  t  e  r  •  t  n  r.    .  *'- 

Irminger^  von  dem  Mineralwasser  za  Seewen.  SchwjslS24;  — 1830,'«-^ 
G.  Rüteh,  Anleitang  zu  dem  richtigen  Gebraacli  def  Bade-  nnd 
Trinkkuren  a.  8.  w.  Tb.  11.  1826.  S.  123.  Th.  111.  1832.  S.  128.  — 
LSwig  in:  v.  Pommer'«  schweizerische  Zeitschrift  ftlr  Piator-  und 
Heilkunde.  ZSrich  1834.  Bd.  1.  Heft  3.  S.  330.  -^  E.  Osaim'«  Dar- 
stellnog  der  bekannten  Heilquellen.  Bd.  III.  Berlin  1843.  S.  87. 

Z  —  J. 

SEGGE.    S.  Carex. 
SEHEN.    S.  Visus. 
SEHHAÜT,  retina,    S.  Augapfel. 
SEHHÜGEL.    S.  Encephalon. 
SEHLOCH,  pupilla.     S.  Augapfel. 
SEHLOCH,  KÜNSTLICHES.     S.  Coremorphosis  (die 
Ergänzung  im  Nachtrage). 

SEHNEN.     S.  Fibröses  Gewebe. 
SEHNENBINDE.     S.  Fascia. 
SEHNENBRUCH.    S.  Ruptura  tendinum. 
SEHNENDÜRCHSCHNEIDÜNG.    S.  Tenotomia. 
SEHNEiNENTZÜNDÜNG.    S.  Inflaramatio  tendinum. 
SEHNENFASERN.    S.  Fibröses  Gewebe. 
SEHNENHAUBE;.    &  Epicrania  aponeurosU. 
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SEHNENSCHEIDENENTZÜNDUNG;  S.  Schleiiiiichei. 
denentsöndung. 

SEHNENWUNDE.    S.  Vulnus  u.  vergl.  Tcnolomia. 

SEHNENZERREISSÜNG.    S.  Ruplura  tendinum* 

SEHNERVEN.    S.  Augcnnerven. 

SEHNIGE  BINDE.    S.  Faseia. 

SEHNIGE  VERBINDUNG  DER  PLACENTA.  S.  Nach- 
g«burt,  Fehler  derselben. 

SEHORGAN.    S.  Augapfel. 

SEHWINKEL.    &  Visus. 

SEIDELBAST.    S.  Daphne  Mezereutn. 

SEIFE,  im  Allgemeinen.     S.  Verseilung. 
^     SEIFENKRAUT.    S.  Saponaria. 

SEH  ENBAND  DES  KIEFERGELENKS.  S.  ünleriue- 
fergelenk. 

SEITENBÄNDER.  S.  Fingergelenk,  Fufsgelenk,  Knie- 
gelenk. 

SEITENBAUCHLAGE  DES  KINDES.  Unter  Seiten- 
bauchlage des  Kindes  ist  diejenige  Lage  zu  verstehen,  in  wel- 
cher die  Seite  des  Bauches  den  bei  der  Geburt  zunächst  vor- 
liegenden Theil  der  Frucht  darstellt  Diese  Lage  kann  nur 
selten  beobachtet  werden,  weil  sie  bei  hoher  Stellung  der 
Frucht  nicht  leicht  vom  untersuchenden  Finger  zu  erreichen 
ist,  und  weil,  wenn  die  Frucht  tiefer  herabgedrängt  wird,  ent- 
weder die  Seite  der  Brust  oder  die  Seite  des  Steifses  den 
zunächst  vorliegenden  Theil  bildet.     Man  vergleiche  übrigens 

den  Artikel:  Regelwidrige  Lage  des  Kindes. 

Hü  —  r. 

SEITENBLASENSCHNITT.  S.  Blasensleinschnitt  S.  451. 

SEITENBRUCH.    S.  Hemia  Littrica. 

SEITEN  BRUSTLAGE  DES  KINDES.  Diese  nicht  sel- 
ten bei  der  Geburt  vorkommende  Fruchtlage,  bei  welcher  die 
Seite  der  Frucht  den  zunächst  vorliegenden  Theil  bildet,  be- 
steht selten  für  sich,  sondern  ist  meistens  mit  Vorfall  des  Ar- 
mes verbunden;  doch  kann  dieser  auch  über  dem  Beckenein- 
gange festgestellt  und  dadurch  in  das  Becken  herabzugleiten 
verhindert  werden.  Man  vergleiche  den  Artikel:  Regelwi- 
drige Lage  des  Kindes.  Hö  —  r. 

SEITENSCHNITT.    S.Kaiserschnitt. 

SEITENSTEINSCHNITT.    S.  Ulasensteinschnitl  S.  451. 

SEITENWAND- 
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SEITENWANDBEIN.    S.  Scheitelbein- 

SELBSTBEFLECKUNG,  Onanie,  Manusiupraüo,  frani. 
Masturbation  9  ist  die  absichtliche  mechanische  Reizung  der 
Geschlechtstheile  zum  Erwecken  wollüstiger  Empfindungen; 
wenn  sie  zur  Gewohnheit  wird,  hat  sie  in  der  Regel  eine 
ZerrüUung  der  körperlichen  und  geistigen  Gesundheit ,  Ent- 
kräftung, Abzehrung,  zuweilen  selbst  den  Tod  zur  Folge.  - 

Von  den  ältesten  Zeilen  her  ist  die  Selbslbefleckung  un- 
ter den  -Menschen  bekannt ,  und  überall  stöCst  man  bei  den 
ärzljichen  Schriftstellern  auC  Anklagen  derselben,  und  auf  mehr 
oder  weniger  genaue  Angaben  der  Nachtheile,  welche  sie  für 
die'  Gesundheit  dea  solcher  bösen '  Angewöhnung  Verfalle»- 
nen  im  Gefolge  hat.  - 

]flö8€s  im  1.  Buch  38  Cap.  erzählt  von  Onan,  der  sei- 
nen Saamen  hat  auf  die  Erde  fallen  lassen,  und  nach  seinem 
•Namen  ist  das  Wort  Onanie  gebildet.  Hippocrales,  Aristo* 
teles^  Galenusj  Celsua^  Plinius,  Aretaeua^  geben  in  ihren 
Werken  Schilderungen  der  Uebel,  welche  eine  Vergeudung 
des  Saamens  nach  sich  zieht;  desgleichen  die  spätem  Aerzte, 
und  auch  in  der  neueren  Zeit  haben  es  sich  verschiedene 
Schriftsteller  angelegen  sein  lassen^  diesen  Gegenstand  ge* 
nauer  zu  bearbeiten,  von  denen  unten  bei  der  Literatur  die 
wichtigsten  angegeben  werden.  Nicht  überall-  und  nament- 
lich nicht  in  den  altern  Werken  ist  ^eine  Sonderung  'zwischen 
den  Nachlheilen  eines  zu  häufigen  Beischlafs  und  einer  Selbst- 
befriedigung des. Geschlechtstriebes  gemacht;  wenn  aber  schon 
die  Folgen  des  ersten  verderblich  sind,  so  sind  es  die  der  lets- 
tem  noch  in  viel  höherem  Grade. 

'  Man  bemerkt  bei  jungen  Leuten,  die  der  Selbslbefleckung 
ergeben  sind,  in  ihrem  ganzen  Verhalten  Schüchternheit  und 
Blödigkeit;  sie  sehen  Niemand  grade  ins  Gesicht,  oder  schla- 
gen sehr  bald  die  Augen  nieder,,  trauen  sich  nicht  niit  der 
Sprache  heraus,  sind  verlegen,  wenn  sie  angeredet  werden, 
entziehen  sich  sehr  gern  der  Beobachtung,  geralhen  in  Be- 
stürzung und  Verwirrung,  sobald  sie  mit  den  Augen  fixirt, 
oder  über  ihren  Gesundheitszustand,  wenn  auch  im  Allgemei- 
nen befragt  werden ;  verstehen  aber  sehr  schnell,  wenn  man, 
selbst  nur  andeutend,  über  ihr  Laster  spricht.  Sie  heben  die 
Einsamkeit,  und  sind  nur  dreist,  selbst  schaamlos,  wenn  sie 
mit  ihres  Gleichen  im  Laster  verkehren.  Nach  der  Meinung 
Med.  chir.  Encycl  XXXI.  Bd.  33 
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mehrerer  Schriflsteller  haben  Onanisten  ein  eigenthundiches 
Ansehn,  ihr  Blick  ist  unstät,  ins  Blaue  hinstarrend;  trübe  und 
traurig;  es  iBoll  sich  bei  ihnen  eine  eigenihümliche  Haulfalte 
im  Gesichte  bilden,  die  im  Augenwinkel  anfängt,  und  sich 
bis  auf  den  höchsten  Punkt  des  Unterkiefers  hinrieht;  auch 
ihr  Kopf  soll  eine  besondere  Form  zeigen.  Starke  seitliche 
Hinterhauptsanschwellungen  nämlich  sprechen  nach  den  Beob« 
achtungen  der  Phrenologen  für  vorherrschenden  Geschlechts- 
trieb; Carus  sagt  in  seinem  Werke:  Grundlage  einer  neuen 
und  wissenschaflich  begründeten  Cranioscopie,  p.63,  ,,ein  in 
der  Mitte  mehr  abgeplattetes,  zu  beiden  Seiten  aber  stark  her« 
vortretendes  Hinterhaupt  wird  auf  starkes  Vorherrschen  der 
medren  Triebe  und  insbesondere  der  Sexualität  schliefsen  las« 
sen/'  Deshalb  wird  man  auch  dergleichen  Bildungen  bei  de« 
nen  finden,  welche  der  Onanie  ergeben  sind.  Aufserdem  ste* 
hen  sie  meistens  nicht  fest;  sondern  suchen  sich  bald  anzu- 
lernen,  oder  trippeln  viel  mit  den  Beinen.  Sie  fassen  oft| 
wenn  sie  sich  unbeobachtet  glauben,  nach  den  Geschlechts« 
iheileni  ja  die  Knaben  haben  fast  immer  eine  Hand  daselbst; 
rie  verweilen  gern  und  lange  an  einsamen  Orten  >  wie  auf 
Abtritten,  im  Bette ;  vergraben .  sich  gern  in  letzteres  und  ha- 
ben auch  stets  die  Hände  unter  der  Decke.  Ihre  Geschlechts- 
theile  sind  vor  der  Zeit  entwickelt,  so  dafs  man  schon  bei 
9 — 10jährigen  Kindern  Schaamhaare  findet,  bei  Knaben  einen 
langen  Penis  mit  freier  Eichel,  bei  Mädchen  eine  erweiterte 
Scheide,  zerrissenen  Hymen,  stärker  vorragende  Nymphen,  ent- 
wickelte Clitoris;  dafür  sind  aber  auch  alle  Theile  schlaffer, 
die  Erection  ist  langsamer  und  weniger  vollständig;  es  erfolgt 
selbst  schon  Ergiefsung  von  Saamen.  —  Die  angeführten  Zei- 
chen sind  einzeln  gar  unsicher,  treffender  im  Zusammenhange 
untereinander,  doch  stets  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Die  sub- 
jecüven  Zeichen  sind  noch  unbestimmter,  sie  begreifen  vor- 
zugsweise Klagen  über  ein  lästiges  Jucken  an  den  Geschlechts- 
theilen  und  im  After,  über  gelindes  Brennen  und  Kitzeln  in 
der  Gegend  des  Os  sacrum,  über  öfteres  nutzloses  Drängen 
zur  Stuhl-  und  Urinenlleerung,  ferner  über  grofsen,  fast  über- 
mäfsigen  Hunger. 

Wenn  sich  die  schädUchen  Folgen  steigern,  wird  das 
Gesicht  mager,  eingefallen  und  bleich;  vor  der  Stirn  ist  oft 
ein  finniger  Ausschlage   die  Augen  sind  von  einem  blauen 
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Ringe  eingeschlossen^  die  Thränencarunkel  hat  ein  bläuliches 
oder  bleifarbenes  Ansehn ,  ebenso  die  innere  Fläche  der  Lie- 
der, diese  sind  bisweilen  ödematös  geschwollen,  der  Blick  ist 
starr  vor  sich  hingerichtet  und  umflort,  die  Lippen  sind  blals, 
die  Kinnlade  hängt  herab,  die  Entwickelung  der  Stimme  wird 
gehindert,  sie  bleibt  höher  als  sie  dem  Alter  nach  sein  sollte^ 
und  ist  heiser;  auch  findet  sich  manchmal  ein  charakteristi- 
sches Hustein  ein,  ohne  dafs  Brust-  oder  Halsbeschwerden 
bemerkt  werden.  Das  Haar  ist  glanzlos,  seine  Enden  wohl 
gar  gespalten,  es  liegt  am  Scheitel  an  und  geht  leicht  aus. 
Gleichzeitig  bemerkt  man  Abmagerung  und  Blässe  des  gan- 
zen Körpers,  trotzdem,  dafs  viel  Apetit  und  Hunger  Statt  fin- 
det,  und  die  Leute  fast  zu  jeder  Stunde  essen;  eben  daher 
eine  grofse. Abspannung,  Schlottern  der  Kniee,  augenblick- 
liche Ermüdung  beim  Beginn  einer  Arbeit,  Herzklopfen  und 
schwacher  «kleiner  Puls;  es  entstehen  leicht  Seh  weifse  beider 
geringsten  Bewegung,  namentlich  an  der  Stirn,  der  Brust  und 
in  der  Hohlband.  Sehr  bald  folgt  eine  ungemeine  Reizbar- 
keit der  Sinne,  namentlich  des.  Gesichtssinnes,  und  die  ver- 
schiedenartigsten Schmerzen  vorzüglich  nach  dem  Verlauf  der 
wichtigeren  Merven  oder  im  Kopfe  oder  Rückenmark.  —  So- 
bald die  Menschen  das  Alter  erreicht  haben,  in  welchem  sie 
irgend  wissen,  was  sie  thun,  sehen  sie  auch  ein,  dafs  sie  un- 
recht handeln,  wenn  sie  sich  dem  Triebe  der  Selbstbefleckung 
hingeben,  ohne  jedoch  die  innere  Kraft  zu  haben,  demselben 
zu  widerstehen.  Es  werden  also  unausbleibUch  innere  Vorwürfe, 
Gewissensbisse  wach,  die  wiederum  den  Körper,  schwächen, 
und  so  sehen  wir  denn  dergleichen  junge  Leute  zerfallen  mit 
sich  und  der  Welt,  verdriefslich,  unzufrieden,  voll  Lebens- 
überdrufs,  an  nichts  theilnehmend ,  auf  nichts  begierig.  Bei 
älteren  Onanisten  findet  man  nicht  seilen  eine  tiefe  Melancho- 
lie, bei  Reizbaren  eine  Hypochondrie,  und  bei  andern  Stumpf- 
heit des  Geistes,  Verlust  des  Gedächtnisses. 

Endlich  kommen  Kranke  vor,  die  sich  gar  nicht  mehr 
aufrecht  halten  können,  sie  gehen  gebückt^  schleichen  nur  und 
wanken:  junge  Leute  gleichen  den  Greisen.  Ea  kommt  bei 
ihnen  gar  nicht  mehr  zu  ordentUchen  Erectionen,  oder  sie 
müssen  zu  den  aufregendsten  Mitteln  ihre  Zuflucht  nehmen; 
später  noch  geht  der  Saamen  bei  der  geringsten  Berührung 
der  Geschlechtstheile,  beim  Drängen  zum  Stuhle,  ab,  und  end- 

33* 
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lieh  bedarf  es  selbst  dieser  Ursaehen  nicht  mehr,  so  da£3  dann 
unvermerktes  Saamenträufeln  stattfindet  Es  bilden  sidi/bei 
Manchen  Veitstanz  oder  die.  Epilepsie  und  mit  ihr  völlige 
Dummheit  aus.  Bei  Andern  >  deren  Athmungsorgane  leiden, 
entsteht  Blennorhoea  und  Phthisis  pulmonum,  und  es  giebt 
Beispiele,  in  denen  rasch  allgemeine  Hektik  sich  entwickelt; 
sie  verbreiten  einen  stinkenden  Geruch  um  sich»  vorzüglich 
aus  dem  Munde,  und  coUiquative  Schweifse  imd  Durchiälle 
liehen  dann  bald  den  Tod  nach  sich. 

In  dieser  höchsten  Ausbildung  findet  sich  das  Uebel  sel- 
ten, und  es  ist  deshalb  manchen  älteren  Schriftstellern  mit 
Recht  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  sie  in  ihren  Schilderungen 
übertrieben,  und  dafs  sie  daher  ihren  Zweck,  abzuschrecken 
von  dem  Laster,  nicht  erreichten.  Allein  die  Erfahrung  lehrt 
doch,  dafs  in  einzelnen  Fällen  die  Nachtheile  jn  dem  ge- 
schilderten Maafse  stattfinden,  und  kann  durch  fortgesetzte 
Selbsb^chändung  Jeder  ^o  weit  kommen. 

Ich  behandele  in  der  mir  anvertrauten  Krankenanstalt  ei- 
nen jungen  Mann  von  18  Jahren,  der  bei  höchst  vernachläs- 
sigter Erziehung  in  Folge  der  Onanie  die  heftigste  Epilepsie 
bekommen  hat,  und  daran  jetzt  noch  leidet;  derselbe  ist  so 
thierisch  geblieben,  dafs  er  die  Excremente  beständig  unter 
sich  gehen  läfst,  völlig  der  Sprache  unmächtig  ist,  nur  unar- 
tikulirte  Töne  ausstöfst,  auch  nicht  die  einfachsten  Begriffe 
hat,  nur  wie  ein  kleines  Kind  nach  blanken  Gegenständen 
fällst,  und  nicht  einmal  allein  essen,  noch  viel  weniger  ge- 
hen kann. 

Es  genügt  aber  nicht,  die  Nachtheile,  welche  die  Selbst- 
befleckung in  ihrem  Gefolge  hat,  anzugeben,  sondern  es  mufs 
auch  versucht  werden,  die  Nothwendigkeit  des  Entstehens 
derselben  nachzuweisen. 

Dafs  die  Organe^  welche  zuc  Bereitung  des  Zeugungs-. 
saftes  bestimmt  sind,  oder  die  den  empfangenen  Keim  aus- 
bilden sollen,  zu  den  wichtigsten  des  thierischen  Körpers  ge- 
hören, bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Von  der  Natur  ist  es 
aber  festgesetzt,  dafs  diese  Organe  nur  eine  gewisse  Zeit  hin- 
durch in  Thätigkeit  sein  sollen,  so  dafs  sie  vor  dieser  Pe- 
riode unentwickelt  schlummern,  nach  derselben  fast  auf  den 
früheren  Stand  wieder  zurückkehren.  Die  Entwickelung  die- 
ser Theile  geschieht,  wenn  das  Alter  kommt,  ungemein  rasch. 
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Werden  nun  durch  übermäfisige  widernatürliche  Reizung  die 
Geschlechtslheile  zu'  früh  in  Thätigkeit  gesetzt;  und  vor  der 
Zeit  entwickelt,  so  muTs  natürlich  auch  auf  die  in  nahem  Zu* 
sammenhange  mit- ihnen  stehenden  Systeme  die  schädliche 
Einwirkung  sich  fortpflanzen,  und  ein  Gleiches  mufs  gesche-. 
hen,  wenn  bei  schon  ausgebildeten  oder  in  der  Ausbildung 
begrififenen  Geschlechtsorganen  die  Reizung  zu  bedeutend  ge- 
steigert wird;  und  daher  sehen  wir  denn  jene  grofse  Sympto- 
menreihe sich  ausbilden,,  die  theils  auf  die  Geschlechtsorgane 
selbst,  theUs  auf  den  Verdauungsapparat  und  das  ganze  Ner- 
vensystem, theils  auf  die  Respirationsorgane  zurückgeführt 
werden  können.  Die  angegebenen  Uebel  sind  also  die  noth* 
wendigen,  aus  dem  .physiologischen  Zusammenhang  hervor- 
gehenden Folgen  der  widernatürlichen  Reizung,  unzeitiger  und 
unmä&iger  Befriedigung  eines  hoch  gesteigerten  Geschlechts* 
triebes.  Die  alizureichliche  Entleerung  der  Säfte  tragt  zu  der 
Abmagerung  ebenfalls  bei 

Es  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dafs  der  Onanist  für 
nichts  weiter  Sinn  und  Gedanken  hat,  als  für  seine  heimli- 
chen Genüsse;  seine  Einbildung  wird  dadurch  in  beständiger 
Aufregung  erhalten,  und  es  wird  daher  nicht  blofs  durch  die 
Muskelanstrengungen,  sondern  auch  hierdurch  das  Nervensy- 
stem bedeutend  angegriffen. 

Obgleich  jeder  Mensch  in  dies  Laster  verfallen  kann,  so 
sind  ihm  doch  besonders  das  jugendliche  und  kindliche  Alter 
und  namentlich  die  Uebergangsperiode  zwischen  beiden  aus- 
gesetzt; auch  haben  solche,  die  gichtische  und  venerische 
Schärfen-  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben,  die  mit  einem 
reizbaren,  beweglichen  Nervensystem  begabt  sind,  gröfsere 
Anlage  dazu,  so  dafs  es  bei  ihnen  nur  geringer  Veranlas- 
sung bedarf,  um  das  Uebel  zu  erzeugen.  —  Die  veranlassen- 
den Ursachen  sind  sowohl  in  körperlichen  Umständen  als  in 
geistiger  Verwahrlosung  und  Erziehung  zu  suchen,  und  of- 
fenbar wird  von  den  Schriftstellern  gefehlt,  die  nur  eine  diie- 
ser  Seiten  als  ursächliches  Moment  ansehen;  denn  bald  kann 
ein  körperliches  Uebel,  bald  Mangel  an  guter  Erziehung  nach- 
gewiesen werden.  Findet  sich  nicht  das  Uebel  zuwälen  blos 
\>ei  einem  Kinde  einer  Familie,  während  es  mit  den  Ge^^ 
schwistern  gleiche  Erziehung  genieCst,  und  verliert  es  sich 
nicht  zuweilen,  wenn  die  körperfichen  oder  äusseren  Ursa- 
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dien  entfernt  sind,  sobald  es  nur  nicht  zu  tief  eingewür- 
selt  war? 

Die  körperlichen  Ursachen,  welche  die  Onanie  bedingen, 
sind  hauptsächlich  folgende:  Die  Eingeweidewürmer,  nament- 
lich die  Mastdarmwürmer  (Ascaris  vermicularis)  stehen  obenan. 
Durch  den  Reiz,  den  sie  auf  den  Mastdarm  ausüben,  und 
der  sich  auf  die  Nachbarorgane  fortpflanzt,  wird  das  Kind  ge« 
swungen,  die  Theile,  welche  jucken,  zu  berühren  und  zu 
kratzen,  und  so  wird  der  erste  Anlafs  zur  Onanie  gegeben. 
Aber  man  findet  auch  die  unglückliche  Gewohnheit  bei  solchen 
Kindern,  bei  denen  keine  Würmer  vorhanden  sind,  wo  die  An- 
lage dazu  jedoch  nicht  zu  verkennen  ist,  bei  denen  also  eine 
bedeutende  Schleimerzeugung  stattfindet,  die  Verdauung  daher 
nicht  hinlänglich  vor  sich  geht.  Sehr  leicht  entstehen  hier- 
durch Schärfen,  welche  durch  ihre  Reizung  nicht  minder  die 
Selbstbefleckung  bedingen.  Dasselbe  thun  auch  Unreinigkei- 
ten  in  den  ersten  Wegen,  Blutanhäufungen  im  Uriterleibe,  in 
den  Geschlechtslheilen,  scharfer  weifser  Flufs,  Fehler  in  den 
Gekrösdrüsen ,  juckende  Flechten ,  Schweifse  an^  den  Ge- 
schlechtstheilen,  dem  After  u.  s.  w.  Denn  das  Jucken  und 
Kitzeln,  welches  hierdurch  hervorgebracht  wird,  sucht  der 
Leidende  durch  ßcheuern  zu  beschwichtigen,  uiid  wird  auf 
diese  Weise  sehr  leicht  zur  Onanie  verführt.  —  Eine  fernere 
Ursache  liegt  zuweilen  in  den  Nahrungsmitteln;  man  bürdet 
mit  Unrecht  einer  scharfen  Muttermilch  die  Schuld  auf,  dafs 
sie  die  Säuglinge  dazu  verführe  j  mehr  noch  mögen  dies  die 
nut  erhitzenden  Gewürzen  versetzten  und  sehr  nahrhaften 
Speisen  thun,  und  die  aufregenden  Getränke,  wie  Wein,  Brannt- 
wein, starke  Biere,  mit  Vanille  versetzte  Chocolade,  Caffee. 
Femer  kann  man  dahin  rechnen  das  unzweckmäfsige  Wickeln 
der  Kinder,  die  unterlassene  Reinigung  derselben,  indem  man 
die  Kinder  in  ihrem  Urin  und  Koth  lange  liegen  läfst,  wo- 
durch Wundsein  in  der  Nachbarschaft  der  Geschlechtstheile 
entsteht  Nicht  minder  gehört  hierher  zu  warme  Bekleidung 
und  Bedeckung,  zu  heifse  Zimmer  überhaupt,  zu  langes  Lie- 
gen im  Bette,  vorzüglich  im  wachen  Zustande;  desgleichen 
begünstigt  Mangel  an  Bewegung  und  an  Thätigkeit  die  Selbst- 
befleckung. —  Vogel  erzählt  ein  Beispiel,  wo  3  Knaben  der 
Onanie  sich  ergeben  haben  in  Folge  des  Reitens  auf  Latten 
und  Stangen;    Zimmermann   giebt  in  Baidinger 8  Magazin 
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ähnliche  Beispiele ,  und  auch  ich  kann  Fälle  aufführen ,  wo 
wahrscheinlich  durch  das  Reiten  auf  Steckenpferden  das  Uebel 
geweckt  worden  ist.  — 

Vor  allen  ist  als  Ursach  zu  beschuldigen  das  Beispiel, 
die  Verführung.  Sowie  die  Epilepsie  in  manchen  Erziehungs- 
anstalten bei  den  meisten  Kindern  sich  ausbildete,  wenn  ein 
wirkUch  daran  leidender  Kranker  aufgenommen  war,  30  nistet 
auch  die  Onanie  in  solchen  Häusern  leicht  ein.  Ueberali^  wo 
eine  grofse  Menge  junger  Leute  zusammen  sind,  wie  in  Schu- 
len, Erziehungsanstalten,  Casernen  u.  dergl.  wird  sie  in  grö- 
fserer  Häufigkeit  beobachtet,  und  sie  wird  dann  bisweilen  so 
endemisch,  dafs  ihre  Ausrottung  höchst  schwierig  ist. 

Zur  Verhütung  der  Onanie  ist  die  Beachtung  der  kör- 
perUchen  und  moralischen  Ursachen  npthig,  namentlich  bei 
solchen  Kindern,  bei  denen  man  eine  Disposition  dazu,  wie 
es  im  Obigen  angegeben  ist,  annehmen  kann.  Man  habe  auf 
die  Nahrungsmittel  Acht,  alles,  was  Säure,  Schleim  und  Schär- 
fen erzeugen  kann,  mufs  vermieden  werden,  und  da,  wD 
schon  dergleichen  vorh^^nden  sind,  oder  wo  Würmer  sich  zei- 
gen, reiche  man  zeitig  die  zweckdienlichen  Mittel. .  Eine  ein- 
fache Kost  und  Mäfsigkeit  sind  notliwendig  und  schützen  die 
Kinder,  wie  vor  so  vielen  Krankheiten,  so  auch  vor  dieser. 
Dabei  härte  man  dieselben  auch  frühzeitig  auf  vernünftige 
Weise  ab,  damit  sie  nicht  zu  weichlich  werden,  wodurch 
Körper  und  Geist  erschlaffen.  Zu  warme  Kleidung,  zu  weiche 
Schlafstellen  sind  zu  verbannen.  Auch  lege  man  die  Kinder 
nicht  eher  zu  Bette,  bis  die  Müdigkeit  bei  ihnen  deutlich  ist, 
lasse  sie  gleich  beim  Erwachen  wieder  aufstehen  und  sich 
ankleiden.  Man  vermeide  ferner  solche  Kleidungsstücke,  wel- 
che die  Geschlechtstheile  reiben  können,  verhüte  die  Berüh- 
rung der  Schaamtheile,  das  Auflegen  und  Scheuem  an  Lat- 
ten, Bänken,  Stühlen  u.  dgl.  Man  lasse  die  Kinder  nicht 
allein,  und  bewahre  sie  vor  Langerweile  undMüs- 
fiiggang,  strenge  aber  auch  ihre  Denkkraft  nicht  zu  früh  an, 
rege  namentlich  nicht  die  Phantasie  zu  zeitig  und  zu  sehr 
auf,  weshalb  man  sie  vom  Theater,  Romanlesen,  dem  Be- 
6chauen  nackter  Menschen,  unzüchtiger  Statuen  und  Gemälde 
abhalte.  Dagegen  suche  man  die  Schaamhaftigkeit  früh  in 
ihnen  zu  wecken,  meide  deshalb  in  ihrer  Gegenwart  alle  un- 
züchtigen Reden  und  Handlungen,  und  behüte  sie  vor  dem 
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Umgänge  init  schon  verderbten  Kihdem,  die  Ae  leicht  xur 
Onanie  verführen.  Demnach  mufs  also  die  ganze  Erziehung 
—  körperliche  wie  geistige  —  nach  strengen  Regehi  einge- 
leitet und  fortgeführt. werden,  ein  Geschäft,  wozu  auch,  der 
Arzt  niit  behülflich  sein  kann.  ^  . 

.  Zur  Beseitigung  des  ausgebrochenen  Uebek  müssen  die^ 
selben  Regeln,  die  zur  Verhütung  derselben  angegeben,  nnd, 
ebenfalls  beachtet  werden.  .  Neben  dem  Genüsse  niiider/ 
leichter,  nicht  zu  nährender  und  nicht  erhitzender  Speisen, 
^elen  reinen  Brunnenwassers^  einer  kargen  Ruhe  auf  härte^ 
rem  Lager  bei  angestrengter  Arbeit  wird-  es  besonders  zweck.- 
mäfsig  sein,  wenn  ein  solcher  Unglückseliger  seinen  Aufent* 
halt  in  der  Stadt  mit  dem  Landleben  vertauschen  kann,  wo- 
bei er  sich  dann  vi^l  in  freier  Luft  bewegt,  selbst  bis  zur 
Ermüdung  fortgesetzte  Korperanstrengungen  treibt,  dagegen 
die  Einsamjceit  flieht.  •      .  .      .  •     ^ 

Die  Kur  selbst  mufs  nach  den  Ursachen  eingeleitet  wer* 
den,  wenn  man  überzeugt  ist,  dieselben  noch  entfernen  zu 
können.  Kann  die  Indicatio  causalis  '  nicht  erfüllt  werden, 
dann  tritt  .die  Indicatio  morbi  ein,  und  je  nach  dem  verschie- 
denen im  ganzen  Körper  und  besonders  in  den  Geschlechts- 
iheilen  ausgesptochenen  Grade  der  Lebensthätigkeit  müssen 
alsdann  die  Mittel  gewählt  werden.  Bei  ganz  kleinen  Kin- 
dern spricht  sich  häufig  mit  zu  starkem  Blutandrange  eine  zu 
frühzeitige  Entwickelung  der  Geschlechtstheile  aus,  dann  wer- 
den öfter  wiederholte  warme  Bäder  ein  passendes  Mittel  sein ; 
diese  müssen  auch  als  Hüifsmiltel  in  andern  Lebensaltern  in 
Gebrauch  gezogen  werden,  wo  etwa  die  Geschlechtstheile  in 
beträchtlicher  und  beständiger  Aufregung  sind.  Hier  werden 
ebenso,  je  nachdem  die  Constitution  des  Individuums  es  ge- 
stattet oder  fordert,  allgemeine  oder  örtliche  Blutentziehungen 
anzuwenden  sein.  Zum  innern  Gebrauch  sind  bei  diesem  Zu- 
stande gerühmt  die  das  Blut  verdünnenden  Stoffe :  der  Salpe- 
ter, die  abführenden  Salze  und  die  Säuren,  namentlich  die 
Phosphorsäure ,  welche  auch  mir  in  manchen  Fällen  neben 
der  Application  der  Kälte,  wie  sie  weiter  unten  angegeben 
wird,  bedeutenden  Mutzen  geschafft  hat.  —  Als  specifisch 
wirkend  wird  von  Manchen  der  Campher  angesehen,  und  da- 
her dringend  empfohlen,  da  ihm  eine  beruhigende  Wirkung 
auf  die  Genitalien  und  das  Hamsystem  beigelegt  ist     Man 
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soll  ihn  nach  Umständen  für  sich,  oder,  in  Verbindung  mit 
Nitrum  geben,  allein  selbst  die  letzte  Zusammenstellung 
möchte  wohl  nicht  passen,  wenn  reih  entzündliche  Zustände 
obwalten,  oder  auch  nur  aclive  Blutcongestionen  nach  den 
Gesehlechtslheilen  Statt  haben ;  und  wie  überhaupt  seine  Wir- 
kung nach  der  Behauptung  von  iSacA« .  (Handwörterbuch  von 
Sachs  und  Dulk  Th.  I.  &  699.)  bei  Krankheiten  wie  Pollu- 
tio  noctuma,  diuma,  Satyriasis,  Nymphomania  u.  s.  w.  selten 
und  nur  unter  besondem  Verhältnissen  wahrzunehmen  ist,  so 
ist  er  nur  gegen  diejenige  übermäfsige  GeschlechtsthäUgkeit 
allenfalls  zu  empfehlen,  wo  Nervenreizung  zum  Grunde  hegt. 
—  Wo  eine  zii  hoch  gesteigerte  Nerventhätigkeit  -gefunden 
wird,  sind  die  Narcotica  empfohlen,  wie  Conium  maculatum, 
Aqua  Laurocerasi,  Belladonna,  Opium. 

Besonders  gerühmt  waren  in  früherer  Zeit  der  Hanf  und 
die  Weide,  von  letzterer  namentlich  empfiehlt  Etimüüer  das 
Extract  der  Blätter  und  den  Saft  der  jungen  Aeste  im  Früh- 
jahr. Ganz  veraltet  sind  die  Semina  agni  casti  (Vitex)  und 
Radix  Mymphaeae  albae.  —  Von  grofser  Wichtigkeit  sind 
neben  den  innem  Mitteln  die  äufsem  und  namentlich  die 
Anwendung  der  Kälte  nach  verschiedenen  Methoden,  in 
Form  von  allgemeinen  und  örtlichen  Bädern,  von  Umschlä« 
gen,  Anr.  und  Einspritzungen,  auf  den  ganzen  Körper,  auf  die 
Geschlechtstheile  oder  auf  ihnen  benachbarte  oder  in  beson* 
derer  physiologischer  Beziehung  mit  ihnen  stehende  Theile« 
Daher  also  kalte  Bäder  in  fiiefsendem  Wasser,  Uebergiefsun^ 
gen  und  Douche  damit  auf  Hinterkopf  oder  untern  Theil  des 
Rückenmarks,  Umschläge  von  kaltem  Wasser  oder  Schnee 
oder  Eis  auf  die  Genitalien,  auf  Hintierkopf  und  Nadi:en,  kalte 
Clystiere  in  den  Mastdarm,  Sitzbäder  u.  s.  w.  Meinen  Erfah* 
rungen  zufolge  sind  die  Omschläge  und  die  Douche  von  kal- 
tem Wasser  auf  den  Hinterkopf  das  beste  HülfsmitteL 

Alle  diese  Mittel,  die  nach  den  Umständen  vorsichtig  ge* 
wählt  werden  müssen,  helfen  aber  nichts,  und  führen  selbst 
in  grofser,  bedeutender  und  langdauemder  Anwendung  nicht 
zum  Ziele,  wenn  nicht  ein  psychischer  Emflufs  ihnen  zu  Hülfe 
kommt-,  und  hier  ist  es,  wo  fortgesetzte  Aufsicht  auf  den  Ona* 
nisten,  eine  streng  durchgeführte .  Erziehung  das  Ihrige  thun 
mufs,  und  wo  also  auch  das  Heilgescbäft  sich  zwischen  El- 
tern, Erziehern,  Religionslehrem  und  dem  Arzte  theilt.    So- 
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bald  die  Kinder  so  weit  herangewachsen  sind,  dafs  sich  ihre 
Geisteskräfte  hinlänglich  entwickelt  haben,  dann  mufs  ihnen 
auch  mit  gröCslem  Ernste  das  Verderbliche  ihres  Beginnens  und 
namentlich  der  Schaden,  den  sie  ihrer  Gesundheit  bereiten, 
vorgehalten  werden.  Lange  moralische  Einreden  und  Vor- 
würfe sind  aber  bei  jüngeren  Leuten  in  der  R^gel  nicht  an- 
gebracht, da  sie  nicht  darauf  hören,  sondern  es  mufs  ihnen, 
ohne  viel  Umschweife  gesagt  werden,  dafs  zwar  eine  Heilung 
ihres  Uebels  möglich  sei,  aber  nur,  wenn  sie  sich  der  Aus- 
übung der  Onanie  völlig  enthalten,  daüs  sie  dagegen  ihre  Ge- 
sundheit zerstören,  sich  zu  jedem  Geschäft  untauglich  machen, 
die  Verachtung  eines  Jeden  durch  ihre  selbstverschuldete 
Schwäche  des  Körpers  und  des  Geistes  auf  sich  ziehen,  wenn 
sie  in  dem  Laster  verharren.  Solche  Vorstellungen  fruchten 
aber  nur,  wo  die  Leute  noch  Ehrgefühl  haben ;  sind  sie  schon 
80  verdorben,  dafs  an  Erweckung  dieses  ^Jefütüs  nicht  mehr 
zu  denken  ist,  dann  werden  sie  durch  Vemunftgründe  nicht 
zurückgeführt,  dann  helfen  selbst  Züchtigungen,  zu  denen  man 
freiten  mag,  nicht,  und  hier  sind  besonders  nur  die  körper- 
lichen Anstrengungen,  von  denen  oben  gesprochen  wurde, 
aii  ihrem  Orte,  so  dafs  vor  grofser  Ermüdung  der  Mensch 
nicht  an  seine  Lust  denkt.  — 

Trotzdem  sieht  man  doch  öfter  keinen  Erfolg  der  Kur, 
weil  das  Uebel  zu  tief  eingewurzelt  ist  Deshalb  hat  man 
sich  bestrebt,  mechanische  Mittel  zu  erfinden,  die  das  Beta- 
sten der  Geschiechtstheile  unmöglich  machen.  Von  einfachen 
Umwickelungen  ist  man  zu  complicirten  Verbänden  vorge- 
schritten, aber  immer  ist  noch  keiner  erfunden,  der  unter  al- 
len Umständen  dem  Zwecke  entspräche.  Man  hat  dazu  em- 
pfohlen das  Umwickeln  der  Hände,  da  aber  die  Onanisten 
sich  anders  zu  helfen  wissen,  namentUch  durch  blofse  Be- 
wegung der  Schenkel  oder  durch  Reiben  mit  den  Füfsen, 
durch  Scheuern  an  vorspringenden  Ecken,  so  ist  dies  ohne 
allen  Nutzen.  Etwas  mehr  verspricht  das  Festbinden  der 
Hände  und  der  ausgespreizten  Füfse  zur  Nachtzeit,  allein  dies 
reicht  auch  nicht  aus,  eben  so  wenig  wie  das  Tragen  von 
Unterbeinkleidern,  die  nur  hinten  offen  sind,  von  Zwangsjacken, 
womit  die  Hände  über  die  Brust  gekreuzt  werden ,  wie  La- 
fond'a  Hosen,  die  Tag  und  Nacht  getragen  werden,  oder  Pa- 
vet  de  Courieilles  Hemden,  die  länger  sind  als  der  Körper, 
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und  unterhalb   der  Füfse  fest   zusammengeschnürt  werden. 
Die  complicirten  Verbände  bestehen  aus  ledernen  oder  me« 
tailenen  Platten^  die  auf  die  Geschlechtstheile  gelegt  werden, 
wodurch  die  Berührung   der  letztern   vermieden,   aber  das 
Urinlassen  nicht  gestört  wird.    Dahin  gehört  das  Instrument 
gegen  die  Onanie  von  Ddacroix^  der  Onanie  -  Sperrer  von 
Dr.  Fieck^  den  Scheinlein  (Journal  der  Chirurgie  u.  s.  w. 
von  V.  Graefe  und  t).  Walther,  Bd.  17.  pag.  477.)  verbes- 
sert hat.    Er  besieht  aus  einem  metallenen  Schilde,  weiches 
beim  männlichen  Geschlecht  den  Penis  und  das  Scrotum  auf* 
nimmt,  aber  auch  so  grofs  ist,  dafs  es  den  Bauch  ganz  deckt, 
damit  der  Onanist  gar  nicht  zu  den  Theilen  gelangen  könne. 
Dieses  Schild  wird  durch  Stahlfedern  vom  an  einem  Leib- 
ring, der  von  einer  Leibjacke  getragen  wird,  befestigt;  hinten 
sind  zwei  starke  lederne  Riemen  angenietet,  welche  über  das 
Gesäfs  zum  Leibringe  gehen,  wo  sie  durch  Schraubenschlösser 
festgehalten  werden.    Neuerlich  ist  von  Berlin  aus  ein  Ona- 
nie-Sperrer empfohlen,  der  die  Erection  bei  Knaben  hindern 
soll,  dadurch  dafs  er  Schmerzen  verursacht,  so  wie  das  Glied 
sich  aufrichten  will.     Diese  Werkzeuge   unterhalten   in  den 
Geschlechtstheilen,  auch  wenn  gehörige  Sorgfalt  beobachtet 
wird,  eine  fortwährende  Wärme  und  Reizung,  ihre  Ränder 
können  Excoriationen  machen,  auch  müssen  sie  in  den  Schu- 
len Neckereien  hervorrufen  oder  die  Neugierde  anderer  Kin- 
der erregen.     Aber  trotz  dieser  Uebelstände   sind  sie  nicht 
ganz  zu  vernachlässigen,  wenn  man  nicht  anders  zum  Ziete 
kommen  kann,  und  sie  haben  sich  zuweilen  nützlich  erwie- 
sen.   In  andern  Fällem  haben,  sie  gar  keinen  Vortheil  ge- 
währt.   Manche  Onanisten  wissen  mit  Schlauheit  ihre  War« 
ter  zu  täuschen,  und  doch  zu  den  durch  die  Instrumente  ge- 
schützten Theilen  zu  gelangen ;  da  hat  man  dann  ein  opera-^ 
tives  Eingreifen  angerathen,  nämlich  die  Amputation  der  Cli- 
toris,  der  Nymphen,  die  Exstirpation  der  Ovarien  und  die  Ca* 
stration.    Die  Amputation  der  Clitoris  ist  gegen  Nymphoma- 
nie empfohlen,  und  mit  Glück  in  manchen  Fällen  verrichtet; 
daher  hat  man  sie  ebenso  bei  der  Onanie  vorgeschlagen,  und 
es  sind  Beispiele  aufgeführt,  wo  sie  von  Nutzen  gewesen  ist, 
wie  z.  B.  in  v.  Graefe  und  v.  WaHher's  Journal  für  Chi- 
rurgie Bd.  VII.  pag.  7.     Trotzdem  hat  man  über  die  Zu- 
lässigkeit  der  Operation  viel  gestritten;  man  hat  namentlich 
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behauptet,  dafs-  den  Kranken  Genüsse  geraubt  würden»  sii  de- 
ren Entziehung,  man-  kein  Recht  hätte^*  jar  dafs*  sie  selbst  un- 
fruchtbar gemacht  würden..  Wo  es  aber  damuf '  ankommt, 
vor  dem  Verluste  höherer  Genüsse  zu  bewahren,  vor  den 
schrecklichsten  Krankheiten  zu  behüten,  das  Leben  zu  retten, 
da  ist  die-  Operation  erlaubt.  Auch  ist  die  Operation  an  sich 
gefahrlos.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Casträtion/  Diese 
Operation  ist  nicht  gleichgültig ;  sie  setzt  oft  das  Leben  in  Ge- 
fähr, berauht  den  Operirten  gänzlich  d^s  Vermögens  der  Fort- 
pflanzung. Daher  ist  sie  nicht  anzuralhen,  wenn  gleich  einige 
Aerzte  als  letztes  Mittel  sie  anzuwenden  empfohlen  haben. 
Dasselbe  gilt  in  weit  gröfserem  Maafse  von  der  beim  weibli- 
dien  Geschlechte  vorgeschlagenen  Exstirpation  der  Ovarien. 

Endlich  hat  man  gerathen,  die  Onanie  bei  Erwachsenen 
dadurch  zu  tilgen,  dafs  man  sie  verheirathet.  Viele  junge 
Leute  lassen  vom  Onahiren  ab,  sobald  sie  mit  dem  andern 
Geschlechte  Umgang  haben,  und  vorzüglich  von  Nutzen  ist  es, 
wenn  sie  in  legitimer  Ehe  leben.  Besondem  Einfluüs  hat  na- 
mentlich beim  weiblichen  Geschlecht  die  Schwangerschaft, 
die  vor  dem  Uebel  bewahrt,  wie  schon  die  Alten  {Hippocra^ 
iea)  dies  bezeugen. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  mufs  noch  von 
Seiten  des  Arztes,  der  Erzieher  und  Aufseher  auf  solche  An- 
stalten gerichtet  werden,  wo  das  Uebel  endemisch  herrscht. 
Sobald  ein  Zögling,  welcher  die  Selbstbefleckung  treibt,  be- 
merkt wird,  mufs  er  von  den  übrigen  abgesondert  werden, 
da  das  Uebel  sich  einer  pestartigen  Seuche  gleich  über  die 
gaftze  Anstalt  verbreiten  kann.  Es  dürfen  nie  zwei  in  einem 
Bette  schlafen,  und  in  den  Schlafsälen  mufs  stets  ein  zuver- 
lässiger Mensch  die  Aufsicht  führen. 

•  * 
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SELBSTENTWICKELÜNG.    S.  Selbslwendung. 

SELBSTSTILLEN.    S.  Säugen. 

SELBSTVERBRENNUNG  des  menschUchen  Körpers, 
bezeichneBder :  Schhellverbrennung  oder  Tachencausis  wird 
das  besonders  bei  Personen^  dic^  längere  Jahre  dem  übermäs- 
sigen Genüsse  alkoholhaltiger  Getränke  ergebeii  waren,-  beob« 
achtete  beklagenswerthe  Phänomen  genannt,  wobei  deren 
Körper,  durch  äufsere  oder  innere  Ursachen  entflammt,  ver- 
möge eiiier  gröüsern  Verbrennlichkeit  in  so  unglaublicher 
Schnelligkeit  bald  mehr  total,  bald  mehr  partiell  in  Kohle  und 
Asche  verwandelt  werden,  wie  dies  in  so  kurzer  Zeit  bei 
normaler  Verbrennlichkeit  organischer  Gebilde  wid  mittelst 
künstlicher  Einäscherung  auf  keine  Weise  hätte  bewerkstel- 
ligt werden  können.  — 

Aetiologie.  So  wie  es  überhaupt  der  Fall  ist,  dafii 
eine  grofse  Menge  von  Erklärungsversuchen  gewöhnlich  Zeuge 
vom  Mangel  an  Erklärqngsvermögen  ist>  so  ist  dies  auch 
hier.  Der  Grund,  weshalb  viele  bedeutende  und  angesehene 
Männer  zwar  schon  oft,  aber  leider  meist  inmier  vergebhcfa, 
sich  bemüht  haben,  das  Räthsel  des  in  Rede  stehenden  merk- 
würdigen Phänomens  su  lösen,  mag  wohl  vorzügUch  darin 
liegen,  dafs  die  Fälle  von  menschlicher  Schnell  Verbrennung 
im  Allgemeinen  zum- Glück  der  jMensqhheit  nicht  häufig  vor- 
kamen, sich  nur  äuüserst  selten  in  Gegenwart  anderer  Perso- 
nen ereigneten,  Sachverständige  erst  nach  geschehenem  Er- 
eignifs  herbeigerufen  wurden,  und  diese  dann  auch  leider  zu 
wenig  die  Ueberreste  der  Verunglückten  untersuchten.  Zu 
weit  würde  es  führen,  wollte  ich  alle  bisher  von  Physiologen 
und  Aerzten  aufgestellten  Ansichten  über  das  Zustandekom- 
men der  sogenannten  Combustio  spontanea  einzdn  anführen, 
gehörig  auseinandersetzen  und  kritisch  beleuchten.  Hier  mö- 
gen nur  einige  allgemeine  Urtheile  über  dieselbe  Platz  finden. 

1)  Es  irren  alle  diejenigen,  welche  eine  jede  von 
selbst  entstandene  Entzündung  leugnen,   und  die 
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Ursache  der  Verbrennung  allein  in  der  Masse  des 
thierischen  Fettes  suchen  {Chirac iS05,  SedilloilSiS, 
P.  Frank  1821,  Dupuytren  1833).  —  Es  giebt  nämlich 
wirklich  Fälle  von  Verbrennungen  des  menschlichen  Körpers, 
deren  Berichterstatter  bestimmt  erwähnen,  dafs  beim  Aus- 
bruche derselben  kein  äufseres  entzündendes  Moment  vorhan- 
den gewesen  sei.  Das  Fett,  was  allerdings  die  Meisten  der 
verbrannten  Personen  im  Uebermaafse  besalsen,  vermag  jedoch 
nur  eine  schon  bestehende  Verbrennung  su  befördern,  und 
dies  auch  in  seiner  normalen  Beschaffenheit  nicht  in  dem 
Grade  wie  bei  der  Schnellverbrennung.  Denn  wie  häufig 
setzen  sich  fette  Personen  Verbrennungen  aus,  ohne  dala  jene 
Catastrophe  eintritt? 

2)  Der  Mifsbrauch  spirituöser  Getränke  giebt  al- 
lerdings die  häufigste  prädisponirende  Ursache;  doch  nicht  in 
der  Art,  dafs  der  Alkohol  die  organischen  Gebilde  durchdringt, 
wie  Fliefspapier  (Beddoes  1795,  Lair  1800,  Kühn  1821, 
Bretchet  1833^  Devergie  1837),  was  wirklich  gegen  alle 
phyäologischen  Gesetze  wäre,  sondern  nur  dadurch,  dals  der 
langjährige  Alkoholgenufs,  (der  zudem  nicht  einmal  in  allen 
Fällen  sogen.  Selbstverbrennungen  stattfand)  eine  Entmischung 
des  Blutes,  fehlerhafte  Ernährung  und  eine  dadurch  bedingte 
Veränderung  der  Körpertheile  herbeiführte,  wodurch  diese 
selbst  verbrennlicher  werden,  als  sie  es  im  Normalzustande 
sind  {Alberti  1755,  Fontanelle  1828). 

3)  Eine  Ansammlung  von  Wasserstoffgas  in  den 
laxen  Zellen  des  durch  Branntweingenufs  und  Al- 
ter erschlafften  Körpers  {Kopp  1800  u.  1811,  Rüter 
1804,  Scher/  und  Marc  1811)  verhält  sich  zu  den  Körper- 
theilen  selbst,  wie  das  Holz  zu  den  Körpern  derjenigen,  die 
auf  Scheiterhaufen  verbrannt  sind,  liefert  also  nur  das  Brenn- 
material und  macht  wieder  eine  neue  Hypothese  über  das 
Zustandekommen  der  Entzündung  nothwendig. 

4)  Als  Ursache  dieser  wurde  nur  zu  allgemein  die  El e- 
ctricität  angesehen  {Prochaska  1820,  Rudolphi  1821). 
Es  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dafs  einige  von  selbst 
entstandene  Entzündungen  auf  der  Oberfläche  des  Körpers 
einem  durch  Reibung  der  Kleidungsstücke  mit  dieser  erzeug- 
ten electrischen  Funken  ihr  Entstehen  verdanken.    Nicht  aber 
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ist  es  denkbar,  dafs  electrische  Strömungen  sich  auch  im  In^ 
nem  des  Körpers  entladen  und  diesen  in  Brand  setzen  können. 

5)  Dafs  der  Körper  durch  die  vermehrte  Zurührung  von 
wasserstoffigen  Getränken  zu  wenig  oxydirt  und  dadurch  ver« 
brenniicher  werde  [Pfeifer  1809),  ist  eine  theoretische  An-» 
sieht,  der  alle  factischen  Beweise  mangeln. 

G)  Fast  dasselbe  gilt  von  einer  auf  den  ersten  Blick  al* 
lerdings  sehr  geistreich  erscheinenden  Hypothese  des  für  die 
physiologische  Chemie  hochverdienten  Uünefeld^  die  ich  mit 
dessen  eignen  Worten  hier  wiederzugeben  für  gut  halte:  „die 
Selbstverbrennung^'  sagt  derselbe  „ist  das  Product  eines  plötz*» 
liehen  Uebertritts  jener  von  dem  Lebensprocefs  gebundenen 
Potenzen:  Licht,  Wärme  und  Electricität  zur  organische 
(anorganischen?  F.)  Qualität,  und  der  Entzündung  und  Zer- 
setzung, welche  dieselben  zugleich  mit  Hülfe  des  Sauerslofls 
der  umgebenden  Luft  in  den  thierischen  Stoffen  verursacheni 
so  dafs  sie  theils  Verbrennung,  theils  fäulnifsartige  Ziersetzung 
nach  sich  zieht/^  Es  bedarf  diese  Erklärung  erst  wieder  der 
Erklärung,  bevor  man  sich  ein  Urthcil  über  dieselbe  erlatt-» 
ben  darf. 

7)  Die  meisten  Anhänger  fand  die  Ansicht,  dafs  die 
prädisponirende  Ursache  in  einer  fehlerhaften  Blut> 
mischung,  die  occi^sionelle  Ursache  «der  Entzün*» 
düng  aber  bald  in  einer  davon  abhängenden  Er* 
Zeugung  und  Ausscheidung  von  Phosphorwasser* 
stoffgas,  bald  in  äufern  entzündenden  Momenten 
zu  suchen  sei  (von  P.  Rolli  u.  Cromw.  Mortimer  17 4S 
angedeutet,  von  Dupont  1763  deutlicher  ausgesprochen,  und 
mit  wenigen  Abänderungen  von  John  1814,  Job.  Frank  1815, 
Nasse  1817,  Treviranus  1818,  Averardi,  Mombertu,  Munke 
1824,  Calderini  1837,  StorJr  1838,  \m^  James  ApjohniMd 
angenommen).  Es  scheint  diese  Erklärung  auch  wirklich  auf 
die  Mehrzahl  der  mitgetheilten  Beobachtungen  angewandt 
werden  zu  können.  Bevor  wir  jedoch  unsere  Gründe  fiir 
dieselbe  hier  angeben,  d.  h.  ihr  nach  dem  heutigen  Stande 
der  organischen  Chemie  eine  Stütze  zu  geben  versucheni 
welche  sie  der  WahrscheinUchkeit  wo  möglich  sehr  nahe 
bringt,  bt  es  durchaus  nötbig  zu  untersuchen,  ob  denn  auch 
alle  bekannt  gewordenen  Fälle  von  sogen.  Selbstverbrennun- 
gen des  menschlichen  Körpers  eine  solche  Uebereinstimmung 
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in  ihren  wesentlichen  Erscheinungen  zeigen,  dafs  wir  sie  mit 
Recht  als  zu  einer  Art  gehörig  betrachten  können.  Schon 
eine  oberflächliche  Betrachtung  der  Thatsachen  lehrt  jedoch, 
dafs  dies  nicht  der  Fall  ist  So  sehen  wir  uns  z«  B.  genö- 
thigti  die  von  Richard  de  Bros  gemachte  Beobachtung  als 
eine  gewöhnliche  Verbrennung  zu  betrachten,  und  von  den 
Uer  in  Rede  stehenden  zu  trennen,  obgleich  rie-  voii  mehre- 
ren Schriflstellem  diesen  zugezählt  wurde.  Auch  den  von 
Fricke.  verölTentlichten  Fall  einer  spontanen  Entzündung  bin 
ich  mit  JKuehn  (de  foemina  Hamburgensi,  quae  combustionis 
spontaneae  exemplum.  nuper  praebuisse  credita  est,  programma 
1—5.  Lips.  1825— 26.)  und  JDevergie  (Medecme  legale.  1837. 
T.  I.  p.  38Ö.)  geneigt,  als  einen  solchen  zu  bezweifeln,  da 
bei  der  Verbrennung  Niemand  zugegen  war,  und  es  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dafs  die  hysterische  Heins  den  seel.  Frieke 
täuschte  und  die  Verbrennung  als  eine  von  selbst  entstandene 
ausgab,  welche  anderen  Aerzten,  die  sie  gesehen,  wie  durch 
&n  heiCses  Fluidum  bewirkt  erschien.  Auch  sdbst  der  jüng- 
ste Fall  einer  partiellen  Selbstverbrennung  steht  nicht  als  sol- 
cher biestimmt  erwiesen  da,  indem  es  nämlich  nach  den  mit- 
getheihen  Thatsachen  auch  recht  gut  möglich  ist,  dafo  die 
erbrochene  (leider  nicht  näher  uniersuchte)  Flüssigkeit,  ohne 
sich  zu  entzünden^  gleichsam  wie  ein  Causticum  die  Cutis, 
mit  der  sie  während  einer  ganzen  Nacht  in  Gontact  war, 
zerstört  hatte.  Denn  hätte. sich  die  Flüssigkeit,  wie.es  der 
Berichterstatter  annimmt,  wirklich  entzündet,  dann  bleibt  es 
unerklärlich^  weshalb  nicht  auch  das  mit  derselben  beschmutzte 
Strohlager,  oder  die  damit  besudelten  Kleidungsstücke  des 
Betrunkenen  in  Brand  gerieth^.  —  Drei  von  den  meisten 
Schriftstellern  über  Selbstverbrennungen  diesen  zugezählte 
Beobachtungen  bieten  mit  dieser  so  wenig  Uebereinstimmen- 
des,  dafs  ich  nicht  umbin  kann,  dieselben  ebenfalls  von  ihnen 
zu  trennen,  und  sie,  da  sie  ^  unter  sich  manche  Aehnlichkeit 
zeigen,  als  einem  besonderen  Naturphänomen  angehörig,  zu 
betrachten.  Es  kommen  dieselben  nämlich  in  folgenden  Punk- 
ten überein: 

1)  In  allen  drei  Fällen  waren  die  betreffenden  Individuen 
Männer. 

2)  Diese  lebten  mäfsig,  und  waren  nicht  dem  übermäs- 
sigen Genüsse  spirituöser  Getränke  ergeben. 

3)  Sie 
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3)  Sie  waren  noch  in  den  mittleren  Jahren. 

4)  Alle  dr^i  waren  beim  Beginn  der  Entzündung  in  Be- 
wegung. 

5)  Die,  Enizündung  ereignete  sich  während  des  Tages. 

6)  Derselben  ging  immer  ein  besonderes  Gefühl  voraus; 
in  zwei  Fällen  das  eines  Keulenschlages  auf  das  beiroffene 
Glied  und  in  einem  Falle  ein  Schmerz,  als  würde  an  der  af- 
ficirten  Stelle  ein  Haar  ausgerissen. 

7)  Die  Entzündung  war  in  allen  drei  Fällen  eine  wirk* 
lieh  von  selbst  entstandene. 

8)  Sie  begann  immer  an  den  Exlremitäteni  beschränkte 
sich  auch  meist  auf  dieselben  und  ging  nur  in  einem  Fallci 
wo  auch  das  Hemd  verbrannte,  auf  den  Truncus  über. 

9)  Die  Verbrennung  drang  nicht  in  die  Tiefe,  sondern 
hatte  fast  immer  nur  die  Integumente  ergriffen. 

10)  Es  wurde  dieselbe  bei  zweckmäfsiger  Behandlung 
geheilt.  Nur  in  einem  Falle,  wo  eine  solche  vielleicht  nicht 
stattfand,  wurden  die  Brandwunden  gangränös  und  folgte  der 
Tod  nach  5  Tagen. 

11)  In  allen  drei  Fällen  waren  auch  die  Kleidungsstücke, 
an  den  betroffenen  Stellen  wenigstens,  von  der  Flamme  er* 
griffen. 

12)  In  keinem  dieser  Fälle,  selbst  nicht  in  dem  des  Prie* 
ster  Bertholi,  der  nicht  wie  die  übrigen  sich  im  Freien,  son- 
dern in  einem  Zimmer  ereignete,  nahm  man  rinen  empyreu- 
matischen,  brenzUchen  Geruch  oder  eine  Spur  von  Rauch 
wahr. 

Die  genaue  Würdigung  dieser  Thatsachen  berechtigt  uns 
dazu,  die  zuletzt  genannten  drei  Fälle  (wie  dies  auch  schon 
zum  Theil  von  Nasse  geschehen)  den  nicht  selten  auf  der 
Kt)rperober£läche  beobachteten  eleclrischen  Erscheinungen  an- 
zureihen, worüber  schon  Ezechiel  de  Castro  (De  igne  lam- 
bente.  Veron.  1642.)  ein  besonderes  Werk  schrieb,  und  wo^ 
von  uns  Thom,  Bariholinus  ( De  luce  hpminum  et  brutorum. 
Hafniae  1669.  p.  162.),  Bertholon  (De  Mectricite  du  corps 
humain  dans  l'^tat  de  sante  et  de  maladie.  T.  I.  a  Paris  1786. 
Chapitre  VIL  p.  117—157.)  und  viele  Andere  Beispiele  sam- 
melten und  zusammenstellten.  Ohne  nun  gerade  in  den  An- 
nahmen der  thierischen  Electricität  so  weit  zu  gehen,  wie 
Donni  und  lHaieucci,  kann  man  doch  auch  andemtheils,  wenn 
Med.  cbir.  Encjcl.  XXXI  Bd.  34 
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man  diese  Beobachtungen  nicht  ganz  leugnen  will,  es  nicht 
für  unmöglich  halten,  dafs  in  seltnen  Fällen  durch  Reibung 
der  Haut  mit  den  Kleidungsstücken  sich  ein  «lectrischer  Funke 
erzeugen  und  letztere  in  Brand  setzen  könne,  wodurch  denn 
wieder  die  Möglichkeit  des  Verbrennens  der  oberflächlichen 
Körpertfaeile  gegeben  ist. 

Ein  ähnlicher  Vorgang  scheint  nun  auclv  in  den  in  Rede 
stehenden  drei  Fällen  einer  partiellen  Selbstentzündung  statt- 
gefunden zu  haben,  und  halle  ich  daher  zur  Bezeichnung  des 
bei  ihnen  vorgekommenen  Phänomens  deU' Namen:  „Electren- 
causis  huraana''  nicht  für  untauglich. — 

Hiernach  bleiben  uns  denn  noch  42  Beobachtungen,  ^die 
genau  genommen  allerdings  auch  wieder  einige  geringe  Ver- 
schiedenheiten zeigen,  im  Allgemeinen  jedoch  eine  solche 
Aehnlichkeit  im  Wesentlichen  der  Erscheinungen  darbieten, 
dafs  wir  sie  ohne  Zwang  als  zu  einer  Art  gehörig  betrach- 
ten, und  unter  einem  Namen  zusammenfassen  können.  Diese 
haben  nun  Folgendes  mit  einander  gemein: 

i)  Das  Geschlecht  der  Verbrannten  war  in  einer  grofsen 
Mehrzahl  (34  zu  8)  das  weibliche. 

2)  Das  Aller  derselben  war  mit  wenigen  Ausnahmen 
ein  sehr  hohes  (meist  zwischen  50—80  Jahren). 

3)  Ihre  I^ebensart  war  eine  mehr  sitzende  und  unlhätige. 

4)  Ihr  Körper  war  fast  in  allen  Fällen  dick  und  sehr  fett 

5)  Fast  alle  auf  diese  Weise  verbrannten  Personen  wa- 
ren seit  längeren  Jahren  dem  übermäfsigen  Genüsse  alkohol- 
haltiger Gelränke  ergeben. 

6)  Der  Verbrennung  ging  last  immer  ein  Excefs  im  Ge- 
nüsse eines  solchen  Getränks  voraus. 

7)  Es  ereignete  sich  dieselbe  immer  zur  Nachtzeit  und 
im  Winter. 

8)  Man  horte  nie  Hülferuf. 

9)  In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  jedoch  nicht  in  allen  der* 
selben,  befand  sich  in  der  Nähe  der  Verbrannten  ein  gewöhn- 
lich sehr  unbedeutendes  Feuer,  z.  B.  ein  brennendes  Licht, 
glühende  Kohlen  u.  s.  w. 

JO)  Die  Verbrennung  geschah  mit  einer  unglaublichen 
Schnelligkeit,   meistens  in  einer  Zeit  von  wenigen  Secunden. 

H)  Die  Verbrennung  geschah  mit  Flamme  und  war  mit 
Wasser  schwer  zu  löschen. 
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12)  In  der  Nahe  des  brennenden  Körpers  sich  beGndende^ 
sonst  leicht  Feuer  fangende  Gegenstände  wurden  häufig  vom 
Feuer  verschont. 

13)  In  allen  Fällen  betraf  die  Verbrennung  Theile  des 
Truncus. 

14)  Mit  wenigen  Ausnahmen  war  derselbe  immer  total 
in  Kohle  und  Äsche  verwandelt. 

15)  In  den  meisten  Fällen  blieben  einige  Theile  des 
Kopfes  und  der  Extremitäten  (vorzüglich  der  unteren)  vom 
Feuer  verschont. 

16)  Die  letzteren  hatten  sich  immer  im  Gelenke  abge- 
löst und  waren,  wie  in  einigen  vollständigem  Berichten  er- 
wähnt wird,  mit  Brandblasen  bedeckt. 

17)  Immer  hatte  die  Verbrennung  den  Tod  zur  Folge. 

18)  Die  zurückbleibende  Kohle  hatte  meist  noch  die  Form 
des  betreffenden  Körpertbeils,  war  sehr  porös,  und  zerfiel  bei 
der  geringsten  Berührung  in  Staub. 

19)  Die  Asche  war  fast  immer  mit  einer  gelblichen,  öli- 
gen, klebrigen  Flüssigkeit  vermischt,  die  den  Boden  des  Zim- 
mers bedeckte  und  eben  durchdringend  empyreumatisch- 
brenzlichen  Geruch  von  sich  gab. 

20)  Mit  demselben  Gerüche,  wie  mit  dickem  Rauche 
war  das  ganze  Zimmer  erfüllt,  und  dessen  Wände,  wie  die 
in  demselben  sich  befindenden,  meist  verschont  gebliebenen 
Meubel,  mit  einem  schwärzlichen  Russe  bedeckt. 

Also  nicht  das  spontane  Entstehen,  was  wirklich  in  den 
wenigsten  Fällen  constatirt  ist,  sondern  allein  die  grofse  Schnel- 
ligkeit, mit  der  die  Verbrennung  im  Vergleich  zu  einer  künst- 
lich bewirkten  Einäscherung  vor  sich  ging,  ist  das  einzige 
allen  zukommende  hervorstechendste  Moment.  Unpassend  ist 
also  der  Name:  Selbstverbrennung  oder  Combustio  spontanea 
zu  ihrer  Bezeichnung  und  um  vieles  richtiger,  wenn  auch 
noch  nicht  allgemein  umfassend  die  Benennung:  Schnellver- 
brennung des  menschlichen  Körpers  oder  Tachencausis  hu- 
mani  corporis  a.  humana,  ein  Name,  der  in  physiologischer 
Hinsicht  auf  die  grofse  Verbrennlichkeit  der  verbrannten  In- 
dividuen hindeutet,  und  in  forensischer  Beziehung  durch  An- 
gabe eines  sehr  wichtigen  diagnostischen  Moments  einigen 
Werth  hat.  — 

Die  Verbrennlichkeit  kann  nicht  nur  in  der  Anhäu- 

a4» 
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fung  brennbarer  Stoffe  in  den  Zwischenräumen  und  Höhlen 
des  Körpers  gesucht  werden,  sondern  man  mufs,  um  eine  so 
rapide  Einäscherung  desselben  zu  erklären,  annehmen,  dab 
die  Organtheile  selbst  eine  Umänderung  erlitten  hatten^  wo- 
durch sie  so  verbrennlich  wurden,  und.  eine  solche  kann 
ihre  Quelle  allein  im  Blute  haben.  Dieses,  die  Mutter  aller 
festen  und  flüssigen  Theile  des  Körpers,  kann  nuuj  wie  be- 
sonders  die  neuere  Chemie  hinlänglich  dargelhan  hat,  man- 
nigfache Veränderungen,  sowohl  der  Quantität  als  der  Qua- 
lität nach  erleiden.  Schon  im  gesunden  Zustande  enthält 
dasselbe  eine  gröfsere  oder  geringere  Menge  eines,  gewöhn- 
lich an  Faserstoff,  Farbstoff  und  Eiweifs  gebundenen  Fettes 
{Müller* 8  Physiologie.  Dritte  Auflage.^  1838.  Bd,  I.  p.  136 
bis  138.).  Chevreul  und  Gmelin  wiesen  dasselbe  zuerst  nach, 
und  BerzeliuSf  der  dies  Blutfett  früher  für  Product  der  Ana- 
lyse ansah,  hält  es  jetzt  ebenfalls  für  ein  Educt  derselben 
(dess.  Thierchemie  übers,  von  F.  Wöhler.  Dresden  u.  Löp- 
zig  1840.  p.  88.).  So  wie  nun  die  übrigen  Bestandtheile  des 
Blutes,  so  kann  auch  dies  Fett  unter  geeigneten  Bedingungen 
sich  in  demselben  vermehren.  Geschieht  dies,  so  nimmt  das 
Serum  durch  die  Menge  der  Fettkügelchen  eine  weifse  Farbe 
an,  und  es  entsteht  auf  diese  Weise  das  sogenannte  mil- 
chige Blut.  Es  ist  dies  in  letzterer  Zeit  gar  nicht  selten 
in  Entzündungskrankheiten,  besonders  aber  bei  Säufern,  beob- 
achtet. So  erzählt  z.  B.  Zaccarelli  {Schmidfs  Jahrb.  Bd. 
X.  p.  45.)  von  einem  47  Jahr  alten  Kaffeeschenk,  der  sich 
dem  Weintrinken  ergeben,  und,  nach  einem  Excesse  darin, 
Symptome  einer  Lungenentzündung  bekommen  hatte,  dafs 
das  demselben  in  diesem  Zustande  durch  Venaesectio  entzogene 
Blut  so  weifs  wie  die  reinste  Milch  gewesen  sei.  Bertazxi 
untersuchte  dasselbe  und  fand  darin  viele  ölige  und  fettige 
Verbindungen,  so  wie  einen  Reichthum  an  phosphorsauren 
Salzen.  Einen  ähnlichen  Fall  erzählt  Lion  (ebendas.  S.  46.), 
in  welchem  Le  Canu  das  Blut  untersuchte,  der  auf  1000 
Theile  117,0  fette  Materie  in  demselben  fand.  Auch  Caveu" 
tou  (Journ.  d.  Pharm*  T.  14.  p.  627.),  Trat'/  (Edinb.  Med. 
surg.  Journ.  voL  XVII.  p.  236.  u.  XIX.  p.  321.),  Chrutiaon 
(Journ.  de  chim.  med.  Tome  VI.  p.  585.),  Laasaigne  (eben- 
das. T.  1.  p.  305.  u.  402.),  fflareska  {Gaz,  med.  de  Paris. 
INo.  32.  1837.),  Bahinglon  {Behrendts  Journalistik  d.  Ausl. 
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Bd.  V.  S.  7.),  Frenzel  {Brandes  u.  Waekenrodere  Archiv 
der  Pharnaade.  Erste  Reihe.  Bd.  XXIV.  2.  S.  141—43.)  und 
Andere  hauen  ebenfalls  Gelegenheit  ein  solches  Blut  zu  un- 
tersuchen. Vergleicht  man  die  Resultate  ihrer  Analysen  mit 
denen  vom  gesunken  Blute  (Siehe  Nasse :  das  Blut  in  mehrf. 
Hinsicht  u.  s.  w.  Bonn  1836.  p.  289.),  so  läfst  sich  der  be- 
trächtliche Unterschied  hinsichtlich  der  Quantität  der  fetten 
Materien  gar  nicht  verkennen,  und  ist  die  Ursache  der  weis- 
sen Farbe  gewifs  allein  in  der  Menge  der  Fettkügelchen 
2U  suchen,  die  mittelst  des  Eiweifses  in  Suspension  erhalten 
werden.  Der  Grund,  weshalb  sich  die  Menge  des  Blulfetls 
besonders  bei  Säufern  in  so  hohem  Grade  steigert,  liegt  wohl 
vorzugsweise  darin,  dafs  diese  bekanntlich  in  den  letzten  Sta- 
dien ihrer  Trunksucht  fast  alle  vegetabilische  Kost  verab- 
scheuen, sich,  wo  es  irgend  angeht,  mit  animalischen  Stoffen 
nähren,  und  die  fetten  Materien  dieser,  bei  dem  ohnehin  im- 
mer sehr  geschwächten  Zustande  der  Assimilationsorgane, 
dann  unzersetzt  in  den  Chylus  und  von  hier  in  das  Blut 
übergehen.  Wahrscheinlich  aber  hat  auch  der  durch  Ver- 
suche von  Magendie  (dess.  Physiolog.  übers,  von  Hofaker. 
Bd.  I.  p.  143.),  Segalas  (Archives  generales.  1826.  Sept.), 
Tiedemann  (Zeilschr.  für  Physiolog.  Bd.  V.  H.  2.  p.  117.), 
Breschet  und  Milne  Edwards  {Frorieps  Notizen.  Bd.  IH. 
p.  68.),  sowie  durch  Beobachtungen  von  Ogston  (Treatise 
*  on  Nervous  diseases,  T.  I.  S.  222.),  Cooke  {Fror.  Notizein 
Bd.  39.  S.  158.)  und  Anderen  bestimmt  nachgewiesene  Ueber- 
gang  des  Alkohols  in  das  Blut  an  der  Entmischung  desselben 
Antheil,  da  es  gar  nicht  gut  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dafs  derselbe  beiSubjecten,  bei  denen  derEinflufs  des  Nerven-  auf 
das  BlutgePäfssystem  geschwächt  ist,  vielleicht  ähnlich  auf  die 
Freiermachung  des  gewöhnlich  an  Fibrin,  Hämatin  und  Al- 
bumin gebundenen  Fetts  hinzuwirken  vermöge^  wie  dies  durch 
denselben  im  Blute  aufserhalb  des  Köi*pers  geschieht.  — 

Ist  das  Fett  nun  krankhafter  Weise  im  Blute  vermehrt, 
so  sucht  sich  dieses  desselben  zu  entledigen,  was  am  häu- 
figsten durch  Ablagerungen  in  das  Zellgewebe  und  Ausbildung 
einer  Adipositas  universalis  zu  geschehen  pflegt,  weshalb  diese 
Krankheit  auch  gar  nicht  selten  bei  Gewohnheitstrinkern  vor- 
kömmt. In  sehr  seltnen  Fällen  kann '  es  sich  jedoch  auch 
ereignen,  da£i  das  Fett  vom  Blute  in  die  Substanz  der  Or« 
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gane  abgeschieden  wird,  auf  das  Innigste  in  die  Gewebe  der- 
selben eingeht,  ja  im  höchsten  Grade," diese  gleichsänai  ver« 
drängend,  die  Organe  Eum  Theil  in  fettige  Massen  umwan- 
delt, die  der  Materie,  welche  Fourcrbtf    Adipocire    nannte, 
nicht  unähnlich  sein  mögen.     So  findet  man  b.  B.  bei   Säu- 
fern selbst  reichliche  Fettablagerungen  in  den   Knochen,  und 
daher  häufiger  Knochenbräche  bei  denselben.    Schönlein  be- 
schreibt eine  fettartige  Degeneration  der  Leber,  die  nur  bei 
Branntwein-  und  Mosttrinkern  vorkömmt  (dessen  Vorlesungen. 
Würzburg  1832.  B.  I.  S.   412.).     Auch  fand  derselbe  beim 
Scorbut  der  Säufer  die  Leber  fettig,  das  Hers  weich  (matschig), 
und  die  Bauchmuskeln  in  eine  fettwachsähnliche  Masse  ver- 
wandelt (ebendas.  Bd.  II.  S.  74.).  —  Merkwürdig  ist  nun, 
dafs  das  vorhin  besprochene  Blutfett  fast  gans  dem   Gehirn- 
fett  analog  ist,  besonders  aber  mit  diesem  darin  übereinstimmt, 
dafs  es,  wie  dieses,  einen  grofsen  Reichthum  an  Phosphor 
besitzt,  den  besonders  Chevreul  und  Braconnot  in  demselben 
zuerst  nachwiesen  ( Müller  a  Physiologie.  Dritte  Ausg.  Bd.  1. 
S.  360.)   und   welchen  Lassaigne  später  bestätigte   (Journ. 
de  chim.  m^d.  1831.  T.  VII.  p.  598.).    So  kann  es  also  nach 
dem  Gesagten  kommen,  dafs  bei  einer  phosphorisch  -  öligen 
BeschaiTenheit  des  Blutes  secundär   auch    ein    phosphorisch- 
fettiger  Zustand  der  meisten  Körperlheile  herbeigeführt  wird, 
wodurch  diese  dann  den  höchsten  Grad  von  Verbrennlich- 
keit  darstellen,  mit  welchem  die  Causa  praedisponens  zu  ei- 
ner rapiden  Einäscherung  des  menschlichen  Körpers  gegeben 
ist.    Dafs  eine  solche  wirklich  bei  den  durch  Schnellverbren- 
nung  umgekommenen    Personen   vorhanden    war,    beweisen 
unter  vielen  anderen  besonders  die  Momente,  dafs  fast  alle 
derselben  ein  sitzendes  Leben  führten,  spirituöse  Getränke  im 
Uebermaafs  genossen,  sehr  fett  waren,  die  Verbrennung  mit 
einer    aufserordentlichen    Schnelligkeit    vor   sich    ging,     und 
die   Ueberreste   meist   in    einer    öligen    Flüssigkeit  schwam- 
men.    Bei  den  Individuen,  von  welchen  gesagt  wird,  dafs 
aie  den  alkoholhaltigen  Getränken  nicht  ergeben  gewesen  seien, 
läfst  sich  annehmen,  dafs  sie  vielleicht  durch  zu  reichlichen 
Genufs  zu  fetter  Substanzen  oder  durch  andere  uns  noch  un- 
bekannte Schädlichkeiten  sich  jene  veränderte  Blutmischung 
zugezogjBn  hatten,  und  diejenigen  Verbrannten,  welche  nicht 
fett/ sondern  im  Gegentheil  dürr  und  mager  waren,  sind  ge- 


Selbslvcrbrenntmg.  535 

rade  die  besten  Belege  zu  der  Ansicht,  dafs  die  Verbrennlich« 
keit  in  einer  Umänderung  der  Bestandtheile  des  Körpers 
nicht  aber  in  Anhäufung  von  brennbaren  Substanieh  in  des<> 
sen  Höhlen  zu  suchen  sei. 

Was  jetzt  das  zweite  Moment  zum  Zustandekommen  der 
Tachencausisy  nämlich  die  Entzündung  betrifft,  so  ist  aller* 
dings  erwiesen,  dafs  in  den  meisten  Fällen  sich  in  der  Nähe 
der  Verbrannten  ein,  wenn  auch  sehr  unbedeutendes,  Feuer 
befand,  welches  als  Ursache  derselben  angesehen  werden  kann, 
und  es  ist  nun,  nachdem  gezeigt  ist,  zu  welchem  hohen  Grade 
die  Entzündbarkeit  des  Menschen  in  seltnen  Fällen  sich  stei- 
gern kann,  zu  erklären,  wie  die  Verbrennung  des  ganzen 
Körpers  bei  so  unbedeutenden  entzündenden  Momenten  und 
so  geringem  äufseren  Brennmaterial  hat  stattfinden  können. 

Einige  Beobachtungen  von  Schnellverbrennung  existiren 
jedoch,  in  denen  von  den  Berichterstattern  bestimmt  erwähnt 
wird,  dafs  sich  kein  äufseres  entzündendes  Moment  habe  nach« 
weisen  lassen.  Sollen  wir  nun  im  Scepticismus  so  weit  ge- 
hen und  diese  Beobachtungen  ganz  leugnen? .  Gewifs  nicht. 
Es  ist  vielmehr  unsere  Pflicht,  so  weit  es  eben  unsere  Kennt« 
nifs  des  Menschen  und  der  Natur  überhaupt  gestaltet,  den 
Versuch  zu  machen^  solche  Räthsel  zu  lösen.  In  der  anor- 
ganischen  Natur  kommen  so  häufig  Zersetzungen  von  Ge- 
mischen vor,  wobei  sich  Feuer  und  Flamme  erzeugen,  dafis 
hier  solche  Erscheinungen  zu  den  alltäglichen  gehören. 

Beobachtungen  von  Flammen  bei  Eröffnung  von  Grä- 
bern und  bei  Sectionen  von  Leichnamen,  wovon  uns  schon 
Foriw/alu8  Licetu8  (De  lucernis  antiquorum  reconditis  ^597«) 
berichtet,  und  wovon  Lairy  Eitler  und  Kopp  (in  ihren  un- 
ten zu  cilirenden  Schriften)  Beispiele  sammelten,  sind  Belege 
dafür,  dafs  auch  bei  Zersetzung  organischer  Körper  sich  Gas- 
arten erzeugen  können,  welche  sich  durch  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  entzünden  und  mit;  Flamme  brennen* 

Dafs  ein  ähnlicher  Vorgang  in  gewissen  Fällen  auch 
schon  während  des  Lebens. stattfinden  kö^ne,  beweisen  zum 
Theil  die  Beobachtungen  der  Phospborescenz  (so  des  Urins 
\on  Piclefj  Jurine  und  Driesaen]  des  Schweifses  von  Hermb» 
Blaedt  und  Henkel*,  der  Wunden  von  Perct/^  und  Laurent) 
besonders  aber  die  Fälle,  in  denen  man  Flammen  aus  dem 
Munde  alter  Säufer  hervorkommen  sah;  und  v(m  denen  man 
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bei  Thomas  Barlholinu»  (Historia  anatonjica^  Cent.  III.  Haf* 
Diae  1657.  p.  109 — 111. )>  Aejean  ( Comment  in  InstiL  paih. 
med.  GaubiL  Viennae  1792.  T.  UL  pars  I«  p.  315.),  und 
Schröder  (Observat.  rarior.  Fascic.  I.  No.  10.),  so  wie  an 
vielen  anderen  Orten  xahlreiche  Beispiele  findet  Hiernach 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich^  dafs  in  den  Fällen  von  Tachen«» 
causis,  in  denen  sich  kein  äuiseres  entzündendes  Mofnent 
nachweisen  liefs^  die  Elntzündung  auch  wirklich  eine  spon- 
tane,  d.  h.  eine  im  oder  am  Körper  von  selbst  entstandene, 
gewesen  sei. 

In  dem  Phosphor  und  den  wassersloffigen  Bestandtheüen 
des  vorhin  genauer  gewürdigten  Blutfettes  sind  die  Elemente 
xur  Bildung  eines  durch  Berührung  mit  der  atmosphärischen 
Luft  sich  von  selbst  enlzüildenden  Gases,  des  Phosphorwas- 
serstoflfgases,  gegeben.  Da  nun  Phosphor  nach  den  Versu- 
chen von  JUagendie  und  Tiedemann  {Müller^s  Physiologie. 
Bd.  I.  p.  578)  £u  denjenigen  Körpern  gehört,  die  das  Blut 
vorzugsweise  in  den  Lungen  auszuscheiden  pflegt^  und  von 
hier  aus  in  der  Mehrzahl  die  spontane  Schneliverbr^nung 
stattgefunden  zu  haben  scheint,  so  kann  man  annehmen,  dab 
in  den  Lungen,  wie  durch  einen  Secrelionsprocefs,  das  Phos« 
phorwasserstofTgas  vom  Blute  ausgeschieden  sei,  sich  durch 
Berührung  mit  der  eingeathmeten  atmosphärischen  Luft  ent- 
zündet und  den  Körper  in  Brand  gesetzt  habe.  ^Mur  zwei 
Fälle  lassen  sich  nicht  auf  diese  Weise,  sondern  nur  dadurch 
erklären,  dafs  man  annimmt,  es  habe  bei  ihnen  eine  Aus- 
scheidung jenes  Gases  von  der  Haut  aus  stattgefunden,  was 
man  picht  für  unmöglich  halten  kann,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  wie  viel  dunslförmige  Stoffe  während  des  Lebens  fast 
fortwährend  durch  die  Haut  ausgeschieden  werden.  — 
Das  Resultat  dieser  Darlegung  wäre  demnach  folgendes: 

1)  Micbt  alle  von  den  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
Selbstverbrennung  bekannt  gemachten  Beobachtungen  sind  Er- 
scheinungen einer  und  derselben  Art. 

2)  Zwei  derselben  scheinen  gewöhnliche  Verbi-ennungen 
zu  sein,  und  in  einem  Falle  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  über- 
haupt eine  Verbrennung  staltgefunden  habe. 

3)  In  dreien  der  n^itgetheilten  Beobachtungen  scheint  ein 
durch  Reibung  der  Hautoberfläche  mit  den  Kleidungsstücken 
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eneugter  eiekirischelr  Funke  Ursache  der  Enlsündung  gewe- 
sen zu  sein. 

4)  Die  übrigen  42  Fälle  bieten  so  viel  Uebereinstim* 
mung  in  dem  Wesentlichen  ihrer  Erscheinungen  dar,  dafe  wir 
sie  mit  Recht  als  einer  und  derselben  Naturerscheinung  an- 
gehörig betrachten  und  unter  einem  Namen,  Schnellverbren- 
nung oder  Tachencausis,  zusammenfassen  können. 

5)  Es  ist  in  Ermangelung  einer  besseren  Erklärung  vor- 
laufig aqsunehmedy  dafs  die  prädisponirende  Ursache  dieser 
Schnellverbrennung  in  einer  durch  Entmischung  des  Blutes 
herbeigeführten  gröfseren  VerbrennUchkeit  der  ^  Körpertheile 
beruhe  und  die  occasionelle  Ursachci  die  Entzündung  nämr 
lieh,  in  den  meisten  Fällen  äufseren  Momenten,  weniger  oft 
einer  Erzeugung  und  Ausscheidung  von  Phosphorwasserstoff- 
gas (bald  in  den  Lungen,  bald  durch  die  Haut)  ihr  Entste- 
hen verdanke.  — 

Therapie.  Der  er^e,  aber  auch  der  letzte,  der  die  so-« 
gen;  Combustio  spontanea  unter  die  Zahl  der  Krankheiten 
aufnahm,  war  Jos.  Frank  (Praxeos  ihedicae  universae  prae- 
cepta.  Vol.  II.  Pars.  I.  Lips.  1815.  p.  617-18).  Es  kömmt 
dieselbe  allerdings  so  selten  vor,  und  die  Ausgänge  der  bis- 
her beobachteten  Fälle  waren  immer  so  unglücklich,  dafs  mdn 
von  einer  Behandlung  der  Tachencausis  selbst  wohl  wenig 
oder  gar  nichts  erwarten  kann.  Die  Hauptaufgabe  des  Ars« 
tes  besteht  daher  in  der  Prophylaxis.  Vor  allen  Dingen  suche 
man  das  schreckliche  Laster  der  Trunksucht  aus  der  Mensch- 
heit EU  verbannen.  Manches  ist  zwar  in  dieser  Hinsicht  in 
der  neuern  Zeit  durch  Besserungsanstalten  und  Mäfsigkeits- 
vereine '  geschehen,  doch  bleibt  noch  immer  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig.  '      ' 

Viel  würde  eS  auch  nützen,  wenn  man  Fälle  von  Schnell- 
verbrennungen häufig  alten  Säufern  vorerzählte.  Die  Liebe 
zum  Leben  und  die  Furcht  vor  emer  so  schrecklichen  Tö- 
desart  würde  sie  vielleicht  bewegen,  ihre  Lieblingsgewohn- 
heit auEsugehen.  Stcediaur  versichert  (Med.  Nationalzei- 
tung. April  1800),  die  Selbstverbrennungen  würden  in  nörd^ 
liehen  Gegenden  ziemlich  häufig  beobachtet,  und  um  sie  zu 
verhüten,  brauche  man  dort  schleimigö  Getränke,  Milch,  wie 
auch  frischen  Urin,  welchen  die  Kranken  in  grofser  Menge 
trinken  mü(sten« 


S38  SelbslverbrennuDg. 

Ereignet  sich  eine  wirkliche  Schnellverbrennung  und  wird 
man  früh  genug  hinzugerufeh^  oder  ist  man  sonst  vielleicht 
zufällig  gegenwärtige  so  versuche  man  nur  dann  mit  Wasser 
XU  löschen,  wenn  grofse  Quantitäten  von*  demselben  l)ei  der 
Hand  sind;  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt ,  dab  sich  kleine 
Mengen  desselben  zersetzen  und  die  Flamme  noch  mehr  näh- 
ren. Am  besten  würde  es  vielleicht  sein,  wo  es  angeht,  nasse 
Decken  über  den  Brennenden  zu  werfen,  um  den  Luftzutritt 
abzuhalten  und  so  die  Flamme  zu  ersticken  und  das  Feuer 
lu  dämpfen. 

Die  Schnellverbrennung  in  medicinisch-foren- 
sischer  Beziehung. 

Gleich  wichtig  für  den  Chemiker  und  Physiologen,  ver- 
dient die  Tachencausis  doch  ganz  besonders  di^  Aufmerksam* 
keit  des  gerichtlichen  Arztes  und  des  Juristen.  Diese  müs- 
sen nothwendig  mit  dieser  ungewöhnlichsten  aller  Todesar- 
ien vertraut  sein,  um  bei  ähnlichen  Ereignissen  richtige  Ur- 
theile  fällen  zu  können.  Schon  der  berühmte  Peter  Frank 
erwähnt  derselben  in  dieser  Hinsicht  (in  s.  System  einer 
vollst,  med.  Polizei.  3r  Band.  Wien  1787.  S.  523—24);  doch 
war  Metzger  eigentlich  der  erste,  der  die  Schnellverbren- 
nung als  einen  zur  Medicina  forensis  gehörigen  Artikel  in  seine 
Schriften  aufnahm  (dessen  gerichil.  med.  Abhandl.  Wien  1804. 
T.  I.  S.  25—26  u.  134  und  dess.  System  der  gerichtl.  Arz- 
neiw.  Dritte  Ausg.  S.  207),  und  es  sind  ihm  auch  alle  bes- 
seren Schriftsteller  über  diese  Doctrin  hierin  gefolgt,  von  de- 
nen ich  hier  nur  Vigne  (Medecine  leg.  Paris  1805.  p.  148), 
Fodere  (Traite  de  med.  leg.  1813.  Vol.  1|1.  p.  204),  Paris 
und  Fonhlanque  (Medic.  Jurisprud.  Vol.  1.  Lond.  1823.  p. 
412—15),  Orjila  (Traile  de  med.  l^g.  1836.  T.  II.  p.  701  — 
705),  Devergie  (Med.  legale.  1837.  T.  I.  p.  380  u.  d.  f.)  und 
unseren  trefflichen,  für  die  Med.  forensis  so  hochverdienten, 
Henke  (Lehrb.  der  gerichtl.  Medicin.  lOe  Aufl.  Berlin  1841. 
§.  490—492)  nennen  will. 

Die  Tachencausis  kann  in  medicinisch  -  forensischer  Be- 
ziehung in  zweifacher  Hinsicht  in  Betracht  kommen. 

.1)  Es  kann  eine  wirkliche  Schnellverbrennung  stattge- 
funden haben,  und  es  werden  nun  die  Anverwandten  oder 
Andere  beschuldigt,  die  Verunglückten  verbrannt  zu  haben. 
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2)  Es  können  Mörder  die  Leichname  ihrer  auf  irgend 
eine  Weise  getödlelen  Opfer  verbrennen  und  nun  eine  Schnell* 
Verbrennung  als  Todesursache  angeben^  um  sich  der  gerech- 
ten Strafe  zu  enlziehen. 

Dafs  Fälle  der  ersten  Art  wirklich  schon  vorgekommen 
sind,  wird  durch  die  Beobachtung  Le  Cai'sy  sowie  besonders 
durch  folgende  zwei  Fälle  bewiesen ,   die  interessant  genug 
sind,  um  sie  hier  noch  mitzutheilen.    Beide  ereigneten  sich 
in  Schottland,  wurden  Anlafs  von  Criminalprocessen  und  sind 
nach  der  Beobaclitung  des  Dr.  Dancan  uns  vom  Prof.  Chri^ 
mImoh   zu  Edinburgh   mitgetheilt     (Kleineris   Kepertorium. 
Neue  Folge.  Jahrg.  IV.    Juniheft.    S.  18—20.  -^  Behrendts 
Journalistik  des  Auslandes  Bd.  VI.  S.  76^  82.  —  Dem  April- 
heft des  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal  vom  Jahre 
1831  entnommen):  1)  Ein  Mahn,  mit  Namen  Gilchrisi,  von 
Glasgow,  lebte  mit  seiner  Frau  recht  gut  und  zufrieden,  aber 
letztere  verliefs  sehr  oft  ihr  Haus  und  berauschte  sich  häufig 
mehrere  Tage  hintereinander.    Als  der  Mann  eines  Abends 
nach  Hause  kam,  hörten  die  Bewohner  der  Etage  unter  ihm 
einen  siarken  Lärm,  als  wenn  sich  zwei  Personen  prügelten, 
und  kurze  Zeit  darauf  ein  schwaches  Seufzen,  Stöhnen  und 
Röcheln,  wie  von  einem  Sterbenden.    Sie  glaubten  ff.  habe 
seine  Frau  umgebracht  und  riefen  ihm  aus  ihrem  Zimmer 
Vorwürfe  zu;  kurz  darauf  aber  merkten  sie  starken  Rauch 
und  Brandgeruch  und  versuchten  die  Thüre  G.'*s  aufzubre- 
chen, welche  jedoch  bald  darauf  von  diesem  selbst,  der  an^ 
scheinend  schlaftrunken  aus  einem  hinteren  Zimmer  kam,  ge- 
pfTnet  wurde.    Indem  er  sich  der  Thüre  nähern  wollte,  stieüi 
er  an  dem  Leichnam  seiner  Frau,  welche  im  ersten  Zimmer 
vor  einem  Stuhle,  fast  knieend,  stark  verbrannt  und  ohne  Le- 
benszeichen dalag.     6.  wurde  beschuldigt,  seine  Frau  ermor* 
det  und  ihren  Körper  angebrannt  zu  haben,  um  das  Verbre- 
chen zu  verbergen.     Er  dagegen  behauptete,   sich  früh  lu 
Bette  begeben  und  fest  geschlafen  zu  haben ;  seine  Frau  müsse 
im  trunkenen  Zustande  dem  Feuer  zu  nahe  gekommen  und 
in  Brand  gerathen  sein.   Unglücklicher  Weise  war  kein  Factum 
vorhanden,  was  die  streitige  Frage  aufklären  konnte.     D^ 
Ai:zt  erklärte,  die  Leiche  sei  so  verbrannt,  dafs  man  keine  To- 
desursache wahrnehmen  könnte  (?).    G.  wurde  für    schuldig 
erklärt,  und  obgleich  ör  bis  zuletzt  seine  Unschuld  betheuerte. 
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hingerichtet.  —  Der  xweite  Fall  ereignete  sich  zu  Leith  und 
ist  folgender:  2)  Ein  Mann  lebte  mit  seiner  Frau  sehr  schlecht; 
sie  kam  eines  Abends  spät  mit  einem  brennenden  Lichte  und 
einer  Portion  Whisky  nach  Hause ,  i)Is  der'  Mann  schon  eu 
Bette  war.  Kurz  darauf  hörte  man  einen  starken  Lärm,  als 
wenn  sich  Leule  schlügen,  ein  heftiges  Werfen'  der  Stühle 
und  die  Stimme  des  Mannes  in  der  Kammer,  der  sein,  schreien- 
des Kind  zu  besänftigen  suchte.  Kurz  darauf  wurden  die 
Nachbaren  durch  Brandgeruch  erschreckt.  Man  brach  das 
verschlossene  Zimmer  auf  und  sah  durch  den  dicken  Rauch 
in  der  Ecke  einen  heftig  brennenden  Körper,  den  man>  nach- 
dem das  Feuer  mit  Wasser  gelöscht'' war,  für  den  def  Frau 
erkannte.  Im  andern  Zimmer  fand  man  den  Mann,  wirklich 
anscheinend  schlafend.  Er  war  gar  nicht  verwundert,  -  als 
man  ihm  den  Tod  seiner  Frau  meldete,  sondern  beschwerte 
sich  blos  über  das  gewaltsame  Eindringen  in  seine  Woh- 
nung. Verdächtig,  seine  Frau  getödtet  zu  haben,  wurde  er 
in  Anklagestand  versetzt  und  die  Leiche  dem  Dr.  Iktncan 
zur  Besichtigung  übergeben.  Dieser  fand  mehrere  Theile  der- 
selben, besonders  den  Unterleib,  so  verkohlt,  dafs  man  nicht 
entscheiden  konnte,  ob  die  Verbrennung  vor  oder  nach  dem 
Tode  stattgefunden  hatte.  An  dem  Gesichte  und  den  Extre- 
mitäten entdeckte  man  dagegen  alle  Zeichen  vitaler  Reaction 
(Röthe,  Schorf  und  Wasserblasen),  weshalb  einstimmig  aus- 
gesprochen wurde,  dafs  die  Frau  lebendig  verbrannt  sei.  Da 
es  nun  nicht  bewiesen  werden  konnte,  dafs  der  Mann  Feuer 
in  die  Kleider  seiner  Frau  gesteckt  habe,  so  wurde  er  von 
der  Jury  nicht  für  schuldig  erklärt.  Bei  dem  letzteren  Falle 
waren  nicht  nur  die  naheliegenden  Geräthe,  sondern  auch  ein 
Theil  der  Kleider  unversehrt  geblieben,  die  Einwirkung  des 
Feuers  auf  den  Körper  dagegen  ungewöhnlich  stark.  —  CAri- 
alison  bemerkt,  dafs  in  beiden  Fällen  die  Cadaver  in  dem 
besonderen  Zustande  gewesen  wären,  der  sie  zu  der  sogen. 
Selbstverbrennung  geschickt  machte,  und  dafs  diese  stattge- 
funden habe.  —  Wie  aus  diesen  beiden  Beobachtungen  her- 
vorgeht, hängt  die  Fällung  eines  richtigen  Urtheils  vorzüg- 
Uch  von  der  Entscheidung  ab,  ob  die  Verbrennung  vor  oder 
nach  dem  Tode  geschehen  sei.  —  In  dieser  Hinsicht  wurden 
von  ChristUon  mehrere  Versuche  an  kurz  vorher  Verstorbe- 
nen,  Scheintodten  und  ^amputirten  Gliedmaafsen  angestellt 
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Hierdurch  kam  er  sur  Ueberzeugung,  dafs  die  Verbrennung 
selbst  einige  Minuten  nach  dem  Tode  nicht  im  geringsten  dia 
Wirkungen  hervorbringt,  welche  durch  die  Vilalreacüon  ent* 
stehen,  und  dafs  ein  rother,  die  verbrannte  Stelle  um- 
gebender, durch  Fingerdruck  nicht  verschwinden- 
der Streifen,  sowie  die  Bildung  von  Blasen  mit 
Serum  als  die  sichersten  Zeichen  einer  bei  Leb- 
zeiten entstandenen  Verbrennung  zu  betrachten 
sind.  Hat  man  sich  nun  durch  diese  Merkmale  an  den  Kör- 
perresten überzeugt,  dafs  die  Verbrennung  noch  während  des 
Lebens  stattgefunden  habe,  und  lassen  sich  in  dem  concreten 
Falle  alle,  oder  doch  die  Mehrzahl  jener  die  Schnellverbren- 
nung charakterisirenden  Momente  auffinden,  so  wird  die 
Diagnose  einer  solchen  nicht  schwer  sein,  und  ein  richtiges 
Urtheil  gefällt  werden  können. 
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nnd  10. 

F  -  nk. 

SELBSTWENDüNG.  Die  Selbslwendung  (l^evolaüoii 
spontanee,  spontaneous  evolulion,  versio  s.  evolutio  spontanea) 
wird  derjenige  Geburtsact  genannt,  bei  welchem  eine  regel- 
widrige Kiüdeslage  allein  durch  das  Wirken  der  Naturkräfte 
in  eine  regelmäfsige  umgewandelt  wird,  in  welchem  also  ge- 
wissermafsen  die  Natur  selbst  die  Wendung  vollbringt.  Die 
durch  die  Natur  herbeigeführte  Wendung  steht  also  der  durch 
die  Kunst  bewirkten  gegenüber,  und  es  wäre  der  Name 
Selbstwendung  vielleicht  passender,  wie  auch  BetscMer  vor- 
schlägt, mit  dem  Namen  natürliche  Wendung,  versio  natura- 
lis, im  Gegensatze  zur  künstlichen  Wendung,  versio  arlificia- 
lis,  zu  vertauschen. 

Die  genauere  Kenntnifs  der  Selbstwendung  verdanken 
wir  neueren  Beobachtungen*    Aus  älterer  Zeit  sind  nur  we- 
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nige  Geburisfalle  bekannt^  die  zur  Kategorie  der  Selbsiwen- 
duDgen  gerechnet  werden  können.  Dahin  scheint  ein  von 
BarthoUmiH  mitgeiheilter,  also  dem  17ten  Jahrhundert  an- 
gehörender Fall,  gezählt  werden  zu  müssen,  in  welchem  man 
das  Kind,  weil  alle- Zeichen  seines  Todes  vorhanden  wareUi 
stückweise  zu  extrahiren  beschlofs,  demgemäfs  den  einen 
Arm  und  die  eine  Schulter  desselben,  und  zwar  mit  Zangen 
abgerissen,  indefs,  da  die  vielfach  gequälte  und  angegriffene < 
Gebärende  der  weiteren  Operation  sich  widersetzte,  die  Kreis« 
sende  sich  selbst  überiassen  haben  soll,  worauf  denn  in  der 
folgenden  INacht  heftige  Wehenthäligkeit  eingetreten  und  das 
Kind  ohne  alle  weitere  Hülfe  geboren  sein  soll.  —  Einen 
zweiten.  Fall  berichtet  Röderer^  in  welchem,  als  bei  einer 
Geburt  die  Nabelschnur  und  der  rechte  Arm  des  Kindes  vor- 
gefallen war  und  diesier  sich  irreponibel  zeigte,  die  bei  der 
Geburt  anwesende  Landhebeamme  mit  Hülfe  einer  andern 
Frau  das  Kind  am  vorgefallenen  Arme,  so  tief  als  möglich^ 
in*8  Becken  herabzog.  Zwei  Stunden  darauf  sollen  die  sehr 
kräftigen  Wehen  das  Kind  mit  doppelt  zusammengelegtem 
Körper,  indem  der  Rücken  zuerst  geboren  wurde,  und  diesem 
dann  die  übrigen  Kindestheile  folgten,  heraus  befördert  ha- 
ben. —  Unter  den  Italienern  haben  nach  Mazxoni  L*  Moii^ 
Brucalassij  Calari  und  vor  Allen  Nannoni  die  Selbstwen- 
dung zuerst  beobachtet,  welcher  letztere  sie  jedoch  erst  im 
Jahre  1785  beschrieb.  —  In  Frankreich  waren  es,  nach  Vel- 
pe'aUf  Pen,  la  JUoUe  und  FUchet  de  Flechy,  welche  die  er- 
sten Fälle  von  Selbstwendung  beobachtet  haben.  Auch  fin- 
det sich  in  der  Histoire  de  Pacademie  royale  des  sciences  eine 
Bemerkung,  nach  welcher  der  Wundarzt  Guyon  zu  Carpen- 
tras  um^s  Jahr  1771  der  Akademie  einen  Geburtsfall  mitthei- 
len liefs,  bei  welchem  das  Kind  mit  dem  Arme  vorlag  und 
dennoch  durch  die  Kräfte  der  Natur  geboren  wurde.  —  In 
England  machte  Denman  die  ersten  Beobachtungen  von  Selbst- 
wendung in  den  Jahren  1772,  1773  und  1774,  und  indem 
er  30  hierher  gehörige  Fälle  sammelte,  war  et  überhaupt 
der  erste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  die 
Selbst  Wendungen  hinlenkte.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie 
die  AusstoCsung  des  Kindes  bei  der  Selbstwendung  zu  Stande 
kömmt,  ist  Denman  der  Meinung,  dafs  die  Unterexlremitü*^ 
ten  während  der  Weben  herabtreten,  xuA  4ie  primär  vorli^- 
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genden  Oberextremilalen  in  dem  Maa&e  hinauftreten,  als  jene 
nach  abwärt!  sich  bewegen ,  bis  sich  endlieh  der  £0rper  um 
seine  Achse  gedreht  hat  und  der  Sleiüs  gerade  so  herabiritli 
als  hätte  er  ursprünglich  vorgelegen,  Kdly  stimmt  mit 
Heniiiaii  über  das  Vorkommen  einer  wiridichen.  Umdrehung 
äberein,  weicht  aber  darin  von  ihm  ab^  dafs  er  behauptet, 
es  könne  die  ursprüngliche  Kindeslage  nicht  während  der  Er* 
schlaffung  des  Uterus  eine  Aenderung  erleiden.  .  Er  nimmt 
an,  dals  der  Steifs  oder  das  obere  Ende  der  .Ellipse  durch 
die  Thätigkeit  des  Uterus  nach  unten  geprefst  werde ,  und 
dafs  dann  durch  die  Elasticität  des  Kindes  die  Schulter  oder 
der  vorhergehende  Theil  im  Augenblicke  der  Erschlafiiing 
des  Uterus  nach  oben  trete.  Dieser  Erklärung  wurde  von 
Douglas  widersprochen,  welcher  behauptete,  es  könnten  die 
Oberextremiläten  unmöglich  in  den  sich  susammenuehenden 
Uterus  hinauftreten ;  der  Arm  und  die  Schulter .  kämen  viel- 
mehr  inpimer  tiefer  herab  und  stemmten  sich  gegen  die  Schaam- 
beinfuge  an,  während  Brust,  Bauch,  Steifs  und  Fülse  sich 
über  dem  Damme  entwickelten,  ohne  dais  der  Arm  und  dje 
Schulter  sich  zurückzögen.  Gooch  theilte  diese  Ansicht,  die 
nachmals  allgemein  in  Beziehung  auf  die  Selbstwendung  mit 
doppelt  zusammengelegtem  Körper  des  Kindes  für  die  rich- 
tige anerkannt  ist. 

Durch  Denmana  Mittheilungen  angeregt  wurde  man  auf 
die  Selbstwendungen  aufmerksamer,  und  man  beeiferte  sich 
jetzt,  sobald  man  dergleichen  Fälle  beobachtete,  dieselben  be- 
kannt zu  machen.  Zugleich  bemerkte  man,  dafs  nicht  blos 
die  Entwickelung  des  Kindes  mit  doppelt  zusammengelegtem 
Körper,  sondern  dafs  auch  alle  Schief-  und  Quer -Lagen  des 
Kindes,  welche  durch  die  Natur  selbst  in  Steijb'*,  Fu(s-  oder 
Kopflagen  verwandelt  werden,  in  die  Klasse  der  Selbstwendun- 
gen gestellt  zu  werden  verdienen.  Stein  d/i,  wollte  zwar  die 
Möglichkeit  einer  Selbstwendung  auf  den  Kopf  nicht  statuiren, 
da  er  eine  solche  nie  beobachtet  hatte,  allein  bald  wurden 
auch  diese  Fälle  durch  die  Erfahrung  als  wirkhch  vorkom- 
mend bestätigt.  So  beschrieb  schon  Ficker  im  Jahre  1797 
einen  Fall,  m  welchem  er  nach  Abflufs  des  Fruchtwassers 
den  rechten  Fufs  des  Kindes  durch  den  Muttermund  vorge- 
fallen fand,  während  der  Kopf  des  Kindes  über  dem  linken 
horizontalen  Schaambeinaste  stand.    Nachdem,  er  vergeblich 

erst 
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erst  die  Wendung  auf  die  Füfse,  dann  auf  den  Kopf  ver- 
sucht halte,  gab  er,  um  den  krankhaften  Zustand  der  Gebär- 
mutter SU  beseitigen,  Opiumtinetur,  und  liefs  erweichende  Ka- 
taplasmen  auf  den  Unterleib  legen,  worauf  bei  den  nachfoU 
genden  Wehen  an  der  Stelle  des  früher  vorliegenden  Fufses 
der  Kopf  eintrat,  und  bald  darauf  die  Geburt  eines  bereits 
von  Fäulntfs  angegriffnen  Fötus  vor  sich  ging.  Zu  derselben 
Zeit  beobachtete  Vogler  bei  ursprünglich  vorliegender  rech- 
ter Hand  eine  Selbstwendung  auf  den  Kopf  Dasselbe  sah 
Löffler  um's  Jahr  1800,  doch  hatte  primär  nicht  blos  ein 
Fufis,  sondern  auch  eine  Hand  des  Kindes  vorgelegen.  Aehn- 
liehe  Erfahrungen  wurden  bald  darauf  von  JUünaler^  Hch' 
sehelf  Schmitt  u.  s.  w.  gemacht,  wie  denn  gleichzeitig  andrer- 
seits von  Boery  Rawlandy  Hau,  Stein j  EL  v.  Siebold ,  Bi^ 
gdoWy  Busehy  Wiedemann,  Fleurant  u.  a.  auch  mehrfache 
Fälle  beobachtet  wurden,  in  welchen  anstatt  der  ursprüng- 
lich vorliegenden  obern  Extremitäten,  durch  Selbst  Wendung 
sich  der  Steife  zur  Geburt  stellte.  —  Besondere  Verdienste 
um  die  nähere  Beschreibung,  die  Eintheilung,  die  Bedingun- 
gen und  die  Causalverbältnisse  der  Selbstwendung  haben  sich 
e.  W.  Stein,  Wigand,  Jörg,  d^Outrepont,  Boer^  SchmÜty 
Hayny  Ricker ,  Betschier  und  vor  allen  J9,  W.  H.  Busch 
erworben. 

Nach  Busch  giebt  es  drei  Arten  von  Selbstwendung. 

Die  erste  Art  der  Selbstwendung  findet  vor  Ab- 
flufs  des  Fruchtwassers  statt  Das  Kind  hat  entweder  eine 
schiefe  oder  eine  quere  Lage  in  der  Gebärmutter,  ersfere 
jedoch  ungleich  häufiger,  indem  gewöhnlich  der  Kopf,  seltner 
der  Steifs  oder  die  Füfse  dem  Muttermunde  mehr  genähert 
sind.  Bei  der  inneren  Untersuchung  findet  man  entweder 
gar  keinen  Kindestheil  vorliegend,  oder  man  «btevräheidet 
dne  der  oberen  Extrenutäten,  suweilen  auch  woM  die  Schul- 
ter, die  Rippen  oder  die  Hüfte.  VVeiln  nun  die  Selbstwen- 
dung vor  sich  geht,  so  verändert  sich  die  schiefe  6der  quere 
Richtung  des  Kindes  in  eine  der  Longitudinalachse  des  Ute- 
rus entsprechende  gerade  Richtung,  und  demgemäfs  tritt  ent^ 
weder  der  Kopf  oder  der  Steifs  oder  die  Füfse,  in  der  Re^ 
gel  der  Theil,  welcher  dem  Muttermunde  ursprünglich  näher 
gelegen  hat,  auf  den  oberen  ßeckeneingang,  während  die  etwa 
früher  als  vorliegend  wahrgmommenen  Kindestheile  sich  la- 
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Tückziehen  oder  hinweg  gedrängt  werden.  Es  wird  also  der- 
gestalt innerhalb  der  mit  Fruchtwasser  noch  angefUUten  und 
deshalb  die  Fortbewegung  und  Lageveränderung  der  Frucht 
leichter  gestattenden  Gebärmutterhöhle  die  primär  regelwidrige 
Kindeslage  in  eine  regelmäfsige  umgewandelt  Bei  dieser  Art 
der  Selbstwendung  wird  das  Kind,  falls  es  nicht  bereits  ab- 
gestorben ist,  sehen  gefährdet,  und  daher  in  der  Regel  le*> 
bend  geboren.  Eine  solche  Selbslwendung  findet  häufig  schon 
ohne  alle  äufsere  Begünstigung,  allein  durch  das  Bestreben 
der  Natur,  unregelmäfsige  Ausdehnung  und  Zusammenaehung 
der  Gebärmutterwandungen  auszugleichen,  statt.  Sie  kann 
aber  durch  die  Kunst,  wie  dies  namentlich  Wigand  darlegte, 
wesentlich  gefördert  werden,  und  swar  besonders  durch  we* 
henverbessemde  Mittel,  durch  Lageveränderung  der  Kreilsen- 
den  und  durch  anderweitige  äufsere  HülfsmiUel  und  Hand- 
griffe, wie  solche  zur  Regulirung  der  Schief-  und  Queiiagen 
des  Kindes  in  den  ersten  Geburtsperioden  angewendet  zu  wer- 
den pflegen. 

Die  zweite  Art  der  Sebstwendung  ist  die  bald 
längere  bald  kürzere  Zeit  nach  dem  Abfluls  des  Fruchtwas- 
sers eintretende.  Es  findet  Querlage,  ungleich  häufiger  indefs 
Schief  läge  des  Fötus  statt,  indem  bald  der  Kopf  bald  der 
Steifs  dem  Muttermunde  näher  liegt,  während  durch  densel- 
ben jedoch  ein  regelwidrig  vorliegender  Kindestheil,  gewöhn- 
lich eine  der  oberen  Extremitäten  gefühlt  wird.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  ist  zugleich  ein  Arm  durch  den  Muttermund 
vorgefallen.  Das  Eigenthümliche  dieser  Art  der  Selbstwen- 
dung ist  nun,  dafs  der  vorliegende  oder  vorgefallne  Kindes- 
Iheil  sich  zurückzieht  und  dafür  der  Kopf  oder  der  Steifs  in  das 
kleine  Becken  eintritt.  Wenn  der  Kopf  Stritt,  so  macht 
das  Kind  in  der  Gebärmutter  mit  seiner  Längenachse  nur 
eine  geringere. Drehung,  indem  es  aus  der  schiefen  Richtung 
in  die  perpendiculäre  übergeht.  Dies  sind  die  Fälle,  in  wel- 
chen nicht  selten  der  vorgefallene  Arm  liegen  bleibt,  und  der 
Kopf  neben  demselben  herabtrilt  Wenn  indefs  der  Steifs  auf 
den  Beckeneingang  herabgetrieben  wird,  so  beschreibt  das 
Kind  bei  vorliegenden  oberen  Extremitäten  mit  seiner  Län- 
genachse den  viel  grölseren  Tbeil  eines  Kreises,  und  wenn 
hier  der  Arm  vorgefallen  war,  so  zieht  er  sich  in  der  Regel 
ganz  zurück,  es  müIiBte  denn  der  Fötus  sehr  klein  oder  des- 
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sed  Körfier  durch  Fäulnifs  erweicht,  wenig  elastisch  und 
leicht  compressibei  fein.  In  diesen  lelzlereh  Fällen  wird  das 
Kind  gewöhnlich  todt  geboren,  während  bei  der  Selbslwen- 
dung  auf  den  Kopf,  namentlich,  wenn  diese  bald  nach  dem 
Abflufs  des  Fruchtwassers  geschieht  und  die  Contractionen 
des  Uterus  nicht  su  heftig  auf  das  Kind  eingewirkt  haben, 
die  Gebur^  eines  lebenden  Kindes  sehr  wohl  denkbar  und 
mehrfach  beobachtet  ist.  —  Bei  dieser  sowohl  als  bei  der 
ersten  Art  der  Selbstwendung  kann  übrigens  auch  der  Fall 
eintreten,  dafs  eine  ursprünglich  regelmäfsige  Kindeslage  in 
eine  regelwidrige  verwandelt  wird,  dafs  also  s.  B.  anstatt  des 
Steifses  sich  die  Schulter  auf  den  Beckeneingang  stellt. 

Die  dritte  Art  der  Selbstwendung  ist  eigentlich 
nichta  anders,  als  eine  gewaltsame  Entwickelung  des  gansen 
übelgelagerten  Kindeskörpers,  indem  dieser  doppelt  Eusammen- 
gelegt  wird;  sie  wird  daher  richtiger  Selbslentwicklung 
oder  Geburt  bei  doppelt  zusammengelegtem  Kindes- 
körper benannt.  Sie  kömmt  nach  abgeflossenem  Fruchtwasser 
bei  Schulter-  oder  Seitenbrustlagen  des  Kindes,  und  zwar 
nur  bei  denjenigen  Unterarten  dieser  Lagen  vor,  in  welchen 
der  Kopf  des  Kindes  vorne  über  einem  der  horizontalen 
Schambeinäste  steht,  das  untere  Ende  des  Rumpfes,  der  Steifs 
und  die  Füfse  aber  nach  hinten  in  einer  der  Kreuzdarmbein- 
aushöhlungen gelagert  sind.  Der  Geburtsvorgang  ist  nun  fol- 
gender :  Die  vorliegende  Schulter  wird  immer  tiefer  in  das  kleine 
Becken  herabgetrieben  und  stemmt  sich  »dlich  fest  hinter 
der  Schambeinfuge  an»  während  das  Acromion  äufserlich  sicht- 
bar wird.  Indem  die  weitere  Geburt  der  Schulter  nun  durch 
den  hochstehenden  Kopf  verhindert  wird,  wird  der  übrige 
Theil  des  Kindeskörpers  an  der  hinteren  Wand  des  kleinen 
Beckens  herabgeprebl,  und  so  tritt  zuerst ,  gewöhnlich  mehr 
mit  der  einen  Seite  dea  Körpers,  der  Thorax,  dann  der  Bauch, 
der  Steifs  und  die  unteren  EiUremitäten  herab.  Während  dieae 
sich  nach  einander  über  dem  Damme  entwickeb,  wird  die- 
ser auGs  äuüierste  ausgedehnt  und  kugelförmig  hervorgetrie- 
ben. Erst  nachdem  diese  Theile  geboren  sind,  folgen  die  zu- 
rückgehaltene obere  Extremität  mit  der  Schulter  und  dem 
Kopf  nach,  die  nach  der  vorhergegangenen  gewaltsamen  Aus- 
dehnung der  Scheidef  nunmehr  gewöhnlich  leicht  geboren 
werden.  .  Bei  weitem  seltner  entwickelt  sich  der  Thorax, 

35* 
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gtatt  mit  der  Seite  mit  dem  Rücken  voraotgehend.  —  Aas 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Selbstentwickelmig  geschieht, 
geht  hervor  y  dafs  sie  gewöhnlich  nur  da  su  Stande  kommen 
wird,  wo  begünstigende  Bedingungen  für  dieselbe  obwalten, 
und  diese  sind :  energische  Wehenthätigkeit,  geräumiges  Bek- 
ken,  kleines,  wenigstens  nicht  zu  starkes  und  abgestorbenes 
Kind.  In  der  Regel  haben  auch  diese  Verhältnisse  in  den 
von  den  Schriflstelleren  mitgelheilten  Fällen  von  Selbstent« 
Wickelung  stattgefunden,  und  zwar  betrachten  dieselben  meh- 
rentheils  unreife,  zu  früh  gebome  oder  Zwillingsfröchte.  Doch 
sind  auch  einzelne  Fälle  angeführt  worden,  in  welchen  die 
Kinder  stark  gewesen,  andere,  in  welchen  sie  sogar  lebend 
geboren  sind.  In  diesen  letztem  von  Ricker ,  Veztn  und 
Beischier  aufgezeichneten  Fällen  war  es  stets  eine  sw«te 
Zwillingsfrucht,  welche  durch  die  Selbstentwickelung  lebend 
zu  Tage  gefördert  wurde,  und  aUerdings  ist  die  Erhaltung 
des  Lebens  der  Frucht  unter  diesen  Verhältnissen  am  ehe- 
sten denkbar,  da  die  oben  angegebenen  begünstigraden  Be- 
dingungen hier  im  vollsten  Umfange  stattfanden,  die  Wehen^ 
thätigkeit  entwickelt  ist,  die  Geburtswege  durch  den  Durch- 
tritt des  ersten  Zwillingskindes  bereits  vollständig  ausgedehnt 
sind,  und  wegen  schnell  erfolgender  Geburt  das  dem  Le- 
ben des  Kindes  so  sehr  gefahrliche  Zusammenlegen  seines 
Körpers  nur  momentan  dauert. 

Abweichend  von  Busch  nimmt  Hayti  5  Arten  von  Selbst- 
wendung an  1.  das  Herabtreten  des  Kopfes  oder  Steifses  von 
einem  Hüft-  oder  Schaambeine  in  den  Beckeneingang,  was 
Schmitt  nicht  als  Selbst  Wendung  gelten  lassen  will,  2.  das 
Eintreten  eines  Endpunkts  der  Längenachse  des  Kindes,  wenn 
ein  diesem  Punkte  nahe  gelegner  Theil  vorlag,  z.  B.  das 
Eintreten  des  Kopfes  bei  vorliegender  Schulter,  3.  die  unter 
gleichen  Umständen  statt  findende  Wendung  auf  den  entfern- 
ter liegenden  Endpunkt  der  Längenachse  des  Kindes  4.  das 
Eintreten  eines  Endpunkts  der  Längenachse  des  Kindes  bei 
Querlage  und  5.  das  Zurückweichen  eines  im  Beckendngange 
befindlichen  Endpunkts  der  Längenachse  des  Kindes  und  Ein- 
treten des  entgegengesetzten. 

Betschier  unterscheidet,  indem  er,  gleichwie  Hayn,  die 
Geburt  bei  doppelt  zusammengelegtem  Kindeskörper  von  den 
Selbstwendungen  ganz  trennt,  die  letzteren  1*  nach  den  Kin- 
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destheileni  welche  in  den  Muttermund  herabtreten^  also  SelbsU 
Wendung  a.  auf  den  Kopf,  b.  auf  den  Sitib,  e.  auf  die  Füfiie; 
2«  nach  den  Geburtsperioden ,  während  welcher  die  Selbst* 
Wendung  bu  Stande  kömmt:  a.  Selbstwendung  vor  dem  Ab* 
flufs  des  Fruchtwassers,  b.  Selbstwendung  nach  dem  Abflufs 
desselben ;  3.  nach  dem  Grade  der  Selbstwendung :  a.  partielle 
oder  unvoUkommne  Wendung,  wenn  der  in  den  Beckenein* 
gang  herabtretende  Endpunkt  der  Längenachse  des  Kindes  dem 
Muttermunde  schon  nahe  gelegen  hatte,  das  Kind  also  bei 
der  Wendung  nur  den  kleineren  Theil  eines  Kreises  beschreibt, 
b.  totale  oder  vollkommne  Wendung,  wenn  der  eintretende 
Endpunkt  der  Längenachse  des  Kindes  dem  ;Muttermunde 
fem  gelegen  hatte,  das  Kind  also  bei  der  Wendung  den  grö* 
beten  Theil  eines  Kreises  beschreibt;  4.  nach  der  therapeu* 
tischen  Ursache  der  Selbstwendung:  a.  Wiederherstellung  der 
primären ,  der  Schief  läge  vorhergegangnen ,  regelmäfsigen 
Lage,  b.  Umwandlung  in  eine  secundäre  regelmäfsige  Kin* 
deslage. 

Was  die  Aetiologie  der  Selbst  Wendungen  betrifft,  so 
sind  unter  den  Ursachen,  welche  zu  einer  regelwidrigen  Lage 
des  Kindes  Veranlassung  geben,  aufser  organischen  Mifsbil- 
dungen  der  Gebärmutter  oder  des  Beckens,  ungleichförmige 
Ausdehnung  und  Zusammenziehung  des  Uterus  so  wie  schiefe 
Lage  desselben  die  häufigsten.  Die  ungleichförmige  Gestalt 
der  Gebärmutter  kann  schon  im  ganzen  zehnten  Schwanger- 
schaftsmonate  beim  Herabsteigen  des  Uterus  durch  regelwid« 
rige  Zusammenziehung  desselben  allmälig  entstanden  sein; 
noch  häufiger  wird  sie  dies  indeCs  erst  durch  unregelmäfsige 
vorbereitende  oder  wirkliche  Geburtswehen,  wie  solche  durch 
spastische,  rheumatische,  Congesiiv-Zustande  u.  s.  w.  der  Ge- 
bärmutter nicht  selten  hervorgerufen  werden.  Statt,  dafs  nun 
der  Uteruä,  wie  dies  bei  regelmäfsiger  Wehenthätigkeit  ge- 
schieht, von  allen  Seiten  her  gleichmäüng  contrahirt  wird,  die 
Wehenkraft  hauptsächlich  vom  Grunde  der  Gebärmutter  her 
gegen  den  sich  erwdtemdeii  Muttermund  hin  wirkt,  und  das 
Kind  deshalb  mit  seiner  Längenachse  in  gerader  Richtung  ge- 
gen das  kleine  Becken  herabgetrieben  wird,  contrahirt  sich  der 
Uterus  ^  bei  unregelmäfsiger  Wehenthätigkeit  mehr  in  seiner 
einen  Seite,  während  die  andere  Seite  nur  wenig  oder  gar 
nicht  sttsanunengesogeQ  wird.  :  In  Folge  dessen  geschiebt 
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eine  seitliche  Einwirkung  auf  die  Längenadüe  des  Kindes, 
welches  dadurch  aus  seiner  perpeiidiculMren  Richliing  in  eine 
schiefe  oder  horizontale  gebracht  wird.  Waden  nun  diese 
ungleichen  Coniractionen  der  GebSrmutter,  sei  es  durch  Ars. 
neimittel,  sei  es  durch  die  Heilkräfte  der  Natur  ausgeglichen, 
so  kann  bei  geregelter  Wehenthätigkeit  die  regelwidrige  Lage 
des  Kindes  aus  denselben  Gründen  wieder  in  eine  regelmS« 
fsige  verwandelt,  und  solchergestalt  die  Selbstwendung  her« 
beigefuhrt  werden.  —  Eine  Bweite,  ebenfalls  nicht  seltne  Ver- 
anlassung zur  Schief-  und  Querstellung  des  Kindes  ist,  wie 
bereits  erwähnt  eine  üble  Lage  des  Uterus  entweder  nach  der 
linken  oder  rechten  Seite  oder  nach  vorn,  wo  dann  das  Kind 
ipit  seiner  Längenacihse  sich  in  die. veränderte,  schiefe  Län- 
genachse der.  Gebärmutter  legt.  Bei  *  gehörig  entwickelter 
Wehenthätigkeit  gleicht  sich  diese  üble  Lage  oft  aus,  d^r  Ute« 
ms  erhebt  fiieh  aus  seiner  schiefen  Richtung,  Und  Init  ihm 
wird  das  Kiud  aus  seiner  perversen  in  eine  gerade  und  re- 
gelmäfsige  Stellung  gebracht,  wodurch  danh  wiederum  die 
Selbstwendung  bewirkt  ist.  —  Bei  der  Selbstwendung  zwei- 
ter Art  auf  die  Füfse  oder  den  Steifs,  wo  diese  Theile  nicht 
dem  Muttermunde  nahe  lagen,  sondern  aus  der  Höhe  des 
Uterus  herabstiegen,  scheinen  aufserdem  noch  vorzugsweise 
kräftige  Zusammenziehungen  des  Müttergruhdes  (also  eine 
locale  Hyperdynamie  der  Gebärmutier)  bei  unzureichend  fest- 
gehaltnem  Kopfe  des  Kindes  zur  Vollbringung  der  Umdre- 
hung desselben  mitzuwirken.  Am  leichtesten  erklärlich  ist 
dieser  Vorgang  bei  zu  früh  gebomen  Früchten,  bei  welchen 
deshalb  auch  diese  Art  der  Selbstwendung  am  häufigsten  vor- 
zukommen scheint.  Hier  ist  der  zur  Geburt  noch  nicht  ge- 
hörig vorbereitete  Uterus  in  seinem  unteren  Abschnitte  noch 
wenig  entwickelt,  und  bietet  daher  dem  Eintritte  des  Kopfes 
Schwierigkeiten  dar.  Nun  beginnen  die  Wehen  im  Mutter- 
grunde und  treiben  den  hier  gelegenen  Steifs  und  die  Füfse 
herab.  Der  in  der  Nähe  des  Beckeneinganges  verweilende, 
aber  nicht  gehörig  festgestelhe  Kopf  gleitet  mehr  nach  dei* 
Seite  hin  und  gelangt,  während  der  Steifs  auf  die  obere  Aper- 
tur des  kleinen  Beckens  tritt,  zum  Muttergrunde  hinauf.  Ein 
gleicher  Vorgang  kann  auch  bei  reifem  Kinde  statt  finden, 
sobald  der  Kopf  ähnlichen  Schwierigkeiten,  auf  den  Becken- 
eingang zu  treten,   begegnet.  -*  d'th^repani   glaubt,  dafe 
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aulserdem  auch  die  Unruhe  der  Kreifsenden  und  deren  Be- 
wegungen zur  Bewerkstelligung  der  Selbstwendung  beitrügen, 
doch  wäre  diesem  Umstände  wohl  nur  bei  der  Selbstwen- 
dung vor  abgeflossenem  Fruchtwasser  einige  Bedeutung  zu- 
zusprechen, falls  nämlich  die  Bewegungen  der  Kreifsenden 
dem  Verfahren  entsprechend  sind,  welches  man  kunstgemäls 
durch  Lageverbesserung  der  Kreifsenden  zur  Herbeiführung 
der  Selbstwendung  in  Gebrauch  zu  ziehen  pflegt.  —  Schmiti 
ist  der  Meinung,  dafs  die  Selbstwendung  hauptsäphUch  auch 
durch  den  Abflub  des  Fruchtwassers  bewirkt  werde,  allein 
wenn  dieselbe  mit  dem  Blasensprunge  wirklich  nicht  selten 
vor  sich  geht,  so  ist  beides,  der  Abflufs  des  Fruchtwassers 
sowohl  als  die  Selbstwendung,  wie  schon  Beischier  bemerkt, 
wohl  eher  für  eine  Folge  der  wiederhergestellten  regelmäfn* 
gen  Uterinthäligkeit  anzusehen,  als  dafs  der  erstere  für  die 
Ursache  der  letzteren  zu  halten  wäre.  —  Was  endlich  die 
Causalverhältnisse  für  die  Selbstwendung  dritter  Art,  die  Selbstr 
entwicklung  betrifft ,  so  ist  die  Ursache  derselben  wohl  nur 
in  dem  Bestreben  der  Natur  zu  suchen,  sich  durch  verstärkte 
Expulsivkraft  der  Gebärmutter  seiner  Bürde  zu  entledigen. 

Die  Prognose  ist  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der 
Selbstwendung  verschieden.  Bei  der  ersten  Art  ist  die  Pro- 
gnose in  Beziehung  auf  das  Kind  im  Allgemeinen  eine  gün- 
stige, da  die  im  Fruchtwasser  noch  verweilende  Frucht  bei 
ihrer  Lageveränderung  wenig  oder  gar  nicht  gefährdet  wird* 
—  Mehr  leidet  das  Kind  bei  der  Selbstwendung  zweiter  Art, 
zumal,  wenn  der  Steifs  aus  der  Höhe  des  Uterus  herabge- 
trieben  wird,  das  Kind  also  in  dem  nach  abgeflossenen  Frucht* 
wasser  sich  stärker  um  dasselbe  contrahirenden  Uterus  eine 
gröfere  Drehung  ausfuhren  mufs.  Auch  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,  dafs  die  Kinder  bei  weitem  in  der  Mehrzahl  diesev 
Fälle  todt  geboren  werden«  —  Sehr  ungünstig  ist  die  Pro« 
gnose  bei  der  Selbswendung  dritter  Art,  und  nach  den  bishe-' 
rigen  Erfahrungen  ist  nur  in  sehr  seltnen  Fällen  bei  zweiten 
Zwillingsfrüchten,  wenn  die  Geburt  schnell  vor  sich  geht,  noch 
die  Erhaltung  des  Kindes  zu  hoffen.  Uebrigens  darf  nicht 
übersehen  werden,  dafs  selbst  für  die  Mutter  die  Selbstent- 
wicklung der  Frucht  nicht  ohne  Gefahr  ist,  da  diese  meisten- 
theils  eine  ungewöhnlich  starke  (hyperdynamische)  Wehen« 
thätigkdt  voraussetzt^  und  diese ,  vne  die  Erfohrung  gelehit 
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hat,  zu  mancherlei  Krankheiten  des  Fruchthalters,  ja  sogar 

zu  Rupturen  dieses  Organes  Veranlassung  geben  kann. 

.  Man  wird  daher  die  Selbstwendung  erster  Art  immer 
als  ein  glückliches  Ereignifs  anzusehen  haben ,  und  dieselbe, 
so  viel  wie  möglich  durch  Verbesserung  der  Wehenthätigkeit 
auf  therapeutischem  Wege,  so  wie  durch  Lageverbesserung 
der  Kreifsenden  und  anderweitige  Hülfsmittel  zu  begünstigen 
versuchen -müssen,  Ist  sie  indefs  bis  zur  vollständigen  Eröff- 
nung des  Muttermundes  noch  nicht  erfolgt,  so  dürfte  man 
wohl  kaum  bis  nach  dem  Blasensprunge  auf  das  Zustande- 
kommen derselben  warten,  da  mit  dem  AbfluÜB  des  Frucht- 
wassers, wenn  nun  die  Selbstwendung,  wie  dies  häufig  ge- 
schieht, nicht  eingetreten,  der  günstigste  Zeitpunkt  für  die 
leichte  Ausführung  der  künstlichen  Wendung  verloren  gegan- 
gen ist.  Noch  weniger  darf,  wenn  bei  einer  regelwidrigen 
Kindeslage  das  Fruchtwasser  bereits  abgeflossen  ist,  die  Hoff- 
nung auf  den  Eintritt  einer  Selbstwendung  eine  Anzeige  zur 
Unterlassung  der  künstlichen  Wendung  darbieten.  Gerade  in 
den  FäUen,  wo  lange  nach  abgeflossenem  Fruchtwasser  die 
künstliche  Wendung  sehr  schwierig  ist,  indem  der  Uterus 
äch  bereits  fest  um  die  Frucht  zusammengezogen  hat,  wo 
uns  also  die  Selbstwendung  am  willkommensten  sein  würde, 
erfolgt  diese  nach  vielfachen  Beobachtungen,  namentlich  denen 
von  Busch  y  am  seltensten,  und  würde  man  daher  mit  dem 
Zögern  die  Sache  nur  schlimmer  machen  und  nicht  blos  des 
Kindes,  sondern  auch  der  Mutter  Leben  in  Gefahr  bringen. 
Mur  wenn  man,  sich  zur  künstlichen  Wendung  anschickend, 
schon  Anzeichen  der  eintretenden  Selbstwendung  findet, 
würde  das  Unterlassen  der  ersteren  und  das  Abwarten  der 
letztem  gestattet  sein.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Selbstwen- 
dung dritter  Art.  Auch  hier  würde  es,  falls  nicht  der  min- 
deste Anschein  vorhanden  ist,  dafs  eine  Selbstentwicklung 
sich  vorbereite,  nicht  rathsam  sein,  auf  dieselbe  zu  warten. 
Wenn  man  aber  bei  einer  Kreifsenden  ein  geräumigeres  Bek- 
ken,  eine  verhältnifsmäfsig  kleine  oder  nicht  reife  Frucht  und 
kräftige  Expulsivthätigkeit  des  Uterus  findet,  wenn  zugleich 
die  Frucht  mit  der  Schulter  so  tief  in's  kleine  Becken  her- 
fibgetreten  ist,  dafs  man  voraussieht,  nicht  ohne  die  aller- 
gröfsten  Schwierigkeiten  die  Wendung  auf  die  Füfse  vorneh- 
men zu  können,   und   wenn  man  dabei  bemerkt,  dals  der 
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Thorax  und  untere  Theil  des  Rumpfes  der  Frucht  schon  im 
Begriff  steht^  an  der  hintern  Wand  des  Beckens  herabzustei- 
gen, so  wäre  das  Abwarten  der  Selbstwendung  gerechtfertigt 
Der  Kopf  des  Kindes  mufs  dabei  aber  nach  vorn  über  einem 
der  horizontalen  Schambeinäste,  der  Steifs  aber  nach  hinten 
in  einer  der  Kreuzdarmbeinaushöhlungen  gelagert  sein,  da 
nur  unter  solchen  Umständen,  nie  aber  bei  entgegengesetzter 
Lage  jener  Kindestheile,  die  Selbstwendung  erfolgt,  worauf 
besonders  Buach  aufmerksam  gemacht  hat 
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Motte  ^  Trait6  compl.  des  accoachem.  pag.  489  oba,  676.  —  fta- 
chef  de  Fleehy,  Obserr.  de  med.  chirnrg.  etc.  pag.  348.  —  Histoire 
de  Pacad.  royale  des  scieoces.  Ann.  1771.  pag.  38.  —  Demman,  Lon« 
don  Medical  Journal  Vol  V.  Art.  V.  pag.  371.  S.  anch  Joamal  de 
Medecine  de  Paris  ponr  Avril  et  Sept.  1785,*  femer:  Joamal  fSr  Ge- 
bnrtahelfer  I.,  Frankfurt  und  Leipzig  1787.  pag.  112.  —  BernsteiH, 
Starkes  Archiv  f&r  die  Gebartshalfe  etc.  Jena  1792.  4.  Band  1.  Stock 
pag.  69.  —  Christoph  von  Siebold,  Ebendas.  4.  Band  3.  Stfiek  pag. 
ö5o.  ~-  Sachtlehen,  Ebendas.  6.  Band  4.  Stück  pag.  561.  —  Ficker, 
V,  Loders  Journ.  fQr  Chir.  und  Gebartab.  etc.  1.  Band  2.  Stück  pag. 
319.  Jena  1797.  —  r'ogler,  Erfahrangen  über  Geburt  and  Geburts- 
bfilfe.  Marburg  1797  pag.  42.  n.  47.  —  Schweighihuer,  Archiv  des 
accouchem.  etc.  tome  IL  pag.  19.  —  Burne,  Principl.  of  midwifery 
etc.  pag.  398. j  in's  Deutsche  übers,  von  Kilian  pag.  402.  -*  Outtcaiff 
New  London  med.  Journ.  Vol.  II.  Part.  II.  pag.  172«  -^  Simmone, 
Med.  facta  and  observ.  Vol.  I  pag.  76.  —  Perfecta  Cases  in  midwi- 
fery  Vol.  11.  pag.  367.  —  Loeffler,  Starkes  Nenes  Archiv  für  die 
Geburtah.  etc.  1.  Band  4«  Stück.  Jena  1800.  pag.  371.  —  Rowland^ 
Physisch- medicin.  Journ.  von  Kuehm  2.  Jahrg.  pag«  168.  Leipzig  1801. 
Saeombe,  El^mens  de  la  sdence  des  accoucb.  An  X.  pag.  257.  — 
V.  Herder  j  Diagnost.  pract.  BeitrSge  lor  Erweiterang  der  Grebnrts« 
hülfe.  Leipzig  1803.  pag.  49.  —  J.  D.  Busch  ^  Beschreib,  zvreier 
merkwürd.  fflifsgeb.  etc.  Marb»  1803.  pag.  42.  —  Wiedemann,  lie- 
ber Pariser  GebSfanstalten  und  Geburtah.  etc.  Braunschweig  1803. 
pag.  118.  —  El.  V,  Siebold^  Lucina  1.  Band  2.  Stück.  Leipzig  1803. 
pag.  262,  ond  4.  Band  1.  Stück  1807.  pag.  65;  so  wie  desseiben 
Journ.  för  Geburtsh.  etc.  7.  Band  2.  Stück.  Frankf.  a.  M*  1828.  pag. 
545.  —  Rau,  E,  Bornas  Neues  Archiv  för  medicin.  Erfahrung  2.  Band 
2.  Heft.  Berlin  1805.  pag.  296,  —  Benschet,  Lucina  o.  Siebold  3.  Band 
1.  Stück  1805.  pag,  27.  —  DawgImeSf  An  ezpianat.  of  tbe  real  pro- 
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eesB  of  tlie  spontaneons  eyolal.  of  tbe  Foetns.  H..  D.  If*  edlt,  Doblia, 
1819.  pag.  21.  —  G.  W,  Siein,  Aonaleo  iw.  Gpbortsh.  €tc  4.  Stfick 
Leipiig  1811.  pag.  75,  nnd  die  Lehranstalt  der  Gebortsfa.  zu  Bonn  etc. 

I,  H(t.  Elberfelde  1823.  pag.  136.  —  Wigandy  drei  den  medicin.  Fa- 
cnltaten  za  Paris  nnd  Berlin  zur  Prfifnng  Abergebene  geburtsb.  Ab- 
band!. Hamburg  1812.  —  Boer,  Natarliche  Geburiih.  etc.  9.  Band 

5.  Bacb.  Wien  1817.  pag.  63.  —  Gooeht  Med.  tranaactiosa  Vol.  Ylf. 
London  1820.  X.  pag.  230,  fiberaelat  in  v.  Frori^ps  Notizen  etc.  L 

6.  pag.  93.  —  Schmiit,  Ueber  Seibatwendungen  in  den  Rbeioiachea 
Jabrbficher  för  Medio,  und  Cbir.  von  iJarless  3.  Band  1.  Stfick,  Bonn 
1811.  pag.  44.  nnd  Geburtsb.  Fragmente  von  Sehmiit  Wien  1804. 
pag.  123.  —  Gardiner  j  Med.  comment.  Vol.  V.  pag.  387. ' —  Cham- 
ploji,  Rechercbes  aur  lea  present.  du  bras  etc.  1828.  —  Imgle^Vt  On 
uterio  baemorrb.  etc.  pag.  127.  - —  Shearly,  Tbe  Lancet  1829.  Vol. 

II.  pag.  25o:  —  Brown,  Med.  reeord.  Oct.  1825.  Vol.  Hl.  pag.'  50. 
— ^  Sc^eider,  Archiv  gener.  tome  XXIV.  pag.  2*86.  —  Byäm.^  Man. 

.  .   of  midwifery  pag.  339.'—   Cusak,    Dublin  boap.  rep..Vo!.  V:  pag. 

'    577*  — ü/ecAr«,  Beitrage  zur  geburtsb.  Topogr.  v.  Wfirttembergt  Stoltg. 

1827.  pag.  26.  —  Pacoud,  Compte  renda  de  la  Maternite  do  Bonrg. 

1823.  pag.  11.  —  Mad,  Lachapelle^  GuiUemot  Arcbiv.  2.  Ser.  tome 
Jf.  pag.  486.  -^  Monteggia,  Ebendas.  —  Bery^  London  med.  Gaz. 
13*  Ap.  1833.  . —  Synder,  American  Joum.  of  med;  aciences.  Hai 
1832.  pag.  263.  —  Blundell,  The  lancet  1828.  pag.  284.  *-  Haym^ 
Ueber  die  Selbatwendong.    Wfirzburg  1824,  und  Gemeins.  dcütache 

.  Zeitachr.  ffir  Gebnrtsk.  Band  4.  Hft  1.  1829.  pag.  103.  —  D.  IV.  H. 
Busch,  Rust's.  Magazin  der  gea.  Heilk.  15.  Band  3.  Hft  1824.  und 
Buschs  geburtsb.  AbhaTidlungen.  Marburg  1826.  pag.  54.. —  iUüji- 
ster,  Magaz.    der  ausländ.  Literatur    von  Gerson  und   Julius  7.  Band 

1824.  pag.  1.  —  Mende,  Gemeins.  deutsche  Zeitscbr.  für  Geburtjsk. 
Band  V.  pag.  411.  —-  ä'Ouireponf,  Ebendaa.  Band  VH.  pag.  314.  — 
Wehn^  Ebendas.  Bd.  H.  Hft.  1.  pag.  155.  —  Schreiber  ^  Ebendas. 
Bd.  HL  Hft.  1.  pag«  91.  —  Basedow,  EL  v..Siebold\s  Journal  für 
Geburtsb.  Bd.  VH.  Stück  2.  pag.  519.  —  Stolt^^  Ebendas.  Bd.  VH. 
Stück  3.  pag.  963.  ~  Delimann,  Ebendas.  Bd.  VHL  Stuck  3.  pag. 
840.  —  Ricker ,  Ebendas.  Bd.  X.  3.  Stuck  pag.  504.  —  Momhert, 
Ebendas.  pag.  544.  ^  Vezin,  Ebendas.  Bd.  XI.  Stuck  3.  pag.  492. 
MarejouVs  Revue  medic  Tom.  1.  1831.  pag.  71.  —  Velpeau^  Traite 
compl.  de  l'art  des  accouch.  etc.  Paris  1835.  Vol.  H.  p.  261.  — 
ScholUe,  De  versione  spontanea  Diss.  inaug.  Vratisl.  1830.  —  Beisch- 
ler.  De  naturae  auzilio  d^stocias  e  situ  infaotis  vitioso  ortas  absol- 
venle.  Vratisl.  1834.  .       E  —  t. 

. .  SELENIASIS.  Schon  die  Griechen  bezeichneten  mit  dem 
Worte  csA/rjvia^w  (von  o-eAn^VT]  Mond)  den  pathologischen  Zu- 
stand^ welcher  in  der  deutschen  Sprache  >  aufser  dem  jenem 
griechischen  Ausdrucice  nachgebildeten  Namen  der  Mondsucht^ 
auch  noch  den  des  Nachtwandelos  führt.    Da  mit  dem  lets* 
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teren  Worte  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  jener 
Krankheit  hervorgehoben  wird,  so  legten  Sauvagea,  LinnS 
und  Vögel  ihr  den  in  der  medicinischen  Terminologie  ge* 
wohnlich  gebrauchten  Namen  des  Somnambulismus  bei,  mit 
welchem  die  '  Benennungen  *Soronambulatio ,  Noctivagatio, 
Noctisurgium  synonym  sind.  Dieser  Wortbestimmung  ge« 
mäfs  läfst  sich  der  nosologische  Begriff  der  in  Rede  stehen« 
den  Krankheit  ziemlich  genau  auf  alle  Zustände  einschränken, 
in  welchen  sich  zu  der  tiefsten  Ruhe  der  äufseren  Sinne  und 
des  Gemeingefühls  ein  freies  Spiel  der  Muskelthätigkeit  ge- 
sellt, dessen  Charakter  die  Leitung  der  letzteren  durch  ein 
Bewußtsein  von  Zwecken  zu  verrathen  scheint,  und  dadurch 
den  deutliehen  Unterschied  Von  def  Epite{)sie.  begründet,  wa 
die  bei  voller  Bewufstlosigkeil  erfolgenden  krampfH^en  Be-' 
wegüngen  rein  automatisch,  also  iii  psychischer  Beziehung  be^ 
deütungslos  sind.  Im  Nachtwandeln  ist'  demnach  der  natür- 
liche Charakter  des  Schlafes  in  den  krankhaften  Widerspruch 
einer  aufgehobenen  Empfindung .  mit  einer  gleichzeitig  von 
Statten  gehenden,  willkürlichen,  durch  die  Vorstellungen  von 
Zwecken  geleiteten  Bewegung  ausgeartet. 

Hiermit  wird  zugleich  im  Wesentlichen  die  nosologische 
Bedeutung  des  Nachtwandeins  bezeichnet,-  welches  man  einen 
krankhaften  Schlaf  zu  nennen,  und  mit  dem  Alpdrücken  und 
ähnlichen  Erscheinungen  einer  gestörten  nächtlichen  Ruhe  in 
einis  gememdame;  nosologische  Gruppe  von  Symptoiiien  zu 
bringen  berechtigt  ist  Denn  dafe  beim  Nachtwandeln  kein 
pathologischer  Procefs  in  engerer  Bedeutung  obwaltet,  wel^ 
eher  tiefer  in  die  Lebensöconomie  eingreifend,  und  ihre  Grund* 
lagen  erschütternd V  zur  Todesursache  werden  kann,  ergiebt 
sich  auf  das^  Bestimmteste  aus  der  Erfahrung,  dafir '  ersterea 
an  sich  niemals  einen  tödtlichen  Ausgang  genommen,  oder 
auch  nur  den  Fortgang  der  Lebensentwickelung  auf  eine  er- 
hebliche Weise  gestört  hat^  wie  es  denn  auch  in  den  meisten 
Fällen  aufsor  aller  Verbindung  mit  anderweitigen  ^Krankhei- 
ten  als  eine  völlig  isolirti^  Erscheinung  beobachtet  worden  ist 
Erwägt  nä'an  .die  zuweilen  sehr  heftigen  Anstrengungen,  welche 
Nachtwandler  während  ihrer  Paroxysmen  unternehmen;  so 
kann  es  nicht  befremden^  dals  nach  dem  Ablauf  der  letzteren 
eine  bedeutende  Ermüdung,  ja  Erschöpfung,  Zerschlagenheit 
und  Schmengeföhl  in  allen  Gliedern  >  Benommenheit  und 
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Schwere  des  Kopfes  u.  dgl.  sich  einstellen,  und  einige  Stun-* 
den  hindurch  andauern;  indefs  diese  Erscheinungen  sind  schon 
an  und  für  sich  die  nothwendige  Folge  jeder  das  gewöhn- 
liche Maafs  weit  übertreffenden  Bethätigung  der  Muskelkräftei 
so  daüs  aus  ihnen  um  so  weniger  auf  irgend  eineü  wirklichen 
pathologischen  Vorgang  geschlossen  werden  kann,  als  nach 
einer  angemessenen  Ruhe  alle  jene  Symptome  bis  auf  die  leiste 
Spur  verschwinden,  und  die  Lebensthätigkeit  in  jeder  Beue- 
hung  zum  Naturgemäfsen  zurückkehrt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  lassen  sich 
die  Uebergangsstufen  aus  dem  Zustande  eines  ganz  gesund» 
Schlafes  in  die  ausgebildetsten  Formen  des  Nachtwandehis 
leicht  auffinden,  wodurch  das  Auffallende,  Räthselhafte  des 
letzteren,  welches  früher  zu  abergläubischen  Vorstellungen 
und  fabelhaften  Sagen  Veranlassung  gab,  zu  einem  grofsen 
Theil  beseitigt  wird,  wenn  auch  manche  Verhältnisse  noch 
jetzt  der  physiologischen  Deutung  schwer  zugänglich  sein 
dürften.  Jene  Uebergangsstufen  gehören  fast  zu  dem  Wesen 
des  natürlichen  Schlafes,  da  die  tiefste  Ruhe  desselben^  näm- 
lich die  gänzliche  Aufhebung  der  Empfindung  und  Bewegung 
in  der  Regel  nur  einige  Stunden  dauert,  und  bei  Annäherung 
des  Erwachens  schon  mannigfachen  Regungen  der  Empfin- 
dung und  willkürlichen  Bewegung  Platz  macht,  welche  oft 
eine  solche  Stärke  erlangen,  dafs  sie  den  Schlaf  verscheuchen. 
Um  die  Analogie  zwischen  dem  gewöhnlichen  Schlaf  und 
dem  Nachtwandeln  noch  bestimmter  hervorzuheben,  bedarf 
es  nur  der  Erinnerung,  dafs  in  beiden  Zuständen  das  träu- 
mende Selbstbewufstsein  der  Mittelpunkt  ist,  in  welchem  sich 
dunkle  und  verwirrte  Empfindungen  der  Sinne  und  des  Ge- 
meingefühls, wenn  nämlich  solche  noch  zur  Perception  kom- 
men, sammeln,  während  Reihen  von  Vorstellungen  und  Wil- 
lensantrieben auftreten,  welche  zu  den  mannigfachsten,  ihnen 
entsprechenden  Bewegungen  der  Glieder,  zu  einem  völlig  ar- 
ticuUrten  und  zusammenhängenden  Sprechen  Veranlassung  ge- 
ben. Man  könnte  daher  durch  die  Beobachtung  eine  Stufen- 
folge von  einzelnen  Fällen  ermitteln,  welche  mit  dem  Aus- 
sprechen abgerissener  Worte  und  der  Bewegung  einzelner 
Glieder  im  Schlafe  anfangend,  zu  immer  mehr  ausgebildeten 
Formen  des  Nachtwandeins  fortschreitend,  bei  höchster  Ent- 
wickelung  jene  allerdings  merkwürdigen  Erschdnungen  dar^* 
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bieten^  welche  während  eines  äufserlich  bewufsUosen  und 
schlaßhnlichen  Zustandes  einen  völlig  dramatischen  Charakter 
im  Durchfuhren  zusammenhängender  Gespräche  und  Handlun- 
gen der  mannigfachsten  Art  annehmen. 

Nur  diese  höchsten  Grade  des  Nachtwandeins  sind  einer 
besonderen  Betrachtung  würdig,  da  bei  ihnen,  wie  schon  be- 
merkt wurde,  die  ursprünglichen  Elemente  oder  Bedingungen 
des  Schlafs  völlig  in  Widerspruch  treten,  woraus  sich  denn 
schwer  su  erklärende  Verhältnisse  der  Lebensthätigkeit  erge- 
ben. Dahin  ist  vor  Allem  zu  rechnen,  dafs  die  Nachtwand- 
ler, ungeachtet  der  gröfsten  Anstrengung  beim  Erklettern  von 
Fenstern,  Dachern,  Thürmen  und  bei  anderen  heftigen  Bewe- 
gungen des  Hebens,  Tragens,  Reitens,  Tanzens,  nicht  erwachen, 
welches  doch  wohl  der  Fall  sein  würde,  wenn  bei  ihnen,  wie 
im  gewöhnlichen  Schlafe  die  Fähigkeit  zur  Empfindung  und 
Bewegung  im  gleichen  Maafse  zu-  und  abnähme.  Vielmehr 
geben  sie  bei  der  aufserordentlichen  Bethätigung  ihres  gan- 
zen Muskelsystems  wenigstens  oft  eine  so  völlige  Unterdrük- 
kung  der  Empfindung  zu  erkennen,  dafs  weder  das  stärkste, 
ihre  Augen  trefi'ende  Licht,  noch  der  Schall  von  Trompeten 
und  anderen  lärmenden  Instrumenten,  noch  die  schärfsten  Ge«- 
rüche,  z.  B.  des  Ammoniaks,  noch  Kneipen,  Stechen  und  an- 
dere Verletzungen  der  Haut  den  geringsten  Eindruck  auf  sie 
machen.  Oft  verhält  es  sich  jedoch  auch  anders ;  denn  manche 
Nachtwandler  erwachen,  wenn  man  sie  laut  bei  ihrem  Na- 
men ruft,  oder  wenn  man  ein  starkes  Licht  in  ihre  Augen 
fallen  läfst,  oder  wenn  man  ihr  Gemeingefühl  schmerzUch  af- 
ficirt;  in  anderen  Fällen  verrathen  wenigstens  ihre  Worte  und 
Handlungen,  dafs  sie  äufseren  Eindrücken  nicht  verschlossen 
sind,  wie  dies  z.  B.  bei  einem  Priester  deuüich  War,  welcher 
die  Bewegungen  eines  Schwimmers  machte,  um,  wie  er  sagte, 
ein  ins  Wasser  gefallenes  Kind  zu  retten,  und  hierauf  vor 
Kälte  zitternd,  ein  Glas  Likör  forderte,  um  sich  zu  erwärmen, 
welches  er  mit  Behagen  verzehrte,  dagegen  er  in  Zorn  ge- 
rieth,  wenn  man  ihm  Wasser  reichte. 

Femer  artet  sich  der  träumende  Zustand  des  Bewufst* 
seins  im  gewöhnlichen  Schlafe  meistentheils  ganz  anders,  als 
beim  Nachtwandler.  Im  ersteren  Falle  nimmt  der  Traum 
gewöhnlich  einen  so  phantastischen  Charakter  im  völligen  Ge- 
gensalze zu  allen  objectiven  Weltverfaältnissen  an,  ja  das  trau- 
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inende  Subjeci  hat  oft  sein  persönliches .  BewuCtfttfein  so  gSiM 
gegen  die  fremdartigsten  und  seltsamsten  Vorstellungen  von 
sich  vertauscht,  dafs  man  in  gewissem  Sinne  hierin  eine  Ana- 
logie mit  allen  Geistesstörungen  aufgefunden  hat,  welche  sich 
gleichfalls  durch  eine  Ausartung  des  objectiven  Selbst-  und 
VVeltbewuÜBtseins  zu  erkennen  geben.  Oft  sind  auch  die  Vor- 
stellungsreihen im  gewöhnlichen  Traume  ganz  desultoriscfai 
90  dafs  man  bei  ihnen  keine  Spür  von  natürlicher  und  fol- 
gerechter Verknüpfung  der  Vorstellungen,  sondern  nur  noch 
das  gans  zufällige  und  unberechenbare  Spiel  der  Ideenasso- 
ciationen  antrifft^  bei  denen  das  Bewufstseiui  vne  man  sich 
trivial  auszudrücken  pflegt,  vom  Hundertsten  auf  -das  Tau- 
sendste überspringt  So  verhält  es  sich  bei  den  Maehtwand- 
lern  gewöhnlich  nicht,  ihre  Reden  haben  meislenthäls  einen 
völlig  natürlichen  und  logischen  Zusammenhang  und  objecti- 
ven Charakter,  und  bewegen  sich,  wie  die  Handlungen,  gro-* 
üsentheils  im  Kreise  früherer  Erinnerungen,  wo  man  dann  mit 
Recht  sagen  kann,  dafs  die  Nachtwandler  Scenen  *  ihres  ver- 
gangenen Lebens  nochmals  durchspielen.  Diese  Bemer« 
kung  ergiebt  sich  aus  den  meisten,  in  der  medicinischen  Li- 
teratur verzeichneten  Fällen  des  Nachtwandeins,  und  sie 
findet  ihre  vollständige  Bestätigung  bei  einer  Mondsüchtigen, 
welche  bereits  seit  12  Jahren  im  Charit^  -  Krankenhause  zu 
Berlin  verpflegt  wird.  Sie  erleidet  bei  jeder  Wiederkehr  des 
Vollmondes  an  4  auf  einander  folgenden  Abenden  einen  An- 
fall, in  welchem  sie  während  einer  oder  mehrerer  Stunden  in 
bunter  Reihe  eine  Menge  von  Auftritten  aus  ihrem  früheren 
Leben  wiederholt,  und  fast  jeden  vollständig  und  ununterbro- 
chen von  Anfang  bis  zu  Ende  durchführt  Im  wachen  Zu- 
stande ist  ihr  freilich  Nichts  mehr  davon  erinnerlich,  aber  sie 
bestätigt  es  durch  ihre  Angaben,  dafs  jeder  durchgesjnelte 
Auftritt  sich  bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten  in  früheren  Jah- 
ren, wo  sie  als  Magd  auf  dem  Lande  diente,  wiikUch  ereig- 
net hat  Sie  verrichtet  z.  B.  pantomimisch  eine  Menge  länd- 
hcher  Geschäfte  des  Brodbackens,  des  Flachsspinnens,  des 
Obsteinsammeins,  wobei  sie  mit  Knechten  und  Mägden  an- 
gemessene Gespräche  führt,  mitunter  auch  lustige  Lieder  singt, 
oder  sie  wetteifert  mit  ihren  Bekannten  in  einer  Menge  von 
possenhaften  Streichen,  mit  denen  Personen  in  unteren  Stän- 
den sich  zu  necken  pflegen,  oder  sie  führt  Tänze  aus,  ist  bei 
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dem  Löschen  einer  Feuersbrunsi  beschäftigt.  Ahdere  Male 
recitirt  sie  mit  der  gröfsten  Zungenfertigkeit  und  wörtlich  ge- 
nau ganze  Capitel  aus  der  Bibel,  oder  sie  schmückt  sich  dem 
Schein  nach  mit  ihren  besten  Kleidern,  um  in  die  Kirche  xu 
gehen,  woselbst  sie  zuerst  mit  grofser  Andacht  Kirchenlieder 
richtig  singt,  hierauf  der  Predigt  zuhört,  über  welche  sie  aber 
gegen  ihre  Nachbarin  sarkastische  Bemerkungen  macht  il  dgL 
Körperhaltung,  Bewegung  der  einzelnen  Gheder,  Accent, 
Rhythmus  und  Modulation  der  Sprache,  Gesichtsausdruck  beim 
Lachen,  Weinen  und  Zorn,  kurz  ihre  ganze  äufsere  Erschei« 
nung  steht  in  so  völliger  Uebereinstimmung  nodt  dem  Gegend- 
Stande  ihrer  Gespräche  und  Handlungen,  dafs  man  versucht 
wäre,  sie  für  wach  zu  halten,  wenn  nicht  ihr  bleiches  Ge- 
sicht, ihre  fest,  zugekniffenen  Augen  und  ihre  in  der  Regel 
vollständige  Unempfanglichkeit  für  alle  äufseren  Eindrücke 
das  Gegentheil  bewiesen.  Eanige  Beispiele  werden  von  den 
Schriftstellern  noch  angeführt,  wo  Nachtwandler  die  am  Tage 
angefangenen  Geschäfte  fortsetzten.  Dahin  gehört  z.  ß.  der 
von  Diogenes  LaerHua  erwähnte  stoische  Philosoph,  welcher 
im  somnambulen  Zustande  Bücher  schrieb,  las  und  verbes- 
serte; ferner  jener  schon  genannte  Priester  (dessen  im  Di- 
ctionn.  des  sdenc.  medic.  Band  52.  S.  119  gedacht  wird),  wel- 
cher sich  des  Nachts  im  Schlafe  erhob,  um  Reden  niederzu- 
schreiben. Wenn  er  eine  Seite  vollendet  hatte,  verbesserte 
er  sie,  ohne  die  Augen  zu  öffnen.  So  veränderte  er  x.  B. 
die  Worte  ce  divin  enfant  in  adorable  enfant.  Später  fügte 
er  zu  dem  ce  noch  das  t  hinzu.  Dennoch  konnte  man  ihm 
das  Papier  wegnehmen,  ohne  dafs  er  es  bemerkte,  wenn  man 
nur  anderes  von  gleichem  Format  hinlegte.  Er  verwechselte 
nie  das  Tinten-  mit  dem  Sandfasse. 

Zu  diesen  ganz  naturgemäfsen  Vorstellungen  und  Hand- 
lungen der  Nachtwandler,  welche  keine  Spur  von  Mitwirkung 
der  producüven  Einbildungskraft  verrathen,  gesellen  sich  je« 
doch  auch  zuweilen  ganz  phantastische,  wie  denn  s.  B.  die 
vorhin  gedachte  Mondsüchtige  an  den  meisten  Abenden  mit 
der  Vision  eines  Todtengerippes  bdiaftet  ist,  welches  sie  für 
das  Gespenst  ihrer  aus  dem  Grabe  wiederkehrenden  Mutter 
hält.  Beim  Erblickra  desselben  geräth  sie  in  die  heftigste 
Angst,  stöCst  Laute  des  Entsetzens  aus,  schild^  mit  den  leb-* 
haftesten  Farben  die  grausige  Erscheinung  der  von  FäulnUs 
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lerstSrien  Leichci  macht  Bewegungen  des  Körper«,  als  wolle 
sie  den  Griffen  der  Knochenhand  ausweichen  ^  und  führt  die 
schmersiichslen  Klagen  darüberi  dafs  die  Mutter  sie  während 
der  Schwangerschaft  mit  ihr  verflucht  habe,  und-  Bur  Strafe 
dafür  nicht  Ruhe  im  Grabe  finden  könne,  sondern  gleich  der 
Tochter  nachtwandeln,  letztere  peinigen  und  zur  Anerkennung 
ihrer  mütterlichen  Rechte  zwingen  müsse.  Diese  Vision 
scheint  sich  wohl  dadurch  erklären  zu  lassen,  dafs  sie  als  der 
psychologische  Ausdruck  des  Körperschmerzes  in  Folge  der 
heftigen  Anstrengungen  so  wie  der  enormen  epileptischen 
Convulsionen  anzusehen  ist,  von  denen  die  gedachte  Mond- 
süchtige zwischen  den  einzelnen  dramatischen  Scenen  befal« 
len  wird.  Wenigstens  ist  es  eine  bekannte  Erfahrung,  dals 
in  Geisteskrankheiten,  besonders  in  der  Melancholie,  die  pein- 
lich empfundenen  pathologischen  Zustände  des  Körpers  von 
dem  irren  Bewufstsein  unter  den  mannigfaltigsten  Bildern  re- 
flectirt  werden,  welche  als  Erscheinungen  von  Gespenstern, 
Mördern,  reifsenden  Thieren,  fürchterlichen  Naturereignissen, 
die  Gefühle  Mes  Schmerzes,  der  Furcht  und  Angst  im  6e* 
müth  hervorzurufen  fähig  sind. 

Aber  eine  mit  unseren  Begriffen  nicht  wohl  vereinbare 
psychologische  Beziehung  giebt  sich  in  manchen  Fällen  von 
Somnambulismus  durch  ein  unverkennbares  Interesse  an  der 
Erscheinung  des  Mondes  zu  erkennen.  Es  läfst  sich  nicht 
mehr  ermitteln,  ob  die  Beobachtung  dieser  Beziehung,  oder 
eine  abergläubische,  vielleicht  astrologische  Deutung  den  Na- 
men der  Mondsucht  veranlafst  hat,  da  der  ersteren  in  der 
Literatur  des  Somnambulismus  so  wenig  gedacht  wird,  dafs 
Louyer  Villermay  y  der  Verfasser  des  obengedachten  Arti- 
kels im  Dictionn.  des  scienc.  med.  geradezu  jeden  Ein- 
flufs  des  Mondes  auf  die  Nachtwandler  leugnet.  Auch  die  oft 
erzählten  Sagen  von  Mondsüchtigen,  welche  auf  Bäume,  Dä- 
cher und  Thürme  dem  Monde  gleichsam  entgegengeklettert 
sein  I  die  dabei  drohenden  Gefahren  mit  der  gröfsten  Geschick- 
lichkeit vermieden,  ja  auf  den  Firsten  der  erkletterten  Häuser 
Spaziergänge  unternommen  haben  sollen,  —  jene  Sagen  haben 
einen  zu  geringen  historischen  Werth,  als  dafs  man  sie  un- 
bedenklich gelten  lassen  könnte,  wenn  ihnen  auch  unstreitig 
etwas  Thatsächliches  zum  Grunde  liegt.  Um  so  merkwürdi- 
ger ist  daher  jene  in  der  Charit^  verpflegte  Mondsüchtige,  bei 
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welcher 'eine  Beziehung  sum  Monde  ganz  unverkennbar  her» 
vortrilt.  Nicht  nur  kehren  ihre  Anfälle  jedesmal  mit  dem 
Vollmonde,  nie  zu  einer  anderen  Zeit  wieder/  sondern  sie 
verrälh  auch  durch  Worte  und  Handlungen  eine  fast  leiden- 
schaftliche Liebe  zum  Monde  mit  allen  Aeufserungen  der 
Freude  und  des  Schmerzes.  Sie  redet  ihn  immer  mit  den 
Worten:  Du  Schöner  an^  indem  sie  die  verschlossenen 
Augen  auf  ihn  Irichtet,  ihn  mit  vielen  Verbeugungen  be* 
grüfst,  und  ihm  oft  frohlockend  zuruft:  Du  Schöner,  jetzt 
komme  ich  zu  Dir  aufs  Dach,  wobei  sie  nur  mit  Mühe 
verhindert  werden  kann,  an  einem  Fenster  hinauizuklettern» 
und  eine  Glasscheibe  zu  zerschlagen,  um  sich  einen  Ausweg 
zu  bahnen.  Ja  sie  hat  früher  auf  dem  Lande  wirklich  Bäume 
und  Häuser  erklettert,  und  ist  mehrmals,  zur  Unzeit  erweckt, 
herabgefallen,  wodurch  .sie  sich  bedeutende  Wunden  zuzog, 
deren  Narben  sie  noch. jetzt  zeigt  Wenn  der  Mond  ganz 
unbewölkt  am  Himmel  steht,  geräth  sie  zuweilen  bei  seinem 
Anblick  in  eine  convulsivische,  fast  rasende  Bewegung,  und 
stöfst  ein  lautes  Geschrei  aus,  so  dafs  man  die  Fenster  mit 
Vorhängen  bedecken  muls,  um  sie  gegen  solche  heftige  Aus* 
brüche  zu  schützen,  wenn  aber  der  Mond  von  Wolken  ver*» 
hüllt  ist,  ruft  sie  ihm  tbeilnehmend  zu:  Du  Schöaer, 
warum  trauerst  Du?  ich  weine  ja  nicht.  Oft  beklagt 
sie  sich  bitter  gegen  ihn,  dafs  er  ihr  die  seit  vielen  Jahren 
erUttene  schwere  Krankheit  zugefügt  habe,  Schuld  an  ihren 
früheren  Verletzungen  i3ei, .  sie  führe  und  peinige,  endlich  aber 
doch  werde  von  ihr  ablassen  müssen.  Höchst  wahrscheinlich 
wird  also  doch  die  Kranke«  sich  eines  mächtigen  Einflusses 
vom  Monde  her  bewufst,  den  sie  bald  auf  eine  angenehme,  bald 
auf  eine  schmerzliche  Weise  empfindet ,  und  den  man  wphl 
ganz  im  Bereich  des  körperlichen  Gefühls  suchen  mufs,  da 
man  schwerlich  an  einen  symbolischen  Liebeswahn  denken 
kann,  dessen  Idol  der  Mond  unter  irgend  einer  phantastischen 
Gestalt  wäre.  Denn  unter  einer  solchen  stellt  sie  sich  ihn 
gewifs  nicht  vor,  da  sie  zuweilen  seine  Gestalt  genau  auf  der 
Erde  beschreibt,  und  bei  abnehmendem  Monde,  von  dem  ge- 
zogenen Kreise  eiii  Stück  abschneidet,  indem  sie  sagt:  so 
viel  fehlt  schon  davon.  Jedes  andere  Licht  ist  ihr  durch- 
aus zuwider,  und  sie  sucht  es  jedesmal  unier  heftigem  Sprü- 
hen  mit  dem  Munde  auszuschlagen,   wie    sie  denn  oft  die- 
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im  Zimmer  hängende  Lampe  durch  einen  Sprung  tu  errei- 
chen sucht 

Da  dieser  eigenthümlichen  Besiehung  zum  Monde  bei 
Nachtwandlern  so  wenig  beslimmte  Erwähnung  geihan  ist, 
so  wird  diese  einfache  Zusammenstellung  von  Thatsachen 
wohl  Entschuldigung  finden,  schon  aus  dem  Grunde,  damit 
der  Name  Seleniasis  nicht  als  ein  völlig  bedeutungsloser  an 
der  Spitze  dieses  Artikels  stehe.  Ueberhaupt  kann  es  nicht 
die  Aufgabe  des  letzteren  sein,  alle  merkwürdigen  Einzelhei- 
len ,  welche  die  verschiedenen  Fälle  dargeboten  haben ,  zu 
sammeln,  und  es  möge  in  Bezug  auf  die  Phänomenologie  nur 
noch  der  Umstand  in  Erwägung  gezogen  werden,  dafs  die 
Nachtwandler  meistentheils  ihre  Bewegungen  mit  der  gröfsten 
Sicherheit  ausführen,  obgleich  ihre  Augen  fest  verschlossen 
find.  Nicht  immer  ist  dies  freilich  der  Fall;  denn  es  wird 
berichtet,  dafs  manche  unter  ihnen  nur  ungewifs,  und  wie 
Blinde  um  sich  tastend  ihre  Gänge  ausgeführt  haben,  dali 
«nige  aus  dem  Fensler  gestürzt  sind,  indem  rie  aus  eina 
Thüre  zu  schreiten  glaubten.  Oft  ist  ab^r  auch  das  GegeiH 
iheil  beobachtet  worden,  und  namentlich  zeichnet  sich  die 
mehr  erwähnte  Kranke  in  der  Charit^  durch  eine  bewun- 
dernswürdige Sicherheit,  Festigkeit  und  Gewandheit  in  allen 
Bewegungen  aus,  so  dafs,  wenn  man  sie  nicht  stört,  sie  nie 
aus  dem  Gleichgewichte  kommt,  nie  an  Gegenständen  sich 
stöfst.  Früher,  wo  ihre  Paroxysmen  weit  ausgebildeter  wa- 
ren, als  jetzt,  zeigte  sie  die  Geschicklichkeit  eines  Seiltänzers, 
indem  sie  auf  schmalen  Ofenleisten  herumtanzte,  und  eine 
Menge  der  kunstvollsten  Bewegungen  beim  Klettern,  Tanzen 
und  Springen  ausführte.  Man  hat  diese  Erscheinung  dadurch 
zu  erklären  geglaubt,  dafs  der  Nachtwandler  in  seinem  Ge- 
dächtnifs  das  treue  Bild  aller  räumlichen  Verhältnisse,  in  de- 
jien  er  sich  befindet,  aufbewahre,  und  dadurch  in  seinen  Be- 
wegungen geleitet  werde,  wie  denn  Louyer  Viliermay  in  die- 
sem Sinne  von  Bonnet  folgende  Worte  entlehnt  T  Semblable 
au  pilote,  qui  gouverne  son  vaisseau  sur  Tinspection  d*une 
carte,  Tarne  dinge  son  Corps  sur  Tinspection  de  la  peinture, 
que  lui  ofi're  Timagination.  Wie  sinnreich  indefs  auch  diese 
Erklärung  scheinen  mag,  so  würde  sie  doch  nur  auf  die  Fälle 
anwendbar  sein,  wenn  der  Nachtwandler  sich  in  gemessenen, 
ruhigen  Schritten  durch  wohl  bekannte  und  unverändoi  ge- 
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bKebene  räumliche  Verhältnisse  b^vegt.  Indeüs  die  erwähnte 
Mondsüchtige  fängt  oft  einen  so  schnell  wirbelnden  Tanz  an, 
bei  welchem  in  jedem  Augenblicke  ihr  räumliches  Verhält- 
nifs  zu  den  umgebenden  Personen  und  Dingen  so  völlig  ver- 
ändert wird^  und  bei  welchem  sie  niemals  irgendwo  anpraUt, 
dafs  sie  ohne  Hülfe  eines  unmittelbaren  Wahrnehmungsver- 
mögens gewifs  nicht  damit  zu  Stande  käme.  Wo  aber  hat 
dies  Wahrnehmungsvermögen  bei  den  völlig  geschlossenen 
Augen  seinen  Sitz?  Die  beliebte  Hypothese  der  Vertheidiger 
des  thierischen  Magnetismus,  dafs  im  clairvoyanten  Zustande 
Fingerspitzen  und  Magengegend  die  Stelle  der  Augen  zu  ver- 
treten fähig  werden  sollen,  wird  hier  um  so  lieber  mit  Still- 
schweigen übergangen,  als  es  nicht  die  Bestimmung  dieser 
Zeilen  sein  kann,  Fabeln  zu  widerlegen,  oder  in  die  Medidn 
einzuführen. 

Dafs  also  das  Nachtwandeki,  wenn  es  auch  in  stufen-* 
weiser  Entwicklung  aus  dem  gewöhnlichen  Schlaf  hervor- 
geht)  doch  von  den  NaturbedinguAg^  desselben  beim  höch- 
sten Grade  der  Ausbildung  völlig  abweicht,  dürfte  aus  den 
vorstehenden  Bemerkungen  sich  wohl  zur  Genüge  ergeben^ 
so  wie  zugleich  die  Unmöglichkeit  dadurch  angedeutet  wird, 
beim  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  eine  genetische  Deü* 
tung  der  in  Rede  stehenden  Erscheinungen  mit  Hoffnung  auf 
Erfolg  zu  versuchen.  Denn  schon  die  inneren  Lebensvor- 
gänge im  natürlichen  Schkife  sind  der  Erkenntnis  wenig  iih 
gänglich,  da  die  äufseren  Erscheinungen  und  Bedingunji^en  de«* 
selben  nicht  jenen  restaurirenden  Procefs  aufdecken,  welcher 
allem  Anscheine  nach  sein  eigentliches  Wesen  ausmacht  Ist 
aber  die  Physiologie  des  Schlafes  in  vielen  Bezidiungcn  dun- 
kel, so  mufs  ihre  Anwendung  auf  die  Erscheinung  des  Schlaf- 
wandelns  um  so  unthunlicher  sein,  als  letzteres  offenbar  die 
Seele  unter  Verhältnissen  wirksam  zeigt,  wie  sie  aufserdem 
nirgends  angetroffen  werden.  Der  Psychologe  würde  sich  dt* 
her  in  grofser  Verlegenheit  befinden,  wenn  er  die  Zwischen- 
glieder zwischen  den  bekannten  Seelenzuständen  und  dem 
Traume  des  Nachtwandlers  auffinden  sollte.  Denn  da  schon 
der  gewöhnliche  Traum  Anomalieen  des  ßewufstseins  dar- 
stellt, deren  gemeinsamer  Begriff  bis  jetzt  vergebens  gesucht 
worden  ist,  so  mufs  ein  Seelenzustand  um  so  räthseihtffter 
erscheinen,  welcher  geradezu  eine  Zwittergeburt  auis  den  v$l* 
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Kg  einander  entgegengeseisten  Bedingungen  des  Wachens  tmd 
Schlafens  ist,  und  deshalb  den  Forscher  mit  unauflosKchen 
Widersprüchen  neckt. 

Ein  längeres  Verweilen  bei  den  conslitutionellen  Bedin« 
gungen  und  entfernten  Ursachen  des  Nachtwandelns,  bei  sei*" 
nem  Verlauf  und  seinen,  in  einzelnen  Fällen  beobachteten 
Complicationen  mit  anderen  Krankheiten  wurde  hier  gam  an- 
statthaft sein,  da  die  Erfahrung  in  dieser  Beziehung  nur  ganz 
individuelle  Verhältnisse  kennen  gelehrt  hat,  welche  auf  kei- 
nen allgemeinen  Begriff  gebracht  werden  können,  und  noch 
weniger  über  die  wesentliche  Bedeutung  seiner  Erscheinun- 
gen einen  Aufschlufs  geben.  •  Eben  so  mufs  die  Frage  un* 
erörtert  bleiben,  ob  der  von  selbst  entstandene  Somnambuli- 
smus mit  dem  magnetischen  übereinstimmt,  da  letzterer  noch 
auf  lange  Zeit  ein  Problem  bleiben  dürfte,  um  dessen  Lösung 
diie  wissenschaftliche  Kritik  sich  wenigstens  bis  jetzt  vergeb- 
lich bemüht  hat. 

Nur  noch  einige  Worte  mögen  den  Heilintentionen 
gewidmet  werden,  nach  denen  man  sich  bei  einem  Leiden  um- 
zusehen gedrungen  fühlt,  welches  aufserordentlich  nachtheilig 
in  alle  socialen  Verhältnisse  des  Kranken  eingreift,  ihm  we- 
nigstens durch  gefährliche  Bewegungen,  besonders  des  Kiel- 
terns,  unmittelbar  verderblich  werden,  ja  selbst  das  Einschrei- 
ten der  Polizei  zur  Verhütung  von  Störungen  der  öffentlichen 
Ruhe  und  Sicherheit  nothwendig  machen  kann.  Von  einem 
eigentlichen  therapeutischen  Heilverfahren  kann  hier  wohl 
nicht  die  Rede  seih,  da  das  Nachtwandeln  gewöhnlich  einen 
völlig  conslitutionellen  Zustand  darstellt,  welcher  als  solcher 
das  Individuum  Jahrzehende  behaften  kann,  und  sich  höchstens 
durch  kräftige  diätetische  Maafsregeln  mit  einigem  Erfolge  be- 
kämpfen läfst.  Zu  letzteren  würden  vor  Allem  angemessene 
Körperanstrengungen,  um  einen  möglichst  festen  und  tiefen 
Schlaf  zu  bewirken,  und  eine  damit  übereinstimmende  Le- 
bensweise mit  Vermeidung  aller  das  Nervensystem  mächtig 
aufregenden  psychischen  und  physischen  Reize  zu  rechnen 
sein.  Indefs  darf  man  sich  selbst  davon  eben  keinen  grofsen 
Nutzen  versprechen ;  wenigstens  blieb  die  in  der  Charite  ver- 
pflegte Mondsüchtige  von  ihren  Paroxysmen  nicht  verschont, 
wenn  sie  auch  die  Tage  in  anhaltender  Arbeit  auf  dem  Acker 
zugebracht  hatte.    Auch  von  der  gewaltsamen  Unterbrechung 
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der  Paroxysmen,  zu  welchem  Behuf  nach  '8chenck*a  Angabe 
selbst  Slockschläge  in  Anwendung  gesetzt  worden  sind,  kann 
man  sich  keinen  Erfolg  versprechen;  denn  jene  Kranke  fiel 
mehrmals  von  Dächern  und  Bäumen  herab,  und  verletzte  sich 
gefährlich,  sie  lief  oft  in  Pfützen  hinein,  und  erwachte  darin 
vor  Kälte  fast  erstarrt,  ohne  daCs  dadurch  die  geringste  Bes- 
serung ihres  Zustandes  bewirkt  worden  wäre.  Alles  was 
sich  thun  läfst,  dürfte  sich  also  darauf  beschränken,  die  Nacht- 
wandler unter  eine  angemessene  Aufsicht  zu  stellen ,  damit 
sie  in  ihren  Paroxysmen  weder  sich  noch  Anderen  Schaden 
zufügen  können,  und  ihnen  eine,  ihrem  Zustande  entspre* 
chende  diätetische  Pflege  zu  widmen. 
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türlichen Somnambuliamua.  Lemgo  1805.  —  Puys^gur,  recherebes 
et  obseryaliona  pbyaiologiquea  anr  Thomaie  dana  Tetat  de  Bomnam» 
buliame  naturel  et  dana  Tetat  de  somnambuliame  proyoque  par  l'acte 
magnetique.  Paris  1811.  —  RouUier,  Exposition  pbjsiologiqne  da 
magnetisme  animal  et  da  somnambulisme.  Paria  1817.  —  Ideler^ 
Biographieen  Geisteskranker  in   ihrer   psychologischen  Entwiekelung 

dargestellt»    Berlin  1841.    Heft  3. 

I~r. 

SELINUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  UmbeUatae  Juss.,  in  Linnffa  Sexual<System  zur 
Pentandria  Digynia  gehörend.  Es  ist  diese  Gattung  sehr  ver- 
schiedenartig begränzt  worden ;  wir  rechnen  hierher  diejenigen 
Doldengewächse,  welche  eine  flach  zusammengedrückte  ovale 
Frucht  haben,  auf  deren  Rücken  3  wenig -vorragende  Rippen 
sichtbar  sind,  deren  Rand  geflügelt  ist,^und  deren  Thälchen 
und  Fugenfläche  mit  Oelstriemen  besetzt  sind.  Hüllen  und 
HüUchen  smd  vorhanden.    Es  gehören  dahin: 

1)  S.  Oreoselinum  Scop.  (Athamantha  L»,  Peucedanum 
Mönch,  Bergsilge).  Eine  ausdauernde,  auf  trockenen,  begras« 
ten  Stellen;  an  Hügeln  und  in  Hainen  und  Wäldern  wach* 


566  Selinam. 

•ende  Art,  mit  senkrechter,  fast  walzenförmiger  und  einfacher 
gelbiich-weifser,  w^ifs-milchender  Wurzel,  ästigem,  gestreiftem, 
kahlem  2 — 2\  Fufs  hohem  Stengel,  welcher  einige  gestielte^ 
dreifach  lusammengesetzt  -  gefiederte  Blätter,  mit  ausgesprei« 
leten,  fast  zurückgebrochenen  Fiedern  und  länglichen  2 — 5spal- 
iigen,  unten  keilförmigen,  spitzzipfligen  Blättchen  trägt.  Die 
weifsen  gleichförmigen  Blumen  bilden  vielstrahlige  zusammen- 
gesetzte Dolden  mit  linealischen,  spitzen,  zurückgeschlagenen 
Hüll-  und  Hüllchenblättern.  Der  Saft  dieser  Pflanze  riecht 
möhrenartig,  aromatisch,  und  wirkt  wie  ähnliche  aetheriscb- 
ölige  Mitlei  reizend-stärkend*  und  schweifs-  und  harntreibend« 
Man  benutzte  alle  Theile  (Radix,  Herba  et  Semen  Oreose- 
lini)  besonders  im  Aufgufs,  dessen  fortgesetzter  Gebrauch  den 
Magen  nicht  schwächen  soll,  und  noch  jetzt  ist  dies  Mittel 
hier  und  da  im  Gebrauch. 

2)  S.  Galbanum  Spr.  (Bubon  L.).  Diese  5  —  6 -Fufs 
hohe  capische  Dolde  mit  2 — 3  fach  dreitheiligen  Blättern,  de- 
ren Theilblätichen  keilförmig  rhombisch,  an  der  Spitze  ge- 
zähnt-gesägt,  die  endständigen  aber  3  lappig  sind,  und  welche 
grofse  flache  Dolden  trägt,  wurde  früher  für  die  MuUer- 
pflanze  des  Galbanum  -  Harzes  gehalten,  was  sich  aber  als 
falsch  erwiesen  hat 

3)  S.  gummiferum  Spr.  (Bubon  L.)  auch  in  Afrika  zu 
Hause,  ist  von  den  vorigen  durch  höheren  Wuchs  unterschie- 
den, und  durch  unten  keilförmige  und  fiederspallige  längere, 
spitzgeiappte  Theilblätichen;  wurde  ebenfalls  als  Mutterpflanze 
des  Galbanum  angesehen,  ist  aber  gar  nicht  im  Gebrauch. 

4)  S.  Cervaria  L.  (Peucedanum  Juss.,  Ligusticum  Spr. 
Hirschwurz,  Berg -Petersilie),  eine  bei  uns  an  trocknen  son- 
nigen Hügeln  und  in  lichten  Wäldern  vorkommende  Art,  mag 
hier  auch  noch  erwähnt  werden;  sie  hat  einen  1—4  Fufs  ho- 
hen gerillten  kahlen  Stengel,  doppelt- fiedertheilige  Blätter,  mit 
eiförmigen  stachelspitzig -ge$ägten,  am  Grunde  fast  geöhrten 
Blättchen  und  weifsen  Blumen  in  flachen  20—  30  strahligen 
Dolden.  Wurzel  und  Früchte  von  bitterhch-beifsendem  aber 
angenehm- aromatischem  Geruch  und  Geschmack  (Rad.  et  sem. 
Cervariae  nigrae  v.  Gentianae  nigrae)  dienten  bei  Wechsel- 
fiebern und  ünterleibskrankheiten,  und  werden  auch  noch  vom 
Volke  so  wie  von  Thierärzten  gebraucht. 

T.  ScU  -*  1. 
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SELLERIE.    S.  Apium. 

SELLE^..  Bei  diesem  im  französischen  Departement  de 
l'Ardeche,  nahe  bei  La  Voulte  gelegenen  Dorfe  entspringen 
in  einem  engen,  von  Bergen  umschlossenen,  an  Lagern  von 
Schwefeleisen  reichen  Längenthaie,  mehrere  an  Kohlensäure 
und  Eisen  reiche  Säuerlinge,  die,  lange  unbeachtet,  im  Jahre 
1833  mit  eineni  Etablissement  versehen  wurden,  und  seitdem 
zahlreich  besucht  werden. 

Man  unterscheidet  den  artesischen  Brunnen  (von 
20^  R.  Temperatur),  die  Bonne  Fontaine,  die  Fentaine 
Ventadour,  die  Fontaine  des  Yeux,  die  Fontaine 
Levy  mit  einer  Nebenader,  welche  sämmtUch  ein  klares  und 
helles  Mineralwasser  von  stechendem  Geschmack  in  reichhcher 
Menge  liefern,  das,  mit  Ausnahme  des  artesischen  Brunnens, 
kalt  ist,  auf  seinem  Laufe  einen  röthlichen,  ocherartigen  Nie- 
derschlag bildet,  und  nach  Balard's  chemischer  Untersuchung 
in  einem  Litre  enthält: 

1.  Bonne  Fontaine:  2.  Font.  Ventadour; 


Kohlensaures  Natron     . 

0,213  Gram. 

0,188  Gram. 

Kohlensaures  Kali 

0,061    — 

0,039    — 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,718    — 

0,426    — 

Kohlensaure  Talkerde 

0,054    .— 

0,038    — 

Schwefelsaures  Natron 

0,086    — 

0,105    — 

Chlornatrium 

0,147    — 

0,11?    - 

Kieselerde 

0,007  .  — 

0,024    — 

Eisenoxyd 

0,010     — 

0,005    ■— 

1,296  Gram. 

0,938  Gram. 

Kohlensaures  Gas 

0,578  Lit 

0,466  Lit. 

Stickgas 

0,024  — 

0,018  — 

3.  Artesischer  Brunn^: 

4.AagenqaeUe: 

Kohlensaures  Natron 

0,531  Gram. 

- 

Kohlensaures  Kali 

0,106    — 

' 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,905    — 

0,068  Gram. 

Kohlensaure  Talkerde   . 

0,061    — 

0,017    - 

Kohlensam-en  Strontian 

Spuren 

- 

Schwefelsaures  Natron 

0,037    — 

0,043    — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

- 

0,081    — 

Schwefelsaure  Talkerde 

0,050    — 

Chlomatrium 

0,208     - 

0,003    — 

Chlorcaldum 

• 

0,003    -- 
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Phosphorsaure  Kalk-  und. 

Alaunerde  Spuren  . 

Fludssaure  Kalkerde  unbestimmt 

Eisenoxyd  0,004  Gram«       0^009  Gram. 

Kieselerde  0,035    —  0,012     — 

Organische,  stickstofihaltige 
.    Materie  .  unbestimmt 


1,887  Gram.        0,286  Gram. 
Kohlensaures  Gas  0,578  Lit.   '       0,105  Lit. 

Sücksloff  0,024   -^  0,024    -^ 

Sauerstoffgas  •  0,003    — 

5.  Fontaine  Levy: 

Schwefelsaures  Eisen         0,576  Gram. 

Schwefelsaure  Thonerde     0,200     — 

Schwefelsaure  Kalkerde      0,137     — 

Chlorcalcium  0,020    — 

0,933  Gram. 

Kohlensaures  Gas  0,038  Lit. 

Stickstoff  0,022   — . 

Sauerstoffgas  Spuren 

Der  chemischen  Zusammensetzung  der  einzelnen  Quellen 
gemäfs^  wird  das  Wasser  der  Bonne  Fontaine  gegen  Ent- 
zündungen der  Schleimhaut  des  Grimmdarms,  chronische  En-^ 
teritis  und  Wechselfieber,  —  der  Fontaine  Ventadour 
Convalescenten,  Individu^,  die  von  Gastro -Intestinal -Leiden 
ergriffen,  oder  solchen,  die  schwächliche,  delicate  ßrustorgane 
und  ein  reizbares  Nervensystem  besitzen, —  des  artesischen 
Brunnens  (welcher  auch  zur  Bereitung  künstlicher  Säuer- 
linge benutzt  wird)  lymphatischen  Constitutionen  und  gegen 
scrophulöse  Krankheiten,  —  der  Augenquelle,  in  Form 
von  Getränk,  gegen  Chlorose,  in  Form  von  Waschungen,  ge- 
gen Augenkrankheiten,  in  Form  von  Bädern,  gegen  Wunden 
und  Geschwüre  nach  Verbrennungen,  —  der  Quelle  Levy 
gegen  chronische  Diarrhöe  und  inveterirtc  Gonorrhöe,  —  das 
der  sechsten  Quelle,  einer  Nebenader  der  Quelle  Levy,  ge- 
gen Krankheiten  der  Leber  empfohlen. 

Literat.  Patissier  et  Boutron^Charlard ^  manuel  des  eaux  minerales 
natarelies  etc.  2e  edit.  Paris  1837.  p.  341.  —  E.  Osanns  phys^med. 
ParstellQDg  der  bekannten  Hei)^.  Bd.  Ilf.  Berlin  1843.  S.  430. 

Z-1- 
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SELTERS.  Das  bekannte,  nach  allen  Theilen  der  Erde 
versandte  Mineralwasser  dieses  Namens  entspringt  in  den 
nördlichen  Verzweigungen  des  Taunus  bei  dem  Flecken  Nie- 
derselters im  Herzogthum  Nassau,  2  Meile;i  von  Jjimburg, 
5  Meilen  von  Frankfurt  a.  M.,  und  hart  an  der  dahin  füh* 
renden  Kunslstradse,  800  F.  über  d.  M.,  in  einer  aus  Grau- 
wacke  und  eisenschüssigem  Thonstein  bestehenden  Gebirgs* 
formation.  Der  12  Fufs  tiefe  Brunnen  ist  in  Sandstein  aus* 
gemauert  und  falst  4  verschiedene  Quellen,  welche  am  Boden 
mit  starkem  Brausen  und  lebhafter  Gasentwickelung*  hervor- 
sprudeln, und  durch  ein  hölzernes  Kreuz  in  vier  Quadrate 
getheilt  sind.  Die  Wassermenge  beträgt  in  einer  Stunde  5000 
Kubik-Fufs.  Das  Mineralwasser  ist  hell  und  klar^  stark  per- 
lend und  schäumend,  besonders  mit  Zucker  vermischt  stark 
aufbrausend,  von  säuerlich-salzigem,  eisenartigem,  laugenhaf- 
tem,  stechendem,  kühlendem  und  erquickendem  Geschmack, 
hat  nach  Bischof  die  Temperatur  von  12,5  ^  R.  bei  8,5  ^  R. 
Luftwärme  (nach  üfa^/iief*  13,5®  R.),  das  specif.  Gewicht 
1,003693441  (nach  Kastner  1,0037),  und  setzt  sowohl  an 
der  Quelle,  als  in  der  Flasche,  längere  Zeit  aufbewahrt,  einen 
gelblichen,  aus  kohlensaurem  Eisen,  kohlensaurer  Kalk-  und 
Talkerde  bestehenden  Niederschlag  ab.  Sechzehn  Unzen  des 
Mineralwassers  enthalten,  die  Salze  im  krystallisirten  Zustande 
berechnet: 

nach  Weatrumhi  nach  Bischof: 

Schwefelsaures  Natron 
Chlornalrium 
Phosphorsaures  Natron 
Kohlensaures  Natron 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kohlensaures  Manganoxydul 
Kieselsäure 

"41,056  Gr.        36,8893  Gr. 
Kohlensaures  Gas  26,4533  Kub.Z.  15,5714  Kub.Z, 

^Iruve  (1826)  fand  in  sechzehn  Unzen  Wasser  an  trock- 
nen Salzen: 

Schwefolsaiiires  KaU  0,3973  Gn 


(1813) 

(1826) 

0,898  Gr. 

0,5653  Gr. 

17,978  — 

16,2855  — 

0,7233  — 

17,636  — 

15,4093  — 

1^91  — 

1,5953 

2,590  — 

1,8672 

0,136  — 

0,1542  — 

0,227  — 

0,2892  — 
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ChlortaUum 

0^81  Gr. 

Chlornatrium  . 

17,2923  — 

.    Basisch-phoBphorsaure 

Kalkerde 

0,0010  - 

Basisch-phosphorsaure  . 

Thonerde 

0,0027  — 

Fluorcalcium 

0,0018  — 

Kohlensaures  Natron  - 

6,155S  — 

Kohlensaures  Lithion 

Spuren 

■     Kohlensaure  Talkerde 

1,3780  — 

Kohleniaure  Kalkerde 

2,1872  — 

Kohlensauren  Slrontiao 

0,0192  — 

Kohlensauren  Baryt 

0,0016  - 

Kohlensaures  Manganoxydul   Spuren 

Kohlensaures  Eiaenoxydul 

nicht  berechnet 

Kieselsaure 

0,3024 

28,ül'<i8  fir. 

Nach  Ktutner>B  neuester  Analyse  vom  Jahre  1839  ain4 

in  sechlehn  Unzen  Wasser  enthalten 

9,7741000  Gr. 

Doppeltkohlensaures  Lithion 

0,0004053  - 

0,0079100  — 

Doppeltkohlensaure  Kalkerde 

2,6678000  — 

Doppeltkohlensaure  Talkerde 

2,5586000    - 

Doppeltkohlens.  Eisenoxydul 

0,1088200  — 

Doppeltkohlens.Manganoxydu] 

1  0,11031800  — 

Schwefelsaures  Natron 

0,2615000  — 

Phosphorsaures  Natron 

0,2775000  - 

Phosphorsaures  Lithion 

0,0001000  — 

Phosphorsaure  Kalkerde 

0,0003500  — 

Phosphorsauro  Thonerde 

0,0001500  — 

Kieselerde 

0,2500000  — 

Fluorcalcium 

0,0016000  — 

Chlornatrium 

17,2285500  — 

Chlorkalium 

0,2890000  — 

Bromnatrium 

0,0001500  - 

33,4287)53  Gr. 

30,0100  Kuh.  Z, 

SUckgas 

0,0285       — 

Olygen 

0,0048      — 
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Das  Mineralwasser  wird  fast  gar  nicht  an  der  QuelLi 
getrunken,  dagegen  sehr  stark ,  sowohl  nach  allen  Länden^ 
Europas^  als  auch  nach  andern  Erdlheilen  versandt:  wobei 
die  Füllung  nicht  mehr,  wie  sonst,  durch  Menschenhände, 
sondern  mittelst  eines  Schöpfrades  mit  Körben  und  Flaschen 
geschieht.  Der  ungemeine  Absatz  desselben,  welcher  jährlich 
eine  bis  anderthalb  Millionen  Krüge  beträgt,  hat  denn  auch 
vielfach  Veranlassung  gegeben,  theils  künstlich  nachgebildetes 
Selterserwasser,  theils  Mineralwasser  von  ähnlichen  Säuerlin« 
gen  als  achtes  Selterserwasaer  su  verkaufen.  Um  sich  gegen 
diesen  Betrug  zu  sichern,  wird,  einer  Bekanntmachung  des 
Herz.  Nass.  Mineralwasser-  Verschleifs*Comptoirs  zufolge,  jetzt 
den  Korken  aui  der  untern,  dem  Wasser  zugekehrten  Fläche 
das  Zeichen  „Nassau  Selters^'  eingebrannt,  und  darauf 
noch  besonders  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei  dem  ächten 
Selterserwasser  die  Jahreszahl  auf  der  Verkappung  mit^  dea 
Worten  „Selters  Nassau '^  angegeben  ist.  Doch  diese  aus-» 
seren  Zeichen  werden  auch  nachgemacht.  So  bereitet  man 
künstliches  Sellerser  Wasser,  indem  man  in  eine  Flasche  Was« 
ser  15 — 20  Gr.  Acid.  tartaric.  oder  Aeid.  citricum  und  wige- 
fahr  2  Quentchen  Bicarbonas  Sodae  thut:  die  Säure  zersetzt 
das  Bicarbonat,  und  es  wird  ein  Tartras  oder  Cilras  Sodae 
gebildet,  und  freie  Kohlensäure,  die  sich  mit  dem  Wasser  ver« 
mischt.  C/ievallier  (Journ.  de  chimie  med.  Fevr.  1834.) 
giebt  das  Mittel  an,  dies  Sodawasser,  das  häufig  für  achtes 
Selterser  Wasser  verkauft  wird,  zu  erkennen:  man  lädst  das 
Selterser  Wasser  verdunsten,  bis  man  die  krystallisirten  Salze 
gewinnt,  und  wiegt  das  Residuum;  übertrifft  dies  das  Gewicht 
von  40  —  50  Gr.  9  so  ist  das  Wasser  höchst  wahrscheinlich 
nachgemacht.  Das  Residuum/  ist  in  diesem  Falle  Tartraa 
oder  Citras  oder  Sulphas  Sodae,  da  man  bisweilen  auch 
Schwefelsaure  dazu  anwendet;  die  von  der  Citronen*  und 
Weinsteinsäure  gebildeten  Salze  werden  durch  Hitze  zersetzt, 
und  geben  als  Residuum  Carbonas  Sodae;  Sulphas  Sodae 
dagegen  wird  wrifs,  und  verliert  nur  sein  Krystallisationswas- 
ser, .  ohne  zersetzt  zu  werden.  Das  verfälschte  Wasser  in 
Flaschen  erkennt  man  daran,  dafs  die  Kohlensäure  weiuger 
gebunden  ist:  so  wie  die  Flasche  entkorkt  ist,  entweicht  sie^ 
und  das  Wasser  schmeckt  nur  noch  nach  den  bagemischten 
Salzen.    Die  Vcrfäbchung^  wo  mit  Weg^aisang  der  Salze 
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blos  Wasser  mit  Kohlensäure  geschwängert  wird,  ist  bei  der 
Verdampfung  am  fehlenden  Residuum  -und  durch  deii  faden 
Geschmack  nach  entwichener  Kohlensäure  leicht  zu  erkennea 

Von  diesen  Verfälschungen  ist  nun  aber  das  künstlich 
nachgebildete  Selterser  Wasser  in  den  S/rtive'schen  Anstalten 
zu  unterscheiden:  dasselbe  wird  nach  der  oben  mitgetheilten 
Analyse  von  Struve  mit  Hinweglassung  der  sich  im  versen« 
deten  Wasser  niederschlagenden  metallischen  Bestandtheile 
(Eisen  und  Mangan)  bereitet;  wobei  von  chemischer  Seite 
her  zu  bemerken  ist,  dafs  der  kohlensaure  Baryt  hier  in  der 
künstlichen  Mischung  so  wenig  als  in  der  natürlichen  das 
schwefelsaure  Alkali  zerlegt,  dafs  er  sich  vielmehr  in  beiden 
Mischungen  bei  der  Abdampfung  als  kohlensaurer  Baryt  aus- 
scheidet, dergestalt,  dafs  auch  von  Seiten  dieser  scheinbaren 
chemischen  Anomalie  die  vollkommenste  Identität  des  chemi>« 
sehen  Verhaltens  dargethan  ist.  Die  gröfsere  Menge  kohlen- 
sauren Gases,  welche  das  künstlich  nachgebildete  Seiterser- 
wasser  vor  dem  natürlichen  enthält,  kommt  um  so  weniger 
in  Betracht,  als  ein  Ueberschufs  dieses  Gases,  den  man  er«- 
forderlichen  Falls  leicht  durch  kurzes  Stehenlassen  des  Trink- 
glases entfernen  kann,  nur  um  so  mehr  den  vollständigen 
Ausschlufs  der  atmosphärischen  Luft  und  die  Möglichkeit  jeder 
Zersetzung  sichert. 

Das  versendete  Selterserwasser,  in  welchem  das  Eisen 
immer  niedergeschlagen  ist,  also  bei  Bestimmung  seiner  Wirk- 
samkeit nicht  in  Betracht  kommt,  wirkt  getrunken  gelind 
reizend  auf  alle  Se-  und  Excretionen,  gelind  abführend,  sehr 
diuretisch,  specillk  auf  die  Schleimhäute,  das  Drüsen-  und 
Lymphsystem,  die  Resorpüon  befördernd,  auflösend,  —  an- 
haltend gebraucht,  ohne  den  Magen  zu  schwächen  oder  an- 
zugreifen, höchst  durchdringend,  und  wird  täglich  zu  einer 
halben  bis  ganzen  Flasche,  allein  oder  nach  Umständen  mit 
Fselinnenmilch,  Ziegenmilch,  ausgeprefsten  Kräutersäften  oder 
ähnlichen  Zusätzen  angewandt. 

Angezeigt  in  allen  den  Krankheiten,  wo  alkalisch-muria- 
tische  Säuerlinge  indicirt  sind  (vergl.  Encyclop.  Bd.  XXUI. 
S.  598  ff.),  wird  das  Selterserwasser  namentHch  empfohlen 
bei  chronischen  Krankheiten  der  Lungen  und  der  Schleimhaut 
der  Luftwege:  Verschleimungen,  hartnäckigem  Husten,  ver- 
nachlässigten Brustkatarrhen;  Astbma  pituitosumi  Heiserkeit, 
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Lungen-  und  Halsschwindsucht^  besonders  wenn  sie  von  scro- 
phulösen  Ursachen  entstanden  und  von  einem  floriden,  sub* 
inflammatorischen  Character  ist;  —  inveterirten  Krankheiten 
der  Urin  Werkzeuge ;  Blasenkatarrhen ,  Blasenhämorrhoiden, 
Stein-  und  Griesbesch werden; —  Yerschleimungen  und  Stok- 
kungen  in  den  Organen  der  Digestion  >  Stockungen  in  der 
Leber  und  im  Pfortadersystem,  Hämorrhoidalleiden;  —  was- 
sersüchtigen Beschwerden;  —  chronischen  Krankheiten  des 
Uterin^ystems,  Stockungen^  Anomalieen  der  Menstruation;  — ' 
fieberhaften  Krankheiten,  vorzüglich  dann,  wenn  das  Gefäfs- 
System  nicht  sehr  aufgeregt  und  überhaupt  nicht  leicht  erreg- 
bar ist,  und  die  Fieber  selbst  die  Form  der  Febris  gastrica, 
putrida  oder  lenta  besitzen. 

Selbst  in  Entzündungen  ist  das  Selterserwasser  empfoh- 
len worden,  doch  nur  in  dem  zweiten  Stadium  derselben, 
nachdem  durch  kräftige  Antiphlogistica  der  sthenische  Cha- 
racter der  Krankheit  gebrochen  worden,  entweder  zur  Beför« 
derung  der  Krisen,  oder  um  in  den  Fällen^  wo  es  nicht  gelang, 
durch  Bethätigimg  der  se-  und  excemirenden  Organe  die  be- 
sorglichen Folgen  einer  unvollkommen  zertheilten  Entzündung 
zu  beseitigen:  zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  man  es  besonders 
bei  Entzündungen  der  Lungen,  der  Bronchien,  der  Leber  und 
Blase.  Ferner  wird  es  auch  als  prophylaktisches  Mittel  zuc 
Verhütung  bedeutender  chronischer  Krankheiten,  bei  begin** 
nenden  Stockungen,  leichten  Störungen  der  freien  CirculatioB 
im  Unterleibe,  und  von  Kästner  auch  als  Mündwasser  zur 
Verbesserung  von  übelriechendem  Athem  und  zur  Erhaltung 
der  Zähne  gerühmt 

Endlich  mag  hier  noch  der  bekannten  Verbindung  des 
Selterserwassers  mit  Zucker  und  Moselwein  zu  sehr  angemes« 
senem  diätetischem  Gebrauche  erwähnt  werden:  die  violette 
Färbung,  welche  sich  bei  dem  Stehen  dieser  Verbindung  bil« 
det,  rührt  nicht  vom  Eisen  her,  das,  wie  schon  erinnert,  im 
versendeten  V^asser  selbst  durch  die  feinsten  Reagentien  nicht 
mehr  im  löslichen  Zustande  zu  finden  ist,  sondern  sie  beruht, 
wie  G,  Bischof  nachgewiesen^  auf  einem  Gehalt  des  Mosel- 
weins an  weinsteinsaurer  oder  salzsaurer  Thonerde,  welche 
durch  das  kohlensaure  Alkali  niedergeschlagen  wird,  und  sich 
zugleich  mit  einem  in  dem  Weine  enthaltenen  Minimum  eines 
Eisensalzes  und  einenci  gefärbten  Stoffe  ausfallt. 
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Z  -  L 

SELTZ;  Die  Mineralquelle  zu  Sdte  oder  der  Seltser 
Säuerling  ist  ein  erdig-muriatischer  Säuerling ,  der  in  itt 
Welterau  östlich  von  Friedberg  ( Grofsherzogthum  Hessen) 
entspringt,  als  Getränk  benutzt  und  versendet  wird,  aber  nicht 
mit  dem  zu  Niederselters  (vergl.  Selters)  verwechselt  werden 
darf.  Nach  Rink  enthalten  sechzehn  Unzen  dieses  Mineral- 
wassers: 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,80  Gr. 

Chlornatrium  11,75  — 

Kohlensaure  Kalkerde  8,50  — 

Kohlensaure  Talkerde  3,80  — 

Eisenoxyd  0,20  — 

25,05  Gr. 
Kohlensaures  Gas  29,0  Kuh.  Z. 

Literat.  E.  Osann^s  phys.  med.  Darstellung  der  belcannten  Heilqiel- 
len.  Tb.  II.  2te  Aufl.  Berlin  1841.  S.  817. 

Z  — L 

SEMECÄRPUS.  Eine  Pllanzengatlung  aus  der  natur- 
liehen  Familie  der  Terebinlhaceae  Juss.y  im  Atfin^schen  Sy- 
stem in  der  Pentandria  Trigynia  stehend.  Ein  ßaum  Oit- 
tddiens  mit  ganzen  und  ganzrandigen  Blältem,  end«  undadh 
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seiständigen,  aus  kleinen  Aehrchen  zusammengesetzten  Rispen, 
polygamisch '-dioecischen  'Blumen  mit  5  spaltigem  Kdchi  5 
Blumenblättern,  5  Staubgefa&en,  einem  in  einem  becherarti- 
gen Discus  stehenden  Stempel  mit  3  Griffeln.  Die  Kusam- 
mengedrückie,  herzförmige,  harte  Frucht  mit  1  Saamen  sitzt 
auf  dem  fleischigen  ausgewachsenen  Fruchtboden.  Es  giebt 
nur  eine  Art  S.  Anacardium  L,  ( Anacardium  ofGc.  Gärtn.) 
den  ächten  Acajoubaum,  mit  grofsen,  9 — ^^18  Z.  langen  und 
4 — 8  Z.  breiten,  «oben  kahlen  und  glatten,  unten  weifslichen 
und  sdharfen  Blättern  und,  kleinen,  gelblichgrünen  Blumen« 
Die  1  Z.  lange,  länglich-rundliche,  zusammengedrückte,  auf 
beiden  Seiten  flache,  glatte  und  glänzende,  schwarze  Nufs 
steht  auf  dem  ihr  an  Gröfse  gleich  gewordenen  bimförmigen» 
gelben  Fruchtboden  kaum  eingesenkt;  sie  hat  eine  äufsere, 
dünne,  lederarlige,  und  eine  innere  holzige  Schale,  zwischen 
welchen  Zellen  oder  Behälter  liegen,  die  mit  einem  anfangs 
blassen,  später  aber  schwarzen,  sehr  scharfen,  äufserlich  Rö- 
ihung  der  Haut  und  Blasen  hervorbringenden  Saft  gefüllt  sind. 
Der  eigentliche  Saame  ist  aber  mandelartig- ölig,  und  wird 
gegessen.  Man  gebraucht  diese  Früchte  in  Ostindien  auf  ver- 
schiedene Weise  innerlich  wie  äufserlich  als  Heilmittel,  und 
früher  waren  sie  auch  als  ostindische  £lephantenläus&  (Ana- 
cardii  orientalis  fruct.)  gegen  mancherlei  Krankheiten  bei  uns 
im  Gebrauch;  aber  schon  längst  sind  sie  in  Europa  selten 
geworden,  da  die  westindischen  Acajou-Nüsse  (s.  Anacardium 
occidentale  L.)  statt  ihrer  in  den  Handel  kamen.  Den  schatfen 
fen  Saft  braucht  man  in  Indien  allgemein  zum  Zeichnen  der 

Wäsche. 

V.  Schi  —  1. 

SEMEIOSIS  (o^^wou)  —  bezeichnen,  anmerken^  oT]^iw- 
criq)  im  medicinischen  Sinne  ist  ganz  gleichbedeutend  mit 
Semiologia.  Yergl.  dah.  d.  Art. 

SEMEN.     S.  Sperma. 

Die  SEMENOWSKPschen  EISENQUELLEN  entsprin- 
gen,  vier  an  der  Zahl,  bei  dem  im  Moskau'scKen  Gouverne- 
ment, 80  Werste  von  Moskau  gelegenen  Dorfe  Semenowskaja 
und  den  damit  verbundenen  Gütern  Woroninsk  und  Jasikowsk. 
Das  Mineralwasser  hat  die  Temperatur  von  5 — 6^  R.,  und 
enthält  nach  der  Analyse  von  Reumt  in  sechzehn  Unzen: 
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SeAientinä.    Semilanftris  cäVitas« 

Erste  Quelle  neben  Zweite  Q.  neben 
der  Kirche: 


Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,212  Gr. 

0,287  Gr. 

Kohlensai^res  Manganoxydul 

0,006  — 

0,012 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,324  —  . 

0,245  — 

Kohlensaure  Talkerde 

0,012  — 

0,012  — 

Extractivstoff 

0,224  — 

0,256  — 

Chlorkalium 

0,025  — 

0,025  — 

Thonerde 

0,040  — 

0,050  — 

Kieselerde 

0,264  — 

0,303 

1,107  Gr. 

1,190  Gr. 

Woroninski'sche 

Jasikowski'scfae 

Quell«: 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,125  Gr. 

0,1)08  Gr. 

Kohlensaures  Manganoxydul 

0,060  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,581  -- 

Kohlensaure  Talkerde 

0,167  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

0,211  — 

0,030  — 

Schwefelsaure  Talkerde 
Extractivstoff 

0,138  —  ) 

.0,057  — 

Chlorcälcium 

0,103  — 

Harzstoff  und  Chlorkalium 

0,029  — 

Thonerde 

• 

0,035  — 

Kieselerde 

0,102  — 

N 

Kohlensaures  Gas 


1,353  Gr.  0,293  Gr. 

0,775  Kub.  Z. 


Literat.    A.  N.  Scherer,  Versuch  einer  systemat.  Uebersicht  d.  Ueilq. 
des  rass.  Reichs.  St.  Petersborg  1820.  S.  86.  334. 

Z  —  I. 

SEMENTINA.    S.  Arlemisia. 

SEMICIRCÜLARES  CANALES.    S.  Gehörorgan. 

SEMICIRCÜLARIS  LINEA  OSSIS  OCCIPITIS.  S.  Ba- 
silare  os. 

SEMICIRCÜLARIS  LINEA  TEMPORALIS.  S.  Linea 
semicircularis  temporalum. 

SEMILUNARE  GANGLION.     S.  I'rigeminus. 

SEMILÜNARE  OS  seu  OS  LUNATUM.  S.  Handknochen. 

SEMILUNARES  CARTILAGINES.    S.  Kniegelenk. 

SEMILUNARES  VALVULAE.    S.  Cor. 

SEMILUNARIS  CAVITAS  s.  sigmoidea  ulnae.  S.  Ulna. 

SEMI. 
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SEMILÜNARIS  INCISÜRA.    S.  Radius. 

SEMlMEMBRAN0SÜSMÜSCULUS.S.SchenkeImu8kcln. 

SEMINALIS  ARTERIA.    S.  Spermaüca  arteria. 

SEMINALIS  AURA.    S.  Erzeugung. 

SEMINIFERI  DUCTUS.    S.  Geschlechtelheile. 

SEMIOLOGIA  {crri/LLSLow^XoyoQ)^  Semioiik  (o-Tj^LstcinrcxT] 
rsxv^ri)  die  Zeich^nlehre,  Zeichenkunde,  beschäftigt  sich  mit 
der  >  Wahrnehmung,  Auffassung  und  Beurtheilung  der  äulsem 
Erscheinungen,  durch  welche  sich  das  Leben  des  Organismus 
in  seinen  verschiedenen«  Richtungen  und.  Zuständen  objectiv 
oder  subjectiv  zu  erkennen  giebt:  Insofern  sie  diese  Erschei« 
nungen  auf  bestimmte  Lebens -Vorgänge  bezieht,  ihren  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  diesen  erforscht  und  nach- 
weist, erlheilt  sie  ihnen  die  Bedeutung  von  Zeichen,  aus  de* 
nen  wiederum  auf  ^en  jedesmaligen  Zustand  selbst  zurück« 
geschlossen,  derselbe  in  seinem  Innern  Wesen  erkannt,  und 
seiner  prognostischen  Wichtigkeit  nach  gewürdigt  werden  kann. 
Zwar  wurde  der  hohe  Werth  dieser  Lebenserscheinungen  als 
Zeichen  bis  ins  ferne  Alterthum  ini  Allgemeinen  anerkannt, 
indem  man  die  Schilderungen  einzelner  Krankheiten  aufs  treu- 
ste und  genauste  festzuhalten  beniiüht  war;  dennoch  aber  trat 
die  Zeichenlehre  als  solche  erst  mit  der  weitern  Ausbildung 
der  Heilkunde  mehr  selbsisfändig  hervor,  und  fand  als  ein 
eigner,  für  sich  bestehender  Abschnitt  der  gesammten  medi- 
cinischen  Erfahrungen  erst  in  der  neueren  Zeit  eine  genauere 
und  systematische  Bearbeitung.  Grade  für  diesen  Theil  der 
Heilkunde  waren  bereits  reiche  Schätze  in  den  sogenannten 
Tabulis  votivis  der  Alten,  aus  denen  die  erste  Sammlung  sich 
unter  dem  Namen  der  coischenVorhersagungen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  erhalten  hat,  wie  in  Hippocrates  Aphorismen, 
seinem  Prognostikon,  Prorrhetikon,  und  andern  Schriften  nie- 
dergelegt; nicht  minder  aber  hatten  auch  die  einseitigen  Be- 
trachtungen einzelner  Lebens-Erscheinungen,  als  des  Pulses, 
des  Athmens  u.  s.  w.  in  ihren  vielfachen  möglichen  Variar 
tionen,  wie  sie  in  den  nachfolgenden  Schulen  der  Empiriker, 
Dogmatiker,  Pneumatiker  u.  s.  w.  betrieben  wurden,  ferner 
Galen^a  Krisen-  und  eben  so  complicirte  'als  spitzfindige 
Pulslehre,  so  wie  die  geheimnifsvoUe  üroscopie  der  späteren 
Zeiten  schon  längst  ein  besseres  und  gründliches  semiotisches 
Studium  vorbereitet,  als  mit  den  gesammten  Wissenschaften 
Med.  chir.  Eocycl.  XXXI.  Bd.  37 
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auch  die  Heilkunde  im  15ten  und  16ten  Jahrhundert  zu  einem 
neuen  Leben  erwachte.  Zunächst  ward  jetzt  der  in  den 
Schriften  der  Alten  so  reichlich  aufgehäufte  Stoff  in  den  viel- 
fachen Commentaren  aus  jener  Zeit  einer  genaueren  Prüfung, 
Sichtung  und  Erläuterung  unterworfen;  wie  die  einzelnen  Fä- 
cher der  gesammten  Naturwissenschaften,  so  wurden  auch 
namentlich  die  der  Heilkunde  strenge  von  .einander  geschie- 
den, und  mit  dieser  Trennung  des  Einzelnen  vom  Allgemei- 
nen trat  denn  auch  die  Semiotik  allmälig  mehr  und  mehr  als 
eine  eigne  Disciplin  aus  den  gesammten  medicinischea  Erfah- 
rungen hervor.  Konnte  sie  sich  im  Anfang  freilich  nur  auf 
allgemeine  Zusammenstellungen  der  von  den  Alten  überliefer- 
ten Beobachtungen  beschränken,  wie  solches  die  Schriften 
eines  Jacob  Hollertis,  Thom.  Fienua,  P.  Farestus  und  vieler 
Anderer  erweisen,  so  gewann  sie  doch  durch  die  strengere 
Kritik  und  das  rüstige  Fortschreiten  eigener  Naturbeobachtun- 
gen und  selbstständiger  Forschungen  im  16ten  und  i7ten 
Jahrhundert  sehr  bald  eine  festere  ßasis,  ja  wurde  endlich 
noch  vor  dem  Ablauf  des  letztvergangenen  zu  einem  eigenen 
Lehrzweig  erhoben,  und  seitdem  durch  die  zahlreichen  und 
wichtigen  Entdeckungen,  welche  die  eifrige  Cultur  der  patho- 
logischen Anatomie  in  den  neuesten  Zeilen  nothwendig  her- 
.  beiführen  mufste,  wie  nicht  minder  durch  die  ganz  neuerdings 
erst  ins  Leben  getretene  und  eifrig  betriebene  Auscultation 
und  Percussion  ganz  unverhällnifsmäfsig  schnell  bis  zu  dem 
Grade  von  Vervollkommnung  gefördert,  auf  dem  sie  heutigen 
Tages  steht. 

Die  ersten  mehr  selbstständigen  Handbücher  über  Se- 
miotik, wie  die  des  Jacob  Sylviusj  Jacobus  Albertus  u.  s.  w. 
stammen  meist  noch  aus  dem  16ten  Jahrhundert,  und  unter 
ihnen  zeichnen  sich  bereits  die  Arbeiten  des  Proaper  AFpinus 
und  Jodocus  Lommius  vorzugsweise  durch  genaue  Bezeich- 
nungen der  Erscheinungen  und  reichliche  eigne  Beobachtun- 
gen aus;  die  verschiedenen  Ansichten  der  Autoren  über  den 
Begriff  und  die  Grenzen  dieser  Lehre  treten  erst  in  den  späteren 
schärfer  hervor,  und  je  länger  man  sich  mit  derselben  als  einer 
speciellen  und  mehr  in  sich  abgeschlossenen  beschäftigte,  um 
so  deutlicher  geben  sich  auch  die  grofsen  Schwierigkeiten  zu 
erkennen,  eine  so  umfassende  Materie  nach  bestimmten  und 
allgemein  durchgreifenden  Principien  zusammenzustellen.  Eben 
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weil  man  es  nur  init  so  unzähligen^  ganz  vereinzelten  Er* 
scheinungen  der  verschiedensten  Art  und  Bedeutung  zu  thuä 
halte,  Uefsen  sich  auch  die  verschiedensten  Grundsätze  zu  ih- 
rer  systematischen  Anwendung  auffinden,  ohne  dafs  aber  auch 
nur  eine  der  vielen  Einlheilungen  von  einzelnen  Mängeln  und 
Inconsequenzen  gänzlich  frei  bleiben  konnte.  Namentlich  wur* 
den  die  Grenzen  der  Setniotik  im  AUgemeinen  meistentheils 
dahin  beschränkt,  dafs  man  nur  die  Zeichen  des  kranken  Le- 
bens als  zu  ihrem  Gebiet  gehörig  betrachtete;  die  einzelnen 
Zufalle  und  Erscheinungen  selbst  wurden  bald  nach  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Körpers,  an  welchen  sie  zur  Beobachtung 
kamen,  bald  nach  den  drei  Hauptverrichtungen  des  lebenden 
Organismus  in  drei  Hauptklassen  als  Zeichen  der  natürlichen, 
vitalen  und  animalischen  Verrichtungen  zusammengestellt,  ihre 
semiotische  Bedeutung  aber  im  Allgemeinen  zwar  in  anamiie* 
stischer,  diagnostischer  und  prognostischer  Beziehung  zugleich 
gewürdigt,  von  Einzelnen  aber  auch  nur  in  der  einen  oder 
andern  Richtung  als  diagnostische  oder  prognostische  Zeichen 
anerkannt  Grüner  machte  in  seiner  Semiotice,  pbysiologi- 
cam  et  palhologicam  generalem  complexa,  in  usum  praelectio- 
num,  Halae  1775,  zuerst  sehr  passend  und  angemessen  auf 
die  nothwendige  Trennung  des  gesammten  Gebietes  in  eine 
physiologische  und  pathologische  Semiotik  aufmerksam,  ohne 
dafs  aber  dadurch  der  ersleren  eine  genauere  Bearbeitung 
als  vordem  zugewendet  worden  Wäre;  ja  voii  Einigen  wurde 
eine  solche  Eintheilung  sogar  als  zweckwidrig  und  unstatt- 
haft zurückgewiesen,  weil  die  Zeichen  der  Gesundheit  für  den 
Arzt  nur  insofern  von  Interesse  sein  sollten,  inwiefern  sie  als 
Beweise  der  wiederkehrenden  Genesung  sich  an  ixi  patholo- 
gischen Zeichen  anschliefäen  und  in  die  Reihe  der  prognosti- 
sehen  gehören.  Nach  Danz  würde  die  gesammte  Disciplin 
in  so  viel  einzelne  Abtheilupgen  zerfallen,  als  sich  die  Heil- 
kunde in  ihrem  ganzen  Umfange  selbst  nach  den  ihr  untere 
geordneten  Zwecken  gespalten  hat,  nämlich  in  eine  chirür«- 
gische,  geburtshülfliche,  gerichtliche  und  eigentlich^  medicini^ 
sehe,  zu  welcher  letztern  er  auch  noch  die  psychische  Zei- 
chenlehre hinzuziehen  würde,  da  die  physischen  und  psychi«- 
schen  Krankheiten  auf  das  innigste  mit  einander  verschmolzen 
seien;  in  seiner  allgemeinen medicinischen Zeichenlehre  (Leip- 
zig 1812)  brachte  er  daher  den  gesammten  dahin  gehörigen 

37* 


580  Semiovale  ce&tram.   Sempervivum. 

Stoff  in  zwei  Hauplabtheilungeh,  deren  eine  die  Zeichen  der 
körperlichen  krankhaften  Beschaffenheiten^  die  andere  aber  die 
der  psychischen  Störungen  umfafste^  unter,  eine  Anordnung, 
die  aufser  bei  Friedreichy  in  dessen  Handbuch  der  patholo- 
gischen Zeichenlehre,  Würzburg  1825,  keine  weitere  Nach* 
ahmung  fand.  Am  einfachsten  und  übersichtlichsten  stellte 
noch  Albers  alles  hierher  gehörige  Material  in  drei  Abthei- 
lungen zusammen,  in  deren  erslerer  er  das  Verhälinifs  der 
Zeichen  zu  einander  und  ihre  Unterscheidungen  im  AUgemei- 
nen  behandelt,  in  der  zweiten  die  Zeichen  in  ihren  Beziehun- 
gen zum  Krankheitsverlaufe  betrachtet,  und  in  der  dritten  end- 
lich die  einzelnen  Zeichen  speciell  je  nach  den  einzelnen  Re- 
gionen und  Theilen  des  Körpers  aufzählt,  und  vom  Ort  ihrer 
Entstehung  selbst  in  ihren  Beziehungen  zur  Krankheit  wür- 
digen lehrt.  Aufserdem  zeichnet  sich  aber  sein  L#ehrbuch  der 
Semiotik  (Leipzig  1834)  auch  noch  durch  eine  vollständige 
literarische  Nachweisung  alles  dessen,  was  bisher  in  diesem 
Abschnitt  der  Heilkunde  geleistet  worden,  aus« 

L  —  eh. 

SEMIOVALE  CENTRÜM.    S.  Encephalon. 

SEMIPENNATÜS  MUSCULUS,  der  halbgefiederte  Mus- 
kel.  Man  nennt  einen  Muskel  halbgefiedert,  wenn  er  läng- 
lich und  schmal  ist  und  seine  Sehne  an  dem  einen  Rande 
des  Muskelfleisches  sich  befindet,  so  dafs  die  Muskelfasern 
sich  an  dieselbe,  von  der  einen  Seite  her,  unter  schiefen  oder 
rechten  Winkeln  festheften.  Beispiele  dieser  Art  sind  der 
Muse,  subclavius,  der  lange  Daumenbeuger  u.  s.  w. 

S  —  m. 

SEMISPINALIS  MUSCULUS.    S.  Rückenmuskeln. 

SEMITENDINOSUS  MUSCULUS.  S.  Schenkelmuskeln. 

SEMPERVIVUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Crassulaceae  ^uss.,  im  Linneischen  Sy- 
stem in  der  Dodecandria  Dodecagynia  stehend.  Es  gehören  in 
diese  Gattung  ausdauernde  oder  holzige  Gewächse,  mit  fleischigen 
flachen  ganzen  ßlältern,  in  Trugdolden  stehenden  Blumen, 
welche  einen  6  —  20  theiligen  Kelch,  G  —  20  Blumenblätter, 
Staubgefäfse  und  Stempel  mit  unter  diesen  liegenden  Schuppen 
haben.  Die  Früchte  sind  länglichte,  an  der  inneren  Naht  die 
Saamen  tragende  und  aufspringende  Kapseln.  Häufig  fin- 
det sich  auf  Mauern,  Dächern,  Lehmwänden  angepflanzt,  der 
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gemeine  Hauslaub  (Hauswurz,  Hauslauch)  S.  teclorum  L.^ 
dessen  Blätter^  an  den*  unfruchtbaren  Aesten  roseitenartig  ge» 
stellt,  länglicb^verkehrt-eiförmig  sind,  mit  aufgesetzter  Stachel- 
spitze, grün,  kahl,  am  Rande  gewimpert^  die  Blumen  einseits- 
wendig  auf  den  erst  verkürzten  dann  verlängerten  und-  zu- 
rückgekrümmten  Aesten  der  Trugdolden,  mit  lanzetllichen 
spitzen  rosenrothen  siernförroig-ausgebreiteten  Blumenblättern, 
die  noch  einmal  so  lang  als  der  Kelch  sind. '  Man  gebraucht' 
die  frischen  Blätter  (Fol.  Sempervivi  s;  Sedi  majoris)  oder 
den  aus  ihnen  geprefsten  Saft,  der  wässrig  und  etwas  salzig 
schmeckt,  lind  m  welchen  Vaucquelin  viel  apfelsauren  Kalk 
und  etwas  Zucker  fand,  als  äufseres  kühlendes  etwas  zusam- 
menzieheiides  Mittel  bei  Aphthen,  wunden  Brustwarzen,  Ver- 
brennungen, aber  auch  bei  Fiebern  und  DurchfaUen.  Jetzt 
aber  findet  das  Hauslaub  gewöhnlich  nur  noch  als  Hausmit* 
tel  Anwendung.  v.  Schl  —  l. 

SEINEBIERA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Cruciferae  Juss,,  im  //inneischen  Systeni  in  der 
Tetradjmamia  Siliculosa  stehend.  Nur  eine  Art  derselben  Se- 
nebiera  Coronopus  Poir.  (Cochlearia  Coronopus  L.)  kommt-bei 
uns  auf  fettem  Boden  vor.  Die  Pflanze  ist  einjährig,  klein, 
liegt  dem  Boden  ziemlich  angedrückt,  hat  tief  fiederartige  Blät- 
ter, mit  ganzen  oder  vorne  eingeschnittenen  Zipfeln ,  kleine, 
weifse,  in  Trauben  stehende  Blumen,  denen  fast  nier^nför- 
mige,  von  der  Seite  zusammengedrückte,  nicht  aufspringende 
2 -fächerige,  in  jedem  Fache  1 -sämige  Scholchen  folgen,  die 
von  dem  pyramidalischen  Griffel  gekrönt,  netzartig  gerunzelt 
und  am  Rande  strahlig  gestreift  und  gezähnt  sind.  Die  ganze 
Pflanze  hat  einen  kressenartigen  Geruch  und  Geächmack,  da- 
her auch  Schweinekresse  genannt^  man  hat  sie  wohl  kaum 
medicinisch  angewendet,  sondern  nur  zu  Salaten  gebraucht; 
doch  ist  die  gewöhnliche  Gartenkresse  vorzuziehen. 

V.  Scbl  —  L 

'  • 

SENECIQ.  Eine  Pflanzengattung,  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Compositae  Jusa.,  im  Linneischen  System  in  der 
Syngenesia  Supei;flua  stehend.  Man  begreift  jetzt  darunter 
ein«  und  mehrjährige  Gewächse,  mit  ganzen ^  häufiger  aber 
fiederspallig  getheilten  Blättern  und  in  Trug-  oder  TraXiben- 
dolden  stehenden  Kopfchen  gelber  oder  rother  Biunien.  Die 
Hülle  besteht  aus   einer  Reihe  von  Blättchen  und  wird  am 
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Grunde  von  einer  2ien  Reihe  kürzerer  umgeben;  die  Rand- 
blumen sind  ziingenförmig,  weiblich ,  fehlen  aber  zuweilen; 
die  Scheibenblumen  sind  zwiUerltchy  röhrig ^  5  zähnig;  der 
GrifTel  ist  oben  kahl,  die  Narben  fast  kopfformig  halbstiel- 
rund;  die  Frucht  ist  gefurcht,  ohne  Flügel  und  Schnabel,  die 
Fruchlkrone  behaart;  der  Fruchtboden  nackt.  Drei  einheimi- 
sche Arten  sind  in  Anwendung  gebracht: 

1.  S.  Jacobaea  L.  Eine  2  jährige  1  — 3  F.  hohe 
Pflanze,  deren  untere  Bläiler  gestielt,  länglich-rverkehrt-eiför- 
mig,  unten  verschmälert,  leierförmig,  die  oberen  aber  fieder- 
theilig  und  mit  ihren  vieilheiligen  Oehrchen*  stengelumfassend 
sind;  die  Fiedern  aber  sind  gezähnt  oder  fast  fiederspaltig, 
vorn  2-spaltig,  mit  auseinanderfahrenden  Zipfeln,  die  Spindel  aber 
ist  ganzrandig;  die  Köpfchen  bilden  eine  aufrecht>ästige  Trau- 
bendolde, die  äufsere  Hülle  ist  meist  2-blältrig,  kurz  und  an- 
gedrückt; die  Strahlehblumen  sind  absiebend  oder  fehlend; 
die  Früchte  der  Scheibe  sind  haarig-rauh,  die  übrigen  kahl  mit 
hinfäUiger  Fruchtkrone.  Man  brauchte"^ diese  .etwas  scharfe, 
nicht  angenehm  schmeckende  Pflanze  äufserlich  früher  bei 
Entzündungen  und  zu  Gurgelwassem,  neuerdings  hat  man  den 
ausgeprefsten  Saft  und  das  Extract  als  sehr  wirksam  bei  Gonor« 
rhöe  empfohlen  (Lond.  med.  Gaz.  1841.  p.  786). 

2.  S.  vulgaris  Z/.,  Grind-,  Spei- oder  Kreutzkraut,  eine 
sehr  gemeine,  auf  Feldern  und  in  Gärten  überall  wachsende, 
einjährige  Pflanze,  welche  1  —  1^^  F.  hoch  wird,  kahle  oder 
etwas  wollige,  fiederspaltige  Blätter  trägt,  von  denen  die  un- 
tern etwas  gestielt  sind,  die  obern  aber  mit  geöhrter  Basis 
den  Stengel  umfassen;  die  Fiedern  stehn  entfernt,  sind  un- 
gleich, länglich  und  stumpf,  die  Spindel  und  Oehrchen  sind 
spitz-  ungleich -gezähnt;  die  gelben  Köpfchen  stehn  in  Dol- 
dentrauben, sind  meist  übergebogen,  haben  meist  10  kurze 
der  innern  Hülle  angedrückte  Aufsenhüllschuppen ,  die  lang, 
schwarz,  gespitzt  sind;  die  Randblume  strahlend  oder  fehlend, 
die  Fürchte  flaumig.  Das  wässrig,  krautartig,  etwas  salzig 
schmeckende  Kraut  (Hba.  Senecionis)  ist  geruchlos,  wurde 
aber  als  erweichendes,  die  Eiterung  beförderndes  Mittel  äufser- 
lich theils  zerquetscht,  theils  in  Milch  gekocht  oder  in  But- 
ter gebraten  benutzt,  und  auch  innerlich  als  gelinde  abfüh- 
rendes oder  auch  Brechen   erregendes  Mittel  gegeben.     Bei 
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Pferden  soll  es  gegen  die. Würmer  innerlich  in  concentiirlem 
Aufgufä  gegeben,  wirksam  sein. 

3.  S.  saracenicus  h.^  grofses  Wund-  oder  Heilkraut, 
eine  ausdauernde  an  Flüssen  wachsende  Pflanze  mit  kriechen- 
der Wurzel,  4— :5  F.  hohem  Stengel,  oval-lanzettlichen,  zuge- 
spitzten, scharfsägenartigen,  unten  keilig  verschmälerten  und 
ganzrandigen,  nach  unten  etwas  gestielten,  nach  oben  sitzen- 
den fast  kahlen  Blättern,  deren  AufsenhüUe  5-blättrig  und  so 
lang  als  die  innere  ist.  In  altern  Zeiten  ward  auch  diese 
Pflanze  äulserlicb  als  ein  Wundmittel  gebraucht. 

,  V.  Schi  —  I. 
SENEGA.    S.  Polygala. 
SENF,  schwarzer  und  weilser.    S.  Sinapis. 
SENFPFLASTER,  Senft^ig.    S.  Sinapis. 
SENNA,  Sennesblätier.    S.  Cassia. 
SENNFELD.    Bei  diesem  unweit  Schweinfurt  im  Kö- 
nigreich Bayern  gelegnen  Dorfe  entspringt  aus  Kalkstein*  und 
Mergel  eine  schwefelhaltige  Mineralquelle»  welche  zwar  noch 
nicht  zum  ärztlichen  Gebrauche  gehörig  eingerichtet  ist,  doch 
aber  schon  seit  längerer  Zeit  bei  Gicht ,  Rheumatismen  und 
chronischen  Exanthemen ,  so  wie  bei  Thieren  in  der  Maul« 
und  Klauenseuche  sich,  hülfreicb  erwiesen  hat,  und  nach  ei- 
ner im  Jahre  1833  unternommenen  Analyse  in  sechszehn  Un- 
zen Wasser ,  die  Salze  in  wasserfreiem  Zustande  berechnet, 
enthält: 

Chlorcalcium  0,3750  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0,7500  — 

Kohlensaures  Natron  .  0,1275  — 

Schwefelsaure  Talkerde  0,2500  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  9,7300  — 

Kohlensaure  Kalkerde  .  2,1250  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul*  0,1250  -^ 

Kieselerde  0,8750  .—    ' 

Harzigen  Extractivstoff  mit  Spu- 
ren von  Schwefel  0,1250  — '- 

14,4825  Gr. 
Kohlensaures  Gas  1,61  Kub.  Z- 

Schwefelwasserstoffgas  0,44    -^ 

L  i  t.  V.  Graefe  ünci  ffalischy  Jabrb.  für  Deutschlands  Heilq.  und  Seebä- 
der. IV.  Jahrg.  1839.  Ablh.  1.  S.  72.  Z  —  1. 
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SENSATIO.    S.  Nerveosyslem. 
SENSIBILITÄT.    S.  Nervensystem.      . 
SENSORIÜM  COMMUNE.    Das  Gehirn. 

SEPEDON,  Sriitedciv,  die  FäuInifSy  ^iiitsöwv  mjpsrwv, 
Putredo  febrium,  Faulfieber.  Galen.  Meth.  med.  L  2.  PauL 
Aegin.  1.  I.  15. 

SEPIA.  (Dintenfisch  oder  Schnecke).    Eine  Thiergatiung 
aus  der  Klasse  der  Mollusca,  Ordnung  der  Cephalopoda.  Nackie 
Meerthiere  mit  sackförmigem  Körper,  der  von  einer  flUgeiar- 
tigen  Haut  der  Länge  nach  umgeben  wird.     Eine  <•  kalkartig 
poröse  Pla4te  liegt  im  Rücken  dieses  Mantels  unter  der  Haut. 
Um  den  Mund  stehn    8   mit    Saugnäpfchen   besetzte    Arme 
und  aufserdem  sind  noch  2  längere  ^  an  der  Spiti^  verdickte 
und  nur   hier  mit  Saugnäpfchen  besetzte  Fäden  oder  Arme 
vorhanden.    Im  mittelländischen  Meere  lebt:    Sepia  offici- 
nalis  L.  (der  Blackfisch,  die  gemeine  Sprutte)  ein  bis  spannen- 
langes und  armdickes  röthUches  Thier,  welches  8  kurze,  zu- 
gespitzte und  2  sehr  lange  Arme  besitzt,  und  ein  hartes  und 
zähes  Fleisch  hat,    daher  nur  von  armen  Leuten   gegessen 
wird.    Die  in  ihrem  Dintenbeutel  enthaltene  braune  Flüssig- 
keit dient  als  Sepia  in  der  Malerei  als  braune  Farbe,  und  die 
kalkige,  weifse,  platte  und  mürbe  Schaale,  welche  auf  der 
einen  Seite  convex,  auf  der  andern  fast  eben  ist  und  aus  dün- 
nen Lamellen  besteht,  wird  zum  Poliren,  und  in  der  Medicin 
(Os  Sepiae,  Weifser  Fischbein)  theils  als  Zusatz   zu  Zahn- 
pulver, theils  als  absorbirendes ,   adstringirendes  Mittel  gegen 
Säure  im  Magen,  bei  Gonorrhöe,  ja  selbst  bei  Wechselfiebern 
angewendet.   Ausser  kohlensaurem  Kalk  ist  auch  etwas  phos- 
phorsaurer,   thierischer   Schleim    u.    s.    w.   darin    enthalten. 
Gegenwärtig  wird  wenig  Gebrauch  davon  gemacht. 

V.  Scbl.  —  L 

SEPSIS.     S.  Fäulnifs. 

SEPTUM  CORDIS.    S.  COR. 

SEPTÜM  MOBILE  NARIUM.    S.  Geruchsörgan. 

SEPTUM  PELLÜCIDUM.    S.  Encephalon. 

SEPTÜM  TRANSVERSUM.    S.  Diaphragma. 

SEQUESTER,  ein  abgestorbenes,  brandiges  Knochen- 
stück, welches  während  der  Naturheilung  losgeslofsen  wird, 
und  deüshalb  der  Schiedsrichter  heilst,  weil  mit  seinem  Ab- 
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gange  eine  günstige  Entscheidung  der  Krankheit  'zu  gesche- 
hen pflegt.    Vergl.  Abblätterung  und  Necrosis. 

SERAYALLE.  Unweit  dieses  im  Grofsherzogtfaum  To9* 
kana,  Bezirk  vonBibbiena,  gelegenen  Ort^s,  entspringt  aqs  Ma- 
eigno  eine  Mineralquelle,  deren  durchsichtiges  Wasser  einen 
säuerlichen,  eisenhaften  Geschmack,  der  bei  concentrirtem  Zu«- 
Stande  des  Wassers  urinös  wird,  den  Geruch  der  Säuerlinge, 
die  Temperatur  von  13®  R.  hat,  und  einen  röthlich  -  gel- 
ben Miederschlag,  der  aus  kohlensaurem  Kalk  und  kohlen- 
saurem Eisen  besteht,  bildet.  Sechszehn  Unzen  desselben  ent* 
halten  nach  Giuifa  Analyse: 

Chlomatriuni 

Chlortalcium 

Schwefelsaure  Kalkerde 

Kohlensaures  Natron 

Kohlensaure  Talkerde 

Kohlensaure  Kalkerde 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Kohlensaures  Gas 
Man  empfiehlt  dasselbe  gegen  Gries-  und  Steinbeschwer- 
den, Blasenkatarrh,  Menorrhagie,  Diarrhöen,  Dysenterie  und 
Leukorrhoe,  so  wie  gegen  Stöckungen  in  den  Unterleibsorga- 
nen, namentUch   der  Milz  und  Leber. 

Literat.  Giulj,  Storia  naturale  di  tatte  l^acquib  mioerali  di  Toseana 
ed  OSO  medico  delle  medesime.  T.  V.  Siena  1834.  p.  269.  ff. 

SERDOPOL.  Sechs  Werst  von  dieser  Kreisstadt  Finn- 
lands entspringt  neben  dem  Dorfe  Rautakangas  eine  Mine*^ 
ralquelle,  welche  gefafst  ist,  die  Temperatur  von  6^  R.,  das 
specif.  Gewicht  =  1,0345  hat,  und  nach  Scherer*8  Analyse 
vom  Jahre  1809  in  sechszehn  Unzen  Wasser  enthält: 


1^99  Gr. 

0,533  — 

0,533 

1,066  — 

0,799- 

2,132  — 

0,266  — 

6,928  Gr. 

4,176  Kub.  Z. 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,24  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde 

0,18  — 

Kohlensaures  Eisen 

0,24  — 

Schwefelsaure  Kalkerde 

1,26  — 

Kieselerde 

0,18 

Chlomatrium 

0,12  — 

2,22  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

2,5  Kub.  Z. 

586  Scrgjewsk. 

..'  Literat    A^  N.  Scherw^   Yeraoch  'einer -  sjatemat  Ueber^idii  der 
Ueilq.  des  rass*  Reicht.  St.  Petersburg  i82a  S,  114.- 

Z  —  L 

SERGJEWSK.  Sieben  Werst  von  diesem  im  Gouveme* 
ment  Orenburg  gelegenen  Flecken  enUpritigen  Schwefelquel- 
len, welche  schon  lange  bekannt,  im  Jahre  1808  von  Neuem 
zur  Benutzung  eingerichtet  wurden,  und  seit  dem  vid  be- 
sucht werden.  Auf  einer  hügelichten,  grasigen  Ebene,  welche 
ehemals  su  der  benachbarten  Kalmückensteppe  gehörte,,  lie- 
gen die  Wohnungen  der  Badegäste,  welche  gröfstentheils  von 
diesen  seihst  erst  errichtet  werden  müssen,  Kerslr^ut;  doch 
befinden  sich  auch  steinerne  Häuser  und  mannigfache  Be- 
quemlichkeiten hier,  wie  es  denn  auch  an  ärallicfaem  Beistand 
nicht  fehlt ;  ein  Commando  Kosacken  wacht  über,  die  äufsere 
Ordnung,  und  fuhrt  ein  Register  über  die  ankommenden  und 
abgehenden  Fremden. 

Die  aus  Gypsflötzen  entspringenden,  zahlreichen  Schwe- 
felquellen vereinigen  sich  nicht  weit  von  ihrem  Ursprung  in 
einem  kleinen  See,  auf  ihrem  Laufe  einen  gelblich- weiüsen 
Piiederschlag  bildend:  ihr  Wasser  ist  an  der  Quelle  vollkom- 
men farblos  und  krystallhell,  von  stark  hepatischem  Ge- 
ruch und  Geschmack,  der  Temperatur  von  7,5^  R.  und  dem 
specif.  Gewicht  =  1,003.  Ein  Medizinal  -  Pfund  desselben 
enthält: 

nach  dänisch  (1 81 0) :      nach  Erdmann  (1811) : 


Chlorcaicium 

0,032  Gr. 

Chlortalcium 

0,172 

0,60  Gr. 

Chlornatrium 

0,630  — 

Schwefelsaure  Talkerde 

0,572  — 

0,84 

Schwefelsaures  Natron 

2,122 

0,58 

Schwefelsaure  Kalkerde 

• 

10,815  — 

9,52  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,851  — 

1,16 

Kohlensaure  Talkerde 

4,60  — 

Thonerde 

0,755  — 

Kieselerde 

0,214  — 

Schweflichlen  Harzsloff 

0,143  — 

0,10  — 

Exlracüvstoff 

0,357  — 
16,663  Gr. 

16,80  Gr. 

Schwefelwassersloffgas 

3,36  Kub.  Z. 

2,0  Kub.  Z. 

Kohlensaures  Gas 

0,92 

1,0 
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^  Die  Wirkung  dieses  mit  dem  Nenndorfer  verglichenen 
Schwefel  Wassers  ist  nach  der  Individualität  des  Kranken  und 
nach  der  Anwendungsart  verschieden:  zweckmäfsig  angewandt, 
verbessert  es^  nach  Erdmann,  die  Assimilation  und  Vegeta- 
tion, so  dafs,  bei  vermehrtem  Appetite,  freieren  Ausleerungen, 
zunehmendem  -Kraftgefühle  das  Ansehen  blühender  und  der 
Körper  besser  genährt  wird;  dagegen  entsteht  bei  zweckwi- 
driger Anwendung  Verminderung  des  Appetits,  Ekel,  selbst 
Erbrechen,  Leibesverstopfung  oder  Durchfall,  bisweilen  mit 
Kolikschmerzen  und  Blutabgang,  während  der  Kranke  sicht- 
lich elender  wird. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  das  Schwefel wasser  in- 
nerlich und  äufserlich  angewandt,  gerühmt  wird,  sind:  Gicht 
und  Rheumatismen,  Scropheln  und  Rhachitis,  Hautausschläge 
besonders  Krätze,  Mercurialkraiikheit,  VVürmer,  Hämorrhoi- 
den ,  Lähmungen. 

.  ■  *  * 

L  i  t.  A.  iVl  Scherer,  Vertfach  einer  sjstern.  tJebersicht  der  Heilg.  des  russ. 
Reichs.  St.  Petersburg  1820.  147.  333.  —  7.  F.  Erdmann,  BeitrSge 
zur  Kenntnirs  des  IiiBern  von  Rafsland.  Tb.  11.  Erste  Uslfte.  Leip. 
zig  1825.  S.  1 — 16.  —  £*•  Osann^  pbys.  med.  Darstellang  derbekaDO* 
ten  Ueilq.  Tb.  III.    Berlin  1843.  S.  1407. 

•  •  '  ■ 

SERÖSE  ARI'ERIEN,  vorausgesetzte,  aber  nicht  streng 
bewiesene  Capillaren  von  der  Feinheit,  dafs  sie  keine  Blut^ 
körperchen,  sondern  nur  Liquor  sanguinis  aufnehmen*  * 

SERÖSE  HÄUTE.  Mit  dem  Namen  der  serösen  Häute 
belegt  man  eine  Anzahl  von  Membranen,  welche  zur  Begrän- 
zung  im  Innern  des  Körpers  gelegener  Höhlen  dienen  ^  und 
meistens  geschlossene  Säcke  bilden,  deren  inwendige  Flächen 
durch  sehr  geringe  oder  gröfsere  Quantitäten  von  Flüssigkeit 
stets  feucht  erhalten  werden.  Es  lassen  sich  drei  Arten  von 
serösen  Häuten  unterscheiden:  1)  seröse  Häute  der  Einge^ 
weide,  oder  seröse  Häute  im  engern  Sinne  des  Wortes, 
2)  Synovialhäute  der  Gelenke  und  3)  Schleimbeutel  der  Mus- 
keln, der  Sehnen  und  der  Haut. 

i)  Seröse  Häute  der  Eingeweide.  Zu. diesen  i'ech- 
net  man  die  Arachnoidea  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
die  Pleura,  den  Herzbeutel,  das  Bauchfell  und  die  Scheiden- 
haut  des  Hoden.  Die  genannten  Membranen  bekleiden  nicht 
nur  die  Wände  von  Höhlen,  sondern  setzen  siöh  auch,  in- 
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dem  sie  Falten  oder  Einstülpangen  bilden  auf  die  in  den  Höh-* 
len  gelegenen  Eingeweide  fort  und  geben  denselben  auf  diese 
Art  einen  Ueberzug.  In  den  meisten  dieser  serösen  Säcke 
ist  während  des  Lebens  eine  so  kleine  Menge  einer, .  dem 
Blulwasser  ähnlichen  Flüssigkeit, enthalten,  dafsnur  die  Wände 
Yon  derselben  befeuchtet  werden.  Die  dem:  Innern  des  Sak- 
kes  zugekehrte,  freie  Seite  der  serösen  Häute  ist  glatt  und  mit 
einem  Epitbeltum  versehen.  Dieses  ist  fast  überall  pflaster- 
förmig,  und  besteht  aus  einer  einfaehen,  seltner  aus  einer 
mehrfachen  Schicht  von  plattruhdlichen  Zellen,  die  nicht  auf 
allen  serösen  Häuten  eine  gleiche  Gröfse  haben.  Am  klein^ 
sten  sind  sie  auf  der  Oberfläche  des  Herzens,  gröfser  auf  der 
inneren  Fläche  des  Herzbeutels  und  der  Pleura,  am  gröfsten 
auf  dem  Bauchfell  und  der  Scheidenhaut  des  Hoden«  An 
den  zuletzt  genannten  Stellen  haben  siie  nach  Uenle  (AUg. 
Anatomie  S.  227)  einen  Durchmesser  von  0,006  —  0,007'". 
Auf  der  äufsern  Fläche  der  Fimbrien  an  den  Tuben  findet 
sich  kein  Pflaster-,  sonderp  FlimmerepitheUum.  Der  unter 
dem  Epitheliumüberzuge  gelegene  Theil  der  serösen  Häute 
besteht  aus  Bindegewebefasern,  welche  da^  wo  diese  Mem- 
branen dick  und  fest  sind,  dicht  nebeneinander  und  in  meh- 
reren, sich  oft  kreuzenden  Schichten  übereinander  liegen. 
An  Stellen,  wo  die  serösen  Häute  dünner  sind,  z.  B.  an  man- 
chen Stellen  der  Arachnoidea,  setzen  die  zu  Bündeln  verei- 
nigten Bindegewebefasern  ein  Netzwerk  mit  rhomboidalen  Ma- 
schen zusammen»  Das  Epithelium  bildet  in  allen,  von  serö- 
sen Häuten  ausgekleideten  Höhlen  einen  ununterbrochenen 
Ueberzug;  die  Bindegewebeschicht  läfst  sich  aber  nicht  über- 
all als  eine  zusammenhängende,  selbstständige  Membran  dar- 
stellen. An  manchen  Stellen  nämlich,,  ist  dieselbe  an  die 
Nachbartheile  durch  lockeres  Bindegewebe  geheftet,  und  hier 
kann  man  die  Gränze  zwischen  diesem  und  der  Zellgewebe- 
schicht der  serösen  Haut  fast  niemals  genau  angeben.  Da, 
wo  eine  seröse  Membran  über  eine  fibröse  fortgeht,  ist  es 
vollends  unmöglich  zu  bestimmen,  wo  die  Bindegewebefasern 
der  erstem  aufhören  und  die  der  andern  anfangen.  Auch 
kommen  ferner  Flächen  vor,  welche  mit  Serum  erfüllte  Höh- 
len begränzen,  auf  denen  zwar  ein  Epithelium,  aber  keine  Bin- 
degewebeschicht vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in  den  Gehirn  Ventrikeln, 
während  in  andern  Höhlen  der  Art  eine  Bindegewebeschicht 
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ohne  Epithelium  sich  .iGndeU  '  Da  milhin  die  serösen  Mem- 
branen kein  in  sieh  abgeschlossenes  Syrien)  von  flauten  bil- 
den, so  räth  IlenJe  { Allg.  Jinat  S.  3(j9 ),  um  Verwirrungen 
bei  der  Beschreibung  zu  vermeiden,  nur  da  serö«e  Häute 
anzunehmen,  wo  eine  Bindegewebeschicht  und  ein  Epithe- 
lium sich  darstellen  lassen.  Zu  den  serösen  Häuten  im  en- 
gern Sinh.e  sind  dann'  nur  die  oben  erwähnten  Membranen 
zu  rechnen,  einige  andere  Ueberzüge  aber,  die  von  Manchen 
zu  den  serösen  Häuten  gezählt  worden  sind, 'wie  die  Mem- 
brana Demoufisii  des*  Auges  und,  das  Flimmerepilhelium  der 
Himventrikel,  davon  auszuschliefsen. 

Von  der  angeführten  Regele  dafs  die  serösen  Häute  ge- 
schlossene Säcke  bilden,  macht  beim  Menschen  das  Bauchfell  eine 
Ausnahme,  welches  sich  an  der  innern  Mundung  der  Tuben 
nach  Aufsen  öffnet.  Bei  manchen  Fischen,  kommen  wie  J. 
Müller  (Physiolog.  3.  Ausg.  Bd.I.  S.  428.)  angiebt,  auch  noch 
andere  Oeffhungen  an  den  serösen  Säcken  vor. 

2)  Die  Synovialhäiite  der  Gelenkkapseln'.  Diese 
bilden  vollkommen  geschlossene  Säcke,  weiche  zwischen  den 
zu  einem  Gelenke  verbundenen  Enden  der  Knochen  liegen 
und  sowohl  die  überknorpelten  Flächen  der  lelziern,  als  auch 
die  innere  Oberfläche  der  sehnigen  Kapselmembranen  über«» 
ziehen.  Gehen  Sehnen  oder  Bänder  durch  ein  Gelenk  hin- 
durch, so'  erhalten  auch  diese  einen  Ueberzug  von  der  Syno« 
vialhaut  In  der  von  diesen  Membranen  gebildeten  Höhle  be- 
findet sich,  im  Verhältnifs  tur  Weite  derselben,  ieine  gröfsere 
Menge  von  Flüssigkeit,  als  in  den  serösen  Säcken  der  Ein- 
geweide. Diese  ist  dicklich,  so  wie  reich  an  Eiweifs  und 
wird  Gelenkschmiere  (Synovia)  genannt.  In  ihrem  Baii  stim- 
men die  Synovialhäute  der  Gelenke  mit  den. zuerst  beschrie- 
benen serösen  Membranen  überein.  Sie  bestehen,  wie  diese 
aus  einem. Pflasterepithelium,  welches  aus  mehreren  Schichten 
gebildet  wird,  und  einer  Zellgewebelage«  Hen/efafstdeshalbauch 
die  Synovialhäute  der  Gelenke  mitten  seröseivHäuten  der  Ein- 
geweide unter  dem  Namen  der  ächten  serösen  Haute  zusammen, 

3)  Die  Schleimbeutel  oder  Syno vialsäcke  der 
Muskeln,  der  Sehnen  und  der  Haut  (die  unächten  se- 
rösen Häute  nach  Henle)  sind  dünnwandige,  überall  geschlos- 
sene, längliche  oder  runde  Säckchen,  die  eine  der  Synovia 
ähnliche  Flüssigkeit  enthalten.    Sie  bestehen  aus  dichtem  Bin- 
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degewebe,  haben  auf  ihrer.  Innern  Oberfläche  keinen  Epithe* 
liumüberxugy  und  sind  mitunter  durch  Zwischenwände,  in  meh- 
rere Fächer  getheiit  Ihre  Höhle  hängt  zuweilen  mit  der  ei- 
nes Gelenkes  zusammen.  Man  findet  sie  da,  wo  Muskeln, 
Sehnen  oder  die  äufsere  Haut  über  Knochenvorsprünge  hin- 
weggehen» zwischen  Sehnen  und  Knochen  in  der  Nähe  der 
Ansatzpunkte  der  erstem,  zwischen  2wei  nahe  an  einander 
liegenden  Muskehi  oder  Sehnen  u.  s.  w. 

Man  bat  früher  viel  darüber  gestritten,  ob  die  serösen 
Häute  Blutgefäfse.  besitzen  oder  nicht.  Jetzt  unterliegt  es 
keinem  Zweifel  mehr,  dafs  in  der  unter  dem  Epithelium  be- 
findlichen Schicht  Blutgefäfse  vorlaufen  (VergL  lUüller^s  Phy- 
siologie. 3.  Ausg.  Bd.  1.  S.  203).  Auch  Lymphgefäfse  sind  id 
den  serösen  Häuten  beobachtet  und  von  ßla9cagnij  Bre- 
scfietf  Pafdzza^  Fohmann  und  Arnold  abgebildet  worden. 

Ueber  das  Verhalten  der  Nerven  in  diesen  Membranen 
weifs  man  nichts  Sicheres.  An  manchen  Stellen,  .wie  z.  B. 
am  Kniegelenke  lassen  sich  wohl  Nerven  bis  in  die  Nähe 
der  serösen  Haut  verfolgen ,  doch  ist  der  weitere  Verlauf  der- 
selben noch  unbekannt.  Bichat  und  Baller  wollen  beobach- 
tet haben ,  dafs  die  Verwundung  seröser  Häute  keinen 
Schmerz  verursache;  Entzündungen  derselben  sind  indefs  sehr 
schmerzhaft,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  reich- 
Hch  mit  Nerven  versorgt  sind. 

Die  Glätte  und  Schlüpfrigkeit  der  serösen  Membranen 
erleichtert  die  Bewegungen  derjenigen  Theile,  welche  von  den- 
selben umgeben  sind.  Jene  Eigenschaften  erhält  die  seröse 
Haut  theils  durch  den  Epilheliumüberzug,  theils  durch  die 
fortdauernde  Befeuchtung  mit  einer  eiweifshaltigen  Flüssigkeit. 
Von  letzterer  hatte  man  früher  ganz  falsche  Vorstellungen. 
Mali  nahm  nämUch  an,  dafs  die  serösen  Säcke  mit  einem 
Dunste  erfüllt  wären,  der  sich  erst  nach  dem  Tode  zu  einer 
tropfbaren  Flüssigkeit  verdichtete.  Diese  Ansicht  ist  indefs 
durch  t/.  Dävyy  BerzeliuSy  Weber  und  J,  Müller  vollkom- 
men widerlegt  worden,  und  man  weifs  jetzt,  dafs  die  meisten 
mit  serösen  Häuten  ausgekleideten  Höhlen  so  von  ihren  Ein- 
geweiden angefüllt  sind,  dafs  gar  kein  Raum  zur  Anhäufung 
von  Gasarien  oder  tropfbarer  Flüssigkeit  vorhanden  ist.  Nur 
die  Wände  der  serösen  Säcke  werden  durch  eine  geringe 
Menge  von  Flüssigkeit  befeuchtet,  die  sich  aber  nach  dem 
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Tode  in  gröfserer  Qüanlilät .  ansammelt,  so  daü  man  dann 
2.  B.  im  Herzbeutel  eines  Pferdes  2  —  4  Drachmen  findet 
{Gurlta  Physiologie  S«  188.)«  In  der  Arachnoidea  ist,  Aach 
Magendie,  audi  während  des  Lebens  ein^  gröfsere  Menge 
von  Flüssigkeit  enthalten. 

Die  Flüssigkeit  aus  den  serösen  Säcken  der  Eingeweide 
ist  farblos  oder  gelblich^  durchsichtig  und  kann,  nach  Berzc" 
/if/«  einem- Blutwasser  verglichen  werden,  welches  mit  deiä 
7  fachen  Volumen  Wassers  verdünnt  ist 

Die  Rückenmarksflüssigkeit  des  gesunden  Pferdes  enthalt 
nach  Chevreul: 

Wasser  98,180 

Osmazom  1,104 

Eiweifs^  0,035 

salssaures  'Natron  0,610 

unterkohlensaures  Natron  0,060 

phosphorsauren  Kalk  und  Spu- 
ren von  kohlens.  Kalk  0,009. 

.  99,998 
Von  ziemlich  gleicher  Zusammensetzung  fanden  Berze^ 
lius  und  JUarcei  die  Flüssigkeit  aus  einem  Wasserkopf,  so 
wie  Baldat  die,  welche  sich  nach  einem  komalösen  Fieber 
in  den  Gehirnhöhlen  angehäuft  hatte. 

Nach  mehreren  Beobachtern  enthält  die  Flüssigkeit  der 
serösen  Häute  zugleich  Faserstoff,  den  man  zuweilen  auch  in 
ziemlich  grofser  Menge  in  dem  krankhaft  angehäuftem  Serum 
gefunden  hat. 

Die  Synovia  ist  halbdurchsichtig,  klebrig  und  fadenzie* 
hend,  Nach  den  ziemlich  mit  einander  übereinstimmenden 
Analysen  von  Margueronj  VaugueHn,  Bostock,  John  und 
von  Lassaigne  und  Boiasel  (yergl«  Weber  in  BüdehrandC» 
Anatomie.  Bd.  1.  S.  378)  sind  die  Hauptbe^tandtheile-  der- 
selben Eiweifs,  durch  Alkohol  und  Wärme  nicht  gerinnende 
thierische  Substanz  und  verschiedene  auch  im  Blutserum  vor- 
kommende Salze.  Die  Gelenkschmiere  des  Menschen  enir 
hält  naqh  Lassaigue  und  Boissel  aufserdem  ein  gelbes  Fett. 
In  der  Synovia  des  Pferdes  fand  John: 

Wasser  9iJ,8 

löslichen  Eiweifssloff  6,4     . 
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nicht  gerinnbare  ifaierische  Substanai 

mit  kohlens.  u.  salzs.  Natron       0,6 
phospliorsauren  Kalk  0,15 

Spuren  von  Ammoniakisalfl  imd . 
phosphorsaurem  Natron  ■ 


99,95 
Die  Gelenkschmiere .  des  Rindes  enthält  nach  Morgueron 
i\  Procent  Eiweifs. 

Man  sieht  die  in  den  serösen  Säcken  enthaltene  Flüssig- 
keit gewöhnlich  als  ein  eigenthümliches  Secret  dieser  Häute 
an.  Uenle  (Allg.  Anatomie  S.  383)  hat  indefs  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  diese  Flüssigkeit  nicht '  verschieden 
sei  vom  Blutwasser,  welches  alle  weichen  thierischen  Sub- 
stanzen tränkt  und  zur  Ernährung  derselben  verwandt  wird. 
Das  Blutwasser  ergiefse  isich  nur  deshalb  aus  den  flächen- 
haft  ausgebreiteten  Gefäfsen  dieser  Membranen  in  die  Höhlen 
welche  sie  begränzen,  weil  in  ihrem  straffen  Ge\vebe  eine 
bedeutendere  Ansammlung  von  Flüssigkeit  nicht  stattfinden 
könne. 

Ob  nach  einem  stattgehabten  Substanzverluste  die  serör 
sen  Häute  vollkommen  wieder  regenerirt  werden,  bt  noch 
nicht  sicher  ausgemacht.  Arnemann  leugnet  die  Wiederer- 
zeugung nach  Beobachtungen,  die  er  an  der  Arachnoidea  ge- 
mächt hat.  Thomson  hingegen  konnte,  wenn  er  Stücke  aus 
der  Pleura  herausschnitt,  einige  Zeit  nachher  keine  deutliche 
Narbe  bemerken.  Nach  Cruveilhier's  und  Dupuytren^ s 
Untersuchungen  heilen  verletzte  seröse  Häute  dadurch,  dafs 
die  Wundränder  mit  den  Nachbartheilen  verwachsen.  Bei 
der  Bildung  eines  künstlichen  Gelenkes  sah  J.  F.  Jfleckel 
eine  neue  SynoviaUiaut  entstehn,  während  Andere  in  den  nach 
Knochen  Verrenkungen  neu  gebildeten  Gelenken  eine  solche 
Membran  nicht  wahrgenommen  haben. 

G,  S  —  n. 

SERÖSES  GEWEBE.    S.  Seröse  Häute. 
.       SERPENTARIA.     S.  Arislolochia. 

SERPIGO  (von  Serpo,  i'^nw^  schleichen,  kriechen)  die 
Flechte  ist  eine  Benennung,  welche  von  den  meisten  Au- 
toren über  Hautkrankheiten,  namentlich  den  späteren,  meisten- 
theils  aL^  durchaus  gleichbedeutend  mit  Herpes  mit  ziemli- 
cher Unbestimmtheit  für  die  verschiedenen  zu  dieser  Klasse 

gehöri- 
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gehörigen  Varietälen^von  andern  dagegen  nur  füi;  einzelne 
Spielarten  desselben  in  Gebrauch  gezogen  wurde.  So  wollte 
Peter  Frank  damit  nur  den  Herpes  rodens,  die  fres« 
sende  Flechte  bezeichnet  wissen,  die  auf  aUen  Körperthei* 
len  vorkommend  sich  sehr  schnell  verbreitet,  dicke  Borken 
auf  der  Haut  bildet,  und  unter  diesen  eine  scharfe  übelrie- 
chende Feuchtigkeit  absondert,  welche  die  nahegelegenen  Par- 
thieen  angreift,  und  bisweilen  kleine  Gruben  und  Eindrücke 
zurückläfst.  Nach  der  Aufführung  der  verschiedenen-  Arten 
des  Herpes  fügt  er  jedoch  selbst  hinzu,  dafs  sie  insgesammt 
nur  eine  und  dieselbe  Gattung  der  Hautkrankheiten  ausma- 
chen, indem  sie  nur  graduell  von  einander  unterschieden  seien 
und  die  eine  häuGg  in  die  andere  übergehen.  In  dem  Arti- 
kel Herpes,  Bd.  XVI.  ist  übrigens  der  Name  Serpigo  je 
nach  den  verschiedenen  Autoren,  von  denen  er  benutzt  wurde, 
bereits  aufgeführt,  wie  auch  unter  Crusta  serpiginosa, 
Bd.  IX.  jene  eigenthümliche  Ausschlagsform,  welche  bei  den 
Kindern  wohl  mit  der  einfachen  Crusta  laclea  verwechselt 
werden  könnte,  abgehandelt. 

L  ' —  ch/ 

SERPYLLUM.    S.  Thymus. 

SERRA.    S.  Säge. 

SERRATI  MUSCULI,  Sägemu^skeln  werden  einige 
platte,  breite,  dünne.  Muskeln  genannt,  welche  mit  vorsprin- 
genden Zacken  von  einzelnen  Rippen  ihren  Ursprung  nehmen« 
Man  unterscheidet  zwei  vordere  und  zwei  hintere  Sägemus- 
keln; die  vorderen  sind:  der  grpfse  und  der  kleine,  die. hin- 
teren der  obere  und  der  untere  auf  jeder  Seite  des  Körpers. 

a)  Der  grofse  vordere  Sägemuskel  (M.  serratus  anticiis 
major  s.  magnps),  ein  platter,  breiter  Muskel,  der  von  der  Sei- 
tenfläche der  Brust  sich  nach  hinten  zu  dem  inneren  Rande 
des  Schulterblatts  wendet,  so  daCs  ihn  von  der  Seite  her  das 
Schulterblatt  mit  seinen  Muskeln  bedeckt.  Er  entspringt  mit 
einem  gewölbten  Rande  durch  neun  pder  zehn  fleischige 
1  —  1 7  Zoll  breite  Zacken  (Dentationes)  von  der  äufseren 
Fläche  uncl  dem  unteren  Rande  der  acht. oberen  Rippen,  so 
dafs  von  jeder  Rippe  ein  Zacken,  von  der  z^weiten  aber  zwei 
Zacken  entstehen.  Die. Zacken  entspringen  an  den  genann- 
ten Rippen  vor  der  Mitte  derselben.  Oie  Fasern  der  oberen 
Zacken  gehen  fast  quer  nach  aufsen  und  hinten,  die  der  tie- 

med.  chir.  Eocycl.  XXXI.  Dd.  38 
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fer  gelegenen  steigen  zugleich  aufwärts^  wodurch  das  äufsere 
hintere  Ende  des  Muskels  kürser  wird,  und  sich  an  die  vor- 
dere Lefze  des  inneren  Schulterblattrandes  der  ganzen  Länge 
nach  kurz  sehnig  festheftet.  Die  äufsere  Fl^^he  des  Muskels 
berührt  den  Unterschulterbiattmuskel^  die  innere  ist.  den  Bip- 
pen und'  den  Zwischenrippenmuskeln  zugewandt,  der  obere 
Rand  des  Muskels  ist  viel  kürzer  als  der  untere.  Beide 
sind  frei. 

In  manchen  Fällen  hat  dieser  Muskel  eine  Dentation 
mehr  und  entspringt  dann  von  neuh  Rippen;  in  anderen  Fäl- 
len kömmt  nur  eine  Dentation  von  der  zweiten  Rippe,  oder 
die  der  ersten  Rippe  fehlt.  Seltener  findet  man  diesen  Mus- 
kel in  eine  obere  und  untere  Hälfte  getheilt. 

Er  zieht  das  Schulterblatt  und  die  ganze  Schulter  nach 
aufsen  und  vorn,  kann  aber,  wenn  das  Schuherblatt  befe- 
stigt ist,  die  Rippen  heben,  und  dadurch  die  Brusthöhle  er- 
weitern. 

b)  Der  kleine  vordere  Sägemuskel  oder  der  kleine  Brust* 
muskel.     S.  Brustmuskeln,  b. 

c)  und  d)   Der  hinterb  obere    und   untere  Sägemuskel. 

S;  Rückenmuskeln  zweite  Schicht,  d.  1.  2. 

S^  —  m. 

SERRATÜLA  (Scharte).  Eine  Pflanzengattung  aus  der 
natürlichen  Familie  der  Compositae  Abth.  Cynareae,  in  die 
Syngenesia  Aequalis  des  £tii7ie  sehen  Systems  gehörend.  Man 
rechnet  dahin  jetzt  Kräuter  mit  zuweilen  etwas  stachelrandi- 
gen,  ganzen  oder  fiederspaltigen  Blättern,  mit  reiben  oder 
weifsen,  fast  regelmäfsigen,  5 spaltigen  Blumen,  die  in  Köpf- 
chen stehen,  deren  Hülle  aus  schindeligen  Schuppen  besteht; 
die  Staubfäden  sind  papillös ;  die  Frucht  isl  länglich,  kahl,  zu- 
sammengedrückt, mit  einer  aus  mehreren  Reihen  ungleicher 
scharfer  röthlicher  Borstchen  zusammengesetzten  Fruchlkrone. 
Bei  uns  ist  an  begrasten  Ortep  in  Wäldern  und  auf  Wiesen 
eine  Art  zu  Hause,  ausgezeichnet  durch  ihre  2Iiäusigen  Köpf« 
eben:  S.  tinctoriaL.,  die  Färberscharte,  mit  länglichen  kah- 
len, ganzen  oder  fiederspaltigen  scharf  -  gesägten  Blättern  und 
walzlich- eiförmigen  Köpfchen  mit  dunkelrother  Blume.  Man 
benutzt  die  Blätter  dieser  ausdauernden  Pflanze  als  gelbes 
Färbmaterial,  und  wandte  sie  nebst  der  Wurzel  (Hba.  et  Rad. 
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Serratalae)  meist  nur  äufserlich  bei  Geschwüren,  Hämorrhoi- 
den und  Brüchen  an«       *      v 

Eine  andere  Art,  welche  itöltner  bei  uns,  häufiger  dage- 
gen in  den  mehr  östlichen  Gegenden  Europa's  ist,  wird  S. 
Pollichii  oder  cyanoides  DC.  (Jurinea  cyan.  Kchb.)  ge- 
nannt, und  soll  der  Carduus  cyanoides  L.  sein.  Die  un- 
terseits  weifsfilngen  Biälter  sind  fiederspaltig  mit  linealischen 
ganzrandigen  Fiedem,  der  Stengel  trägt  nur  ein  oder  wenige 
Köpfchen,  welche  eine,  filzig -graue,  aus  lanzfettlich  pfriemU- 
chen  Blältchen  bestehende  Hülle,  purpurne  Blumen  und  kahle 
schwach  -  grubige  Früchte  haben.  Man  hat  diese  schwach 
moschusartig  riechende  Pflanze  eine  Zeitlang  als  ein  Vor- 
baüungs-  und  Heilmittel  des  Scharlachs  empfohlen,  ohne  ^afs 
sie  dieser  Empfehlung  entsprochen  hätte. 

V.  Schi  —  K 

SERUM  DES  BLUTES.    S.  Blut. 

SERUM  LACTIS.    S.  Milch  und  Molken. 

SESAMBEINE  oder  Sehnenknöch^lchen  (Ossa  Be- 
samoidea  s.  tendinum)  finden  sich  an  der  Beugeseite  einiger. 
Gelenke  der  Hand  und  des  Fufses.  Im  allgemeinen  sind  ^ie 
wie  die  Kniescheibe  mit  den  Sehnen  der  Gelenke  verbunden, 
dienen  denselben  als  Rollen,  hängen  zugleich  mit  den  Gelenkt 
bändern  zusammen,  und  wenden  den  Gelenkflächen  der  Kno- 
chen überknorpelte  Flächen  zu,  die  von  der  Synovialhaut  des 
Gelenks  bekleidet  isind. 

Die  Sesambeine  sind  alle  nur  kleine  Knochen*,  indessea 
ist  auch  ihre  Gröfse  an  verschiedenen  Gelenken  sehr  verschie- 
den. An  der*  Hand  findet  man  gewöhnlich  bei  Erwachsenen 
fünf,  hiervon  hat  der  Daumen  drei,,  einen  der  Zeigefinger 
und  einen  der  kleine  Finger. 

An  dem  Daumen  liegen  zwei  Sesambeine  an  der  Beii- 
geseite  des  unteren  Endes  des  ersten  Mittelhandknochen,  ha- 
ben die  Gröfse  einer  halben  Erbse,  sind  durch  eine  Rinne 
von  einander  getrennt,  stehen  mit  den  Sehnen  des  kurzen  Ab- 
ziehers, des  kurzen  Beugers  und  des.  Anzieher»  des  Daumens 
in  Verbindung,  und  werden  durch  diese  an  das  erste  Glied 
des  Daumens  geheftet.  Das  dritte  Sesambein  des  Daumens 
ist  viel  kleiner,  liegt  in  der  Mitte  der  Sehne  des  langen  Beu-* 
gers  des  Daumens,  da  wo  sie  über  das  Gelenk  weg  zum 
Nagelgliede  geht    Zuweilen  fehlt  dasselbe.  ^ 

38* 
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Am  ZeigeGnger  und  dem  kleinen  (^ingeif  liegt  gewöhn- 
lich ein  Sesambeinchen  von  der  Gröfse  -einer  Linse  in -der 
Milte  der  Beugeseite  des  Gelenks,  zwischen  ^em  Mittelhand- 
knochen uiid  dem  ersten  Gliede  des  Fingers. 

Am  Fufse  hat  die  grofse  Zehe  drei  Sesambeine,  die  eine 
gleiche  Lage  wie  jene. am  Daumen  haben;  nur  sind  sie  be- 
trächtlich gröfser,  so  dafs  die  beiden  unter  dein  vorderen  Ende 
des  ersten  Mittelfufsknochens.Aehnlichkeit  mit  grofsen  Kaffee- 
bohnen haben.. 

An  der  kleinen  Zehe  findet  sich,  das  vierte  des  Fufses 
unier  dem  Gelenk  zwischen  deni  Miitelfufsknochen  und  dem 
ersten  Zehengliede.  Es  ist  zuweilen  doppelt  vorhanden,  dann 
aber  viel  kleiner. 

Aehnlich  diesen  gewöhnlichen  S^sainbeiachen  ist .  die 
Kniescheibe,  sowohl  in  Hinsicht  ihrer*  Verbindung  mit  der 
Strecksehne  a)s  auch  wegen  des  Zusammenhanges  mit  der 
Gelenkkapsel  dös  Kniegelenks.  Von  einigen  wird  auch  das 
Erbsenbein  der  Handwurzel  als  Sesambein  betrachtet 

Zuweilen  findet  man  auch  in  den  Sehnen  des  langen 
Wadenmuskeis  unier  dem  Würfelbeinä,  de$> hinteren  Schien- 
beinmüskels  am  Kahnbeine  und  des  langen  Beugers  .der  gro- 
fsen Zehe  in  der  Rinne  des  Sprungbeins.  Verknöcherungen, 
.  die  von  einigen  dann  als  Sesambeine  betrachtet  werden.  Die 
knorpeligen  Grundlagen  der  .  beiden  Sesambeine  am  ersten 
Gelenk  der  grofsen  Zehe  sind  bei  neugeborenen  Kindern  be- 
reits sichtbar,  die  der  übrigen  entstehen  erst  viel  später,  wie 
denn  auch  ihre  Verknöcherung  meistens  erst  mit  dem  vollen- 
deten Wachsthume  erfolgt  ist. 

Literat  :  J.  Fr,  Crell,  de  ossibas  sesamoideis.  Heimst.  1746.  4.  — 
J.  G,  llg^  anatomische  Monographie  der  SehnenrolIeD.  Erster  and 
zweiter  Abschnitt.    Prag  1823  und  1824.    4.    mit  Abbild. 

S    —    ID. 

SESAMUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Pedalineae  R.  Br.  oder  Sesameae  DC.^  im  iAn- 
welschen  System  in  die  Oidynamia  Angiospermia  gehörend. 
Sie  enthält  einjährige  Kräuter  mit  ganzen  oder  gelappten 
Blättern,  achselständige  Blumen;  deren  Kelch5theilig  ist,  die 
•glockige  Gorolle  5  spaltig  mit  längeren  unteren  Zipfel,  die  Kap- 
sel ist  aufsen  4  furchig,  innen  4fächrig.  Zwei  Arten  dieser 
Gattung,  nämlich  S,  Orientale  L.  mit  eiförmig  -  länglichen, 
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ganzen  und  fast  ganzrandigen  BläUern ,  gelben  Saamen ,  und 
S.  in  die  um  L.  mit  unteren  dreiiappigen  scharf  gesägten 
Blättern  und  schwatzen  Saamen,  beide  mit  gelben  Blumen, 
werden  von  Aegypten  bis  nach  China  und  Japan  als  Oelpflan- 
zen  cultivirt.  Das  Oel  aus  dem  Saamen  gewonnen  ist  ein 
mildes  süfses  fettes  Oel,  welches  zu  Speisen  und  in  der  Me«- 
^icin  angewendet  wird,  während  die  scKlechtern  Sorten  zum 
Brennen  dienen.  Auch  die  ganzen  Pflanzen  werden  aU  aus- 
serlich  zertheilendes .  erweichendes  Mittel  benutzt.  Früher 
kam  das  Sesamöl,  welches  auch  den  Alten  bekannt  war,  wohl 
noch  zum  Gebrauch  in  unsere  Apotheken,  in  denen  es  jetzt 
gewöhnlich  nicht  mehr  zu  finden  ist.         .  . 

V.  Schi  —  1. 

SESELI.  Diese  Pflanzengattung,  welche  zu  der  natür- 
lichen Familie  der  Umbellatae  Juss.  und  daher  in  die  Pen* 
tandria  Digynia  des  Zitnite'schen  Systems  gehört,  enthält  meh- 
rere Arten,  welche  früher  im  Arzeneigebrauch  waren,  jetzt 
aber  bei  uns  nicht  mehr  gebräuchlich  sind.  Man  rechnet  zii; 
dieser  Gattung-  mehrjährige  Kräuter  von  meist  blaugrüner 
Farbe ,  3  zählig  -  oder  mehrlheilig  -  fiederspaltigen  Blättern^ 
weifsblühenden  Dolden;  die  Blume  mit  5 zähnigem  Kelch- 
saum,, verkehrt-eiförmigen  Blumenblättern  mit  eingeschlagener 
Spitze,  ovaler  x>der  länglicher  Frucht,  mit  5  Hauptreifen  und 
Istriemigen  Thälchen.  S.  Hippomerathrum  L.,  im  mitt- 
leren Europa  an  Kalkbergen  wachsend,  soll  die  gleichnamige 
Pflanze  des  Dioscorides  sein;  man  gebrauchte  die  gewürzhaf- 
ten Früchte.  S.  tortuosum  L.,  im  südlichen  Europa  zu 
Hause,  galt  mit  seinen  gewürzig- scharfen  Früchten,  welche 
unter  der  Bennung  Seseleos  Massiliensis-Semina  of^inell:  war-' 
ren,  als  ein  Heilmittel,  'welches  besonders  bei  Vergiftungen 
mit  dem  Wasserschierling  nützlich  sein  sollte..-  S.  gummi«« 
fer um  Smith  in  Tauriea. schwitzt  aus  seinen  Stengeln  ein 
aromatisches  Gummiharz.  S<  Turbi-th-  oder  Turpith  L.  ist 
eine  gahz*  zweifelhafte  Art,  von  der  man  sagte,  sie  habe  in- 
ihrer  Wurzel  einen  'scharfen  Purgiren  erregenden  Milchsaft. 
S.  creticum  ist  Tordylium  officinale  und  S.  pra- 
tense  ist  Peucedanum  Silaus  L.  oder  Silaus  praten- 
sis Bess. 

V.  Schi  —  !.    . 

SETACEÜM.    S.  Haarseü. 
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SETON,  Selaceum.    S.  Haari^eiL  • 

SEUCHE  bei  Thieren,  Viehseuche,  Heerdekrank^ 
heit,  Lues  pecorum  s.  animalium,  ist  jede  Thierkrankheit^ 
welche  gleichzeitig  oder  in  kurzer  Zeitfolge  bei  einer  gröfse* 
ren  Anzahl  von  Thieren,  einer  oder  mehrerer  Gattungen^  und 
in  Folge  gleicher  Ursachen  entsteht  Diese  Bezeichnung  von 
Seuche  ist  nicht  scharf  genug,  da  sie  auch  das  Erkranken 
mehrerer  Thiere  aus  zufälligen  Gelegenheitsursachen  in  sich 
enthält,  wie  z.  B.  das  Erkranken  einer  ganzen  Schaafherde  in 
Folge  des  unvorsichtigen  Weidens  auf  üppigen  Kleefeldern; 
und  es  haben  deshalb  manche  Schriftsteller  den  Begriff  der 
Seuchen  dahin  bestimmt:  dafs  das  Erkranken  vieler  Thiere 
in  kurzer  Zeit  und  in  einem  bestimmten  Räume  aus  unver- 
meidlichen öder  nothwendigen  äufseren  Einflüssen  ent* 
stehen  soll.  Es  ist  aber  wieder  in  manchen  Fällen  schwer 
zu  sagen:  was  in  dieser  Hinsicht  unvermeidlich  und  noth- 
wendig  ist  oder  nicht.  Denn  es  sind  z.  B.  die  Contäg^en  bei 
gehöriger  Aufmerksamkeit  doch  mehrentbeila  von  den  Thie- 
ren  abzuhalten,  und  die  Rinderpest  ist  in  unseren  Gegenden 
niemalcr  aus  nothwendigen  oder  unvermeidlichen  äufseren  Ein- 
flüssen entstanden,  sondern  ihre  Einschlt^ppung  und  ihre  seu- 
chenartige Ausbreitung  war  von  den  Zufälligkeiten  des  aus- 
ländischen Viehhandels,  der  Aufmerksamkeit  der  Grenzbeam- 
ten, der  Sachkenntnifs  und  Energie  der  Sanitätspolizei-  Behör- 
den, von  Frieden  oder  Krieg  u.  s.  w.  abhängig.  Ebenso  ist 
es  auch  selbst  mit  mehreren  krankmachenden  Einwirkungen 
der  Atmosphäre,  der  Nahrung  u.  s.  w.  Demnach  ist  es  schwer, 
eine  exacte  Definition  von  Seuche  im  Allgemeinen  zu  geben, 
und  es  erscheint  deshalb  am  zweckmäfsigsten,  ohne  Rücksicht 
hierauf,  nui*  die  Hauptabtheilungen  der  Seuchenkrankheiten  in 
derselben  Weise  wie  es  mit  diesen  Krankheiten  des  Menschen 
geschieht,  nach  ihrer  Entstehungsart  zu  bestimmen.  Hiernach 
bilden  die  Seuchen  zwei  Classen,  und  zwar:  I.  Panzoo- 
lieen  (von  ä«^,  Alles  und  4^ov,  Thier),  und  II.  Contagio- 
nen  oder  Ansteckungsseuchen.  Jede  sind  solche  Krank- 
heiten, welche  bei  vielen  Thieren  in  Folge  einer  gleichen  be- 
sondern Disposition  und  gewisser  äufserer,  meist  unvermeid- 
lich einwirkender  Einflüsse  als  abnorme  Reaction  hervortre- 
ten. Sie  unterscheiden  sich,  1)  in  Epizootien,  (int,  über, 
und  ^wov),  wenn  sie  hauptsächlich  durch  schädliche  Einflüsse 
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der  Atmosphäre  enlslehen,  und  2)  in  Enzoolien  {iv,  in, 
und  idoqv),  wenn  si«  hauptsächlich  oder  allein  durch  Schäd* 
lichkeiten  des  Ortes  oder  der  Gegend  bedingt  sind.  Sowohl 
die  Epizootien  wie  die  Enzootieen  können  entweder  blos  als 
solche  bestehen,  oder  sie  geben  Gelegenheit  zur  Entwicke- 
lung  eines  AnsteckungsslofTes,  und  hiernach  sind  sie  a)  reine 
oder  b)  contagiosa  Panzootien.  Die  wahren  Contagio- 
nen  entstehen  gewöhnlich  in  einer  entfernten  Gegend  panzoo- 
iisch,  pflanzen  sich  vermöge  eines  eigenen  Ansleckungsstoffea 
auf  andere  Thiere  fort^  und  regeneriren  sich  auf  diese  Weise 
beständig,  ohne  dafs  die  fernere  Mitwirkung  panzootischer  Ein*« 
flüsse  hierzu  nöthig  ist.  So  ist  es  z.  B.  mit  der  RinderpesI 
der  Fall,  welche  in  dieser  Hinsicht  eigen thümlich  dasteht, 
während  fast  alle  übrige  contagiöse  Thierkrankheiten  auch  in 
unsern  .Gegenden  ursprünglich  entstehen,  und  dann  eben  so 
wohl  sporadisch  wie  panzootisch  vorkommen  können. 

Im  Speciellen  sind  die  Seuchen  sehr  verschieden  nach 
der  betroffenen  Thierart,  nach  den  vorzüglich  leidenden  Or- 
ganen, nach  dem  Charakter  der  Lebensthäligkeit,  nach  der 
schnelleren  oder  langsameren  Ausbreitung^  nach  der  Dauer, 
dem  Verlauf  ut)d  den  Ausgängen  u.  s.  w.  Es  giebt  nur  we- 
nige Krankheiten,  welche  nicht  schon  einmal  seuchenartig  auf- 
getreten sind,  obgleich  sie  gewöhnlich  nur  sporadisch  vor« 
kommen;  und  andererseits  finden  sich  zuweilen  solche  Krank- 
heilen, die  in  der  Regel  als  Seuche  erscheinen,  nur  in  ein- 
zelnen Individuen,  Manche  Seuchekrankheiten  finden  sich  bei 
mehreren  Thiergaitungen  (bei  Hausthieren  und  bei  den  Thie- 
ren  der  Felder,  Wälder,  Gewässer  und  der  Luft),  und  herr- 
schen bei  denselben  bald  gleichzeitig,  bald  zu  verschiedenen 
Zeiten,  wie  z.  B.  der  Anthrax  in  seinen  verschiedenen  For- 
nien,  die  MauU  und  Klauenseuche  >  katarrhalische,  rheuma- 
tische und  typhöse  Entzündungen  und  eben  solche  Fieber,  die 
Ruhr,  das  Blutharnen,  die  Cachexieen  und  Wurmkrankheiten 
(Fäule,  Egelkrankheit,  Lungenwurmkrankheit  bei  den  Wieder- 
käuern), die  Räude,  die  Wuthkrankheit  u.  a.;  andere  sind  hur 
einer  Thierart  eigenthümlich,  wie  namentlich  dem  Pferde :  die 
Druse,  die  epizootische  Brust-  und  Leberentzündung  (In- 
fluenza), die  Fülknlähme,  die  Schankerseuche  oder  3eschäl- 
krankheit,  die  Mauke^  —  dem  Rindvieh;  die  Rinderpest,  di^ 
Lungenseuche,  die  $og.  Franzosenkrankheit,  die  Kuhpocken, 
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die  Knochenbrüchigkeit  (als  Seuche);  • —  dem  Schaf:  die 
Drehkrankheit,  die  Gnubber-  und  Trafaterkrankheit,  die  Läm- 
merlähme,  die  Scbafpocken ,  das  -bösartige  Klauwtfh  der  Me- 
rino's;  —  dem  Schwein:  die  Bräune;  —  den  Katzen:  eine 
Ar)  Urechruhr;  —  den  Bienen:  die  sog.  FauIbruU 

Bei  ihrem  Eintreten  und  in  ihrem  Verlauf  verhalten  sich 
die  Seuchen  eigenlhümlich  nach  der  Art  der  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Ursachen.  Die  Epizoolieen  treten  meist  ohne  be- 
sondere Vorboten  bei  vielen  Thieren  zugleich  odet  bald' nach 
einandet  auf,  so  dafs  sie  zuweilen  binnen,  kurzer  Zeit  ihre 
stärkste  Ausbreitung  erhalten;  sie  nehmen  übrigens  bald- schnel- 
ler bald'  langsamer  zu  und- ab,  und  verschwinden  oder  er- 
scheinen wieder,  je  nach. Veränderungen  des  Windes,  der 
Witterung  und  Jahreszeit.  Ihre  Dauer  erstreckt  sich  daher 
selten  über  die  Jahreszeit  hinaus,  in  welcher  sie  entstanden 
sind.  —  Die  Enzootien  finden  sich  gewöhnlich  erst  ein,  nach- 
dem, die  Thiere  durch  einige  Zeit  gekränkelt 'haben;  sie  neh- 
men allmälig  an  Ausbreitung  zu,  bestehen  durch  längere  Zeit 
in  einer  ziemlich  gleichen  Höhe , .  und  eben  so  verlieren  sie 
sich  allmälig  wieder«  Ihre  Dauer  ist  meist  länger  als. die  der 
Epizootien,  zuweilen  auf  mehrere  Jahre  ausgedehnt,  und  ihr 
Aufhören  ist  in  der  Regel  nicht  von  bestimmten  Veränderun- 
gen der  Jahreszeiten  und  der  Witterung  abhängig.  Diese 
Regel  hat  jedoch  einige  Ausnahmen^  besonders  bei  dem  An- 
thrax, von  dem  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  er  zwar  in  gewissen 
LocaUtäten  gleichsam  einheimisch  ist,  aber  auch  hier  nur  bei 
einer,  seiner  Entwickelung  günstigen  Beschaffenheit  der  Witte- 
rung entsteht.. (Man  betrachtet  daher  denAnthrax  bei  solchen  Ver- 
hältnissen ziemlich  mit  gleichem  Recht  als  Enzootie  und  als  Epi- 
zootie).  —  Bei  den  Ansleckungsseuchen  bemerkt  man  zuerst 
nur  einen  einzelnen  oder  einige  Erkrankungsfälle,  denen  nach 
einer  bestimmten  Zeit  aridere  Erkrankungen,  und  diesen -wie- 
der andere  folgen,  u.  s.  w.  Die  Intervallen  zwischen  den  er- 
sten Und  den  nächstfolgenden  Erkrankungen  sind  imiper  grös- 
ser als  die  folgenden ,  obgleich  nach  der  Eigenthümlichkeil 
der  Krankheiten,  von  verschiedener  Dauer,  z.  B.  bei  der  Rin- 
derpest auf  etwa  8  Tage,  bei  den  Schafpocken  (nach  natür- 
licher Ansteckung)  auf  8  bis  10  Tage,  bei  der  Wuthkrank- 
heit  auf  Wochen  und  Monate  ausgedehnt;  aber  je  mehr  Pro- 
gressionen die  Krankheit  bereits  gemacht  hat,  um  so  kürzer 
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und  unregelmäfsiger  werden  die  Zwischenzeiten,  bis  die  Seuche 
ihre  Höhe  erreicht,  wo  die  Erkrankungen  täglich  erfolgen  und 
die  Zeiträume  zwischen  den  Infectionen  und  den  Ausbrüchen 
bei   den*  einzelnen  Thieren   kaum   noch   zu   verfolgen  sind. 
Mindert  sich  die  Extensität  der  Seuche,  so  treten  die  Zeit- 
räume zwischen  den  Erkrankungen  wieder  deutlicher  hervor, 
wie  die  Zahl  der  erkrankenden  Thiere  geringer  wird.    Der 
Verlauf  der  contagiösen  Seuchen  zeigt  also  im  Anfange  und 
gegen  Ende  Intermissionen,  welche  um  die  Mitte   oder  zur 
Zeit  der  Höhe  meist  fehlen.    Doch  können  auch  hiervon  Ab« 
weichungen,  entstehen,    wenn   zufällig   oder .  absichtlich  ^ie 
Gelegenheit  zur  VVeiterverbreitung  der  Krankheit  beschränkt^ 
oder  für  einige  Zeit  aufgehoben  ist,  z.  B.  durch  zerstreut  lie- 
gende Wohnungen,  durch  Entfernung  der  gesunden  Thiere 
von  den  kranken  u.  dgl.     Solche  Umständej  die  zur  Vermin- 
derung, oder  entgegengesetzt  zur  Vermehrung  der  Infectio- 
nen Gelegenheit  geben,  haben  auch  auf  die  Dauer  der  Seuche 
einen  grofsen  Einflufs.    Die  Erfahrung  z^igt  hierin:   dafs,  je 
schneller  die  Infectionen    sämmtlicher  Thiere   einer  Gegend 
auf  einander  folgen,  um  so  eher  erreicht  die  Seuche  ihr  Ende 
(daher  bei  manchen  Krankheiten  das  Impfen  hauptsächlich  aU 
Mittel  zur  Verkürzung  der  Seuche   benutzt   wird) ;   deshalb 
dauern  auch  die  Ansteckungsseuchen,  welche  im  Winter  ent^ 
stehen,  gewöhnlich  länger  als  die  im  Sommer  entstehenden^ 
weil  in  der  er^teren  Jahreszeit  die  Thiere  im  Stalle  gehalten 
werden,  und  somit  die  unmittelbare  Communication  nur  zwi^ 
sehen  den  Mitgliedern  eines  Stalles  stattfindet,  während  sie 
im  Sommer,  beim  gemeinschaftlichen  Weidegange  sich  schnell 
auf  die  sämmtlichen  Thiere  einer  Heerde  erstreckt*   —  Aus- 
serdem., finden  bei  contagiösen.  Panzooüen  zuweilen  für  einige 
Zeit  oder  in  einer  Gegend  Unterbrechungen  ■  in  ihrem  Wei- 
terschreiten, ja  selbst  ein  wirkliches  Aufhören  Statt,  ohne  dafs' 
hiervon  solche  äufsere  Ursachen  deutlich  nachzuweisen  sind. 
Diese  Unregelmäfsigkeiten  lassen  jsicK  jedoch  meistens  daraus 
erklären,  dafs  die  der  Infection  ausgesetzten  Thiere  in  eben 
der  Zeit  keine  Empfänglichkeit  für  das  Contagium  besitzen, 
während  sich  dieselbe  zu  anderen  Zeiten  in  ihnen  wohl  ent- 
wickelt zeigt,    —    wie  dies  durch  wiederholtes  loopfen  der 
Schaafpocken  bei  einer  und  derselben  Heerde,  mit  gleichmäs- 
siger  Vorsicht  ausgeführt j  nachgewiesen  ist.    Die  Ursachen, 
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welche  zur  Förderung  oder  Unterdrückung  dieser  Empfäng- 
lichkeit für  ein  gegebenes  Contagium  beitragen,  siiKTfast  noch 
ganz  unbekannt,  scheinen  aber  von  einer  eigenihümlichen  Zu- 
sammen Wirkung  atmosphärischer  EinQüsse  mit  den  Einflüssen 
der  Localität,  und  von  dem  diätetischen  Verhalten,  der  Thiere 
abhängig  zu  sein.  Aufser  diesen  Ausnahmen  findet  man,  dals 
die  oben  genannten  äufserlichen  Verhältnisse  auf  die  Verbrei- 
tung contagiöser  Krankheiten  keinen  wesentlichen  Einftufe  aus- 
üben, wohl  aber  dafs  dieselben  durch  entsprechende  sanitäts* 
polizeiliche  Maafsregeln  zu  vermindern  oder  gans  zu  unter- 
drücken sind.  —  In  .diagnostischer  Beziehung  verdient  bei  die- 
sen Seuchen  noch  der  Umstand  einer  Beachtung:  dafs  die 
Erkrankungen  von  dem  zuerst  betroffenen  Thiere,  Stalle  oder 
Orte  nach  allen  Richtungen  hin,  wo  Gelegenheit  zur  Anstek- 
kung  besteht,  gleichsam  in  Strahlen  von  einem  Mittelpunkt 
aus  nach  der  Peripherie  erfolgen,  dafs  eben  so  jedes  neu  er- 
krankte Thier  (jeder  inficirte  Stall  oder  Ort)  einen  neuen  sol- 
chen Verbreitungsheerd  darstellt,  und  dafs  man  bei  wandem« 
den,  mit  contagiösen  Krankheiten  behafteten  Thieren  die  Wd- 
ter Verbreitung  dieser  Krankheiten  nicht  allein  längs  des  We- 
ges, sondern  auch  von  den  betroffenen  Landstrafsen  und  Ort- 
schaften aus  (namentlich  wo  die  Thiere  gerastet  oder  Nacht- 
quartier gemacht  hatten,  oder  wo  Viehmärkte  stattgefunden), 
genau  weiter  verfolgen  kann. 

Manche  contagiöse  Seuchen  machen  auf  diese  Weise 
förmlich  einen  geographischen  Zug,  den  man  auch  als 
solchen  benannt,  und  als  eine  unterscheidende  Eigenthümlich- 
keit  der  Conlagionen  bezeichnet  hat;  aber  nicht  mit  Recht, 
denn  auch  manche  Epizootien  verbreiteten  sich  in  einer  ge- 
wissen geographischen  Richtung  allmälig  weiter.  Diese  Rich- 
tung ist  bei  beiden  Arten  von  Seuchen  häufig,  aber  doch 
nicht  immer,  von  Ost  nach  West  beobachtet  worden. 

Die  Ursachen  der  Thierseuchen  sind  mannigfaltig,  aber 
bei  Weitem  noch  nicht  bekannt,  und  oft  sind  sie  in  concre- 
ten  Fällen  mit  der  gröfsten  Mühe  nur  sehr  unvollständig  oder 
gar  nicht  zu  erforschen.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Er- 
zeugung und  dem  Fortbestehen  der  sogenannten  epizoo ti- 
schen und  enzootischen  Constitution,  durch  welche 
die  sämmtlichen  Krankheiten  während  einer  gewissen  Zeit 
einerlei  Eigenschaften  erhalten.  —  Bei  den  Epizootieen  sind 
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die  Ursachen  fast  ausschliefslich  entweder  in  abnormen  kos« 
mischen  ^der  in  tellurisch-atmosphärischen  Einflüssen  begrün- 
dety  zw  denen  mitunter  noch  schädliche  diätetische  Verhält«, 
nisse  hinzutreten.  Unter  diesen  Einflüssen  steht  die  atmo«. 
sphärische  Luft  wegen  ihrer  Allgemeinheit  und  Wichtigkeit 
obenan.  Die  Abweichungen  derselben  von  ihrer  normalen 
Zusammensetzung,  von  ihrer  Reinheit  und  Schwere,  von  ih- 
ren gewöhnlichen  elektrischen  Verhältnissen,  von  ihrer  Tem- 
peratur, von  ihrer  Feuchtigkeit,  ihren  Strömungen  u.  s.  w., 
erzeugen  sehr  oft  direct,  bald  durch  den  plölzlichen  Wechsel 
bald  durch  den  Grad  und  die  Dauer  dieser  Veränderungen 
bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Thieren  in  einer  Gegend  ent« 
weder  wirkliche  Krankheiten  mit  einem  gleichartigen  Gepräge, 
oder  sie  bedingen  blos  eine  eigenthümliche  gleichartige  Stirn«- 
mung  in  den  Thieren,  so  dafs  andere  hinzutretende  Krank^ 
heitsursachen  doch  eine  gleichmäfsige  Reaction  in  der  Art 
oder  in  der  Stärke  der  Lebenserscheinungen  zur  Folge  haben« 
Wie  dies>  je  nach  Art  der  abgeänderten  Einflüsse,  ge8chieht> 
—  wie  z.  B.  anhaltend  trockene,  kalte,  schwere,  aus  Ost  strö-; 
mende  Luft  im  Allgemeinen  acüve  Entzündungen  oder  eine 
Disposition  dazu  erzeugt  u.  s.  w.,  —  das  können  wir  wohl, 
als  aus  der  allgemeinen  Aetiölogie  bekannt,  voraussetzen  und 
daher  hier  übergehen.  Doch  nicht  immer  geschieht  das  epi^ 
zootische  Erkranken  auf  solche  nachweisliche  Art  aus  be-^ 
kannten  Ursachen,  sondern  dieselben  scheinen  hierzu  oft  zu 
unbedeutend  zu  sein;  und  dagegen  tritt  eben  so  oft  eine 
Seuche  nicht  ein,  obgleich  die  ätiologischen  Momente  hierzu 
in  der  Atmosphäre  u.  s.  w.  überreichlich  vorhanden  sind.  (Sa 
z.  B.  sind  nach  dem  anhaltend  heifsen,  trockenen  Sommer 
des  Jahres  1842  fast  gar  keine  Epizootien  vorgekommen). 
Man  hat  sich  deshalb  genöthigt  gesehen,  wie  bei  den  Epide- 
mieen  so  auch  bei  den  Epizootien,  neben  jenen  wahrnehmba- 
ren Abweichungen  in  den  atmosphärischen  und  anderen  Ver- 
hältnissen noch  ein  unbekanntes  Etwas  (das  Miasma)  als 
wesentlich  mitwirkende  Ursache  der  Seuchen  anzunehmen;  — 
Von  besonderer  Wichtigkeit  bei  dem  epizootischen  Erkran*^ 
ken  sind  die  Niederschläge  von  Feuchtigkeit  aus  der  Atmo- 
sphäre, indem  sie  dasselbe  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar 
befördern  können.  Letzteres  durch  Ueberschwemmungen,  ver- 
änderte Vegetation  mit  zu  grofser  VVässrigkeit  der  Pflanzen, 
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Erzeugang  von  Mehllhau,  Rost,  und  andern  SchofHiroUern  auf 
denselben,  Erzeugung  von  stehenden  Gewässern'  aqf  oen  W^- 
den,  hierdurch  Erzeugung  von  Sumpfloft  und  Fäulnife  u.'dgr,. 
Im  Allgemeinen  .'bat  die  Erfahrung  gelehrt:  dafs  anhaltend 
nasse  Wilterung  am  meisten  epizootische  Krankheiten  erzeugt, 
und  dafs  dieselben  vorzüghch  dann  0ich  zu  entwickeln  be- 
ginnen, Mrenn  diese  Witterung  zu  einer  mehr  trockenen  über- 
geht, das  Quecksilber  im  Barometer  zugleich  einen  etwas  ho« 
beren  Sland  erreicht,  und  die  Luft  ohne  Strömungen  ist. 

In  wiefern  terrestrische,  im'  Innern  der  Erde  erfolgende 
Veränderungen  auf  die  Thiere  als  Ursachen  der  Epizootien 
wirken,  z.  B.  bei  Erdbeben  u.  s.  w.,  darüber  sind  hoch  we- 
nig oder  gar  keine  Beobachtungen  gemacht;  und  selbst  die 
auf  der  Erdoberfläche  durch  Witterungseinflüsse,  z.  B.  durch 
Austrocknung  oder  Erweichung  des  Bodens  und  dadurch  ver- 
äpderle  Ausdünstung'  und  veränderte  Eieetricitätsverhältnisse' 
sind  in  der  Art  und  in  der  Stärke  ihrer  directen  Einwirkung 
nur  wenig  erforscht.  Am  schwächsten  steht  es  aber  mit  der 
Kenntnifs  der  siderischen  Einflüsse*, .  obgleich  man  dieselben 
ehedem  so  sehr  fürchtete,  und  selbst  noch  im  Anfange  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  ihnen  hin  und  wieder  die  Erzeu- 
gung von  Seuchen  zuschrieb  (wie  z.  B.  eine  Kurfürstl.  Mainz. 
Verordnung  deshalb  das  Zudecken  der  Brunnen  und  Vieh- 
tränken bei  einer  Sonnenfinsternifs  befahl).  Ueber  Entstehung, 
Zu-  oder  Abnahme  der  Seuchen  bei  den  Monds-Phasen,  bei 
Sonnenflecken  u.  s.  w.  sind  keine  Beobachtungen  vorhanden. 

Die  Enzootien  entwickeln  sich  aus  den,  einem  Stalle, 
einem  Orte,  einer  Viehweide,  einer  Gegend  eigenthümlichen 
Verhältnissen  der  Erde,  deren  nächsten  Producte,  des  Was- 
ser-6  und  der  localen  Atmosphäre.  Ihre  Ursachen  haben  so- 
mit bald  einen  nur  sehr  kleinen,  bald  einen  gröfsern  oder 
auch  weil  umfassenden  Ursprung- und  eine  eben  so  verbrei- 
tete Einwirkung.  Manche  von  ihnen  sind  von  der.  geogra- 
phischen-Lage,  von  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Ge- 
gend überhaupt,  somit  gewissermafsen  von  dem  örtUchen 
„Clima  abhängig,  daher  in  gewissen  Jahreszeiten  fast  immer 
wiederkehrend  und  nicht  zu  beseitigen,  z.  B.  in  manchen  Ge- 
birgsgegenden die  üeberschwemmungen  durch  Schneewasser 
im  Sommer,  eben  so  daselbst  rauhe  Winde  in  gewissen  Rich- 
tungen, das  Austrocknen  von  Sümpfen  und  selbst  von  Flüs- 
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sen  und  die  hierdurch  erzeugte  schlechte  Luft;  andere  hän- 
gen nur  "von 'der  Beschaffenheit  des  Bodens  ab  und  sind  zum 
Theil  oder  ganz  durch  veränderte  Bearbeitung  desselben  weg- 
KuschaJSfen^  z«  B.  stehende  Gewässer  und  Sümpfe  durch  Ab« 
zugsgräben  und  Canäle;  hochliegende,  zu  trockene  und  rauhe 
Gegenden  durch  Anpflanzung -von  Wäldern  u.  s.  w.  Noch 
hindere  Ursachen  der  Enzootien  sind  durch  schlechte  Einrieb-  . 
tungen  von. Seiten  der  Menschen  bedingt ,  z.  B.  tu  niedrige, 
dunkle )  feuchte,  dumpfige  und  unreine  Ställe;  Abdeckereien, 
Gerbereien^  Metallröstungen  und  Schmelzungen  in  der  Nähe 
der  ViehstäUe,  der  Viehweiden  und  Viehtränken;  Flachsrö- 
stungen  in  letzteren,  Hinleitung  von  Cloaken  in  die. Trän- 
ken, Cloaken  in  der  Nähe  von  Brunnen  u^  dgL  Ferner  viele 
Schädlichkeiten  der  Nahrungsmitte],  wie  namentlich  das  VVei« 
den  auf  überschwenimten,  sumpfigen,  oder  mit  zu  üppig  ge- 
wachsenen Pflanzen  (z.  B.  mit  feilem  Klee),  oder  mit  schäd- 
lichen (z.  B4  mit  scharfen  oder  narkotischen)  Gewächsen  reich- 
lich besetzten  Stellen;  eben  so  das  Weiden  im  Spälherbst, 
nach  Eintritt  des  Frostes,  das  Futtern  mit  verdorbenen  Sub- 
stanzen ,  z.  B*  mit  erfrornen  Kartoffeln  und*  Rüben ,  ihit 
überschwemmt  gewesenen,  verschlämplen ,  modrigen  und 
'^onst  verdorbenem  Heu  odec  Stroh,  das  Tränken  mit  verdor- 
bener  Branntweinschlämpe  u.  dgl.  Zur  Erzeugung  mancher 
enzootischen  Seuchekrankheiten  .scheint  ebenfalls  wie  bei  Epi- 
zootien  eine  unsichtbare  Materie,  ein  Miasma  beizutragen, 
welche  sich  wahrscheinlich  aun  der  Ausdünstung  des  Erdbo- 
dens, unter  Mitwirkung  der  Luft  und  der  Electricilät  entwik- 
kelt,  und  durch  bald  längere  bald  kürzere  Zeit  sich  immer 
wieder  bildet.  Denn  man  sieht  zuweilen  eine  Krankheit  in 
einem'  Stalle  oder  in  einem  Orte  hartnäckig  fortdauern,'  wenn-: 
gleich  alle  zu  enldeckenden  Ursachen  beseitigt  sind. 

Die  Ursache  der  contagiösen  Seuchen  ist  fast  allein  das 
Contagium,  aber  doch  zugleich  eine  zu  seiner  Weiter  Verbrei- 
tung bei  vielen  Thieren.  bestehende  günstige  Constitution  oder 
Empfänglichkeit.  Letztere  scheint  zu  verschiiedenen.  Zeilen 
bei  gewissen  Thierarlen  einer  Gegend  bald  mehr  bald. weni- 
ger entwickelt  zu  sein,  und  sich  selbst  während  des  Beste- 
hens einer  AnStecküngsseuche  zu  ändern;  da  der  Erfahrung 
zufolge  oft  viele  Thiere  von  einem  reichlich  vorhandenen  Con- 
tagium gar  nicht  afficirt  werden^  und  sogar  unter  denselben 
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Verhältnissen  die  Seuche  ganz  aufhören  kann,  während -zu 
anderen  Zeiten  schon  eine   sehr  geringe  Spur   des    Ansiek« 
kungsstoffes  hinreichend  ist,  binnen  kurzer  Zelt  die  sämmtÜ- 
chen  Thiere  einer  Gegend  zu  inficiren.  —  Diejenigen  Ursa- 
chen, welche  das  Contagium  ursprünglich  erzeugen,  sind  so- 
wohl bei  den  fremden  wie  bei  den  einheimischen  Contagio« 
nen  völlig  unbekannt.    Nach  den   bisherigen  Beobachtungen 
können  jedoch  folgende  Momente  (nach  Veühj  zur  Entwick- 
lung eines  Ansteckungsstoffes  beitragen:    1)  Alle  Krankheiten 
(und  selbst  mir  heftige  Reizungen)  der  Schleimhäute^  welche 
mit  Absonderung  ein^s  dünnen,  specifisch  veränderten,  zuwei- 
len scharfen  Schleimes  begleitet  sind,  können  in  dem  letz- 
tem einen  Stoff  entwickeln,  der  auf  die  Schleimhaut  anderer 
Thiere  als  ein  specifischer  Reiz  wirkt  tind  hier  oft  eine  ähn- 
liche Krankheit  wie  in  dem  ersten  Thiere  produdrt.   —   2) 
Eben  so  verhält  es  sich  oft  mit  der  jauchigen,  serösen  oder 
lymphatischen  Flüssigkeit,  welche  in  Geschwüren  der  Haut, 
besonders  an  den  Fufsenden  (an  den  Fesseln,  an  den  Klauen 
und  Hufen),  eben  so  aus  Geschwüren  der  Lymphgeiafse  und 
der  Lymphdrüsen,  aus  Krebs*  Geschwüren  und  aus  brandigen 
Wunden  oder  Geschwüren,  abgesondert  wird,  —  •  3)  Fieber- 
hafte Krankheiten,  die  sich  durch  pockenähnliche  und  blasen- 
förmige  Hautausschläge  entscheiden,  produciren  oft  in  diesen 
Exanthemen,  oft  auch  im  ganzen  Blute  einen  \yirklichen  An- 
steckungsstoff. —  4)  Eben  so  erzeugen  viele  chronische  Exan- 
theme, jedoch  nur  an  der  Stelle  derselben  ansteckende  Stoffe, 
zuweilen  auch  pflanzliche  oder  thierische  Organismen,  die  auf 
andern  Thieren  sich  selbst  und  die  ursprüngliche  Krankheit  fort- 
pflanzen. —  5)  Alle  typhösen,  alle  schnell  zur  Entmischung  des 
Blutes  und  der   übrigen  Säfte  führenden  Krankheiten,  z.  B* 
Anthrax  (Milzbrand),  Faulfieber  und  Ruhr,  entwickeln   theils 
wirkliche  Contagien,  theils  solche  Effluvien],  welche  auf  an- 
dere Thiere  krankmachend  einwirken.  —  G)  Wo  viele  kranke 
Thiere  in  einem  Haume  zusammengedrängt,  die  Ställe   eng, 
niedrig  und  dunstig  sind,  wo  eine  höhere  als  die  gewöhnliche 
Temperatur,  besonders  in  Verbindung  mit  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  mit  negativer  Electricität   und  mit  stagnirender 
Luft,  Anhäufung  von  thierischen  Excretionsstoffen,  Schimmel, 
Moder  und  Fäulnifs  thierischer  oder  vegetabilischer  Stoffe  in 
den  Ställen  oder  in  deren  Nähe  bestehen,  da   artet  der  Er- 
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nährungs-  und  Bildungsprocefs  selbst  bei  minder  wichtigen 
Krankheiten  nicht  selten  so  aus,  dafs  Ansteckungsstoffe  sich 
in  dem  einen  oder  dem  andern  Secret  entwickeln. 

Die  Beurtheiiung  der  Thierseuchen  ist,  je  nach  den 
Verschiedenheiten  derselben  hinsichtlich  der  Ursachen,  des 
Verlaufs  u.  s,  w.  besonders  auch  nach  Art  und  Heftigkeit  der 
einzelnen  Seuchekrankheiten  sehr  verschieden«  Im  AUgemci« 
nen  sind  die  meisten  Seuchen  als  schwere  Landplagen  la  be- 
trachten ,  indem  sie  oft  die  gröfsten  Verluste  herbeiführen, 
theUs  direct  durch  das  Sterben  einer  grofsen  Anzahl  von  Tliie- 
ren,  theils  durch  das  Verlorengehen  an  Dünger,  an  Wolle 
und  an  Fleisch  (so  dafs  zuweilen  an  diesem  Artikel  Mangel 
und  Theurung  entsteht),  theils  auch  durch  Verlust  an  Arbeits- 
kräften zur  Feldbestellung.  Einige  contagiSse  Krankheiten 
sind  aufserdem  noch  durch  ihren  Uebergang  auf  den  mensch- 
iicben  Körper,  oder  wenigstens  durch  die  schädliche  Einwir- 
kung der  bei  ihnen  erzeugten  krankhaften  Säfte  >  dem  allge- 
meinen Wohle  sehr  gefahrdrohend ;•  und  selbst  die,  zur  Un- 
terdrückung der  contagiösen  Seuchen  in  Anwendung  gebrachten 
sanitäts-polizeilichen  Maafsregeln  erzeugen  durch  Störung  des 
Handels  und  Verkehrs  oft'  grofsen  NachtheiL  Diese  Um- 
stände zusammen  haben  überall  die  Aufmerksamkeit  der  Staats- 
behörden auf  die  Viehseuchen  gezogen  und  letztere  zu  einem 
Gegenstande  der  Medizinal-  und  Polizei  Verwaltung  gemacht, 
so  dass  nun  fast  in  allen  civilisirten  Staaten  öffentliche  Be- 
lehrungen  und  polizeiliche  Bestimmungen  über  die  Erkennung, 
Verhütung  und  zweckmäfsige  Behandlung  dieser  Krankhei-, 
ten  bestehen. 

Die  Verhütung  der  Viehseuchen  ist  eine  meist  sehr 
schwierige,  oft  sogar  unmögKche  Aufgabe.  Mamentlich  ist 
dies  der  Fall  hinsichtlich  der  Epizootien,  deren  Ursachen 
gröfstentheils  unbekannt  und  zugleich  meistens  von  der  Art 
sind,  dafis  man  sie  wenig  umändern  und  auch  die  Thiere  ih»- 
rer  Einwirkung  nur  wenig  entziehen  kann.  Im  Allgemeinen 
ist  auf  die  beste  Pflege,  auf  Reinlichkeit  und  Trockenheit  der 
Ställe,  auf  mäfsig  warme  und  reine  Luft,  gesunde  Nahrungs- 
mittel, frisches  reines  Wasser  in  hinreichender  Menge,  und 
mäfsige  Bewegung  zu  halten,  um  die  Thiere  in  den  Stand 
zu  setzen,  den  äufsen  Einflüssen  möglichst  kräftig  zu  wider- 
stehen.   Aufserdem  aber  mufs  man  sich  in  der  Auswahl  der 
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prophylaktischen  Mittel  nach  dem  Charakter  der  epizoolischen 
Constitution^  nach  der  Art  der  vorwaltenden  Einflüsse,  und  in 
dieser  Hinsicht  auch  nach  der  Jahreszeit  und  Witterupg,  und 
nach  dem  bisherigen  diätetischen  Verhalten  der  Thiere  rich- 
ten.   In  fast. allen  Fällen  ist  eine  Aendjcrung  der  Nahrungs- 
mittel zweckmäfsig.    Gingen  bisher  die  Thiere  auf  die  Weide, 
so  sucht  man  dieselbe  mit  einer. andern  zu  vertauschen  oder 
man  nimmt  die  Thiere  in  den  Stalle  und  giebt  ihnen  hier 
einci  ihrer  Constitution  entsprechende  Nahrung.     Hierdurch 
vermeidet    man    zugleich    die   Anstrengung    und  •  Erhitzung, 
welche  die  Thiere  zuweilen  auf  dem  Wege  zu  den   entfernt 
liegenden  Weiden  sich  zuziehen.     Kräftigen,  gut  genährten 
Thieren  mindert  man  zugleich  die  Quantität  der  Nahrungs« 
mittel,  und  wenn  die  herrschende  Seuche  die  Symptome  von 
Cohgeslionen  oder  von  Entzündung,  an  sich  trägt,  macht  man 
Aderlässe,  giebt  kühlende,  abführende  Salze  und  appiicirt  un- 
ter oder  vor  der  Brust  Fontanelle  oder  Haarseile.    —    Ma« 
geren,  schwächlichen  Thieren  giebt  man  entgegengesetzt  recht 
kräftiges  Futter,   und   zugleich  reicht  man  ihnen   Kochsalz, 
Calmuswurzel,  oder  Wachholderbeeren  u.  dgl.  Reizmittel.   In 
jedem  Falle  sind  oft  wiederholte 'Frottirungen  der -Haut  mit 
Strohwischen  u.  dgl.  sehr  nützlich.  —  Die  Ställe   sucht  man 
im  Sommer  durch  Besprengungen  des  Fufsbodens  *  mit  Was- 
ser abzukühlen,  und  durch  V^orhänge  vor  den  Thüren   und 
Fenstern    lästige  Insekten   von    ihnen    abzuhalten.     Bei   sehr 
feuchter,  besonders  kalter  Luft,  und  bei  herrschenden  Nebeln 
haben  sich  Käucherungen  in  den  Ställen  von  Wachholderbee- 
ren, Wacholdernadeln  oder  von  Theer  nützlich  erwiesen,  und 
bei  dem  wahrscheinlichen  Bestehen  eines  Miasma  sind  Chlor- 
dämpfe durch   Verdunsten   des  Chlorkalkes  aus  flachen   Ge- 
fäfsen,   oder  mehr  concentrirt  vermittelst  der  ^/orreaw'schen 
Räucherungen  entwickelt,  zu  empfehlen.    —    Die   Enzootien 
sind  nun  zwar  in  manchen  Fällen  auch  sehr  schwer  zu  ver- 
hüten; da  jedoch  ihre  Ursachen  nicht  allein  in  den  meisten 
Fällen  mehr  sichtbar  sondern  auch  durch. menschliche  Macht 
leichter  umzuändern  sind  ols  dies  bei  den  EpizooUen  der  Fall 
ist,  so  ist  auch  die  Prophylaxis  bei  jenen  oft  erfolgreicher  als 
bei  diesen,  wenn   nur  Verstand,   ernstlicher  Wille   und   aus- 
reichende Geldmittel  hierzu  in  Anspruch  kommen.     Je  nach 
den  aufgefundenen  Ursachen  mufs  man  suchen  die  Ställe  zu 
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verbessern,  durch  Abzugsrinnen ,  durch  Ausgraben  des  alten, 
von  Urin  erweichten,  faulenden  Fufsboden  und  Ersatz  der- 
selben durch  trockenen  Sand;  ferner:  durch  höheres  Anbrin- 
gen der  Stalldecke,  durch  Einrichtung  von  sogenannten  Luft* 
Schornsteinen  oder  durch  Vergröüserung  der  Fenster.  Die 
Wiesen  und  Weiden  mufs  man  verbessern  durch  Trockenle- 
gen derselben  mittelst  Abzugskanäle,  Dämme,  Schleufsen, 
Correction  der  Flufsbetten,  gute  Düngung,  Ausrottung  schädli- 
cher und  Anpflanzung  guter  Gewächse,  Holzpflanzungen  an 
den  Nord-  und  Ostgrenzen  der  Weiden.  Stehende  Gewäs- 
ser müssen  abgeleitet  und  für  immer  ausgetrocknet,  Gerbe- 
reien und  Cloaken  aus  der  Nähe  der  Ställe  entfernt  werden. 
Ueberschwemintes  verschlammtes  Heu  wird  ausgeklopft  un^d 
an  eineni  luftigen  Orte  ausgeschüttelt;  nafs  gewordene, 
schimmlige  Körner  werden  im  Backofen  gedörrt  und  dann  durch 
Klopfen  und  Aussieben  von 'den  schädlichen  Theilen  befreiet. 
Verdorbene  Nahrungsmittel  jeder  Art  darf  man  nicht  für  sich 
allein,  sondern  immer  nur  im  Gemenge  von  guter  Nahrung 
verabreichen.  Je  mehr  von  Letzterer  hierzu  gethan  werden 
kann,  um  desto  besser.  Auch  ist  es  immer  sehr  zweckmä- 
fsig,  bei  solchem  schlechten  Futter  den  Thieren  Kochsalz, 
bittere  und  gelind  aromatische  Mittel  zu  verabreichen,  um 
hierdurch  die  Thätigkeit  der  Verdauungs-  und  Assimilationt- 
organe  zu  einer  kräftigeren  Reaction  gegen  die  schädlichen. 
Potenzen  mehr  anzuregen.  Im  Uebrigen  gelten  auch  hier  fasir 
alle  zur  Verhütung  der  Epizootieen  angegebenen  Vorschriften. 
Die  Verhütung  derjenigen  Ansteekungskrankheiten,  wel- 
che in  unsöpen  Gegenden  selbst  entäifehen,  wird  durch  Ver- 
meidung oder  Beseitigung  der  sie  erzeugenden  Ursachen  er- 
reicht, ihre  Ausbreitung  zu  einer  Seuche  aber  durch  möglichst 
frühe  Absonderung  der  kranken  von  den  gesunden  Thieren, 
nöthigenfalls  durch  Tödtiing  der  Ersteren,  verhütet.  Uebri-^ 
gens  gilt  bei  ihnen  auch  das  weiter  unten  Anzugebende.  Die 
Verhütung  der  ansteckenden  ^Seuchen,  welche  in  unsem  Ge- 
genden als  Contagionen  erscheinen  und  somit  stets  nur  aus 
dem  Auslande  eingeschleppt  werden,  ist  lediglich  durch  Po- 
lizeigesetze zu  bewirken,  die  zunächst  an  den  Landesgrenzen 
in  beständiger  Kraft  verbleiben  müssen.  Es  gehören  hierzu: 
Bestimmungen  übei*  den  Einlafs  fremden  Viehes  nur  auf  be- 
stiminten  Handelsstrafsen  und  nur  an  bestimmten  Einlafsorten, 
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so  lange  im  Nachbarstaat  contagiöse  Krankheiten  nicht  herr- 
schen^ im  entgegengesetaten  Falle  gänzliches  Verbot-  des  Ein- 
lasses von  Thieren  der  verdächtigen  Viehart,  und  Zurückwei- 
sung der' wirklich  kranken;  —  Errichtung  von  Quarantaine- 
anstalten  an  den  Einlafsorten  (Gebäude  fär  die  Beamten,  Ställe 
oder  Schuppen  und  eingehegte  Räume  für  das  Vieh,  Schup- 
pen für  die  Futtervorräthe,  Brunnen  und  Tränken^  eine  Vor- 
richtung zum  Brennen  des  Quarantainezeichens);  -^  Anstel- 
lung sachkundiger  Beamten;  —  Edirung  solcher  Quarantai- 
negeselze^  welche  sich  auf  die  Natur  der  ansteckenden  Krank- 
heiten gründen,  besonders  auf  die  möglichst  längste  Dauer 
der  Infectionsperiode  und  auf  die  Eigenschaften  der  verschie* 
denen  Contagien.  Eri&ranken  die  Thiere  in  der  Quarantaine 
an  einer  unh^baren,  sehr  langwierigen  oder  sonst  bösartigen 
Ansteckungskrankbeit,  so  werden  sie  wenn  ihre  Zahl  nur  ge- 
ring ist,  am  besten  sogleich  getödtet;  ist  es  eine  grolse  Heerde, 
so  wird  dieselbe  nach  üb^standener  Krankheit  von  der  Grenze 
zurückgewiesen.  Statt  einer  voUstäridigen  Dauer  der  Qua- 
rantaine nach  der  längsten  Dauer  der  Infections -Periode  der 
Krankheit  hat  man  (bei  der  Rinderpest),  um  die  grofsen  Ko- 
sten zu  mindern,  die  vom  Auslande  eingetriebenen  Viehheer- 
den,  nach  einer  kurzen  Quarantaine,  auf  der  weilern  Reise 
im  Inlande  durch  Thierärzle  begleiten  und  beaufsichtigen  las- 
sen. Dies  Verfahren  gewährt  aber  keine  genügende  Sicher- 
heit. —  Ist  eine  Contagion  irgendwie  ins  Land  eingeschleppt, 
so  mufs  sie  überall  auf  den  Ort  ihrer  derzeitigen  Existenz  be- 
schränkt werden,  durch  Absperrung  der  betreffenden  Ställe 
oder  Ortschaften,  durch  Aufhebung  des  Viehhandels  und  der 
Viehmärkte  in  diesen  Ortschaften  und  deren  Nähe,  durch  tie« 
fes  Begraben  der  gestorbenen  Thiere  an  abgelegene  Stellen, 
ohne  Abhäutung  der  Cadaver  u.  s.  w.  Sind  die  an  einer 
bösartigen  Contagion  erkrankten  Thiere  nur  in  geringer  Zahl 
vorhanden,  so  ist  es  auch  hier  am  besten,  sie  und  die  mit 
ihnen  in  Communication  gewesenen  Thiere,  nachdem  ihr 
Werth  taxirt  ist,  baldigst  zu  tödten.  Die  Entschädigung  für 
solche,  dem  allgemeinen  Besten  zu  opfernde  Thiere  mufs  der 
Staat  im  Voraus  sichern  durch  gesetzliche  Bestimmungen 
hierüber  und  durch  Errichtung  von  Vieh  -  Assecuranzen.  In 
jedem  Falle  ist  bei  ansteckenden  Krankheiten  die  Separation 
der  gesunden  von  den  kranken  Thieren,  —  die  Abgrenzung 
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der  Viehweiden  -einer  inGcirten  Heerde  durch  Warnungstafeln 
und  durch  leicht  erkennbare  Zeichen^  '-^  das  Wegbleiben  der 
inficirten  Thiere  von  der  nachbarlichen  Gr^ze  in  bestimmten 
Entfernungen»  xu  befehlen.  —  Das  Schlachten  zum  Verspei- 
sen der  in  einem  hohen  Grade  erkrankten  Thiere  ist  über- 
haupt zu  verbieten,  ganz  besonders  aber  bei  allen  contagiö- 
sen  Krankheiten,  die  der  menschlichen  Gesundheit  Gefahr 
drohen,  oder  die  durch  den  Fleischhandel  weiter  verbreitet 
werden  können.  —  Excfemente^BIut  vom  Aderlassen  und 
von  getödteten  Thieren,  eben  so  andere  Äbrälle  von  denselben 
müssen  bald  und  ohne  däfs  gesunde  Tigere  an  diese  Gegen- 
stände kommen,  tief  vergraben  werden ;  der  Mist  muDs  man  an 
abgelegenen  Orten  in  Haufen,  um  seine  Selbsterhilzung  zu 
befördern,  zusammengelegt  oder  noch  besser  verbrannt,  und 
die  Ställe  müssen  dann  noch  durch  Ausräuchern  mit  Chlor- 
dämpfen, Uebertünchen  oder  Abwaschen  mit  einer  Auflösung 
von  Chlor-  oder  Aeizkalk,^  und  zuletzt  durch  mehrtägige  Ein- 
wirkung der  Zugluft,  gereiniget  werden.  Eben  so  die  Stall- 
UtensiUen  und  andere  Gegenstände,  welche  mit  den  kranken 
Thieren  oder  mit  Effluvien  von  ihnen  in  Berührung  waren. 
Aufserdem  ist  es  noch  zweckmäfsigt«-  den  Viehhändlern  die 
Concession  zum  Viehhandel,  und  eben  so  den  Schlächtern 
die  ihrige  nur  nach  einer,  bestandenen  kurzen  Prüfung  über 
die  Kennzeichen  der  ansteckenden  Viehkrankheiten  zu  erthei- 
Jien;  —  das  Wegbringen  von  Vieh  aus  einem  Orte  nur  mit 
Begleitscheinen  zu  gestatten,  in  welchen  das  Nichtbestehen 
einer  ansteckenden  Viehkrankheit  im  Orte  atteslirt  wird;,  -r 
eben  so  den  Eigenthümern  und  den  Thierärzten  zu  befehlen, 
von  dem  ihnen  bekannten  Vorhandensein  seuchenartiger,  beson* 
ders  ansteckender  Krankheiten  den  Ortsbehörden  Anzeige  zii 
machen ;  —  die  Behörden  müssen  unter  solchen  Umständen  von 
Zeit  zu  Zeit  den  ganzen  Viehstand  untersuchen  lassen,  — 
das  Curiren  aller  und  jeder  Viehkrankheiten  durch  Nichtthier- 
ärzte  verbieten  und  bestrafen,  und  selbst  die  Thierärzte  dür- 
fen solche  contagiöse  Krankheiten,  welche  durch  die  therapeU' 
tische  Behandlung  weiter  verbreitet  werden«  oder  die  dem  Le- 
ben der  Menschen  Gefahr  drohen,  nicht  behandeln,  und  wo  eine 
erlaubte  Behandlung  ansteckender  Viehkrankheiten  stattfindet, 
müssen  sie  alle  Sorgfalt  anwenden,  durch  ihre  Geschäfte  in  ver- 
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schiedenen  Ställen  nicht  zur  Verbreitang  dieser  Krankheiten 
beizutragen.  —  EndKch  müssen'  die  BehSrden  bei  herrschen- 
den Thierkrankheiten  überhaupt ,  bei  den  ansteckenden  aber 
ganz  besonders  das  Publicum  über  die  Ursachen,  die  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  Kennzeichen  und  über  die  Verhütung  die- 
ser' Krankheiten  auf  eine  verständliche  Weise  in  den  öffent- 
lichen Blättern  u.  dgl.  zu  belehren  suchen. 

Die  diätetische  und  therapeutische  Behandlung 
der  seuchenartigen  Thierkrankheiten  mufs  den  pathologischen 
Eigenthümlichkeiten  und  den  Ursachen  derselben  entsprechen, 
und  es  lassen  sich  daher  allgemeine  Vorschriften  hierüber  nicht 
geben.  Selbst  die  Beobachtungen  über  früher  herrschend  ge- 
wesene ähnliche  Krankheiten  geben  keine  ganz  zuverlässigen 
Regeln  für  die  Behandelung  einer  jetzt  bestehenden  Seuche, 
weil  in  verschiedenen  Zeiten  der  Charakter  der  Krankheiten 
sich  ändert.  Man  wird  daher  in  jedem  Falle  beim  Beginnen 
einer  Seuche  den  Charakter  derselben  erst  studiren  und  die 
Wirkung  der  angewendeten  Mittel  genau  beobachten  müssen. 
Auch  wird  man,  wie  immer  bei  Krankheiten  der  Thiere,  hier 
aber  um  so  mehr  wegen  der  grofsen  Menge  der'  Kranken 
und  wegen  der  hierdurch  yergröfserten  Kosten,  die  wohlfeil- 
sten Arzeneimittel  auswählen;  und  man  wird  aus  demselben 
Grunde  sich  in  den  Fällen,  wo  die  Natur  für  sich  allein  zur 
Heilung  hinreicht,  sich  blos  darauf  beschränken,  die  Hinder- 
nisse der  letzteren  zu  beseitigen. 

In  Hinsicht  der  polizeilichen  Maafsregeln  bei  und  nach 
herrschenden  Seuchen  gilt,  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  der 
Application,  im  Wesentlichen  wieder  Alles  das,  was  im  Vor- 
hergehenden bei  der  Prophylaxis  angedeutet  worden  ist.  Bei 
solchen  heilbaren  ansteckenden  Krankheiten,  welche  nur  ein- 
mal ein  Thier  befallen,  kann  man  aufserdem  noch  da,  wo  die 
zufällige  Ansteckung  nicht  sicher  zu  vermeiden  ist,  wo  man 
den  Umfang  der  schon  stattgefundenen  Infection  nicht  mehr 
zu  schätzen  vermag,  und  wo  man  schnell  und  gleichmäfsig 
auch  wohl  mit  geringerer  Gefahr,  die  Seuche  in  einer  Heerde 
zu  Ende  bringen  will,  die  Impfung  der  letzteren  mit  einem 
hierzu  geeigneten  KrankheitsstofT  bewirken.  Die  durch  Im- 
pfung entstandene  contagiöse  Krankheit  muf^  aber  stets  in 
sanitätspolizeilicher  Hinsicht   eben   so   wie   eine   auf   andere 
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Weise  entstandene  ansteckende  Krankheit  behandelt  werden» 
(Siehe  auch  den  Artikel:  Cameral-Principien.) 
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He  -  g. 

SEXTANA  sc.  Febris,  das  sechstägige  Fieber,  würde 
ein  solches  Wechselfieber  sein,  das  jeden  sechsten  Tag  einen 
Anfall  macht,  d.  h.  bei  dem  sich  der  Analogie  der  Tertiana, 
Quartana  u.  s.  w.  gemäfs  nach  viertägigen  Apyrexieen  jedes 
Mal  um  den  sechsten  Tag  ein  neuer  Paroxysmus  einstellen 
würde.  Nach  Reit  scheinen  Quintan-,  Sextan-Fieber  u.  s.  w. 
Irregularitäten  zu  sein)  die  nur  äufserst  selten  zur  Beobach- 
tung kommen;  andere  Autoritäten  zweifeln  durchaus  an  der 
Existenz  derselben^  und  wenn  auch  Peier  Frank  wirkliche 
fünftägige  Wechselfieber  in  der  Thal  einige  Male  gesehen  ha- 
ben will,  so  glaubt  er  doch,  dafs  Fehler  in  der  Berechnung 
der  einzelnen  Tage  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  dergleichen 
Beobachtungen,  wo  sie  mitgetheilt  werden,  irrthümlicher  Weise 

veranlafst  haben.    Vergl.  Typus  und  Wechselfieber. 

L  —  cb. 

SEXUALORGANE,    S.  Geschlecbtstheile. 
SEXUS.    S.  Pubertät. . 
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SIAGONAGRA,  o-m^v,  die  KiimbacKe,  Jytifw,  avy^äs 
ergreifen,  fassen,  ist  die  Form  der  Gidh^  weldie.  ncfa  m  dem 
Kinnbackengelenk  zeigt.    S.  d.  ArL  Arthritis. 

SIALAGOGA,  Mittel  welche  die  Abwmdenuig  des  Spei- 
chels befordern.  Abgesehen  von  der  bekannUta  Wirkimg  des 
Quecksilbers  sind  die  örtlich  im  Munde  angebrachten  reiseD- 
den  Mittel,  die  man  zu  diesem  Zwecke  ehemals  anwendete, 
veraltet.    Vergl.  d.  Art.  Kaumittel. 

SIALISMUS,  Sialorrhoea,  Speit^etflufs.  S.  PtyaUsmui. 

S1BB£NS.    S.  Sivvens. 

SIBO.  Eine  halbe  Stunde  von  diesem  in  der  Sxolnoker 
Gespannschaft  des  Grobfürstenthums  Siebenbürgen  gelegenen 
Orte  befindet  sich  »ne  Schwefelquelle,  welche  von  dnem  slar- 
ken  Schwefelgeruch,  einem  salzig -schwefeligen  'Geschmack, 
der  Temperatur  von  1 1 ,5  "  R.',  dem  spedf.  Gewicht  von  1,0125, 
in  Bcdizefan  Unzen  Wasser  nach  Palaki  mlhält: 


Kohlensaure  Kalkerde 

1,0  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde 

2.9- 

Kohlensaures  Eisen 

0,1  — 

Schwefelsaures  Natron 

78,4  -     . 

Chlornatrium 

82,8  -       - 

165,2  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

3,2  Kuh.  2. 

Schwefelwasserstoffgas 

22,4      ~ 

Literal.    Sam.  Palaki,  Descriplio  phyaico 

-cheiuica  aijDariiin  oiiueral 

;ubernii.  Peslini   1820.   p. 

—  E.  0»™,  plij«.  med,  Darsiellong  d. 

er  bebaDDten  Uvilq.    Bd. 

2.  AdÜ.  Berlin  1841.  S.  354. 

Z  —  1. 

SICHEL.    S.  Hirnhäute. 

SICHELBLUTLEITER.     S.  Sinus. 

SICHELKRAUT,  eine  deutsche  Benennung  von  Achillea 
MiUefolium  L. 

SICHERTSREUTH,  Mineral  quelle  zu  S.    Vergl.  Alexan- 
derbad. 

SICYEDON,  ein  Queerbruch  eines  Rohrenki, 
Raphanedon,  von  crlxi>c,  eine  Gurke^,  die  queer  durcu  i 
L        SID.    Bei  diesem  in  der  Griinipcr  Cespatu 
WJgreichs  Ungarn,  zwei  Stunden 
■genen  Dorfe  entspringen  vier  I 
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klar,  geruchlos,  von  säueHicfaem,  etwas  EusamoieDÜeheDdem 
Gesdimack,  einen  gelben,  ocherartigen  Niederschlag  abseUt, 
die  Temperatur  von  10  <>  R.  bei  19"  R.  der  Atmosphäre,  das 
spe^f.  Gewicht  voa  1,003  besitzt,  und  nach  Marikovaxky'a 
Analyse  in  sechseha  Unsen  enthält: 

Kohlensaure  Kalkerde  2,444  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde .  1,111  — 

Kohlensaures  Eisen  1,333  — 

Chloreisen  .    0,111   — 

Kieselerde  0,444  — 

Harestoff  0,111  — 

5,554  Gr. 
Kohlensaures  Gas  .  8,0  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  wird  gegen  Schwäche  der  Verdauung!^ 
Werkzeuge,  Appetitlosigkeit,  Saure  des  Magens,  so  wie  gegeo 
Retentio  mensium  und  HämorrhoidalbeBchwerdea  empfohlen. 

Lilerit.  Phjiiicbe  o.  ■naijtische Bcschrcibaog  aller Hinerilqnellen  dea 
Gilmörer  □.  Klein-Hoother  ComiliU.  Von  G.  Marikovtdct ,  Edjep 
TOD  Nigy-TaronjB,  LentBchaD  1814.  S.  20-  —  P.  KHalMl  BjdrO- 
grapbia  HongirUe  ed.  J.  Schuittr.  Petllnl  1839.  t.  I.  p.  315.  — 
C  Otann,  phje.  tntä.  DinUltong  der  bebaDDl«D  Ucil^.  Bd.  II.  2(e 
Aufl.  B»lio  1841.  S.  313. 

Z-l. 
SIDA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen  Familie 
der  Malvaceae  Juee.,  im  ^tnne'schen  System  zdr  Monadel- 
phia  Polyandria  gehörend.  Pflanzen  mit  wechselnden,  hand- 
fÖrmig-gelappten,' öfter  mit  Nebenblättdien  versehenen  und 
mdst  Sternhaare  tragenden  Blattern,  achselständigen  Blumen, 
5lheihgem  Kelcb,  5  Blumenblättern,  zahlreichen  monadelphi- 
schen Staubgefäfsen  und  5-  bis  vielfachrigen  Fruchtknoten, 
welche  um  eine  gemeinsame  Achse  liegen  und  eben  so  vide 
trockne  Fruchlfächer  mit  einem  oder  einigen  Saamea  bilden. 
Die  sahireichen  su  ^dieser  Gattung  gehörigen,  in  den  Tropen- 
gegenden besonders  wachsenden  Arten  und  wie  unsere  Mal- 
ten und  Eibisch  schleimig,  und  dienen  als  dnhüUende,  erwei- 
!  Mittel,  so  namenthch  Sida  Abutilon  L.  (Herba  Abu- 
welche  in  Südeuropa  wächst,  und  viele  andere  im  tro- 
I  Asien. 

V.  Schi  -  I. 
^sGestirn,.ein  obsoleter  Ausdruck 
^nen,  der.  Jemand  plötzlich 
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tmd  ohne  besonders  su  entdeckende  Ursacbe,  gleichsam  wie 
durch  einen  besondern  Einfluls  der  Gestirne  hervorgcmfeih, 
befällt;  namentlich  wurde  es  vom  plötzlichen  SchlagflufiB  und 
kaltem  Brande  gebrauch^  dann  aber  auch  gans  gleichbedeu- 
tend mit  Siriasisy  Insolatio  genommen.  S.  Jnsolatio,  Sonnen« 
atich.  .      L  —  cb. 

SIDERITIS  (Berufkraut).  Eine  PflaniengaUung  aus  der 
natüiiichen  Familie  der  Labiatae  Jmm.  xur  Didynamia  Gy- 
mnospermia  des  iUntie*schen  Systems  gehörend.  Die.su  der- 
selben gerechneten  ein-  oder  mehrjährigen  Kräuter  unterschei- 
den sich  durch .  den  mit  begrannten  Zähnen  besetsten  röhren- 
oder  trichterförmigen  Kelch ,  die  rachenförmige  Krone^  deren 
OberUppe  aufrecht,  flach  und  aiisgerandet,  die  Unterlippe  aber 
dreilappig  ist  mit  gröfserem  gekerbtem  Mittellappen,  durch  die 
eingeschlossenen  Staubgefäfse  und  durch  die  2  lappige  Narbe, 
deren  kleinerer  Lappen  den  gröfsem  umfafst 

S.  scordioides  L.  Diese  im  mittlem  Europa  wach- 
sende Art  ist  fast  etwas  strauchig,  hat  niederliegende,  auf- 
steigende oder  mehr  aufrechte  Zweige,  die  cottig  oder  fast 
kahl  sind,  hat  länglich-eiförmige  oder  längiich-linealische,  am 
Grunde  verschmälerte,  eingeschnitten -gezähnte,  seltner  fast 
ganzrandige,  wollig  behaarte  oder  fast  kahle  Blätter,  von  de- 
nen die  blumenständigen  sehr  breit  und  den  stachelspitzig  ge- 
zähnten Kelchen  an  Länge  ungefähr  gleicli  und  stachlig -ge- 
zähnt sind ;  die  gelben  Blumen  stehen  in  bald  gedrängten, 
bald  entfernten  dichten  Scheinquirlen.    Eine  vielgestaltige  Art. 

S.  hirsuta  L.  Der  vorigen  nahe  stehend,  aber  rauh- 
behaart, die  Blätter  länglich- eiförmig  oder  keilförmig;,  einge- 
schnitten-gezähnt,  am  Grunde  schmaler,  die  blumenständigen 
sehr  breit,  so  lang  als  die  Kelche,  kaum  stachlig  gezähnt;  die 
gelben  Blumen  in  rauhhaarigen  kugeligen,  stets  von  einan- 
der  entfernten  Scheinquirlen.-    Wächst  im  südlichen  Europa. 

Beide  Arten  haben  einen  eigenthümlichen,  nicht  unange- 
nehm balsamischen  Geruch  und  schwach  bitterlichen  Ge- 
schmack. Das  Kraut  und  die  blühenden  Spitzen  sind  als 
Herba  Sideritidis  benutzt,  zu  stärkenden  Bädern  empfoh- 
len und  in  Aufgufs  gegen  BrustschwäcLe  und  Lungenschleim- 
flufs  gebraucht.  In  Deutschland  wird  gewöhnlich  unter  die- 
4sem  Namen  die  Stachys  recta  im  Arzeneivorrath  gefun- 
den, oder  auch  die  Galeopsis  ochroleuca  Lam.j  beson- 
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den  im  WesÜicheii  Deutschland.    S.  daher,  auch  diese  beiden 
Artikel. 

.  T.  Scbl  -  L     . 

SIEBBEIN.    S.  Ethmoideum  os. 

SIEBENFINGERKKAUT.    S.  TormentiUa. 

SIBGELEKDE  (Terra  sigillata).  Zur  Bereitung  meh- 
rer Aneneien  so  wie  als  auilrockneades  Mittel  bediente  man 
sich  aonst  verschieden  gefärbter  ,imd  von  ▼erschiedmea  Orten 
kommeDder  Boluserden,  weiche,  da  sie. in  kleine  runde  For* 
tuen  gebracht  und  tum  Zeichen  ihrer  Aechtheit  und  Abstam- 
mung mit  einem  beaümmten  Siegeiahdruck  (einem  Halbmond, 
einem  Adler,  einer  Stadt  u.  s.  w.)  versehen  waren,  Siegelerden 
hiefsen;  man  hatte  so  weUaen  Bohis  (Terra  sigill.  alba  a. 
Melitensis  a.  l'urcica),  von  Malta  und  aus  der  Türkei;  gelbe 
aus  Striegau  in  Schienen  (Terr.  aig.  citrina,  Silesiaea  b.  Stri- 
goniensJB);  rothe  aus  Armenien  (T.  lig.  rubr.  a.  Armena); 
grüne  endlich  von  Smyma  und  andere  von  Jerusalem,  Beth- 
lehem, Siena  u.  a.  m.  Auch  die  Lemnische  Erde  (Terra 
Lemnia)  ist  ein  solcher  Bolus.  Es  finden  sich  diese  derben 
und  dichten  Massen  des  Bolus  gewöhnlich  nesterweisa  beson- 
ders im  basaltischen  Gebirge.  Er  fühlt  sich  fettig  an,  hängt 
an  der  Zunge,  ist  aber  milde,  zerfallt  in  Wasser  bu  Pulver, 
und  besteht  besonders  aus  Thon-  und  Kieselerde.  Gegenwär- 
tig werden  diese  Erden  nur  noch  als  Farben  benutol,  da  sie 
gar  küne  medicinische  Anwendung  mehr  finden. 

r.  Schi  -  L 

SIENA.  In  der  Nähe  dieser  Stadt  des  Grofshereogthums 
Toscana  befind«i  «ch  mehrere,  mehr  oder  minder  benuttte 
Mineralquellen,  von  denm  wir  folgende  hervoriieben:   ' 

'  1,  Die  Acqua  borra  oder  di  Dofana  entspringt  etwa 
sechs  MigUen  von  Siena  in  dem  Beiü-ke  von  Castelnuovo, 
.  eine  halbe  MigHe  von  der-  Strafse  von  Siena  nach  Areuo, 
und  dicht  an  dem  Wege,  der  von  dieser  nach  S.  Asano  führt, 
in  mehreren  Quellen  einem  Thonhügel,  welcher  oben  Schich- 
ten eines  schmulsig-weifsen,  rothen  und  schwärslichen  Tra- 
verlins  zeigt,  die  aber  offenbar  erst  durch  die  Ablagerungen 
i;  Quellen  entstanden  sind,  und  in  äner  Gegend,  in  der  an 
Hellen  salinische  Wasser,  die  den  Boden  bei  trocknem; 
'  Salt-Incrustationen  iiberüehen,  hervorsickem. 

t  kleinen  Badehause  überbaute  HauptqueUe 
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kommt  mit  einer  starken  Ekitwicklung  reihen  kohlensauren 
Gases  und  mit  einem  Geräusch,  gleich  kochendem  Wasser, 
zu  Tage,  und  liefert  in  der  Stunde  etwa  drei.  Tonnen  Was- 
ser. Dasselbe  ist  durchsichtig,'  ynrd  aber  beim  Stehen  trübe 
und  bekommt  dann  eine  röthliche  Färbung,  von  schwach- 
säuerlichem, dabei  nachhaltig  stark  bittersalzigem  Geschmack, 
bat  einen  Seewasserg^ruch  und  die  Temperatur  von  25^  ß 
Sedizehn  Unsen  desselben  enthalten  nach  Ghdfs  Analyse: 


Jodkalium 

0,266  Gr.       . 

Chlorcalcium 

5,331  — 

Chlomatrium 

42,664  — 

Schwefelsaures  Natron 

21,883  — - 

Schwefelsaure  Kalkerde 

4,268  — 

Kohlensaures  Natron 

0,533-— 

Kohlensaure  Kalkerde 

7,196  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

1,066  - 

- 

83,207  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

4,573  Kub.  Z. 

Das  zur  Klasse  der  jodhaltigen  salinischen  Säuerlinge  ge- 
hörende Mineralwasser  möchte  seii^  äufserst  drastischen  Wir- 
kungen wegen,  abgesehen  von  seii^  leichten  2^8et£barkeit, 
wohl  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  zum  innerlichen  Gebrauche 
sich  eignen,  wird  aber  äufserlich  mit  Nutzen  gegen  scrophu- 
löse  Drüsenanschwellungen^  Kropf,  Spina  ventosa,  Nekrosis 
und  Caries,  so  wie  gegen  trockne  Flechten  angewandt;  — 
auch  bei  nervösen  Paralysen,  bei  Leukorrhoe  und  Störungen 
der  Menstruation  wird  es  gerühmt. 

2.  Ungefähr  drei  Migüen  von  Siena  entspringen  aus  Tufo 
marino  und  Kiesschichten  zwei  andere  Quellen:  die  Acqua 
delSerraglio  und  die  Acqua  della  Fornacella,  welche 
klar,  geschmack-'  und  geruchlos  sind  und  die  Temperatur  von 
12  ^  R.  besitzen.  Das  Wasser  derselben  enthält  nach  Giulj 
in  sechzehn  Unzen: 

Chlormagnesium  0,175  Gr. 

Chiornatrium  0,350 .  — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,799  — 

Kohlensaure  Talkerde  1,332  — 

2,656  Gr. 
Kohlensaures  Gas  0,523  Kub.  Z. 

3.  Ganz  nahe  an  den  Mauern  von  Siena  entspringt  die 
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Acquä   solfurea   fredd&   di   Siena,   deren  Wasser  klar 
und  durchsichtige    von  Schwefelgeschmack  und  Geruch   ist, 
die  Temperatur  von  13  ^R.  hat,  und  etwas  Glairine  abseitt. 
Sechzehn  Unzen  desselben  enthalten  nach  Giulj] 
•  Chlornatrium  0,175  Gr. 

Chlormagnesium  0,175  — 

Chlorcalcium  I    s 

Schwefelsaure  Kalkerde     ]     ^ 
Kohlensaures  Natron  1,066  — 

Kohlensaure  Kalkerde  1,066  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul     0^866  «— 

2,748  Gr. 
Schwefelwasserstoffgas  2,618  Küb.  Z. 

.    Dies  Schwefel  Wasser  würde,  nach  Giulj,  erwärmt  mit 
Nutzen  gegen  Hautkrankheiten  angewandt  werden  können. 

Literat.  G,  €rti</;V Storia  naiorale  di  taUe  f acqac  minerali  di Toscana 
ed  oso^mcdico  delle  medeaime.  T.  111.  Siena~1834*  p»  107  ff.  137. 
325.  —  E.  0»ann,  pli js.  med.  Daratellaog  der  belcaoBten  Heüq.  Bd. 
111.  Berlin  1843.  S.  1020. 

Z  — .  1.     <, 

SIGILLUM  SäLOMOISIS.  S.  Convallaria  Polygonatum» 
SIGLIANO.  Nach  diesem  im  Grofshersogthum  Toscana 
in  der -Nähe  von  Pieve  a  S.  Stefano  im  Teverina^Thale  ge- 
legenen Dorfe  wird  eine  Mineralquelle  benannt,  Tirelche  auf 
der  rechten  Seite  der  Tiber  aus-  festem  Kalkstein  entspringt,' 
von  einem  Gase  begleitet,  das  in  100  Thdl^  aus -24  Th. 
kohlensauren ,  68  Tb.  Stick-  und  8  Th.  Sauerstoffgases  zu- 
sammengesetzt ist.  Das  Wasser  der  überbauten  Quelle  ist 
durchsichtig,  von  säuerlichem,  eisenhaflem  Geschmack,  der 
Temperatur  von  12^  R.,  unf  setzt  eine  gelbliche  Substanz 
ab,  die  meist  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mit  etwas  Eisen- 
carbonat  besteht.  Nach  Giulfs  Analyse  enthält  dasselbe  in 
sechzehn  Unzen: 

Chlomatrium  8,530  Gr. 

Kohlensaures  Natron  3,733  —    * 

Kohlensaure  Talkerde  3,465  — 

Kohlensaure  Kalkerde         14,933  — 
Kohlensaures  Eisenoxydul     0,266  — 

30,927  Gn 
Kohlensaures  Ga»  17,270  Kub/  2. 
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Das  lu  den  salinischen  Sauerlingen  gehörende  Mineral- 
wasser wird  innerlich  gegen  Hamgries  und  Sieinbeschwerdeo, 
Blasenkatarrh»  Leiikorrhöa^  Schwäche  des  Magens,  und,  mit 
Injectionen  verbunden,  gegen  chronische  Diarrhöen  und  Dys- 
enterieen  empfohlen. 

Literat     G.  Giulj\  Storia  natarale  di  taue  Paeqiie  Biinera)i  diis  To- 
•eana  ed  mo  medico  delle  medeaime.  T.  V«  Sien«  1834.  p..  1S9  ff. 
-^  E.  Osamn,  phyi.  med.  Darstellong  der  bekanntea  Heilq.  Bd.  III.. 
Berlin  1843.  S.  989.  .  ^     Z  —  1. 

SIGMOIDEA  CA  VITAS.    S.  üba. 

StGMOlDEA  FLEXURA  seu  S  romanum,  die  dritte  i3ie- 
gung  des  Dickdarms  vom  linken  Darmbein  und  Musculus  ilia- 
cus  internus  sur. Mitte. der  Wirbelsäule  und  wieder  abwärts 
xum  Mastdarm. 

SIGMOIDEA  INCISURA.    S.Unterkiefer. 

SILBER- (Argenlum,  Luna,  Diana;  Zeichen:  (L,;  Ag.]. 
Das  Silber  gehört  zu  den  edlen  Metallen;  es  komml  gedie- 
gen, häufiger  aber  noch  vererst  vor.  Gediegen  hat  aian  es 
'  in  Stücken  zu  50 — 800  Pfd.  Schwere  im  Urgebirge  und  in 
der  Grauwacke  des  Ueberganggebirges  gefunden.  In  Europa 
sind  die  ergiebigsten  Fundorte  in  Sachsen«  Zu  den  wichtig- 
sten Silbererzen  gehören:  1)  der  Silberglanz  oder  das  Glas- 
erz (Schwefelsilber);  2)  Silberkupferglanz  ( Schwefelsilber  und 
Scbwefelkupfer);  3)  das  Rolhgültigerz  und  das  Sprbdglasers 
(Schwefelsilber  und  Schwefelantimon),  und  4)  das  Fahlerz 
(Schwefelsilber  mit  verschiedenen  Schwefelmetallen.).  Nicht 
unbedeutende  Mengen  Silbers  werden  aus  dem  silberhaltigen 
Bleiglanz  gewonnen.  Die  Hütten,  auf  welchen  das  Silber 
nach  verschiedenen  Methoden,  welche  zum  Theil  von  den 
noch  zu  erzielenden  Nebienproduclen  abhängig  sind,  gewonnen 
wird,  liefern  das  Metall  nicht  chemisch  rein  ab.;  das  soge- 
nannte Feinsilber  enthält  in  1  Mark  =  16  Loth,  etwa  15 
Loth  15  Grän  Silber  (18  Grän  =  1  Loth).  Chemisch  reines 
Silber  bereitet  man  am  zweckmäfsigsten  aus  dem  Chlorsilber, 
welches  man  dadurch  erhält,  dafs  man  die  Auflösung  einer 
Silbermünze  in  Salpetersäure  durch  Salzsäure  oder  Kochsalz- 
lösung zersetzt,  und  den  gewonnenen  Niederschlag  (Chlor- 
silber) nach  sorgfältigem  Auswaschen  trocknet;  man  vermengt 
das  trockne  Chlorsilber  (nach  GayLusaac)  mit  frisch  ge- 
branntem Kalke  und  schmilzt  das  Gemisch  in  einem  Tiegel; 
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unter  Entwickelung  Von  SaueVstoffgas  und  Erzeugung  von 
Chlorcalcium  entstehi  metallisches  Silber.  Um  kleine  Menge« 
von  Chlorsilber  über  derWeingeistlarope  mit  doppeltem  Luftsuga 
zu  reduciren,  mengt  man  das  Chlorsilber  mit  j  oUcaisaurem 
Ammoniak,  und  trägt  das  Gemenge  in  kleinen  Portionen  in 
einen  rotbglühenden'Porcellantiegel:  reines  Silber  bleibt  dann 
zurück.  Dieses  hat  eine  sehr  weifse. Farbe,  besitzt  grofse 
Geschmeidigkeit,  Dehnbarkeit,  ein  specif.  Gew.  =  10,5,  und 
ist  der  höchsten  Politur  fähig.  Es  ist  härter  als  Gold,  aber 
leichter  schmelzbar.  Im  geschmolzenen  Zustande  absorbirt 
es  Sauerstoff  aus  der  Luft,  welcher  beim  Erstarren  wieder 
entweicht,  und  dadurch  Veranlassung  zur  Entstehung  eine); 
Art  von  Vegetation  auf  seiner  Oberfläche'  giebt,  oder  selbst 
verursacht,  dafs  beim  Erstarren  Silberlheilchen  slaubförmig 
fortgeschleudert  werden  (Sprotzen  des  Silbers).  Das  Silber 
wird  weder  von  trockner  noch  von  feuchter  Luft  verändect; 
wenn  dieselbe  aber  Schwefel wasserstofifgas  enthält,  so  läiift 
das  Metali  zuerst  gelb  und  dann  schwarz  an,  indem  es  sich 
mit  Schwefelsilber  bedeckt.  In  Pflanzensäuren,  in  wässriger 
Salz-  und  Phosphorsäure,  auch  in  verdünnter  Schwefelsäure 
ist  das  Silber  unlöslich,  aber  von  erhitzter  eoncentrirter  Schwe*^ 
feisäure  wird  es  unter  Entwicklung  von  schwefligsaurem  Gasci 
am  schnellsten  aber  von  mäfsig  verdünnter  Salpetersäure  un- 
ter Entbindung  von  Stickoxydgas  aufgelöst. 

-Das  metallische  Silber  wird  zum  medidnisdien  Gebrauch 
nur  in  Form  von  ßlattsilber  (Argentum  foliatum)  zur  Ver- 
silberung der  Pillen  angewandt  Es  darf  zu  dieseoÄ  Zwecke 
weder  Kupfer  noch  Blei  enthalten.  Solche  Reinheit  wird  er- 
mittelt durch  die  vollständige  Auflöslichkeit  in  mäfsig  verdünn* 
ter  Salpetersäure  und  vollständige  Fällung  dieser*  mit  Wasser 
verdünnten  Lösung  durch  reine  Salzsäure,  so  dafs  die  vom 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff- 
Wasser  keine  Veränderung  erleidet. 

Silberverbindungen,  welche  als  Heilmittel  benutzt  wur- 
den, sind  folgende: 

i.  Silberoxyd(  Argentum  oxydatum ) ,  von  Serre^  Prof. 
der  chirurgischen  Klinik  zu  Montpellier  empfohlen,  wird  in 
Pulverform  in  Dosen  von  y' j  —  ^  Gran  innerlich,  und  in  star- 
kem Gaben  mit  Fett  zur  Salbe  gemischt  äufserlich  angeWjsn- 
det.     Man  bereitet  es,  -indem  man  zu  einer  Auflösung 
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salpelen auren  Silberoxyds  AeUkalilösung  hmzüBeM,  es  schlagt 
sich  dann  bellbraunes,  nach  dem  Trocknen,  graubraunes  Sil- 
beroxydhydrat nieder;  dieses  Pulver  verhert  bei  Erwärmung 
das  Hydratwasser,  und  hinterläfst  remes  olivengrünes  Silber- 
oxydy  welches  nur  in  geringer  Menge  in  Wasser  löslieh,  die 
Basis  der  Silbersalze  ist.  Mit  Ammoniak  giebt  das  «älberoxyd 
eine  chemische  Verbindung,  welche  unter  dem  Namen  KnaH- 
Silber  (  BerlholleVs  )  bekannt,  und  wegen  der  furchtbaren  Hef- 
tigkeit, mit  welcher  es  bei  dem  lebesten  Drucke  selbst  noch 
feucht  explodirt,  höchst  gefahrlich  ist.  Es  ist  dies  KnallsUber 
nicht  mit  dem  Brugnatellts  zu  verwechseln,  welcheft  knall- 
saures Silberoxyd  ist.  —  Wühler  hat  auch  die  Existenz  eines 
Silberoxyduls  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen. 

2.  Silbersalze  (Sales  argentici).  '  Sie  9nd  iheils  in 
Wasser  löslich,  theils  unlöslich,  dann  aber  mit  wenigen  Aus- 
n^men  in  Salpetersäure  und  auch  in  Ammoniak  löslich.  Die 
Auflösungen,  der  Silbersalze  sind  dadurch  ausgezeichnet^  dab 
in  ihnen  durch  Salzsäure  und  salzsaure  Salze  ein  weifser, 
käsiger  Niederschlag  entsteht,  welcher  am  Lichte  bald  violett 
wird^  in  Ammoniak  löslich,  in  Salpetersäure  aber  unlöslich 
ist;  femer  entsteht  in  deni  Lösungen,  gleichviel  ob  sie  sauer, 
neutral  oder  alkalisch  sind,  durch  Schwefelwasserstoff  ein 
schwarzer,  durch  Jodkalium  ein  blassgelblich  weifser  Nieder- 
schlag. Die  Silbersalze  geben  entweder  für  sich  oder  mit 
Soda  vermengt,  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohre  ein  Silber- 
korn. Die  meisten  Silbersalze  werden  im  Lichte  zersetzt, 
welches  sich  durch  eine  allmälig  von  Aufsen  nach  Innen  statt- 
findende Farbenveränderung  kund  giebt.  Folgende  Silbersalze 
finden  Anwendung: 

1.  Das  salpetersaure  Silberoxyd  s.  Salpetersäure. 

2.  Das  Chlorsilber  (Arg.  chloratum  s,  muriaticum). 
Die  Darstellung  des  salzsauren  Silberoxyd's  ist  schon  oben 
angegeben.  Es  schmilzt  bei  c.  260^  C.  zu  einer  gelblichen 
Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  hornartigen  Masse 
erstarrt,  Hornsilber  genannt,  welche  am  Lichte  schnell  ge- 
färbt wird,  und  in  reinem  Wasser  unlöslich  ist.  Der  von 
Kopp  angewandte  Liquor  Argenti  muriatico-ammoniati  ist 
eine  Auflösung  von  Chlorsilber  in  einer  ammoniakalischen  Sal- 
miaklösung, so  dafs  in  der  Drachme  ein  halber  Gran  Chlor' 
Silber  enthalten  ist,  man  giebt  diesen  Liquor  tropfenweise  in 
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Wasser.  —  Der  von  Serre  angewandte  Stlbersalauak  (Ar* 
gentum  muriatico-ammoniatum  ist  eine  höchst  unbeständige. 
Verbindung  von  XDhIorsilber  mit  Ammoniak^  welche  man  kry- 
stallisirt  erhält/ wenn  man  in  einer  verschlossenen  Flasche^ 
unter  Einwirkung  von  Wärme,  Chlorsilber  bis  zur  Sättigung 
in  Aetsammoniak  auflöst  und  die  Auflösung  erkalten  läfst  An 
der  Luft  verlieren  die  so  erhaltenen  Krystalle  nach  und  nach 
das  Ammoniak  und  werden  undurchsichtig. 

3.  Das  Cyansilber  (Argent  cyanatum)  wird  erhalten» 
wenn  eine  Silberlösung  mit  Blausäure  gefällt  wird.  Der  Nie« 
derschlag  ist  weiTs  und  in  Wasser  unlöslich. - 

4.  Das  Jpdsilber  (Arg.  jodatum).  Es; wird  durch  Fäl« 
lung  einer  Silberlösung  mittelst  Jodkalium  gewonnen.  Es  ist 
von  gelblicher  Farbe,  schwärst  sich  im  Lichte  nur  langsam^ 
ist  in  Wasser  unlösUch,  und  wird  auch  von  Ammoniak  m 
kaum  merklicher  Weise  gelöst. 

V.  Scbl  —  1. 

Wirkung  und  Anwendung. 

Das  Silber  nimmt  unter  den  Heilmitteln  einen  sehr  be-* 
deutenden  Rang  ein.  Es  ist  überhaupt  seit  den  Zeiten  des 
Paracelsua  in  Gebrauch,  und  su  äufserUcher  Anwendung  wird 
es  in  ausgedehntestem  Maafse  gegen  mancherlei  Uebel  be- 
nutzt;-als  ein  innerliches  Mittel  hat  es  sich  aber  viel  weniger 
bewährt,  und  ist  sein  Nutzen  noch  zweifelhaft.  Die  eigent* 
liehe  Wirkungsweise  ist  zuerst  vor  wenigen  Jahren  durch 
C.  ^.  Milacherlich  geprüft  worden,  und  insofern  seine  Un- 
tersuchungen dem  Bedürfnisse  einer  strengen  und  sorgfältigen 
Naturforschung  entsprechen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  der  Heil* 
künde  nun  zu  .herrschen  begonnen  hat,  so  verdienen  sie  den 
vordersten  Platz  in  der  Darstellung  der  Kräfte  des  Silbers  als 
eines  Arzeneimittels.  Nur  von  dem  salpetersauren  Silber- 
oxyde wird  hier  die  Rede  sein;  dieses  ist  allein  noch  im 
Gebrauch,  und  die  anderen  Bereitungen,  welche  man  nicht 
mehr  anwendet,  sind  im  Vorigen  genügend  besprochen. 

Ein  wichtiges  Ergebnifs  der  chemischen  Untersuchung, 
welche  itft7«e/<er{t€A  angestellt  hat,  um  die  Einwirkung  des 
salpetersauren  Silberoxyds  auf  den  thierischen  Organismusi  zu 
ermitteln,  ist  dieses,  dafs  das  Salz  mit  den  näheren  Bestand* 
theilen  des  letzteren,  mit  dem  Eiweifse,  dem  Leim,  deni  Käse-- 
Stoffe,  bestimmte  Verbindungen  eingeht^  sobald  es  mit  ihnea 
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in  Berührung  kömmt  (in  ähnlicher  W^se  wie  M.  dies  bei 
dem  Achwefels.  Bisenoxyd,  dem  Schwefels.  Kupferoxyd  und 
der  schwefeis.  Thonerde  gefunden  hat).  Von  dem  weiteitn 
Verhalten  solcher  Verbindlmgen  mufs  begreiflichcurweise  lum 
grofsen  Theile  der  Einflufs  abhängen ,  den  das  beigebrachte 
Mittel  im  Körper  übt  *  Jene  Verbindungen  des  Silbersalief 
sind  aber  im  VVasser  fast  unlöslich;  allein  sie  lösen  sich  in 
kaustischem  Ammoniak ,  in  kaustischem  Kali  und  in  ESsaig- 
säure.  Will  man  das  Silbersais  in  den  erwähnten  Verbin* 
düngen  nachweisen,  so  müssen  (wegen  der  eigenthümlichen 
Zersetsbarkeit  der  Salpetersäure)  dabei  die  organischen  Be- 
standtheile,  mit  denen  es  sich  verbunden  hat,  lerstört  werden. 

Auf  dem  chemischen  Verhalten  des  Salpetersäuren  Sil- 
beroxydes gegen  die  organischen  Stoffe,  und  auf  dem  ferne» 
ren  der  sofort  gestifteten  Verbindungen  beruht  die  Wirksam- 
keit  und  der  Nutzen  dieses  Mittels.  Die  Niederschläge  des  Sil- 
bersalses  mit  dem  Eiweifse  ü.  s.  w.,  die  man  bei  der  chenuschen 
Untersuchung  wahrnimmt,  sind  erst  weifs,  färben  sich  aber 
am  Lichte  alimälig  braun  und  schwars.  Das  Nämliche  sieht 
man  geschehen,  wenn  man  mit  dem  HöUensteine  eine  wunde 
Fläche  des  Körpers  berübrl:  das  Mittel  ätzt,  und  erzeugt  ei« 
nen  erst  weifsen,  dann  schwarz  werdenden  Schorf.  Die  Nä- 
gel und  die  Oberhaut,  auch  die  Haare  werden  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  Höllensteine  schwarz  gefärbt,  und  die  Farbe 
geht  erst  fort,  wenn  die  umgewandelten  Stellen  von  der  Ober- 
fläche abgestofsen  werden  oder  abfallen.  Dasselbe  beobach- 
tet man  auf  Flächen,  die  ein  Epitelium  haben,  z.  B.  im  Munde. 
Die  nämliche  Anälzung  erfolgt  denn  auch  im  Magen. 

Wenn  eine  geringe  Menge  des  salpetersauren  Silbers  in 
den  Magen  gelangt,  so  geht  sie,  wenn  dieser  nicht  ganz 
leer  ist,  mit  den  enthaltenen  Stoffen  zunächst  Verbindungen 
ein,  und  es  kann  die  Wand  des  Magens  von  aller  Einwirkung 
frei  bleiben ;  sind  aber  jene  neu  gebildeten  Körper  löslich,  so 
können  sie  aufgesogen  und  mit  dem  Blute  fortgeführt,  mithin 
an  allen  Orten  wirksam  werden.  Dafs  das  salpetersaure  Sil- 
ber resorbirt  werde,  oder  besser  dafs  dessen  lösliche  Ver- 
bindungen mit  Thier-  und  Pflanzenstoffen  ins  Blut  aufgenom- 
men werden,  dafür  spricht  die  graue  Färbung  der  Haut,  wel- 
che man  in  manchen  Fällen  nach  lange  währendem  inner- 
lichem Gebrauche  des  Mittels  erscheinen  sieht     Reicht  der 

Ma- 
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Magen-Inhalfc  mcht  hin,  die  angenommene  Menge  des  Silber- 
salzes umzuwandeln,  so  wird  die  Wand  des  Magens  angeätst; 
und  dieser  Einfkifs  kann  sich  über  den  Zwölffinger-  und  Dünn« 
darm  erstrecken. 

Bei  dem  äufserlichen  Gebrauche  des  Höllensteines  wer- 
den dessen  Verbindungen  mit  organischen  Beslandtheilen  nttr 
in  dem  Falle  weiter  geführt,  *ins  Blut  und  in  alle  -Körper^ 
gegenden  gebracht  werden,  wenn  jene  erwähnten  kaustischen 
Alkalien  oder  freie  Essig-  oder  Milchsäure  gegenwärtig  sind, 
iii  welchen  sie  sich  lösen  können.  Sobald  aber  diese  fehleii, 
mufs  die  Wirkung  des  Mittels  eine  rein  örtliche  bleiben.  Etf 
giebt  keine  Beobachtungen  über  eine  allgemeine  Vergiftung, 
welche  nach  der  äufserlichen  Anwendung  des  Höllensteines 
eingetreteil  wäre:  die  Erscheinungen  sind,  wie^man  demnach 
vermuthen ^«latf,  nur  örtlich,  und  zwar  die  Zerstörung  des 
unmittelbar  Berührten  und  die  örtliche  Reaction.  Die  Ursache 
des  Mangels  an  allgemeiner  Whrkurig  ist  also  die  Unlöslich- 
keit der  Verbindungen  des  Höllensteines  mit  den  organischen 
Stoffen  im  Wasser.  Eben  defshalb  dringt  auch  die  Aetzung, 
welche  mit  dem  Höllensteine  absichtheb  vorgenommen  wird> 
so  wenig  in  die  Tiefe;  deshalb  bleibt  sie  so.  öberflachlicfa» 
deshalb  hindert  der  rasch  erzeugte  Schorf  das  weitere  Vor- 
dringen des  Aetzmittels,  und  deshalb  bleibt  seine  Wirkung  auf 
den  Ort  der  Berührung  h'eschränkt;  überschreitet  nicht  deren 
Grenzen  im  Umfange.  Sehr  bemerkenswerlh  ist  der .  Unter- 
schied, der  zwischen  dieser  Wirkungsweise  und  der  des  Aetz- 
kalis  Statt  findet,  welches  Verbindungen  macht,  die  im  Was- 
ser löslich  sind,  und  dessen  Aetzkraft  sich  in  die  Tiefe  und 
in  die  Breite  vorrückend  bewährt. 

OrfUa  hat  das  salpetersaure  Silberoxyd  Hunden  in  die 
Venen  gespritzt.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  lehren  nur, 
dafs  das  Athmen  höchst  beschwerlich  wird,  Erbrechen  mit 
Blutergufs  aus  der  Nase  und  schneller  Tod  erfolgt  Da  das 
Blut  dieser  Thiere  eben  so  wie  das  der  Menschen  keine  freie 
Säure  enthält,  welche  die  Verbindungen  des  Silbersalzes  mit 
dem  Eiweifs,  dem  Faserstoff,  Käsestofif  zu  lösen  vermöchte, 
so  müssen  die  im  j^lutwasser  unauflöslichen  Niederschläge  in 
den  Haargefäfsen  des  kleinen  Kreislaufes  stocken,  und  in  den 
Lungen  die  erwähnten  Beschwerden  und  darauf  den  Erstik- 
kungs-Tod  verursachen. 
Med.  cbir.  Edcjc],  XXXI.  Bd.  40 
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Bei  dem  innerlichen  Gebrauehe  des  ÄrgentumT  oxydalum 
nilricum  sieht  man^  dafs  die  Zähne  von  dem  Mittel^  wenn  es 
in  Form  der  Auflösung  genommen  wird,  einen  schwarzen  Ue- 
berzug  erhalten.  Dies  rührt  von  Niederschlägen  her^  die  das 
Salz  mit  dem  Speichel  bewirkt  Im  Munde  tmd  im  Halse 
erfolgen  dieselben  Vorgänge,  die  schon :  als  Erzeugnisse  der 
Anätzung  erwähnt  sind.  Gelangt  das'  Mittel  in  ^en  Msigen, 
00  mufs  man  doch  bei  Beurtheilung  seines  Wirkens  daselbst 
erwägen,  dais  im  Munde  und  Schlünde  ein  Theil  schon  Um- 
wandlungen mit  den  organischen  Substanzen  erfahren  hat, 
dafs  die  Pillen,  die  etwa  gewählt  sind,  an  sich  vermöge  ihrer 
beigemischten  Pflanzenstoffe  schon  ein  zersetztes  Sals  enthal- 
ten können,  und  dals  die- im  Magen  vorhandene  Salzsäure  einen 
Theil  des  salpetersauren  Silbers  zu  salzsaurem  uaiwandle.  Die 
Bcuen  Producte  lösen  sich  dann  zum  Theil  in  der  vorhande- 
nen Milch-  oder  Essigsäure  oder  in  anderen  Flüssigkdten,  je 
nachdem  diese  da  sind  und  die  verschiedenen  chemischen  Er- 
zeugnisse der  ersten  Berührung  des  Mittels  mit  den  thierischen 
und  Pflanzen-Stoffen  in  ihnen  löslich  sind.  -  Unter  dieser  Be- 
dingung ist  eine  Aufsaugung  der  Producte  und  eine  allgemeine 
Wirkung  möglich.  Wie  die  Lebei*  und  der  unlere  Theil  des 
Darmes  darauf  behaftet  werden,  ist  noch  unbekannt :  der  aus- 
geleerte Darm-Inhalt  sieht  schwarz  aus,  und  kann  man  Sil- 
ber-Verbindungen in  ihm  nachweisen. 

Um  die  Wirkung  grofser  Gaben  des  salpetersauren  Sil- 
beroxyds zu  prüfen,  brachte  Orßla  einem  Hunde  durch  eine 
Schlundwunde  12  Gran  des  Mittels  in  den  Magen,  und  unter- 
band die  Speiseröhre:  es  erfolgte  keine  heftige  Krankheit.  Aus 
dergleichen  noch  mehrmals  wiederholten  Versuchen  geht  ohn- 
gefähr  hervor,  dafs  grofse  Gaben  des  Höllensleinea  im  Magen 
und  Darme  eine  offenbare  Anälzung,  und  deshalb  Entzündung 
hervorbringen,  dafs  die  Aetzung  nicht  lief  in  die  Substanz'  der 
Wände  einzudringen  vermag,  also  nicht  leicht  gefährlich  wird, 
und  dafs  der  Vergiftungs-Tod  zwar  auf  eben  diese  Weise, 
aber  nur  wenn  grofse  Stücke  des  Silbersalzes  im  Magen  und 
Darm  verweilen,  eintreten  kann.  Boerhaave  erzählt  ein  Bei- 
spiel,  in  welchem  ein  Apotheker  nach  dejji  Verschlucken  ei- 
nes Stückes  Höllenstein  unter  grofsen  Qualen,  die  die  Magen- 
Entzündung  verursachte,  endlich  am  Brande  der  ersten  Wege 
gestorben  ist. 
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Die  Angabeiii  nach  denen  Silber-Verbindungeh  an  ver- 
schiedenen Körpersteilen  und  im  Innern  der  Eingeweide  ge-^ 
fanden  sind,  und  welche  die  Aufnahme  des  Metalles  in  das 
Blut  nachweisen  sollen^  sind  sehr  unzuverlässig;  Es  ist  die 
Resorption  der  Höllenstein-Verbindungen  nur  aus  der  That- 
sache  wahrscheinlich  -—abgesehen  von  der  oben  besprochnen 
Löslichkeit  in  den  erwähnten  Flüssigkeiten  —  dafs  die  Haut 
nach  längerem  Gebrauche  sich  verfärbt.  Andere  Ursachen 
einer  ähnlichen  grauen^  blauen,  schwärzlichen  Haut-Entfärbung 
sind  »war  auch  beobachtet,  nach  Krankheiten,  wie  Wächsel- 
fieber,  nach  dem  Gebrauche  des  Quecksilbers,  nach  äufserer 
Anwendung  des  Bleiwdüses  u.  a  w.,  — und  bei  weitem  nicht 
alle  Kranke,  welche  den  Höllenslein  eine  lange  Zeit  einneh- 
men, werden  dunkel  gefärbt  Dennoch  sind  die  Erfahrungen 
Kahlreich  genug,  um  diese  Veränderung  der  Hautfarbe  auf 
Rechnung  des  Silbergebraudies,  d.  fa.  aqf  die  der  wirklich 
geschehenen  Resorption  seiner  Verbindungen  zu  setzen.  Der 
Sitz  der  Entfärbung  ist  abefe*  das  Malpighi*sche  Gewebe:  ein 
zufälliges  Abreifsen  der  Oberhaut  mit  Verlust  dieses  Gewebe» 
hat  nach  geschehener  Heilung  die  reine  Farbe  der  Haut  wie- 
derum auftreten  lassen«  Die  Erklärungen,  als  wenn  in  -  den 
Zellen  des  Bindegewebes  die  kleinen  Silbertheilctien  weiter- 
rückten und  sich  über  die  Oberfläche  des  Körpers  verbreite- 
ten, also  nicht  aas  dem  Blute  abgesetzt  würden ,  und  die 
zweite,  dafs  die  dunkele  Farbe  von  verhaltener  Kohle  her- 
rühre, die  bei  dem  eingeschränkten  Vorgange  der  Entkohlung 
des  Blutes  in  den  Lungen  nicht  hinreichend  abgesetzt  werde, 
—  sind  ganz  unhaltbar. 

Kleine  Gaben  des  salpetersauren  Silberoxydes,  ^-— ^  Gran, 
werden  in  der  Regel  von  dem  Magen  ^t  vertragen;  und 
diese  Weise  der  Darreichung,  2  bis  4  Mal  täglich,  ist  die  ge*- 
bräuchliche.  Selten  verursachen  $ie  Beschw^den,  Dräckeh 
und  Brennen.  Allmälig  werden  gröfsere  Mengen  in  steigen- 
der Anzahl  ohne  Schaden  einbehalten,  selbst  bi»  zu  16  Gran. 
Indefs  mufs  zur  Beurtheilung  solcher  Umstände  das  oben  über 
die  Zersetzung  des  Mittels  Gesagte  erwogen  werden.  'Nach 
mehreren  Wahrnehmungen  haben  selbst  die  kleineren  Gliben 
in  manchen  Fällen^  Abführen  verursacht.  Einige  SchriftsteUer 
wollen  Blutbrechen  danach ' beobachtet  haben,  einige  Blut- 
speien; doch  sind  diese  Angaben  nicht  mit  Sicherheit  für  die 
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'Beurtheilung  des  Mittels  zu  benutzen  >  weil  die   Zufalle  von 
anderen  Ursachen  abstammen  konnten. 

Am  berühmtesten  ist  die  Wirkung  des  Salpetersäuren  Sil- 
beroxyds auf  das  Nervensystem.  £ine  Erklärung  des  Ein- 
flusses,  den  es  auf  kranke  Nerven  übt,  isl  in  verschiedener 
Weise  oft  versucht;  doch  können  die  künstlichen  Voraus- 
setzungen, die  ins  Ungewisse  Weite  hinein  gewagteta  Enträth- 
seiungen  nicht  mehr  genügen:  es  bestehen  keine  ThatsacheDj 
die  jenen  Zusammenhang  bisher  aufgeklärt  haben. 

Der  Höllenstein  ist  mit  Nutze»  gegen  periodischen  und 
auch  gegen  anhaltenden  Magenschmerz  gegeben  worden: 
die  Zahl  der  Stimmen^  welche  seine  heilsame  Wirkung  in 
diesem  Uebel  bestätigen,  ist  schon  recht  bedeutend.  —  Ge- 
gen Durchfall  und  Cholera  ist  das  Mittel  gerühmt  wor- 
den. Die  Cholera  hat  ihm  im  Allgemeinen  eben  so  wider- 
standen als  die  Dothienenteritis,-  in  welcher  es  sowohl  iIme^ 
lieh  als  in  Klystieren  versucht  worden  ist.  Gegen  die  Harn- 
ruhr und  Lust  seuc  he  wird  es '  empfohlen:  gegen  letztere 
mnd  indessen  nur  andere  Silbersalze  als  das  salpetersaure, 
und  zwar  von  Serre^  angewendet  worden.  In  der  Waß- 
sers-ucht  wurde  das  Mittel  von  einigen  iEilten  Aerzten  bis 
auf  van  Swieien  angepriesen. 

Am  häuGgsten  hat  man  das  Salpetersäure  Silberoxyd  gegen 
die  Epilepsie  in  Gebrauch  genommen.  Die  Zahl  der  Ge- 
währsmänner für  seine  Heilkraft  in  dieser  Krankheit  ist  sehr 
grofs.  Beispiele  von  dauerhaften  Heilungen,  die  keinem  Zwei- 
fel Raum  geben,  sind  allerdings  vorhanden.  Die  kleinen  Ga- 
ben wurden  allmählig  vergröfsert,  und  die  Behandlung  Mo- 
nate lang  fortgesetzt.  Die  Krankheit  ist  so  böse^dafs  man 
sich  über  die  vielen  mifslungenen  Versuche,  sie  mit  dem  Höl- 
lenstein zu  bekämpfen,  nicht  wundern  darf.  Nicht  wenige 
Schriftsteller  sprechen  dem  Mittel  alle  Wirkung  gegen  dieses 
Uebel  ab:  die  Erfahrungen  sind  jedoch  sehr  häufig,  die  für 
eine  Besserung,  wo  nicht  für  dessen  Ueberwindung  Bürg- 
schaft liefern.  Mancher  Arzt  läfst  sich  von  jedem  Versuche 
durch  die  Furcht  abschrecken,  dafs  der  Kranke  danach  blau 
werde. 

Andere  Nerven-Uebel,  Veitstanz,  Asthma,  Kopf- 
schmerz, Herzklopfen,  sind  mit  dem  Höllenstein  behan- 
delt, und  es  finden  sich  für  jedes  einzelne  oder  gehäufte  Be- 
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obachtungen,  die  dessen  Nutzen  nachweisen.  Eben  hieher 
gehören  die  Wahrnehmungen  über  die  Wirkungen  dieses  Heit 
miltek  im  hysterischen  Krämpfen,  im  .  Gesichls- 
Schmerze,  in  Lähmungen,  in  der  Wasserscheu,  welche 
im  Ganzen  ein  sehr  zweifelhaftes  Ergebnifs  gewähren. 

Man  giebt  innerlich  das  salpetersatire  Silberoxyd  von  ^  Gran 
an  allmählig  steigend  bis  zu  ein  Paar  Granen ,  nicht  allzu 
lange,  d.  h.  nicht  über  6  Monate,  der  Entfärbung  der  Haut 
wegen,  und  nach  Lombardes  Jlathe  setze  man  von  Zeit  zu 
Zeit  eine  Weile,  etwa  eine  Woche  lang  aus.  Die  Pillen, 
welche  man  am  besten  wählt,  mögen  mit  Amylum  und  Ei- 
bischwurzel bereitet  werden,  da  diese  Stoffe  das  Mittel  nach 
angestellten  Versuchen  am  wenigsten  zersetzen.  Rec.  Argenti 
nitrici  crystallisati  gr.  viu.,  solve  in  Aquae  destillatae  q*  &, 
Amyli,  Rad.  althaeae  pulv.  ana.Drachm.  ii.  M.  f,  pil.  lxiv.  — 
Extracte  und  Semmelkrume,  bringen  eine  stärkere  Versetzung 
zu  Wege.  — •  Das  kryslallisirle  Salz  ist  beim  innerlichen  Ge- 
brauche dem  Arg.  nitr.  fusum  vorzuziehen,  weil  es  reiner  ist 

Der  äufserliche  Gebrauch  des  Höllensteines  beruht  auf 
seiner  Kraft  als  eines  Aetzmittels  von  gewissen  besonderen, 
in  vielen  Verhältnissen  der  Krankheiten  äufserst  schätzbaren 
Eigenschaften.  Dieselben  sind  im  Allgemeinen  oben  kurz  aur 
gegeben:  die  einzelnen  Fehler  und  die  besonderen  Fälle,  in 
denen  dieses  Aetzmittel  wegen  seiner  Vorzüge  vor  anderen 
gebraucht  wird^  kommen  unter  den  Artikeln  dieses  Wörter-r 
buches  zur  Sprache,  wdlche  der  Darstellung  dieser .  Krank- 
heiten gewidmet  sind.  Es  genüge  hier  zu  bemerken,  dafk 
der  Höllenstein  als  fester  Körper  zum  Aetzen  von  Wunden 
und  Geschwüren,  zum  Vernichten  von  wuchernden  organi- 
schen Stoffen,  von  Schmarotzern,  zum  Durchbohren  dünner 
Wände  fehlerhafter  Höhlen  und  Geschwülste;  ferner  in  Auf- 
lösung oder  in  Gestalt  einer  Salbe,  als  Augenwasser,  Gurgel- 
mittel, Wa^chwasser,  Umschlag,  Einspritzung,'  Verband*  und 
Pinselmittel  u.  s.  w.,  gegen  mancherlei  regelwidrige  Absonde- 
rungen, Ausschläge,  Entzündungen  auf  den  Flächen  der  Haut 
und  der  Schleiiphäute ,  der  Geschwüre  u.  s.  w.  benutzt  wird. 

Wenn  sich  eine  Vergiftung  mit  dem  Höllensteine, 
durch  absichtliches  oder  zufälliges  Verschlucken  eines  grofsen 
Stückes  ereignet,  so  mufs^man  dem  Verunglückten  sogleich 
eine  reichliche  Menge  Eiweifs  eingeben.    Wo  dieses  nicht 
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BOgleich  zu  haben  ist,  dienen  andere  organische  Stoffe  aus 
dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche,^  sofern  sie  «i  oeb  im- 
schädlich  sin,  das  Salz  im  Magen  zu  zersetzen,  ft|Uch,  Hafer- 
grütze u.  drgl.  •  Das  Erbrechen  inufs  auch  demnächst  befor- 
dert, später  die  etwa  durch  die  Aetzung  erfolgte  Enlzündimg 
nach  bekannten  Vorschriften  behandelt  weiden. 

Die  Entfärbung  der  Haut,  welche  auf  .den  lange 
dauernden  Gebrauch  des  salpetersauren  Silbers  zuweilen  folgt, 
ist  wahrhaft  entsetzlich.  Zuerst  werden  Gesidit  und  Hände, 
ab  dem  Lichte  ausgesetzt,  davon  eingenommen,  später  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers,  auch  die  Bindehaut  des  Au- 
ges. Die  Farbe'  spielt  ins  Blaue ;  sie  ist  äufiserst  fremdart^ 
grauenerregend  und  das  Auge  flieht  unwillkQrlidi  den  schatten- 
ähnlichen  AnUidc  des  Unglücklichen.  Wie  die  Entfärbung 
vermieden  oder  wie  sie,  wenn  sie  dnmal  da  ist,  vertrieben 
werden  kann,  ist  noch  unbekannt.  Das  Abhalten  des  lach- 
les,  während  der  Kranke  den  Höllenstein  nithmiy  ist  nicht 
thunlich;  denn  man  kann  ihm  nicht  zumutfaen,  ein  Jähr  lang 
Maske  und  Handschuhe  zu  tragen,  und  manchmal  ist  die 
vnderliche  Farbe  erst  nach  beendigter  Kur  nachgekommen. 
Vre  schlägt  Waschungen  mit  verdünnter  Salpetersäure  vor, 
Nasse  den  Galvanismus  auf  die  Haut  angebracht,  Sachs 
warme  Bäder,  Lombard  zur  Vorbauung  das  öftere  Aussetzen 
des  Mittels.  Im  Gesichte  vermögen  vielleicht  spanische  Flie- 
gen, von  Ort  zu  Ort  gelegt,  und  Abziehen  der  Oberhaut  die 
Farbe  nach  der  Heilung  der  entzündeten  Stellen  zu  ver- 
bessern. 

Literatur. 
C  f/.  Miischerlich,  in  der  med.  ZeitUDg  des  Vereins  för  Prenssen.  8ter 
Jahrg.  S.  133.  1839.  —  A,  Focke^  Dissert  de  argeoti  nitrici  osa  m- 
terno.  Berolini  1842.  (unter  Mitscherlicli  s  Aufsicht  treffÜGh  gearbei- 
tet, —  J.  A^  Richter,  Ausführliche  Arzneimittellehre.  Bd.  IV.  S. 
418.  Berlin  1829.  (Enthält  eine  vollständige  Zusammenstellung  der 
bis  dahin  bekannten  Thatsachen  und  die  Literatur. 
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SILBERKRAÜT,  deutscher  Natne  von  Potentilla  argen- 
tea  und  anserina. 

SILGE.    S.  Selinum. 

SILIQÜA  DULCIS.    S.  Ceratonia. 

SILIQUAE  HIRSÜTAE.    S.  Mucuna. 
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SILPHIUMr  lieber  das  2i}ApL<yv  (Laser)  der  Alten,  ein 
Gewürz,  dessen  sie  sich  an  ihren  Speisen  bedienten,  bat  naan 
verschiedene  Vermutbungen  gehabt  .Es  war  der  erhärtete 
Saft  eines  Gewächses,  welches  in  der  Gegend  von  Cyrene 
(ein  schlechteres  auch  im  Orient)  von  einer  Pflanze  gesam* 
melt  wurde,  welche  nach  deren  Abbildung  auf  den  Münzen 
der  Cyrenaeer  eine  Doldenpflanze  gewesen  sein  muis.  Spreu* 
gel  glaubte,  es  sei  Ferula  tingitana,  Link  dagegen .  Laserpi- 
tiiun  gummiferum«  Ddla  Cella  fand  zwischen  der  Syrte  und 
Cyrene  eine  Doldenpflanze,  welche  Fiviani  als  lliapsia  Sil-* 
phium  beschrieb  und  für  das  Silplnum  hielt,  welche  Meinung 
Link  aber  nicht  für  gehörig  begründet  ansah»  (s.  Link  üb,  d. 
Cyren.  Silph.  d.  Alten  in  der  Abh.  d.  BerL  Akad.  d.  Wissenscb.) 

V,  Schi, — L 

SILYBUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürUchen 
Familie  der  Compositae  Abth.  Cynereae,Jn  Xtftfte^^.Synge- 
nesia  Aequalis  gehörend;  sie  unterscheidet  sich  von  den  ähn- 
lichen Distelgattungen  durch  die  Hüllschuppen,  welche  einen 
eiförmigen,  unten  stachehg-gesägteii  in  eine  stechende  Spitze, 
auslaufenden  Anhang  haben,  durch  den  mit  Borsten  besetzten 
Blüthenboden,  die  monadelphischen  Staubfäden  und  die  aqs 
kurz  behaarten,  gleich  langen,  mehrtheilig  gestellten  Borsten 
bestehenden  Fruchtkrone,  w(elche  unten  mit  einem  Ringe  auf 
der  kahlen  Frucht  steht.  Es  giebt  nur  eine  Art  S.  Marianum 
Güvin.  (Carduus  Mar.  i^.,Carthamus  maculatus  Lam.\  die.  Ma- 
riendistel, welche  an  vielen  Orten  verwildert  vorkommt)  im  süd- 
licheren Europa  aber  zu  Hause  ist«  Eine  einjährige  Pflanze  bis 
6  F.  hoch,  mit  sitzenden,  stachelig -gezähnten,  kahlen,  längs 
den  Adern  silberig -weiüs  gemalten  Blättern,  grofsen  endstän- 
digen Blüthenköpfen  mit  rothen  Blumen. und  schief-länglichen, 
zusammengedrückten,  Ratten,  braunen  Früchten,  welche  sonst 
und  jetzt  noch  als  Stech-  oder  Süchkömer  (Sem.  Cardui  Ma- 
riae)  gegen  das  Seitenstechen  und  andere  Brustkrankheiten 
im  Gebrauch  sind.  Schleim  und  fettes  Oel  sind  die  Haupt- 
bestandtheile  derselben.  Das  Kraut  und  die  Blätter  schmek- 
ken  bitter,  und  werden  als  auflösendes  und  eröffnendes  Mittel, 
wie  mehrere  ähnliche  Pflanzen  derselben  Familie,  bei  Fiebern, 
Wassersuchten  u.  s.  w.  benutzt.  Es  ist  diese  Pflanze  das 
%>A)^ov  des  Dioscondes* 

Yt  Schi.  —  1. 
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.,.  SIMARUBA.  Eine  Pflanzengattung ,  nach  welcher  Ri- 
chard eine  kleine  natürliche  Familie  der  Simarubeae  benannte, 
wdche  früher  \on  Jussieu  den  Annonen  sugesählt  wurde. 
Im  Linneischen  System  würde  sie  in  der  Monoecia  Pentan- 
dria ihren  Platz  finden.  E^.  enthält  diese  Gattung  Bäume 
des  tropischen  America  mit  wechselnden  gefiederten  BiätteiOi 
mit  kleinen  Blumen,  welche  in  einer  rispenartigein  Trugdolde 
stehen  und  getrennten  Geschlechts  sind,  einen  kleinen  5-zähni- 
gen  Kelch  und  5  Blumenblätter  haben.  Bei  den  weibhdiai 
sind  5  Fruchtknoten  auf  einer  ebenen,  drüsigen  Scheibe  ste- 
hend, von  10  kurzen,  haarigen  Schuppen  umgeben;  die  5 
am  Grunde  getrennten  Grifi'el  vereinigen  sich- .oben  und  tra- 
gen eine  51appige  Narbe.  Die  männlichen  enthalten  5  Staub- 
gefafse,  welche  um  eine  Scheibe  stehen,  die  oben  5  kleine 
Läppchen  als  Rudimente  der  Fruchtknoten  trägt.  Die  Frucht 
sind  5  1-saamige  Steinfirüchte. 

1.  S.  Amara  Aubl.  (Quassia  Simaruba  L.  Simar.  offi- 
cinalis  DC).  Ein  Baum  in  Guiana  und  auf  Jamaica  mit 
•langen  kriechenden  Wurzeln,  einem  bis  60  F.  hohem  Stamm, 
wechselnden,  gefiederten,  2 — 9  paarigen  kahlen  Blättern,  ovalen, 
stachelspitzigen  Blättchen  und  weifslichen»  männlichen  und  Weib- 
hchen  in  einer  Rispe  stehenden  Blumen.  De  Candolle  und 
neuerlichst  Lindley  glauben,  der  letztere  jedoch  zweifelhaft, 
dafs  die  von  Wright  zuerst  in  Jamaica  entdeckte  Simaruba 
von  der  von  Aublet  in  Guiana  gefundenen  nicht  verschieden 
sei,  wogegen  Murray  und  Hayne  einen  solchen  Unterschied 
behautpen.  Murray  gab  schon  an,  dafs  die  Simarubarinde  von 
Jamaica  sich  von  der  gewöhnlichen  der  Officinen  unterscheide 
durch  zähere  Consistenz,  blassere  Farbe,  durch  kleine,  fast 
gestielte,  auf  der  Aufsenseite  sitzende  Warzen,  durch  den  sehr 
bitlern  Geschmack,  und  führt  ebenso  mehrere  Verschiedenhei- 
ten an  der  übrigen  Pflanze  an ;  die  von  Jamaica  hat  nament- 
lich ein  Endblältchen  an  jedem  Blatt,  welches  der  von  Guiana 
fehlt;  dann  sind  bei  ersterer  die  ßlättchen  stumpfer,  die  Blu- 
men zweihäusig,  nicht  einhäusig,  die  Staubbeutel  lineaUsch, 
nicht  länglich,  der  unvollkommene  Stempel  in  der  männlichen 
Blume  10-fächerig,  nur  am  Grunde  von  Schuppen  umgeben, 
nicht  5 -fächerig  von  Schuppen  bedeckt;  die  Früchte  glatt, 
nicht  erhaben  netzförmig  -  aderig :    Unterschiede,  welche  doch 
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wohl  darauf  'hindeuten ,  dafis  von  zwei  versdiiedenen  Arten 
die  Rede  sei.  -^ 

Die  gewöhnliche  Simarubarinde  (CortexSibiarabae), 
welehe  von  der  Wurzel  genommen' wird ,  kommt  in  grofsen^ 
oft  mehrerere  Fufs  langen  und  1  ^—  2  F.  breiten  Stücken, 
die  meist  zusammengerollt  sind ,  in  den  Handel ;  maa  findet 
sie  aber  in  den  Apotheken  gewöhnlich  in  kleine,  ^^^l  F.  lange, 
i  —  4  Z.  breit«  Stücke  zertheilt;  aufsen  ^ist  siß  mit  eineto 
feinen,  weifslich  gelben,  glänzenden  Häutchen  bedeckt,  auf 
welchem  sich  kleine,  dunklere  Erhabenheiten  und  viele  kleine 
Querrunzeln  befinden,  unter  welchem  der  bräunliche,  schwaqt- 
mige  Rindenkörper  hegt,  der  nach  innen  in  hellgelbe  fase« 
rige  Bastlagen  übergebt  Sie  bt  von  faserigem  Bruch,  sehr 
schwer  pulverisirbar,  ebne  Geruch,  von  reinem  und  stark  bit- 
terem Geschmack.  Morin  •  fand  •  in  derselben  ein  brüchiges 
Harz,  ein  aetherisches,  gewürzhaft  schmeckendes  und  benzo^- 
artig  riechendes  Oel,  ein  besonderes,  bitter  schmeckendes 
Alkaloid,  Quassin,  ein  ammoniakalisches  Salz,  apfel-  und  Oxal- 
säuren Kalk,  Apfelsäure  und  Spuren  von  Gallussäure-,  Fa- 
serstoff. 

2.  S.  versicolor  J.  St,  HUaire.  In  der  Prov.  Miüfts 
Geraes  Brasililens.  Ein  d  — 10  F.  hoher  Baum,  mit  gefie- 
derten ^  4—7  Paar  länglicher,  stumpfer,  oben  grüner,  unten 
wcfifiser  Blättchen  trag^den  Blättern ,  z weihäusigen ,  grünli* 
eben,  in  eine  endständigen  Rispe  stehenden  Blumen.  Man  be- 
nutzt das  sehr  bittere  Infusum  der  Rinde  dieses  ,,Pardiba^^  ge- 
nannten Baumes  als  Specificum  gegen  den  Bifs  giftiger 
Schlangen  und  als  sicheres  Mittel  gegen  Ungeziefer  bei  Men- 
schen und  Thieren. 

3.  S.  ?  excelsa  BC,  (Quassia  excelsa  Sw. ,  Q.  polygama 
Linds.j  Picraena  excelsa  LindL),  Efieser  in  Jamalca  wach* 
sende,  bis  100  F.  hohe  Baum,'  mit  unpaar- gefiederten  Blät- 
tern, 11  — 17  gegenständigen,  gestielten,  langzugespitzten, 
kahlen  Blättchen,  vielehigen  5 -männigen,  in  einer  breiten 
Rispe  stehenden,  gelblich- weif sen  kleinen  Blumen,  und  nur 
einer  zur  Ausbildung  gelangenden,  schwarzen  Frucht,  mit  zer- 
brechlicher Schale,  wurde  schon  von  Adr.  de  Jussieu  für 
nicht  den  Simaruben  gehörig  angesehen,  und  daher  votf  Lind^ 
ley  generisch  getrennt.    Von  diesem  Baume  stammt  das  in 
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grölsem  Sdieiten  zu  uns  kommende  Qua^sienholz,  welches 
nach  Einigen  von  der  Wurzel  genommen  wird.  Es  wird 
als  bitteres y  tonisches  Mittel  angewendet,  und  auch  als  Sub- 
stituens  für  den  Hopfen'  beim  Bierbrauen  gebraucht  Eine 
Analyse  dieses  Holzes  giebt  es  noch  nicht;  doch  hat  man  ge- 
funden, dafs  darin  unter  andern  Stofifen  ein  bitlerer  krystalli- 
sirbarer  Stoff,  das  Quassin,  enthalten  ist.  Wiggers  fand  je- 
doch in  8  Pfd.  Quassienholz  nur  1  Drachme  Qiiassin. 

V.  Schi.  —  l 

Wirkung  und  Gebrauch.  —  Die  Rinde  der  Sima- 
cuba  amara  hat  ehemals  einen  grofsen  Ruf  als  ein  treffli- 
dies  Heilmittel  gegen  die  Ruhr  gehabt,  daher  sie  auch  den 
Namen  Ruhrrinde  führt.  In  der  neueren  Zeit  wird  sie  je- 
doch wenig  gebraucht,  und  während  man  sie  in  der  Ruhr 
nur  noch  schätzt ,  um  die  nach  diesem-  Uebcil  zurückbleibeQ- 
den  Durchfalle  zu  stopfen,  verordnet  man  sie  in  anderen 
Krankheiten  überhaupt  selten.  Den  wirksame  Bestandlheil 
ist  der  bittere  Extractiv  -  Stoff ,  welcher  dem  Quassia*  Bitter, 
Qiiassinum,  sehr  ähnlich  ist.  Da  die  übrigen  Bestan^lheile 
der  Rinde  in  Betracht  der  Wirkung  unbedeutend  sincf,  so 
steht  dieselbe  unter  den  Heilmitteln  in  der  Abtheitung  der 
tonischen,  insbesondere  -in  der  Ordnung  derer,  welche  durch 
einen  bitteren  Extractiv- Stoff  ausgezeichnet  sind,  und  gehört 
unter  diesen  wieder  zu  den  rein  bitteren  Mitteln,  die  die  Ver- 
dauung befördern,  die  E^mührung  verbessern  und  dadurch 
stärken.  Im  Vergleiche  mit  dem  Quassiaholze  hat  die  Sima- 
rubarinde  das  Eigene,  dafs  sie  in  grofsen  Gaben  leichter  Er- 
brechen und  Durchfall  erregt.  Insofern  jenes  überhaupt  bes- 
ser von  den  Organen  der  Verdauung  vertragen  wird,  steht  ihm 
die  Simaruba  auch  als  ein  Mittel  gegen  die  Verdauungs- 
Schwäche  nach,  obschon  dieser  Fehler  die  eigentliche  Heil- 
anzeige für  ihre  Anwendung  darbietet.  Geht  man  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus,  so  ergiebt  sich  der  Nutzen  der  Si- 
maruba als  eines  Tonicums  in  den  verschiedenen  Zuständen, 
welche  von  jener  Schwäche  ausgehen,  oder  durch  die:  Ver- 
besserung derselben  gehoben  werden  können.  Man  hat  sie  des- 
halb mit  guteni  Erfolge  gegeben  gegen  Wassersucht  und  Wind- 
sucht, gegen  Schleim-  und  Blutllüsse,  in  den  Scrofeln,  der 
Gicht,  dem  Scharboke  und  der  Bleichsucht;  zunial  ist  sie  ge- 
gen langwierigen  Durchfall  vielfach  gerühmt  worden.  Weni- 
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ger  Vertrauen  verdient  das  Mittel  trotz  den  Empfehlungen 
als  heilsam  gegen  Wechselfieber  und  gegen  Würmer. 

Die  Gabe  in  Pulver  ist  zu  iO  bis  80  Gran;  doch  wird 
die  Abkochung,  mit  Recht  vorgezogen.  Man  läfst  2  bis  6 
Quentchen  auf  6  Unzen  Colatur  bereiten ,  und  reicht  davon 
-2  stündlich  einen  Efslöffel.  Die  Verbindung  mit  dem  Opium 
war  besonders  in  der  Ruhr  beliebt,  wefshalb  auch  die  Schlüsse 
auf  die  heilsame  Kraft  der  Rinde  unzuverlässig  waren. 

Tr-.J. 

SIN  APIS  (Senf).  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Grueiferae:  t7ti«s,,  im  £tttnetschen  Systeme 
in  der  Tetradjmamia  Siliquosa.  Ein-  oder  2-}ährige  PQanzien 
mit  fiederspalügen^lättem,  gelben,  in  Trauben  stehenden  Blu- 
men, mit  4  offen  stehenden  Kelch«  und  4  Kronenblättem,  4  län* 
geren  und  2  kürzeren  Staubgefäfsen  und  4  linealischen  oder  läng- 
lichen einen  kurzen  spitzen  Griffel  tragenden  Schoten,  deren 
Klappen  mit  Nerv^  versehen  sind,  und  welche  fast  kugelige, 
einreihig  liegende  Saamen  enthalten. 

1.  S.  nigra  L.  (Brassica  nigra  Koch)  der  schwarze 
Senf^  wächst  an  bebauten  Orten  in  mehreren  Gegenden 
Deutschlands  wild,  erreicht  eine  Höhe  von  3 — 4  F.,  hat  einen 
aufrechten,  ästigen,  kahlen  Stengel,  gestielte  Blätter,^  J^on  de- 
nen die  untersten  leierförmig- gefiedert,  die  obern  lanzettför- 
mig gezähnt,  die  obersten  unter  den  Blumen  aber  ganzrandig 
sind.  Die  Schoten,  sind  kurz  gestielt,  stellen  aufrecht,,  dem 
Stengel  angelegt,  sind  vierseitig,  etwas  holperig,  kafil,  durch 
den  bleibenden  Griffel  stacbeli^itzig.  Vier  bis  6  fast  kuge* 
lige  dunkelbraune,  fein  punctirte  Saamen  von  stark  beifsen- 
dem  brennendem  Geschmack  liegen  in  jeder  Schote,  und  wer- 
den als  Semen  Sinapeos  s.  Sinapis  nigra^,  schwarzer 
Senf,  medicinisch  gewöhnlich  nur  äufserlich  zum  Röthen  der 
Haut,  dann  aber  auch  ab  Gewürz  an  Speisen  angewendet 
Ueber  die  in  den  Senfsamen,  sowohl  schwarzen, als  weifsen 
enthaltenen  Stoffe  ist  man  noch  nicht  ganz  im  Reinen.  Auiser 
fettem  Oel  befindet  ach  nämlidi  ein  vollkommen  neutraler, 
durch  Alkohol  ausziehbarer  Körper  darin,  welcher  Schwefel 
in  seiner  Zusamm^setzung  enthält  und  das  ■  Henry  und  <rii- 
rot  Sulfosinapin,  Ber^elius  aber  Sinapin  nennen.  .*Er 
ist  weifs,  sehr  volununös  und  leicht,,  von  anfänglich  bitterem, 
dann  an  Senf  erinnerndem  Geschmack;  krystallisurt  in  weüisen 
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Nadeln,  und  lösl  sich  in  Weingeist  und  Wasser  mit  gelber 
Farbe.  Rohiquel  und  JBotffroii*C7Aar{ar<{i  glauben,  dals  das 
flüchtige  Senföl  nicht  fertig  gebildet  im  Saamen  sei,  sondern 
erst  gebildet  werde.  Dafs  das  Sinapin  nicht  der  einzige  Kör- 
per sei,  welcher  zur  Erzeugung  des  flüchtigen  O^els  beiträgt, 
scheint  auch  aus«  ihren  Untersuchungen  hervors^ugehen. 

2.  S.  alb  a  Ztf.  (Kapus  leucosinapis  Sponn).  Der  .weifse  Senf 
kommt  viel  häufiger  als  der  schwarze  auf  Aeckem  vor;  es 
ist  eine  bis  2  F.  hohe  aufrechte  Pflanze,  deren  Stengel  mit 
abwärts  gerichteten  Haaren  'besetzt  ist.  Die  31ätter  sind  ge- 
stielt,  etwas  behaart,  fiederspisiltig,  mit  länglichen  ausgeschweift- 
gezähnten Zipfeln )  die  Schoten  sind  lang -gestielt  abstehend, 
gestreift,  holperig,  kurzhaarig,  oben  in.  einen  langen  Schna- 
bel auslaufend,  2 -fächerig,  in  jedem  Fach  2 -r- 3  kugelige, 
gelbe  oder  bräunliche  Saamen  enthaltend.  Diese  sind  der 
weifse  Senf,  Semen  Siiiapeos  albae  s.Erucae,  welcher,- 
etwas  weniger  scharf  als  der  schwarze  Senf,  auf  ganz  gleiche 
Weise  benutzt  wird. 

V.  Schi  —  I. 

Wirkung  und  Anwendung.  Der  weifse  ^ie  der 
schwarze  Senf  wirkt  innerlich  erregend  auf  den  Magen  und 
Darmkanal,  wie  auf  die  Nervengeflechte  des  Unterleibes.  Aus 
diesem  Grunde  ist  er  allgemein  in  diätetischem  Gebrauch, 
und  hat  die  früher  gebräuchlichen  Semina  Erucae,  von  Eruea 
saliva,  einer  Pflanze,  die  sonst  häufig  angebaut  wurde,  ver- 
drängt. Arzneilich  bedient  man  sich  seiner  in  vielen  chro- 
nischen Krankheiten ,  in  der  Absicht  die  Unterleibsorgane 
anzuregen,  z.  ß.  in  der  Hypochondrie,  bei  Hartleibigkeit,  die 
er  aUerdings  im  Stande  ist  einigermafsen  zu  beseitigen,  auch 
wohl  in  VA^echselfiebern,  im  Typhus,  bei  Wassersuchten  u.s.w. 
in  mancherlei  Verbindungen,  welche  den  verschiedenen  Heil- 
objecten  in  diesen  Krankheiten  entsprechen,  wo  er  dann  als 
Nebenmittel  zuweilen  recht  gute  Dienste  leistet.  Man  giebt 
ihn  entweder  in  Substanz,  theelöffel weise,  oder  in  Pulver, 
dann  aber  bei  Empfindlichen  doch  vorsichtig  und  anfangs  in 
kleineren  Gaben.  Die  Anwendung  in  Substanz  ist  zuweilen 
übertrieben  worden,  besonders  von  Hypochondristen ,  iwegen 
Erleichterung  des  Stuhlganges,  die  wohl  zumTheil  auch  der 
mechanischen  Einwirkung  der  nicht  geringen  Massen  von 
Senfkörnern  zugeschrieben  werden  kann.    Diese  finden,  wie 
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alle  kleineren  fremden  Körper,  leicht  ihren  Weg  m  den  Pro- 
cessus vernoiformis,  und  können  hier  eine  [gefährliche  Eni« 
Zündung  erregen,  wie  denn  der  Gebrauch  dieses  Hausmittels 
zuweilen  tödlliche  Unfälle  dieser  Art  veraniafst  haben  soll. 
Man  verordnet  auch' den  Aufgufs  mit  Wasser,  Wein  oder  Bier, 
aber  nicht  von  der  Siedhitze,  weil  diese  die  Bildung  des  äthe^ 
rischen  Senföls  beeinträchtigt,  sondern  zu  etwa  40®  R.  und 
darüber,  etwa  1  Unze  auf  6  Unzen,  einige  Efslöffel  voll  täg- 
lich. Essig  hindert  die  Bildung  des  ätherischen  Oeles,  und 
ist  defshalb  zum  inneren  arzneilichen  Gebrauch  nicht  anwend- 
bar, während  der  gewöhnliche  Mostrich  durch  ihn  dem  ge- 
stofsenen  Senf  in  der  Wirkung  analog  erhalten  wird« 

Das  ätherische  Senföl,  welches  erst  in  neuester  Zeit 
durch  Meyer  in  Minden  in  Anwendung  gekommen,  ist  ein 
kräftiges  Reizmittel,  das  innerlich  bei  torpiden  Zuständen  des 
Magens  und  davon  entstehender  Anorexie,  Dyspesie  u.  dergl. 
gute  Dienste  leistet«  Es  genügt  dann  zwei  Tropfen  einer 
Mixtur  von  6  Unzen  mit  Gummi  und  Zucker  hinzuzusetzen, 
und  davon  zweistündlich  einen  Efslöffel  voll  zu  geben.  Grö- 
fsere  Dosen  möchten  leicht  bedeutenden  Nachtheil  herbeifüh- 
ren; denn  wie  alle  ätherischen  Oele  geht  das  Senföl  sogleich 
in  den  Kreislauf  über,  durchdringt  den  ganzen  Organismus, 
und  wirkt  dann  besondei^/erstörend  auf  das  Nervensystem^ 
Die  Resultate  von  Versuchen  mit  Senföl  in  grofsen  Gaben 
an  Kaninchen,  welche  kürzlich  JUUscherlich  d.  J.  angestl&Ht 
hat  (Medicinische  Zeitung  des  Vereins  f.  H.  in  PK  1843. 
No.  44.)  sind  folgende:  i)  Das  Senföl  i^t  ein  heftiges  Gift. 
Es  tödtet  in  kürzerer  Zeit  als  ^andere  Oele.  2)-  Es  erregt 
Entzündgmg,  die  jedoch  im  Darmkanale  nicht  sehr  stark  ist, 
und  eine  Abstofsung  des  Epitheliuiäs  ohne  Veränderung  der 
Zellen  hervorruft  ^3)  Es  wird  resorbirt,  und  durch  den  Ge- 
ruch in  der  Bauchhöhle  und  im  Blute  deutlich  erkannt. 
3)  Es  wird  zum  Theil  von  der  Lungenoberfläche  wieder  aus- 
geschieden, und  theilte  in  einem  Falle  auch  dem  Urin  einen 
Merrettig- Geruch  mit.  5)  Die  Reizbarkeit  der  Muskeln  dauert 
bei  Vergiftungen  durch  Senföl  sehr  lange  an.  — ^-Die  diure- 
tische  Wirkung  des  Senföls  ist  unzweifelhaft,  und  es  eignet 
sich  deshalb  zur  Bekämpfung  atonischer  Wassersucht. 

Aeufserlich  bedient  man  sich  des  Senfes  zu  Mund-  und 
Gurgel  wässern  9  ia  Aufgüssen  bei  atonischen  Krankheiten  der 


638  .  Sinapw. 

Zunge  und  der  ScMundoi^ane,  zu  Wdschungen  bei  ehroni- 
sehen  Hautausschlägen  oder  bei  Lähmungen,  zu  Umschlagen 
und  Bädern  in  den  entsprechenden  Zuständen,  entweder  um 
abzuleiten,  oder  irgend  einen  Theil  damit  zu  reizen.  In  ge- 
ringerer Dosis  und  kürzerer  Zeit  wirkt  er  dann  nur  eben  er- 
regend, in  stärkerer  Dosis  und  längerer  Zeit  erregt  er  Rölhe 
der  Haut  imd  Entzündung,  mit  Blasen  und  Excoriation.  Die 
gewöhnlichste  Form  ist  die  der  Senfteige,  die  man  allgemein 
als  rothmachende  Mittel  zur  Ableitung  anwendet,  und  am  be- 
sten mit  Wasser  bereitet;  denn  E^sig  hindert  die  Bildung  des 
Senföls,  des  eigentlich  wirksamen  Bentandtheiles.-  -Die  Berei« 
tung  der  Sinapismen  und  ihre  Milderung  mit  Mehl  oder  Ver* 
schärfung  mit  Meerrettig,  Zwiebehr,  Knoblauch-  u.-^  w.  ist  aus 
den  Receptbüchem ,  deren  manche  freilich  noch  immer  den 
Essig  empfehlen,  hinreichend  bekannt. 

Durch  die  Anwendung  des  Senföls  suchte  man  den  Ge- 
brauch der  Senfteige  überflüssig  zu  machen,  doch  können 
diese  dadurch  nicht  entbehrlich  werden.  Meyer  empfiehlt 
eine  Auflösung  desselben  in  rectificirtem  Weingeiste,  24  Tro« 
pfen  auf  eine  Unze,  oder  in  Mandelöl,  d  bis  6* Tropfen  auf 
1  Drachme.  Eine  solche  Flüssigkeit  wird  entweder  in  die 
Hautstelle,  welche  gereizt  werden  soll,  eingerieben,  oder  es 
werden  Leinwandstreifen  aufgelegt  die  damit  getränkt  sind. 
Diese  läfst  man  auf  der  Haut  trocknen,  was  durchschnittlich 
in  8  Minuten  geschieht.  Der  brennende  Schmerz  folgt  der 
Anwendung  sogleich,  und  wird  oft  so  unerträglich,  dafs  die 
Kranken  das  Trocknen  der  Leinwandstreifen  nicht  abzuwar- 
ten vermögen,  und  sie  früher  abzunehmen  gezwungen  sind. 
Aufser  dem  viel  lebhafteren  Schmerzgefühle,  welches  diese 
Art  der  Anwendung  verursacht,  ist  auch  die  Röthung  der 
Haut  viel  beträchtlicher,  und  in  manchen  Fällen  sogar  Bla- 
senbildung bemerkbar.  Die  zweimalige  Application,  des  Mor- 
gens und  des  Abends,  ist  bei  der  Behandlung  chronischer 
Krankheiten  genügend,  kann  aber  an  demselben  Tage  nicht 
an  derselben  Stelle  stattfinden,  indem  ein  zu  heftiger  Schmerz 
und  Blasenbildung  dadurch  hervorgerufen  werden.  Diese 
Art  der  Anwendung  des  Mittels  ist  besonders  geeignet,  am 
Stamm  und  an  den  Extremitäten,  während  die  Verbindung 
desselben  mit  einem  fetten  Oele  im  Allgemeinen  da  vorzu- 
ziehen ist,  wo  man  im  Gesiebte,  hinter  den  Ohren  und  am 
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Halse  davon  Gebrauch  machen  will.  Innere  Wirkungen  de^ 
äuferlich  angewendeten  Senföls,  die  von  einer  Resorption  des- 
selben herzuleiten  wären,  sind  bei  den  in  dem  Cfaaritekranken- 
hausezu  Berlin  angestellten  Versuchen  nicht  wahrgenommen  wor- 
den. —  Die  heftige  Erregung,  welche  das  Senföl  hervor- 
bringt, beschränkt  seinen  Gebrauch  zunächst  auf  chronische; 
fieberlose  Krankheiten,  so  wie  auf  leichtere  fieberhafte  Uebe), 
bei  denen  eine  stärkere  Aufregung  keinen  Nachtheil  bringen 
kann,  und  auf  solche  Fieber,  die  mit  torpidem  Charakter  ver- 
bunden, die  Benutzung  von  Beizmitteln  überhaupt  fordern. 
Rheumatismen  aller  Art,  die  entzündlichen  aufgenommen, 
Neuralgieen,  Lähmungen  u.  d.  w.  bieten  daher  die  häufig- 
sten Fälle  seiner  Anwendung  dar,  ohne  dafs  man  deshalb 
Veranlassung  fände,  ihm  vor  deii  nachhaltiger,  wirkenden 
ableitenden  Mitteln,  namentlich  den  Gantharideü  einen  Vor- 
zug einzuräumen.  --<-  Man  hat  auch  eine  wässerige  Auflösung 
des  Senföls,  ein  concentrirtes  Senfwasser,  als  ein  ras^ch 
wirkendes  rothmachendes  Mittel,  mit  Compressen  aufgelegt, 
80  wie  zu  Waschungen  gegen  Krätze  angewendet.  (Die 
neueren  Erfahrungen  über  den  Gebrauch  des  ätherisch» 
Senföls  finden  sich  in  Rieeke^s  Neueren  Arzneimitteln,  Stutt- 
gart 1837.  aus  den  Zeitschriften  vollständig  gesammelt.) 

He' —  IV 

SINAPISMUS,  Senfteig.    S.  Sinapis.' 

SINPON,  ein  französisches  Wort,  lat.  Glomiis  linteus, 
bezeichnet  ein  kleines  Verbandstück,  welches  zum  Ausfüllen 
der,  Trepanations- Wunde  benützt  wird.  —  Sindon.  de  Unge 
ist  eine  kleine  Scheibe  von  weicher  alter  Leinwand,  kreisför- 
mig und  von  dem  Durchmesser  der -gebrauchten  Trepan- 
krone.  In  dem  Mittelpunkte  derselben  ist  ein  Faden  ange- 
bracht, dessen  beide  Enden  an  einer  Fläche  herabhängen.  ^ 
Sindon  de  Cbarpie  ist  eine  eben  so  gestaltete-  Scheibe,  die 
man  aus  glatter  Charpie  bereitet.  Man  fast  die  Mitte  einer 
kleinen  Lage,  glatter  und  kurzer  Charpie  mit  zwei  Fingerfi 
zusammen,  und  wickelt  daselbst  einen  Faden  an  seiner  Mitte 
mit  ein  Paar  Zügen  um.  Darauf  breitet  man  die  Fäden  der 
Charpie  nach  allen  Seiten  aus,  und  giebt  dem  Ganzen  npt 
der  Scheere  eine  Kreis- Gestalt.  Am  bequeüisten  bereitet  man 
den  Charpie-Sindpnj  indem  man  die  Charpie  mit  dem  Faden 
auf  die  Mitte  einer  kleinen  Leinwandscheibe  befestigt,  und  sie 
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dann  nach  Maafsgabe  dieser  rund  schneidet.  —  Nach  voll- 
brachter Trepanation  (s.  d.  Art)  wird  das  Sinddn  in  Oel  ge- 
tränkt, in  die  Oeffnung  des  Schädels  gebracht,  auf  deni  Hirn 
oder  der  harten  Hirnhaut  glatt  ausgebreitet,  und  die  Faden- 
Enden  auf  der  äufseren  Haut  angeklebt :  darüber  kommt  dann 
lockere  Charpie,  eine  Compresse  u.  s.  w.  —  In  neuerer  Zeit 
wendet  man  das  Sindon  selten  an,  da  die  meisten  Wundärzte 
es  für  überflüssig  halten. 

Tr  -  L 

SINGULTUS,  das  Schluchzen  ist  ein  von  einem  eigen- 
thümlichen  Ton  begleitetes  abgestofsenes  krampfhaftes  Einath- 
men  auf  das  ein  kurzes  und  geräuschloses  Ausathmen  erfolgt 
Während  die  nächste  Ursache  desselben  von  den  Meisten  in 
einer  krampfhaften  Alfection  des  Zwerchmuskels  uud  Magen- 
numdes  gesucht  wird,  sieht  Alber»  nach  dem  Ton  und  Ge- 
fühl, das  der  Kranke  dabei  empfindet,  nicht  mit  Unrecht  als 
solche  einen  Krampf  der  Inspirationsmuskeln,  namentlich  der 
des  Kehlkopfes  an,  der  allerdings  wohl  auf  consensuellem 
Wege  auch  durch  ähnUche  Affectionen,  die  ursprünglich  im 
Zwerchfell  stattgefunden  haben,  angeregt  werden  kann*  Im 
Allgemeinen  also  auf  eine  erhöhte  Reizbarkeit  der  betreffen- 
den Nervenausbreitungen  des  Respirations  -  Apparates  über- 
haupt, namentlich  aber  auch  derer,  welche  das  Diaphragma 
beherrschen,  hindeutend,  wird  es  bei  sehr  verschiedenar- 
tigen abnormen  Zuständen,  besonders  fieberhaften  AfTectionen, 
wie  örtlichen  Krankheiten,  am  häufigsten  aber  bei  Störungen 
der  Unterleibsfunclionen  beobachtet,  und  hat  als  prognosti- 
sches Zeichen,  je  nach  den  Umständen  und  begleitenden  Er- 
scheinungen einen  sehr  verschiedenartigen  Werth.  Von  der 
geringsten  Bedeutung  bei  plötzlichen  Erkältungen,  Ueberla- 
dungen  des  Magens,  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege  über- 
haupt, Infarcten,  Plethora  abdominalis,  unterdrückten  Hämor- 
rhoiden, Störungen  der  Menstruation,  nach  dem  Gebrauch  von 
Brech-  und  Purgirmitteln,  zeigt  es  in  der  Hypochondrie  und 
Hysterie,  wo  es  nicht  gar  selten  allen  möglichen  Mitteln  den 
hartnäckigsten  Trotz  bietet,  die  Theilnahme  der  betreffenden 
Merven  an  jener  allgemeinen  Verstimmung  des  gesammlen 
Nervensystems,  auf  der  diese  Krankheiten  beruhen,  an;  nicht 
selten  soll  es  sogar  als  gute  Vorbedeutung  kritischen  Aus- 
leerungen vorhergehen^  ein  bedenklicheres  Zeichen  dagegen 

ist 
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ist  es  bei  hitzigen  Krankheiten,  namentlich  inneren  Entiiin- 
düngen  als  Gastritis,  Entzündungen  des  Nettes,  Zwerch-  und 
Bauchfelles,  bei  eingeklemmten  Brüchen,  nach  sdiweren  Ge- 
burten, bedeutenden  Kopfverletzungen,  nach  dem  Zurücktre- 
ten von  Hautausschlägen,  so  wie  nach  genossenen  Giften,, 
da  es  hier  meistentheils  den  Eintritt  des  Brandes  begleitet 
In  heftigen  Fiebern  endlich,  wie  in  den  sogenannten  pemi* 
ciösen  Wechselfiebern,  im  Faulfieber,  Typhus,  wo  es  so  häufig 
zur  Beobachtung  kommt,  von  der  schlimmsten  Bedeutung, 
läfst  es  auf  eine  allgemeine  Reizung  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks zurückschliefsen,  ja  nicht  selten,  namentlich,  wenn  gleich* 
zeitig  andere  böse  Zeichen  zugegen  sind,  und  sich  bereits  ein 
bedeuter  Kräfteverfall  und  grofse  Schwäche  zu  erkennen  giebt, 
den '  gewissen  Tod  vorausbestimmen.  Eine  eigene  Art  von 
Fieber  wird  delshalb  Schluchzfieber,  Febris  lyngodes  genannt,' 
weil  in  demselben  dieses  Symptom  vorzugsweise  entwik- 
kelt  ist.  L  —  eh. 

SINNESTÄUSCHUNG.    S.  HaUucinatio. 

SINUS  DURAE  MATRIS,  die  Blutleiter  der  har- 
ten Hirnhaut  Mit  diesem  Namen  hat  man  die  venöses 
Blut  führenden  Kanäle  belegt,  welche  sich  innerhalb  der  Höhle 
des  Schädels  zwischen  den  Platten  der  harten  Hirnhaut  be- 
finden und  von  der  inneren  Venenhaut  ausgekleidet  sind.  Sie 
nehmen  das  Blut  der  Hirnvenen,  der  Augehvenen  und  eini«- 
ger  Venen  der  Schädelknochen  auf  und  führen  dasselbe  an 
den  Halsvenenlöchern  in  die  Venae  jugulares  intemae  und 
am  Hinterhauptsloche  in  die  Venae  spinales.  Es  sind  daher 
diese  Blutleiter  selbst  als  Venen  zu  betrachten,  die  sich  von 
andern  Venen  nur  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  statt  von 
einer  Zellhaut  von  einer  Sehnenfaserhaut,  nämlich  den  ge- 
theilten  Platten  der  harten  Hirnhaut,  umgeben  sind  und  mei- 
stens nicht  völlig  runde  Kanäle,  sondern  halbrunde,  prisma- 
tische, platte  u.  s.  w.  Gänge  bilden,  die  keine  Klappen  be- 
sitzen und  nicht  wie  andere  Venen  Idcht  übermäfsig  weit 
ausgedehnt  werden  können.  Zuweilen  finden  sich  in  den 
Blutleitem  quere  oder  schiefe  Sehnenbündel  der  harten  Hirn- 
haut von  der  einen  Wandung  zu  der  andern  hinüber  gei» 
spannt,  die  dann  aber,  wie  der  ganze  Blutleiter  von  der  in- 
neren Haut  der  Venen  bekleidet  sind. 

Die  Blutleiter  der  harten  Hhmhaut  rind  entweder  un^ 
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paarig,  und  liegen  in  der  Miitelliniev  oder  sie  sind  paarig  uni 
stehen  dann  meistens  mit  denen  der  andern  Seite  in  Verinn- 
dung,  wodurch  das  Blut  bei  einem  Hindemifs  auf  der  eineo 
Seite  leicht  auf  der  andern  Abflufi  findet.  Man  unterschd- 
det  gewöhnlich  zwei  Gruppen  von  Blutleitem,  die  der  Schi- 
deldecke  und  des  Schädelgrundes,  welche  indessen  alle  an 
den  Halsvenenlöchem  in  die  inneren  Halsvenen  ihr  Blut  er- 
giefsen. 

1)  Der  obere  Sichelblutleiter  (Sinus  longitudi- 
nalis  superior)  verläuft  in  dem  gewölbten  Rande  der  Si- 
chel des  grofsen  Gehirns,  nimmt  am  blinden  Loche  über 
dem  Hahnenkamme  des  Siebbeins  seinen  Anfang  und  endigt 
am  inneren  Hinterhauptshöcker  durch  seinen  Uebergang  in 
die  queren  Blutleiter,  nimmt  von  der  oberen  Seite  des  Ge* 
hirns  nach  und  nach  jederseits  acht  bis  zehn  Himvenen 
auf,  wird  daher  von  vorn  nach  hinten  allmählig  gröfser.  Ex 
hat  dabei  eine  prismatische  Gestalt,  so  dafs  er  eine  gewölbte 
un paare  Fläche  der  Schädeldecke,  den  gegenüberliegenden 
Winkel  der  Hirnsichel  zukehrt  Unter  den  Scheitelbeinen 
steht  dieser  Blulleiter  durch  Venen,  welche  durch  die  Fora- 
mina  parietalia  gehen,  mit  den  äufseren  Venen  dieses  Scha- 
deis in  Verbindung.  Zuweilen  fehlen  diese  Verbindungsve- 
nen, welche  man  Emissaria  Sanctorini  nennt. 

2)  Der  untere  Längenblutleiter  (Sinus  longitu- 
dinalis  inferior)  ist  viel  kleiner  als  der  obere,  verläuft  im 
unteren  concaven  Rande  der  Sichel  des  grofsen  Gehirns,  er- 
streckt sich  vom  Anfange  des  mittleren  Drittheils  bis  zum 
hinteren  Ende  derselben,  wo  er  sich  in  den  Zeltblutleiter  er- 
giefst.  Er  ist  im  Umfange  rundlich,  gleicht  daher  einer  ein- 
fachen Vene,  weshalb  er  auch  von  Bichat  Vena  falcis  infe- 
rior genannt  ist.  Er  nimmt,  aufser  Venen  der  Hirnsichel 
selbst,  kleine  Venen  von  der  inneren  Fläche  der  Himhälften 
und  von  der  oberen  Seite  des  Balkens  auf.    Zuweilen  fehlt  er. 

3)  Der    Zeltblutleiter,     gerader    oder    vierter 
Blulleiter  (Sinus  tentorii  s.  reclus  s.  quartus)  ver» 

Mitte  des  Hirnzeltes  da^  wo  sich  das  hintere  Ende 
grofsen  Gehirns  damit  verbindet  und  ist  als 
•*^t«Bg  des  vorigen  zu  betrachten.    Er  steigt  schief 
j  .       ^      vom  nach  unten  und  hinten  herab,  ist  drai- 

7  \    knählig  gröfsasitfBiiffeht  am  inneren  UnMP- 
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hauptahöcker  in  die  queren  Blulleiter  über.  Aufser  dem  iin*> 
leren  Längenblutleiter  der  Sichet  des  grofsen  Gehirns  niaimt 
er  an  seinem  vorderen  Ende  die  innere  grolae  oder  Galenischt 
Himvene  auf»  ferner  senken  sicK  in  denselben  Venen  aus  dem 
HimzeUe  und  von  der  oberen  Fläche  des  kleinen  Gehirns. 

4)  Die  queren  oder  seitlichen  Bluileiter  (Sinus 
transversi  s.  laterales),  einer  auf  jeder  Seite,  sind  die 
gröfsten  von  allen  und  nehmen  vor  dem  inneren  Hinter- 
hauptshöcker, wo  der  obere  Längenblutleiter  und  der  Zelt- 
blutleiter  in  einem  viereckigen  ^  Haume  zusammen  münden, 
ihren  Anfang.  Diese  Stelle  wird  die  Presse. des  Herophilus 
oder  der  ZusammenflutB  der  Bluileiter  (Torcubr  Herophili  s. 
Confluens  sinuum)  genannt  Jeder  Querblutleiter  verläuft  auf 
•einer  Seite  in  dem  hinteren  Rande  des  Gezeltes  und  der 
queren  Furche  des  Hinterhauptsbeines  nach  aufsen,  wendet 
eich  über  den  hinteren  oder  Zilsenwinkel  des  Scheitelbeins, 
krümmt  sich  alsdann  durch  die  Fossa  sigmoidea  des  Schlä* 
fmbeins  nach  unten  und  innen,  wendet  sich  in  dem  Sulcus 
jugularis  um  den  Processus  jugularis  des  Hinterhauplsbeinf 
au  dem  Halsvenenloche,  woselbst  er  sich  in  die  innere  Hahn 
vene  ergiefst.  An  der  Stelle,  wo  der  Blutleiter  in  die  innere 
Halsvena  übergeht,  hat  dieselbe  einen  rundlichen  Wulst  (Bul- 
bus venae  jugularis).  Oft  ist  der  rechte  quere  Bluileiter  be-^ 
trächtUch  grölser  als  der  linke,  doch  findet  auch  in  nwichen 
Fällen  das  Gegentheil  statt.  Zuweilen  ergiefst  sich  der  obere 
Längenblutleiter  und  der  Zeltblutleiter  mehr  in  den  einen  als 
den  anderen  Querbluileiter. 

In  jeden  Querblutleiter  senken  sich  Venen  von  der  un** 
teren  und  hinteren  Seite  des  hinteren  Lappen  des  grofren 
Gehirns,  so  v/ie  von  der  oberen  und  unteren  Fläche  des  klei* 
nen  Gehirns,  ferner  kleine  Venen  aus  dem  Himselte  und  aus 
anderen  Theilen  der  harten  Hirnhaut  ein<  Aufser  den  oben 
genannten  Blutleitern  stehen  mit  den  queren  auch  die  Fel- 
senblutieiter  und  Hmterhauptsblutleiter  in  Verbindung. 

5)  Der  Zellblutleiter  oder  zelHge  Blutleiter 
(Sinus  cavernosus)  liegt  auf  jeder'Seite  derberen  Fläche 
des  Keilbeinkörpers  in  der  Strecke  vom  vorderen  bis  zum 
hbleren  geneigten  Fortsalse.    Seine  Höhle  schliefst  die  inr 

Ko^pulsader,  den  Plexus  carotieus,  so  wie  den  Nervus 
und  ist  von  zahk^ehen  fibrösm  Fasern  durch- 
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KOgen,  wodurch  sie  ein  Kellenactiges  Ansefan  erhält.  ;Alle^ese 
eingeschlossenen  Theile  werden  indessen  nicht  von  deai.  Blute 
unmittelbar  berührt^  -weil  sie  von  der  inneren  Venenhäut  be- 
klridet  sind.  In  den  Zellblutleiter  ergiefst  sich  an  jeder  Seite 
die  Himvene  des  Auges  (Vena  ophthalmica  cerebralis),  einige 
Venen  der  Sylvischen  Gnib^  und  der  Blutleiter  des  kleinen 
Flügels  des  Keilbeins.  Aufserdem  steht,  der  Zellblutleiter  mit 
dem  kranifdrmigen  Btutleiter  und  den  Felsenblutleitem  in 
Verbindung.  '-    ■ 

6)  Der  Blutleiter  des  kleinen  Flügels  des  Keil« 
beins  oder  der  Keilbein  -Scheitelbeinblutleiter  (Si- 
nus alae  parvae  s*  spheno-parietalis)  liegt  an  der  un- 
teren Fläche  des  kleinen  Keilbeinflügels  und  gehl  vom  und 
seitlich  in  den  Zellblutleiter  über.  Er  nimmt  Venen  aus  den 
Schädelwänden  y  der  harten  Hirnhaut  und  zuweilen  aus  der 
Sylvischen  Grube  auf,  ist  immer  klein  und  wurde  zuerst  von 
Breschei  den  Sinus  zugezählt 

7)  Der  kranzförmige  oder  elliptische  Biutlei-» 
ter  (Sinus  circularis  Ridleji  s.  ellipticus)  umgiebtin 
dem  Keilbeinsattel  den  Himanhang  und  den  Trichter,  ist  ge- 
wöhnlich nur  klein,  zuweilen  doppelt  und  steht  nait  deai  Zell- 
blutleiter an  beiden  Seiten  in  Verbindung.  In  ihn  öffnen  sich 
kleine  Venen  aus  dem  Hirnanhange  und  dem  Trichter.  Ist 
der  Zellblutleiier  mit  Masse  stark  angefüllt,  so  wird  dieser 
Kranzbluüeiter  durch  quere  Venen,  die  von  dem  einen  Zell- 
blutleiter zum  andern  herübergehen,  oft  gänzlich  verdeckt 

8)  Der  obere  Felsenblutleiter  (Sinus  petro- 
sus  superior)  verläuft  als  ein  enger  Gang  in  einer  Furche 
des  oberen  Winkels  vom  Felsenbein  und  dem  hier  befestig- 
ten Hirnzelle^  steht  nach  vorn  und  innen  mit  dem  hinteren 
Ende  des  Zellblutleiters  in  Verbindung,  und  öffnet  sich  nach 
hinten  und  aufsen  in  den  Querblutleiter,  wo  dieser  durch  die 
Fossa  sigmoidea  des  Schläfenbeins  tritt.  Er  nimmt  Venen 
des  Hirnzeltes,  der  hinteren  Lappen  des  grofsen  und  der  obe- 
ren Fläche  des  kleinen  Gehirns  auf. 

9)  Def  untere  Felsenblutleiter  (Sinus  petro- 
sus  inferior)  ist  kürzer  aber  stärker  als  der  vorige,  und 
verläuft  in  einer  Rinne  am  Seitenrande  des  Zapfentheils  vom 
Hinterhauptsbeine,  wo  dieses  neben  der  Kante  des  Felsenbeins 
liegt;  sein  vorderes  Ende  steht  mit  dem  Zellblulleiter  in  Ver- 
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binduRg,  und  das  .hmtere  untere  senkt  atch  nahe  atn  Halsre« 
nenloche  in  den  Sinoä  transversus,  oder  deh  Anfang  der  in» 
neren  Hdisvene  ein«  Beide  Sinus  petrosi,  der  untere  und  det 
obere,  leiten  das  Blut  aus  den  Zellblutleitem  in  die  Quer* 
blutleiier.  - 

10)  Sinus  basilares  s.  occipitales  anteriores 
werden  kleine  Blutleiter  genannt,  di^  vor  dem  Hinterhaupts«* 
loche  in  der  harten  Hirnhaut  auf  dem  Zapfen  des  Hinteiv 
hauptsbeines  liegen,  durch  .Querzweige  mit  einander,  mit  den 
unteren  Felsenblulleitern  und  dem  Querblutteiter  in  Yerbin- 
dang  stehen.  ;Am  Hinterhauptsloche  gehen  aus  ihnen  Ve- 
nenzweige  in  die  vorderen  Venemietze  der  Wirbelsäule  übcfK 

11)  Der  Hinterhauptsblutleiter  (Sinus  oecipi- 
talis  posterior)  ist  zuweilen  doppelt  vorhanden,  hegt  in  der 
Falx  cerebelli,  nimmt  am  inneren  Hinterhaupthöcker  aus  der 
Presse  des  Herophilus  oder  dem  Confluens  sinuum  seinen 
Anfang,  wendet  sich  abwärts  und  vorwärts  gegen  das  Hinter* 
hauptslocfa,  theilt  sich  in  zwei  seitUche  Hälften  und  umfafst 
damit  den  Rand  des  Loch^  kranzförmig,  welcher  Theil  Str 
nus  circularis  foraminis  magni  genannt  wird,  steht  am  Hin-» 
terhauptsloche  mit  den  Venae  spinales  posteriores  in  Yerbin» 
düng,  und'  ergiefist  sich  durch  zwei  kurze  Stränge,  einen  rech- 
ten und  linken,  die  über  die  Processus  anonymi  des  Hinter- 
hauptsbeins laufen,  in  die  Enden  der  beiden  Sinus  transversi. 
Dieser  Blutleiter  nimmt  Venen  vom  hinteren  Rande  des 
kleinen  Gehirns  und  aus  der  harten  Hirnhaut  auf,  auch  zu^ 
weilen  eine  Vena  diploica  des*  Hinterhauptsbeins. 

Zuweilen  findet  man  auch  in  dem  Verlaufe  der  Blntlei- 
ter  Abweichungen,  so  z.B.  befindet  sich  ein  Präparat  in  dem 
hiesigen  anatomischen  Museum,  wo  der  rechte  Sinus  trans- 
versus,  vom  inneren  Hinterhauptshöeker  an,  bis  zum  Foramen 
jugulare  hin,  einen  Kranz  bildet,  der  die  untere  rechte  Grube 
(Fossa  occipitalis  inferior  dextra)  einschliefst,  wodurch  der  Si« 
nus  occipitalis  posterior  sehr  veikürzt  wird. 

8  —  m. 

SINUS  FRONTALES;    S.  Frontis  os. 

SINUS  MAXILLARI&    S.  Antnim  Highmori. 

SINUS  SPHENOIDALIS.    S.  Basilare  os. 

SINUS  ÜROGENITAU&    Per  ursprüngliche,  gemein- 
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schaftliche  Eingang  und  die  gemeinschafUiche  Höhle  der  Ge- 
schlechts- und  Harn  Werkzeuge  beini.Foetus  in  beiden  Ge- 
schlechtern.   S.  Entwickelungsgeschichte. 

SINUS  VALSALVAE.    S.  Aorta. 

SIPHO.     S.  Spritze. 

SIPHONIA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natarlichen 
Familie  der  Euphorbiaceae  Ju$$.^  in  die  Monoec^ia  Monadel* 
phia  des  £iitite'schen  Systems  gehörend,  ftldchtige  Bäume 
des  tropischen  Amerika  mit  einfachen  Blättern,  monoecischen 
Blumen,  mit  Stheiligem  Kelch,  ohne  Blumenlorone ,  bei  der 
männlichen  Blume  sind  5-10  Staubgefäfse  in  eine  Säule  ver- 
Tfachsen  und  tragen  unter  der  Spitze  die  Anthereh«  Bei  der 
weiblichen  sind  3  zweilappige  Griffel.  Die  Frucht  ist  etwas 
fleischig)  dreigehäusig. 

1)  S.  Cahuchu  W.  (S.  elastica  Fers.,*  Jatropha  ela- 
stica  L.,  Herea  guianensis  AuhL),  Ein  Baunii  mit  50-^^  F. 
hohem  Stamm^  wechselnden  dreizähligen,  lang  gestielten  Blät- 
tern, derfen  Blättchen  oval,  spits,  oben  grön  unten  grau  und 
kahl  sind.  Die  Frucht  ist  länglic]^,  grünlich,  Shömtg,  in  3 
zweiklappige  Gehäuse  sich  öffnend,  innen  mit  braun  und 
schwarz  gescheckten  Saamen,  deren  nufsähnlich^r  Kern  ohne 
Schaden  genossen  werden  kann.  Dieser  Baum  liefert  mit 
seinem  Milchsaft  das  gewöhnliche  Caoutschouc  von  Demerara 
und  Surinam,  welches  in  verschiedenen  Formen  eingeführt 
wird.  Man  braucht  dasselbe  zwar  nicht  als  Heilmittel,  aber 
doch  zur  Anfertigung  verschiedenartiger  Instrumente. 

V.  Schi  —  I. 

SIPPENAU.     Bei  diesem  im  Kegenkreise  des  Königrei- 
ches Bayern,  zwei  Stunden  von  Abensberg  gelegenen,   Orte 
befindet  sich  eine  schwache  Schwefelquelle,  welche  nach  Vo* 
geV»  Analyse  in  sechszehn  Unzen  Wasser  enthält: 
Schwefelsaures  Natron  0,1  Gr. 

Kohlensaures  Natron  0,1   — 

Chlornatrium  0,1   — 

Kohlensaure  Kalkerde  0,7  — 

Kohlens.  Talkerde  und  Eisen   0,2   — 
Kieselerde  u.  Humusextract      0,1  — 

1,3  Grr" 
Schwefel  wassersloffgas  0,1  Kub.Z. 
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Literat:    E.  Oimm^  phjf.  me4^  Darstellang  der  bekannten  Heilqael- 
len.    Band  IL-  2e  Auflag«.    Berlin  1841»    S.  673. 

Z  -  I.       ' 

SIRIASIS)  {crsi^LQqy  cri^q^  (rsupixiu)^  Von  der  Sonne  leuch- 
ten, brennen,)  der  Sonnenbrand,  Sonnenstich,  eine  congestive 
Affection  des  Kopfes,  die  bei  längerer  oder  stärkerer  Einwir- 
kung der  Sonnenstrahlen  im  häfsen  Sommer  bei .  Menschen 
und  Thieren  entsteht,  und  sich  selbst  bis  zum  wirklich  in- 
flammatorischen Zustand  der  Hirnhäute  und  der  Hirnsubstans 
ausbilden  kann.     VergL  übrigens  den. Art  Insolaiio. 

L  —  eb* 
SIRONABAD  bei  Nierstein.  Vergl.  Nierstein. 
SISYMBRIUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Cruciferae  Juaa.,  in  der  Tetradynami^^  SiÜ- 
quosa  in  Linn&$  Sexualsystem.  Ausdauernde  oder  einjährige 
Kräuter  mit  ganzen  oder  iiedertheiligen  Blättern,  gelben  in 
Trauben  stehenden  Blumen,  mit  4  Kelch«  oder  4  Blumen* 
blättern,  4  längeren  und  2  kürzeren  StaubgefäTsen  und  linea- 
Ifschen  Schoten,  deren  convexe  Klappen  3  Längsnerven  haben; 
die  Narben  sind  stumpf,  ganz  oder  ausgerandet,  die  Saamen 
liegen  in  einer  Reihe  in  jedem  Fache  und  haben  flache  auf- 
einander hegende  Keimblätter.  Mehrere  einheimische  Arten 
«ind  benutzt  worden,  von  denen  Sisymbrium  officinale 
und  AUiaria  Scop.  schon  unter  Erysimum,  S.  Nastur- 
tium  L.  aber  unter  Nasturtium  abgehandelt  sind.  Es 
bleibt  nur  noch  übrig:  ,  j^ 

S.  Sophia  h.  (Sophienkraut).  Eine  einjährige  an  We- 
gen und  auf  Mauern  wachsende  Pflanze  mit  1 — 1^  Fufs  ho- 
hem, aufrechtem,  oben  weichhaarigem  Stengel,  dreifach  und  dop- 
pelt-gefiederten weichhaarigen  Blättern,  deren  Fiederchen  an 
den  unteren  schmal-lanzettlich,  an  den  oberen  linealisch  sind ; 
die  Blumen  stehen  auf  StielcheQ>  welche  noch  ^mal  so  lang 
als  der  Kelch  sind,  der  die  Blumenblätter  zuweilen  an  Länge 
übertrifft.  Man  gebrauchte  früher  das  Kraut  und  den  Saa- 
men dieser  Pflanze  (Hba.  et  Sem.  ^ophiae  s.  Sophiae 
chirurgorum)  theils  frisch  äufserlich  als  Wundmittel,  Üieils 
in  Aufgüssen  und  Abkochungen  innerlich  bei  den  verschieden- 
artigsten Krankheiten.  Die  ganze  Pflanz.e  ist  etwas  scharf 
tmd  beiCsend;  wie  viele  ihrer  Familienverwandten. 

T,  Scbl  —  1. 
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SITZ,  eine  Wunde  der  Schädelknocben.    S.  Sedee  Granu. 

SlTZBADi  Insessus,  Encaihisma,  ist  eia  Bad  des  Gesälsei, 
eine  Species  der  Localbäder,  deren  Verschiedenheiten  nach 
ihrer  Form  (Gas,  Dampf,  Wasser,  $chlamm)  ihrer  Tempera- 
tur (kalt,  lau,  warm,  heifs),  ihrer  Zusammensetzung  (einfach 
oder  mit  Ärzeneistoffen  geschwängert),  ihrer  statischen  Be- 
schaffenheit (gewöhnUch  oder,  wie  das  Wellen-,  Oouche-, 
SpritzBad,  bewegt)  nebst  den  von  diesen  Eageaachaften  so- 
wohl, als  von  der  Dauer  des  Gebrauchs  abhängenden  nur 
reinigenden  oder  specifischen,  primär  oder-  secundär  erschlaf« 
fenden,  tonisirenden,  den  Blutlauf  ändernden,  anlockenden,  ab- 
stofsenden,  die  Nerven  reizenden,  abspannenden,  beruhigen- 
den,  Secretionen  regulirenden  Wirkungen  auf  den  gebadeten 
Theil  und  dem  Einflüsse  der  Heilung  desselben  und  der  De- 
rivation des  Blutes  auf  Krankheiten  entfernter  Organe  im  Ar- 
tikel: Bad  ausführlich  erörtert  worden  sind,  woselbst  zugleich 
der  auf  alle  diese  Heilkräfte  begründeten  Indicationen  des 
flachen  Sitzbades  (Bidet)  Erwähnung  geschehen  ist.  Die  ört- 
hchen  Bäder  können  aber  auch  unmittelbar  den  ganzen  Kör- 
per in  Anspruch  nehmen,  sowohl  durch  allgemeine  Wirkung 
ihrer  Bestandtheile,  die  nur  selten  beabsichtigt  wird,  als  durch 
Mittheilung  ihrer  Temperatur,  die  vorzüglich  den  Nutzen  der 
neuerdings  von  den  Hydropathen  in  Aufnahme  gebrachten 
tiefen  kalten  Sitzbäder  begründet.  Zu  ihrer  Anwendung  be- 
dient man  sich  in  den  Wasser  -  Heilanstalten  runder,  unge- 
fähr 2  Fufs  breiter  Wannen,  welche  hinten  höher  sind  als 
vorn,  so  dafs  der  auf  ihrem,  um  einige  Zolle  erhöhtem  Bo- 
den Sitzende  den  Rücken  anlehnen  und  die  Füfse  bequem  auf 
den  Boden  des  Zimmers  setzen  kann.  Sie  werden  bis  etwa 
2^^  unter  dem  Nabel  des  Badenden  mit  frischem  Brunnen- 
wasser gefüllt,  dessen  Temperatur  im  Sommer  gegen  -4-  8^  R* 
im  Winter  etwas  weniger  beträgt  und  durch  den  Gebrauch 
nach  10  Minuten  nur  unmerklich  erhöht,  nach  f  Stunden 
aber  beinah  verdoppelt  zu  werden  pflegt.  Gleichmäfsig  an- 
haltende Abkühlung  erzielt  man  mit  dem  sogenannten  Wel- 
lenbade in  einem  kalten,  rasch  strömenden  und  mit  einem 
zu  angemessener  Höhe  stellbaren  Schemel  versehenen  Bache. 
Die  bis  zu  Ende  in  gleicher  Intensität  fortdauernde,  also  plötz- 
lich unterbrochene  Kälte  dieses  Wellen-  und  des  nur  kurze 
Zeit  gebrauchten  Wannen-Sitzbades  hat  sehr  heftige,  die  pri- 
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märe  Wirkung  weit  übertrefiende  Reaction :  Blutandrang,  Rei- 
zung und  Belebung  zur  Folge.  Beide  sind  daher  indicirt  bei 
verminderter  Thäligkeit  der  Gefäfse  und  Nerven  und  davon 
abhängender  Unterdrückung  der  Transspiration ,  des  Hämor- 
rhoidal-  und  Menstrual-Fiusses,  Atonie  von  Wunden  und  Ge- 
schwüren am  Gesäfscy  Lähmung  der  Blase  und  der  Sphincte* 
ren ,  Abdominalplethora ,  Windsucht ,  träger  Verdauung  und 
Leibesöffnung.  Bei  Krankheiten  des  Darmkanals,  des  Rük- 
kenmarksy  und  anderer,  von  der  Oberfläche  entfernter  Organe 
pafst  aber  vorzugsweise  das  Wellenbady  dessen  belebende 
Wirkung,  vermöge  der  lange  Zeit  möglichen  gleichmäfsigen 
Abkühlung  bis  in  die  Tiefe  einzudringen  vermag  und  durch 
die  Reibung  der  Wellen  noch  erhöht  zu  werden  scheint  Auch 
fleifsiges  Reiben  mit  der  Hand  während  des.  Bades  und  nach- 
her wird  sehr  empfohlen« 

Die  allmählig  eintretende  Erwärmung  des  längere  Zeit 
fortgesetzten  Wannenbades  beschränkt  die  Reaction  so  sehr, 
daCs  die  primäre,  kühlende,  Contrahirende  und  deprimirende 
Wirkung  der  Kälte  das  Uebergewicht  erhält.  Sein  Gebrauch 
ist  daher  indicirt  bei  krankhaften  Secretionen  der  äufsern 
Haut,  bei  Schleimflüssen,  Vorfällen,  Blutungen  der  Genitalien 
und  des. Mastdarms,  bei  schleichenden  Entzündungen  dieser 
Theile  namentUch  der  Gebärmutter  mit  Unfruchtbariceit,  des 
Blasenhalses  und  benachbarten  Theils  der  Harnröhre  mit  Saa- 
menverlust  und  enuresis  nocturna,  bei  Ruhr,  Durchfall,  Härt- 
leibigkeit,  Verdauungsschwäche,  Hypochondrie,  Hysterie,  so  oft 
alle  diese  Krankheiten  von  Erschlaffung  oder  chromscher  Rei- 
zung bedingt  werden. 

Acute  Entzündungen  des  Gesäfses  weichen  weder  der 
allmählig  abnehmenden  Kälte  des  Wannen  -  Sitzbades,  nach 
der  ungleichmäfsigen,  aber  höchstens  einige  Stunden  lang  er- 
tragenen Kälte  des  Wellenbades.  Sie  erfordern  vielmehr  kalte 
Umschläge,  die  sehr  lange  Zeit  fortgesetzt  werden  könnenf, 
auf  den  entzündeten  Theil  selbst  oder  auch  flüchtige  Anwen- 
dung der  Kälte  auf  benachbarten  ParUeen,  deren  Abkühlung 
und  Keactionen  für  jenen  gleich  heilsam  ist. 

Da  die  kalten  Sitzbäder  wegen  ihrer  bedeutenden:  Tiefe 
und  der  sitzenden  Stellung  des  Körpers  einen  grofsen  Theil 
seiner  Längenachse  und  zwar  an  einer  sehr  umfangreichen, 
von  vielen  und  grölsen  Gefäfsen  und  Nerven  durchwebten 
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Stelle  aufaehmen,  so  stehen  sie,  hinfichtlich  ihrer  allgemei- 
nen Wirkung  den  Halbbädern  liemlich  nahe.  Während  ih- 
res Gebrauches  wird  die  ganze  Blutmasse  abgekühlt ,  das 
ganze  Nervensystem  beruhigti  das  Herz  also  von  beiden  Sei- 
ten weniger  zur  Thätigkeit  angespannt  der  Kreislauf  gemäs- 
sigt jener  unbekannte  Stimulus,  ohne  welchen  Congestionea 
und  Entzündungen  nicht  gedacht  werden  können,  abgestumpft. 

Während  der  Reaction  lockt  die  plötzliche  ErwänAung 
mehr  Blut  in  die  wieder  expandirten  GefaCsey  als  daraus  ver- 
drängt war  und  reizt  die  betäubten  Nerven  zu  verdoppelter 
Thätigkeit,  so  dafs  durch  Derivation  Blutanhäufung,  durch 
Antagonismus  gesteigerte  Gefaüs*  und  Nerven  *  Thäügkeit  in 
entfernten  Organen  vermindert  wird. 

Daher  vermögen  die  kalten  Sitzbäder  sowohl  durch  ihre 
primäre  als  secundäre  Wirkung  zuerst  die  im  Gebiete  der 
grofsen  Gefäfse  und  Nerven  des  Beckens  liegenden  unteren 
Extremitäten,  demnächst  auch  andere  entferntere  Partieen  des 
Körpers,  namentlich  Kopf-  und  Brust -Höhle  von  sthenischen 
oder  aus  Blutanhäufung  entsprungenen  Krankkeiten  zu  be- 
freien. 

Daher  wird  sowohl  ihre  anhaltende  als  flüchtige  Anwen- 
dung bei  Congestionen  und  ihren  Folgen:  Schwindel,  Kopf- 
und 'Zahnschmerz,  Ohren-Sausen,  Dyspnoe,  Herzklopfen,  Epi- 
staxis,  Haemoptoe  (Schon  Cournic  heilte  sie  mit  kalten  Halb- 
bädern, t/.  Mauthner :  Die  Heilkräfte  des  kalten  VYasserstrahls 
S.  289.),  Haematemasis,  so  wie  bei  nervöser  Aufregung  und 
dadurch  veranlafster  Schlaflosigkeit  oder  Geistes -^Verwirrung 
mit  Recht  empfohlen.  Lange  dauernde  Bäder  verdienen  aber 
den  Vorzug.  Denn  während  ihre  derivirende  Nebenwirkung 
nicht  ganz  unbedeutend  ist  und  auch  durch  sorgfältiges  Ab- 
trocknen, Umhergehen,  unmittelbare  Erwärmung  beträchtlich 
gesteigert  werden  kann,  scheint  ihre  kühlende  Hauptwirkung 
die  genannten  Krankheiten  an  ihrer  Wurzel  anzugreifen  und 
daher  energischer  und  gründlicher  zu  sein.  Sie  ist  aber  auch 
gefahrlicher,  indem  sie  zunächst  Contraction  der  Beckenge- 
fäfse  hervorruft  und  dadurch  schon  vorhandene  Blutüberfül- 
lung anderer  Organe  vermehrt.  Jene  repellirende  Einwirkung 
mufs  deshalb  bei  grofser  Empfindlichkeit  durch  allmähligen 
Uebergang  von  lauwarmen  zu  kalten  Bädern,  diese  Anomalie 
des  Kreislaufes  bei  bedeutender  Intensität  durch  gleichzeitige 
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unttiitlelbare  Anwendung  kalter  Umschläge  und  mitunter  auch 
durch  vorhergehende  antiphlogistische  Behandlung  gemäfsigl 
werden. 

So  lange  Congestionen  und  Entsttndungen  wichtiger  und 
namentlich  zugleich  sehr  entfernter  Organe  von  solcher  Hef- 
tigkeit sind,  dafs  rasch  eintretende  und  bedeutende  Depoten- 
xirung  ihrer  nächsten  Ursache  mittelst  der  Kälte  nicht  lu  er- 
warten steht,  so  lange  die  Blutmasse  örtlich  oder  allgemein 
so  sehr  vermehrt  ist,  dafs  jede  Raumbeschränkung  Zerreis- 
sung  gesunder  Gefafse  befurchten  läfst  und  so  oft  diese  durch 
Krankheiten  ihrer  Wände,  Entsündung,  Verknöcherung,  aneu- 
rysmatische  Entartung  unelastisch  und  leicht  zerreifsbar  sind, 
dürfen  die  kalten  Sitzbäder  nicht  angewendet  werden.  Auch 
erfordert  die  Vorsicht,  sie  während  des  Monatsflusses  auszu- 
setzen, obgleich  ihre  Fortsetzung  in  der  Regel  keine  Störung 
desselben  zur  Folge  gehabt  haben  soll.  —  Vergleiche  d.  Ar- 
tikel Bad. 

Literator. 

Handbuch  der  WasserbGillehre  cHydriasiologie)  od«r  des  natorgemlfseD, 
geregelten  HeilTerfahrens  mit  kaltem  Wasser  von  8.  M,  Gramieh* 
•tädten,  Wien  1837.  — -  Die  Heilkräfte  dee  kalten  Wisseratrabla  von 
L.  W,  MauthMr.  Wien  1837.  —  Die  Wirkungen  des  kalten  Wal- 
sers auf  den  menschlichen  Körper  heilwissenschaftlich  beurtheilt  von 
H.  S.  Sinogowiiz.  Berlin  1840.  —  Die  GrSfenberger  Wasserheilan- 
stalt und  die  Priefsnilier  Curmethode  von  L.  Mvnde,  5e  Aufl.  1841. 

6.  D  --  s. 

SITZBEIN.    S.  Innominatum  os.  2. 

SITZBEINBRUCH.   S.  Fractura  ossium  innominatorum. 

SITZBEINHÖCKER.    S.  Sitzbein. 

SIUM.  Diese  Pflansengattung ,  welche  su  der  natilrli* 
cfaen  Familie  der  Umbelliferae  gehört,  und  in  der  Pentandria 
Digynia  bei  Linni  ihren  Plats  findet,  enthält  ausdauernde 
Pflanzen  mit  fiederspaltigen  Blättern,  weifsen,  in  %}fsammeng^ 
setaten,  mit  vielblättrigen  HiiUra  versehenen  Dolden  stehen« 
den  Blumen,  deren  Kelchrand  Szähiüg  ist,  deren  5  Blumeiv- 
blätter  verkehrt  -  herzförmig  sind  mit  eingeschlagenem  Zipfel, 
die  Frucht  rund  oder  von  der  Seite  lusammengedrückt/  nut 
5  gleichen  stumpflichen  Reifen  und  3  Oelstriemen  in  jedett 
Thälchen ;  die  Griffel  surückgekrümmt  auf  kissenfomugem  Steine 
pelpolster.  '   v  ; 

1)  S.  latifolium  L.  (Wasser-Meik  oder  Waner-PasÜ- 
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nak).  Eine  aufrechte,  i|n  Wasser  und  Sumpf  wachsende  bis 
6  FulJs  hohe,  kable,  Ausläufer  treibende  Pflanze ,  mit  kantig- 
gefurchtem röhrigem  Stengel,  tief  fiederspaltigen  Blättern,  de- 
ren Abschnitie  lansettiich^  spits  -  gesägt  und  an  den  ersten 
Blättern  im  Frühjahr  wieder  fiederspaltig  sind;,  sie  trägt  vod 
der  Seite  etwas  susammeDgesogene,  fast  kugelige,  stark  ge- 
rippte Früchte.  Man  gebrauchte  sonst  von  dieser  bitterlich 
scharf  schmeckenden  und  unangenehm  riechenden  Pflanze 
das  Kraut  und  die  Wurzel  (Rad.  etHba.  Sii  palustris  s. 
Pastinacae  aquaticae)  als  ein  reizendes.  Harntreibendes 
Mittel.  Es  ist  jedoch  eine  narkotisch  -  scharfe*  Pflanse,  mit 
welcher  schon  öfter  Vergiftungen  erfolgt  sind.  Man  hat  sich 
daher  auch  vorzusehen,  dafs  die  Früchte  nicht,  wie  dies  zu- 
weilen geschieht,  statt  derer  des  Phellandrium  gesammelt  wer- 
den, die  sich  aber,  aufser  ihrem  eigenthümlichen  Geruch,  leicht 
erkennen  lassen,  durch  ihre  nach  oben  verschmälerte  Form, 
durch  die  spitzen  ungleichen  Kelchzähne,  von  denen  2  länger 
sind,  und  durch  die  .dunklern  Thälchen  und  Oelstriemen, 
welche  auf  der  innern  Fruchtseite  oben  und  unten  zusam- 
menlaufen. Von  dem  Wasserschierling  unterscheidet  sich  der 
Wassermerk  aufser  andrem  durch  die  feste  nicht  fachrige  Wur- 
zel,  so  wie  durch  die  einfach-gefiederten  Blätter. 

2)  S.  angustifoiium  Z/.  (Berula  ang.  Koch).  Der 
schmalblältrige  Merk,  welcher  in  Gräben  und  Bächen  häufig 
wächst,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Art  durch  den 
VVurzelsprossen  treibenden,  runden,  gestreiften  Stengel,  die  ein- 
fach-gefiederten Biälter,  deren  Blättchen  kürzer  und  schmaler 
sind,  durch  die  scheinbar  den  Blättern  gegenüberstehenden 
Dolden,  und  durch  die  tiefer  liegenden  Oelstriemen  an  der 
der  spitzeren  Frucht.  Uebrigens  soll  diese  Pflanze  in  ihren 
Wirkungen  der  vorigen  Art  gleich  kommen  und  ebenso  als 
Herba  Sii  s.  Berulae  gebraucht  sein. 

3)  S.  Sisarum  L,  Die  Zucker  Wurzel  soll  aus  Asien 
stammen,  wird  aber  schon  sehr  lange  in  Europa  cultivirt 
Ihre  Wurzel  besteht  aus  fingerdicken  5 — 7  Zoll  langen,  stel- 
lenweise verengten,  etwas  geringelten,  zaserigen,  aufsen  gelb- 
lichen, innen  weifsen  fleischigen  Knollen  von  sUfsem  schwach 
aromatischem  Geschmack.  Die  runden  Stengel  tragen  unten 
fiederspaltige,  oben  dreispaltige  Blätter,  deren  Theile  länglich, 
spitz -gesägt  sind,  der  unpaare  aber  eiförmig.    Die  weifsen 
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Blumen  bilden  lockere  Dolden ;  die  Frucht  bt  förmig  läng- 
lich. Es  giebt  diese  Wurxel  eine  nahrhafte»  leicht  verdauliche, 
wohlschmeckende  Speise«  Thunberg'^s  S.  Ninsi/von  iK^äiir- 
pfer  abgebildet,  wird  von  De  Candolle  nur  für  eine  Varie- 
tät des.  S.  Sisarum  gehalten^  man  bereitet  dessen  Wurisel 
in  Japan  auf  eigene  Weise  und  hält  sie  für  ein  stärkende*^ 
fettmachendes,  auf  Lungen  und  Nieren  wirkendes  Mittel. 

V.  Schi  —  l 

SIWENS,  Sibbens,  Framboesia  scotica,  ist  die  vom 
angelsächsischen  Worte  Sivven,  die  Himbeere,  stammende 
Benennung  einer  Krankheit,  welche  in  Schottland,  besonders 
an  dessen  südwestlicher  Spitze,  den  Distnkten  von  Aishire 
und  Galloway  endemisch  herrscht  und  su  den  Zeiten  Crom" 
wdVsf  dessen  Soldaten  sie  eingeschleppt  haben  sollen,  zuerst 
dort  beobachtet  wurde.  Während  sie  in  früherer  Zeit  fast 
pestartig  wüthete,  hat  sie  gegenwärtig  sowohl  an  Extensität 
wie  an  Intensität  merklich  abgenommen.  Die  Sivvens  beginnt 
meist  mit  Halsbeschwerden,  Heiserkeit  und  entzündlicher  Rei- 
zung der  Mandeln  und  des  Zäpfchens.  Im  weiteren  Verlaufe 
erscheinen  Geschwüre  im  Munde  und  Rachen,  welche  von 
gelblich  weifser  Farbe,  anfänglich  nur  oberflächUch,  nach  und 
nach  immer  mehr  vorschreiten,  den  weichen  Gaumen,  die 
Mandeln  zerstören  und  sogar  zu  den  benachbarten  Knochen 
sich  erstrecken-  Joch  -  und  Nasenbeine  werden  auf  diese 
Weise  häufig- zerstört  und  das  Gesicht  selbst  mit  tiefTressen^ 
den  Geschwüren  bedeckt  In  einer  andern  Form  der  Krank- 
heit, bei  welcher  statt  der  Schleimhaut  die  äuüsere  Haut  er-^ 
griffen  wird,  erscheinen  an  einzelnen  Stellen  des  Körpers  und 
zwar  besonders  im  Gesicht,  kupferfarbene  mit  flechtenartigen 
Krusten  bedeckte  Flecke,  oder  auch  harte  schmerzhafte  war- 
zenartige Auswüchse,  welche  mit  einer  zähen  stinkenden  Masse 
angefüllt  sind.  Besonders  charakteristisch  sind  aber  die 
schwammigen  Auswüchse,  deren  Himbeerähnliche  Gestalt  der 
Krankheit  ihren  Namen  gab  und  die  überall  hervorkommen, 
wo  in  der  Haut  nur  der  geringste  Fleck  oder  Greschwür  vor» 
handep  ist  Die  Geschlechtstheile  werdra  nur  selten,  werm 
die  Krankheit  bereits  einen  hohen  Grad  erreicht  hat,  niemali 
aber  primär  ergriffen.  Ebenso  pflegen  mit  Ausnahme  einzel- 
ner schwächerer  Gesichtsknochen,  die  Knochen,  naoientlich 
die  MÄrkeren,  davon  verschont  zu  bleiben.       - 
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In  «iiiMineD  Fällen,  doch  im  Allgemeiiien  selten»  soll  die 
Krwkheit  durch  den  Coitus  fortgepflanzt  .werden>  meistenlheib 
soll  diei  vieloiehr  darch  gemeintchafUiche  Trinkgescliirre  ge- 
schdien,  fdr  welche  Annahme  der  Umstand«  dafa  die  Krank* 
heit  gewöhnlich  im  Munde  und  Halse  sich  suerat  seigl,  al< 
lerdinga  aprecben  dürfte.  Oft  soll  das  Contagium  sich  auch 
durch  Kttsse,  oder  durch  Ammen  mit  geschwürigen  Brust* 
warten,  bisweilen  sogar  allein  durch  die  Milch  von  kranken 
Ammen,  deren  Brüste  jedoch  nicht  afficirt  waren,  fiortgepflanst 
haben.  Gilchrisi  hält  es  sogar  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dais  selbst  durch  die  Respiration  die  Krankheit ,  sich  mitthet* 
len  könne.  Gans  besonders  wird  sie  aber  durch  Unreinlich- 
keit  befördert  und  herrscht  deshalb  auch  meistens  nur  ualer 
den  niedrigsten  Ständen.  Der  Umstand,  da(a  sie  in  einaebcs 
Familien  besonders  häuGg  vorkommt,  beweist  noch  nicht  dii 
Erblichkeit  des  Uebels,  welche  noch  keines weges  enlschie- 
den  ist.  Die  meisten  Aerste  halten  die  Krankheit  für  modi- 
fidrte  Syphilis,  wogegen  indessen  sprichl»  dais  aie  «ch  seitei 
auf  dem  Wege  des  Coitus  fortpflanzt,  auch  keine  primäre 
Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen  beobachtet  worden  sind 

Die  Sivvens  soll  bei  einem  zweckmälsigen  Verhalten  oft 
ohne  Kunsthälfe  beseitigt  werden.  Am  meisten  ist  das  Queek- 
Silber,  jedoch  oft  ohne  Erfolg  in  Anwendung  gekommen,  nüts* 
lieh  haben  sich  in  vielen  Fällen  Mineralsäuren  und  Hohträoke 
erwiesen.    (Vergl.  auch  den  Artikel  Framboesia.) 

Literatar. 
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G  —  e. 

SKEL£T)  Bein*^  oder  Knochengerippe  (Seele- 
tum  a«  Sceletus)  nennt  man  bei  dem  Menschen  und  des 
Wirbelthieren  die  durch  FaulniCs»  oder  mittebt  Instrumeole 
gereinigten  I^nocheni  wenn  dieselben  in  ein«r  aatehen  Lagt 
und  Stellung  sich  befinden^  wie  aie  natu^f^emKCs  in  delll£<^ 
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per  hatten,  von  dem  sie  entnommen  lind.  Einzdne  Knochen» 
die  durch  Nähte,  oder  Anlagen  mit  einander  verbunden  nnd^ 
verändern  ihre  natürhche  Lage  nicht,  wenn  die  Weichtheile 
des  Körpers  entweder  durch  Fäulnifs,  oder  auf  eine  ändert 
Weise  zerstört  werden  |  andere  dagegen,  die  miteinander  be* 
weglich  verbunden  sind,  trennen  sich  von  einander  loa  und! 
müssen,  um  ein  Skelet  herzustellen ,  künstlich  durch  Draht> 
oder  Leim,  oder  durch  das  Erhalten  der  natürlichen  Gelenk* 
bänder  in  ihrer  natürlichen  Stellung  befestigt  werden.  Sind 
die  Gelenkbänder  bei  dem  Trennen  der  Weichtheile  von  den 
Knochen  erhalten,  so  nennt  man  ein  solches  Gerippe  ein  na* 
türliches  Skelet  (Sceletum  naturale),  werden  dagegen  die 
durch  Fäulnifs  getrennten  und  nachher  ausgetrockneten  Kno* 
chen  durch  andere  mechanische  Hülfsmittel,  z.  B.  Draht>  Le* 
derplatten,  Leim  u.  s.  w.,  in  ihre  natürliche  Stellung  gebracht 
und  zusammengehallen ,  wobei  man  zugleichy  so  viel  wie 
möglich,  die  verschiedenen  Articulationen ,  die  sie  im  leben« 
den  Körper  untereinander  hatten,  nachzuahmen  sucht,  so  mrd 
das  Gerippe  ein  künstliches  (Sceletum  artificiale)  genannt. 

Wegen  der  späteren  Verknöcherung  der  Gelenkenden 
der  Knochen  lassen  sich  von  Kindern  und  von  jungen  Thie- 
ren  nur  natürliche  Skelete  bereiten.  Ebenso  ist  es  auch  sehr 
schwer  von  Thieren,  die  viele  kleine  Knochen  haben,  andere 
Skelete  als  natürliche  anzufertigen. 

Das  menschliche  Skelet  wird  in  den  Kopf,  den  Stamm 
und  die  beiden  oberen  und  unteren  Extremitäten  eingetheilt. 

1)  Die  Knochen  des  Kopfes  bilden  die  Himschaale  und 
das  Antlitz, 

a)  Knochen  der  Himschaale  sind:  1  oder  2  Stirnbein^ 
2  Scheitelbeine,  2  Schläfenbeine,  1  Grundbein  (Hinteriiaupts* 
bein  und  Keilbein)  und  ein  Riechbein  oder  Siebbein.  In  je- 
dem Schläfenbeine  befinden  sich  noch  drei  Gehörknöchelchen, 
der  Hammer,  der  Ambos  und  der  Steigbügel. 

2)  Antliizknochen :  2  Oberkiefer,  2  Gaumenbeine,  2  Wan- 
genbeine, 2  Nasenbeine,  2  Thränenbeine,  2  untere  Nasenmu* 
schein,  1  Pflugschar,  1  Unterkiefer,  1  Zungenb^n,  das  aus 
5  Stücken  besteht.  In  den  Kiefern  befinden  sich  8  Schnei- 
dezähne, 4  Eckzähne  und  20  Backenzähne. 

2)  Knochen  des  Stammes  und  Rumpfes: _7  Halswirin^, 
12  Brust-  oder  Rückenwirbel,  1  Kreuz -^  oder  Heiligbeiny  4 
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oätii*  5  Steiljsbane,  24  Rippen,  1  Bnislbdn,  was  auf  3  Stük* 
luÄ  besteht 

■  "Sj  Knochen  der  beiden  oberen  Extremitäten:  2  Schlüs- 
selbeine, 2  Schulterblätter,  2  Oberarmbeine,  2  EUenbogoi- 
beine,  2  Speichen,  2  Kahnbeine,  2  Mondbeine^  2  dreieckige 
Beine,  2  Erbsenbeine,  2  grobe  und  2  kleine  vielecktge  Beine, 
2  Kopfbeine  und  2  Hackenbeine,  10  Mittelhahdknochen  und 
28  Fingerglieder.  Aulserdem  befinden  sich  an  dem  Daumen, 
dem  Zeigefinger  und  dem  kleinen  Finger  jeder  Hand  5  Se- 
sambeinchen. 

4)  Knochen  der  beiden  unteren  Extremitäten:  2  Hüft- 
beine,-2  Oberschenkelbeine,  2  Kniescheiben,  2  SchienbeiBe^ 
2  Wadenbeine,  2  Sprungbeine,  2  Fersenbeine,  2  Kahnbeine, 
2  Warfelbeine,  6  Keilbeine,  10  Mittelfufsknochen,  28  Zehen- 
glieder. Aufserdem  an. jedem  Fufse  .3  oder  4  SeaambeindieDi 
Das  gante  Skelet  besteht  also  aua  251  bia  252  Kno- 
chenstücken, .  S  —  m. 

SKLENO,  das  Bad  zu  S.,  vergl.  Glashütten. 
SKLO.  Bei  diesem  im  Przemysler  Kreise  ..des  König- 
reichs  Galizien,  fünf  Meilen  von  Lemberg  gelegnen  Orle  ent- 
springen zwei. kalte  Schwefelquellen,  welche  fleifaig  besucht 
und  auch  mit  einer  Militairbadeanstalt,  worin  zu  gleicher  Zeit 
100  Personen  baden  können,  ausgestattet  ist. 

Das  Mineralwasser  ist  durchsichtig  und  klar,  riecht  stark 
nach  SchwefelwasserstofTgas,  ist  von  unangenehm  salzigem 
Geschmack  und  schlägt,  der  Einwirkung  der  atmosphärischen 
Luft  ausgesetzt,  so  wie  in  dem  Reservoir  und  den  Leitungs- 
kanälen  einen  weifsgelbhchen  Bodensatz  nieder.  Elin  Pfund 
(Wiener  Gewicht)  des  Mineralwassers  enthält  nach  Hacquei» 
Untersuchung,  aufser  einer  bedeutenden  Menge  S<^hw^elwas- 
serstoffgas,  an  festen  Bestandtheilen: 

Kohlensaure  Kalkerde  16,650  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde         0,750   — 
Schwefelsaures  Natron  2,700   — 

Kohlensaures  Natron  0,075   — 

Chlornalrium  0,125   — 

Schwefelsaure  Talkerde         0,550  — 
Schwefelsaures  Eisen  0,200   — ■ 

Extractivstoff  0,125   — 

21,175  Gr. 

Das 
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'  Das  Mineralwasser  wird  als  B«4  and  Getränk  nament- 
lich bei  gichlischen  und  rheumaiischen  Leiden,  so  wie  bei 
Lähmungen  mit  ausgeseichnetem  Erfolge  angewandt. 

Literat.  Jgm.  J,  iie$slg;  dits,  sisteni  breTem  expotitionein  aquaram 
min.  r4>gni  Galiciae.  ViodobonSe  fS??.  p»  2$.  ' —  Bi  Oimmi,  fihykllr. 
iDedisinische  Dartttllimg  der  bekaDoten  HeilqaeUeo.  Bd.  IL  2e  Aafl. 
Berlin  1841.  ».  335.  2t «-  K 

SLONSK.  Bei  diesen  mit  grofsartigen  Gradirwerkeh  ver- 
sehenen, an  der  Weichsel  bei  Cieehoczynek  in  der  Woiewod- 
schafl  Masovien  gelegenen  Salinen  des  Königreichs  Polen"  be- 
findet sich  eine  von  der  Polnischen  Bank  begründete  Soolba- 
deanslalty  die  mit  Wohnungen  für  Kurgäste  und  Einrichtun- 
gen SU  Wannenbädern  versehen  ist. 

Nach  einer  Analyse  des  Apothekers  Heyer  enthalten  24 
Unsen  des  Soolwassers  eine  Unte  Salz^  welches  besteht  aus: 
Chlomatrium  350  Gr. 

Chlorcaicium  10  — 

Chlortalcium   .  26  — 

Schwefelsaurem  Natron  70  <*- 

Schwefelsaurer  Kalkerde  5   «*- 

Schwefelsaurer  Toikerdo  20  ~ 

Eisen  Spuren^ 

^480  Gr. 

Die  Soolbäder  werden  besonders  gegen  hartnäckige  her- 
petische Cebel' gerühmt. 

Literat.:  RSmWd^  in  Ited.  SSeitang  von  dem  Vereine  für  Heilkandt* 
1838.  S.  103.  —  E.  ÖtimUf  phj«.  med.  Darstellang  dar  bekänntta 
HeilqacHen.    Band  III.     Berlin  1843.    S.  1440. 

Z  —  l. 

SMILAX.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Gruppe  der  Asparagineae  Juss.,  oder  Smilaceae  R.  Br,^  von 
Linni  in  die  Dioecia  Hexandria  gestellt.  Meist  schwache 
klimmende  Gewächse,  in  den  wärmeren  Gegenden  der  Erde 
zu  Hause,  mit  und  ohne  Slacheln  ah  Stengeln  und  Blättemi 
mit  festen  häufig  herzförmigen  Blättern^  neben  welchen  Ran- 
ken stehen,  mit  kleinen  bald  einzeln,  bald  traubig  und  doldig 
gestellten  zweihäusigen  Blumen,  mit  tief  Gtheiliger  Blülhen- 
hülle,  6  an  der  Basis  derselben  stehenden  Staubgefafsen  und 
einfachem  Stengel  mit  kurzem  Griffel  und  drei  Narben ,  und 
mit  1— Ssaamigen  Beeren.    Die  Wurzel  besteht  aus  einem 
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mehr  oder  weniger  knolligen  Würsetslocky  von  welchem  eme 
gröfsere  oder  geringere  Menge  oft  selnr  langer  stärker  Wor- 
selfasern  büschelförmig  abgehen.  Diese  ganse  War^el  hat 
man  von  verschiedenen  Arten  aus  verseiüedenen  Gegenden 
ab  Heilmiltel  unter  dem  Namen  R^dix  Sarsaparillae 
(von  Zarza  Dornbusch  und  parilla  Rebe)/  Sarsaparille  auch 
Sassaparille,  und  portugiesisch  Salsaparilha  geschrieben,  be- 
nutzt, wobei  denn  auch  wohl  Verfälschungen  vorfielen,  indem 
Stengellheile  derselben  Pflanze,  an  den  Blatlnarben  kermtlicb, 
untermengt  werden,  oder  andere  Wurzeln,  von  Hopfen,  Spar«* 
gel,  von  Agave,  Fourcroea  u.  a.  m.  dafür  gegeben  sind..  Sdk 
der  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  ist  dies  Mittel  in  Europa 
und  zwar,  wie  Monardes  buchtet,  zuerst  in  Spanien  bekannt 
geworden,  wo  man  anfangs  nur  die  Sorte  aus  Neuspanien 
oder  Mexico  einführte,  später  die' kräftigere  Sorte  von  Hon- 
duras und  gegen  das  Ende  des  I6ten  Jahrhunderts  eine  an- 
dere Sorte  von  Guayaquil.  Man  pflegt  jetzt  im  Handel  drei 
Sorten  von  Sarsapariila  zu  unterscheiden: 

1)  Honduras  -  Sarsapa'rilla.  Ein  grofser  kncWger, 
meist  mehrkopfiger,  1—4  Zoll  dicker  Wurzelstock,  an  wel- 
chem auch  oft  noch  Stücke  der  Stengel  sitzen;  4ie  VVurzek 
sind  aufsen  mehr  roth  oder  röthlich- braun,  mit  weniger  Längs- 
runzeln (welche  durch  das  Trocknen  entstehen)^  der  Rinden- 
körper ist  mehlig,  oft  gelb  gefärbt,  von  der  Dicke  eines  Mes- 
serrückens, dann  folgt  der  Holzkörper,  der  dunklet,  fest  und 
holzig  ist  und  die  Mündungen  der  Gefäfse  zeigt,  er  umschUefst 
den  inneren  weiTsen  mehligen  Markkörper.  Das  Holz  son- 
dert sich  leicht  von  dem  Rindenkörper  und  ändert  mit  bald 
hellerer  bald  dunkelerer  Farbe.  Geruch  hat  diese  Wurzel 
wenig  und  einen  erst  später  sich  entwickelnden  widerlich  bit- 
teren und  reizenden  Geschmack,  welcher  besonders  in  der 
Rinde  enthalten  ist.  Man  erhält  sie  in  grofsen  oder  in  klei- 
neren Bündeln,  wo  sie  dann  eine  lichtere,  mattere,  weniger 
röthliche  Färbung  hat.  Auch  kommen  braune,  graue  und 
schwärzlich  graue  Wurzeln  vor,  deren  Verschiedenheit  man 
,vom  Alter  herleiten  will. 

2)  Die  Veracruz-  oder  Tampico-Sarsaparilla,  nach 
den  beiden  Hauptausführungspunkten  Mexico's  so  genannt, 
liat  eine  dünnere,  tief  runzlige,  aufsen  schmutzig -gelbe  oder 
gelblich-graue  Rinde,  auf  welche  dii^röthlich  braune  Binden« 
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ithicht  folgt,  die  wegen  der  nicht  immer  mit  Substanz  auf« 
gefiillteh  Runzeln  verschieden  dick  ist;  der  gröfste  Theil  nimmt 
der  weifsliche,  ziemlich  feste,  in  die  Länge  leicht  spaltbare 
Holzkörper  ein,  der  gröfse  GerafsmünduHigen  auf  dem  Quer« 
schnitte  zeigt,  ohne  dafs  ein  Mark  immer  zu  unterscheiden 
wäre.  Sie  ist  billiger  als  die  andern  Sorten  und  wird  auch 
Wohl  als  Honduras  verkauft. 

3)  Die  Lissabbner  Sarsaparilla  oder  Braail-^ 
Marannon-,  Para  -  Sarsaparilla,  so  ebenfalls^ nach  den 
Haupthaiidelsplätzen  genannt;  sie'  ist  aufsen  bräunlich  oder 
igelbbräuhlich  oder  grau  bräunlich-roth,  die  Runzeln  sind  nur 
schwach  und  die  obere  Schicht  sondert  sich  zuweilen  faser- 
drtig  ab;  die  Rindensubstan»:  ist  schmal,  braun  und  etwas 
glänzend,  der  Holzkörper  und  das  ziemlich  starke  Mark  sind 
weifslich  mit  rSthlichem  Anflug;  die  Mündungen  der  Gefafse 
sieht  man  im  Holze.  Von  Geschmack  ist  sie  etwas  scharf, 
und  salzig,  kaum  bitter.  In  der  Schwere  hält  sie  die 
Mitte  zwischen  den  vorigen,  von  denen  die  Honduras  di«. 
schwerste  ist. 

Alle  diese  Sorten  zeigen  Abänderungen  und  w^den  ge^ 
w&hnlich  so  klassificirt,  dafs  man  die  Honduras  für  die  beste, 
die  Veracruz- S.  für  die  un^rksamste  hält,  üeber  ihre  Ab* 
stammung  läfst  sich  noch  nicht  viel  Gewisses  sagen  >  die 
mexicanische  kommt  gewifs  von  Sm.  medica  und  die  bra-^ 
silische  gewifs  meist  von  S.  papyracea;  ob  die  Honduras 
von  S.  syphilitica  oder  von  officinalis  oder  noch  voll 
anderen  Arten  abstamme,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt. 
Verschiedene  Analysen  sind  von  den  Chemikern  bekannt  ge- 
macht, doch  waren  die  dazu  verwendeten  Sorten  nicht  \tAf 
mer  mit  Genauigkeit  bestimmt.  PäUoda  fand  im  Jahre  1824 
einen  eigenthümlichen  Stoff  in  der  Sarsaparilla,  den  er  f&r 
ein  Alkalo'i'd  hielt  und  Pari  gl  in  nannte;  in  demselben  Jahtt 
entdeckte  dasselbe  auch  Folchi  und  nannte  es  Smilaciny 
darauf  stellte  Thubeuf  iSSi  auch  den  wirksamen  eigentham^ 
liehen  Stoff  dar  und  nannte  ihn  Salsaparin^  und  183a 
glaubte  Batka  eine  eigene  Säure,  Parillinsäure  genannl^ 
darin  gefunden  zu  haben.  Alle  diese  verschiedenen  Stofft 
sind  aber,  nach  den  beweisenden  Untersuchungen  von  Pbg'^ 
giale  im  Jahre  1834,  identisch,  und  weder  eine  Base  noch 
eine  SSure.    Das  Smilacin  bildet  «ine  wdlse  pulverf&nn^e 
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Masse 9  welche  nach  Auflösung  in  Alkohol  und  freiwUUger 
Verdunstung  desselben  ferne  nadelförinigey  fari>lose' Kryslalle 
giebt,  die  sich  auflösend  biUer  und  widrig  sdimeckeh,  schwe* 
rer  in  kaltem  als  warmem  Wasser  auflösltch  sind,  und  in  ko- 
chendem Alkohol  sich  leichtier  als  in  kaltem  lösen  lassen,  sie 
sind  aber  auch  löslich  in  kochendem  Aelher,  in  flüchtigen 
Oelen,  wenig  in  fetten  Oelen,  in  verdünnten  Säuren  und  al- 
kalischen Flüssigkeiten,  aus  denen  das  Smilacin  durch  Sätti- 
gung der  Säuren  oder  Alkalien  gefällt,  wird.  Es  besteht  da»* 
tselbe:  aus  3  At.  Kohlenstoff,  5  Wasserstoff  und  1  Sauerstoil 
Ob  es  eine  besondere  Wirkung  auf  den  Organismus  habe, -ist 
nicht  ermittelt.  ^  -  - 

Aufser  den  verschiedenen  Sar^aparill- Arten  welche  von 
verschiedenen  Smilax  gesammelt  werden,  hat  man  auch  eine 
ostindische  Sarsaparilla  Nanary  oder  Mador-root, , welche  in 
England  sehr  häufig  statt  der  ächten  Anwendung  findet  und 
von  einer  Asclepiadee,  Hemidesmus  iridicus  R.  Br.  (Pe- 
riploca  indica  W.^  Asclepias  pseudosarsa  Roxb,)  gesammelt 
wird«  In  Brasilien  bedient  man  sich  der  Wurzeln  der  Her- 
ireria  Salsaparilha  Marlius  (Fam.  der  Liliaceae)  als  eines 
blutreinigenden  Mittels  und  iebenso  im  übrigen  Amerika  der 
Herreria  stellata,  Alstroemeria  Salsilla,  Lapage- 
ria  rosea,  Luzuriaga  radicans  u.a.m.  Verfälschungen 
der  Sarsaparilla  kommen  ebenfalls  vor,  und  sind  durch  Auf- 
weichen und  Durchschneiden  der  zweifelhaften  Stücke  zu  er- 
mitteln. 

Man  giebt  dies  Mittel  gewöhnlich  in  Abkochungen,  ent- 
weder für  sich  allein ,  oder  mit  Zusatz  anderer  passender 
Substanzen, 

Linne  fafste  die  ihm  weiter  nicht  genauer  bekannten 
Mutterpflanzen  der  Sarsaparilla  unter  den  gemeinschaftlichen 
Namen:  Smilax  Sarsaparilla  zusammen,  welcher  er  ein 
sehr  ausgedehntes  Vaterland  fast  durch  ganz  Amerika  gab.  Z#tii- 
fie'*«  Namen  darf  man  bei  kritischer  Sichtung  der  Arten  nicht 
beibehalten,  und  Michaux  hat  daher  die  nordamerikanische 
Art,  welche  Linne  hauptsächlich  unter  seiner  Sarsaparilla  be- 
griff, welche  aber  keine  Sarsaparilla  des  Handels  zu  liefern 
scheint,  Sm.  glauca  nach  Walter  genannt.  Humboldt 
brachte  zwei  Arten  Smilax  aus  Amerika,  von  welchen  WM- 
d^now  die  eine  zuerst  publicirte  als 
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Sm.  B^phililica  mit  rundem  stachUchem  Stengel,   die 

3 — ^4  graden  kurzen  Stacheln  in  den  Achseln  der  länglichen, 

lanzetÜichen ,  stachelspilzigen ,  3 nervigen,  ledrigen  und  glän- 

senden  fuTsIangen  Blättern,  die  Blumen  unbekannt.  Sie  wächst 

am  Flusse  Cassiquiare  und  liefert  nach   tV^iUdimow  eine  von 

den  Amerikanern  besonders  geschätzte  SarsapaHUa,  worüber 

Aunlh   in   seiner   Bearbeitung    der  Humboldfichen   Pflanzen 

gänilich  schweigt,     Martiu»   fand  dieselbe   Art  in  Brasilien, 

.  gab  ihr  aller  eine  Diagnose,  welche  glauben  Itefa,  es  sei  eine 

andere  Art,  welche,   wie  auch   die  neueste  Bearbeitung  der 

brasilischen  Smilaxarlen  von  Grinehach  andeutet,  sich  durch 

winsige,  zerstreute,  nicht  wie  Stipeln  an  den  Blättern  sle- 

hmde  gröfsere  Stacheln,  von  der  IfumioMCschen  trennt,  auch 

Üebt  in  Brasilien  benutzt  ju  werden   scheint,  obwohl  Ittttr- 

Itm»  früher  in  seiner  Reise  (III.  S.  1280)  es  ausdrücklich  sagt, 

itb  von  seiner  syphilitica  die  Sarsaparilla  von  Lissab<»i 

«jer  Para  gesammelt  werde,  doch  findet  sich  diese  Stelle  b« 

.flrUebaeh  nicht  cilirt  und  eine  ganx  andere  Art  als  Muller- 

^flanse  jener  Sarsaparill-Sorte  angegeben.     Pöppig  giebt  an, 

^fs  dit  sogenannte  Sarsa  fina  von  Sm.  syphilitica  in 

Sraailien  gesammelt,   aber  mit  einer  andern  Art,   der   sogen. 

-Sarsa  gruesa,  welche  von  Smilax  cordato-ovata  Hieh, 

-l^wtamme,   zum  Handel  vermischt  werde.     Hancock  endlich 

Mgl,  dafs  in  Guiana  eine  gute  Sarsaparilla  gesammelt  werde; 

4i>v<iber  gewifs   nicht   von    Sm.  syphilitica    Humh.  ab- 

rtamme  uiid  dafs  man  die  Wurzeln  von  noch  6—8  Smilax- 

-Artien  der  dorUgen  Wälder  zur  Verfälschung  der  bessern  brau- 

tW>MiA«a  allen  diesen  scheint  hervorzugehen,  dafs  Sm.  sy- 

ibilitica 'IFt//it' keineswegs  ganz  sicher  die  Mutterpflanie 

^r-AliMpnilU  von  Honduras  und  Parä  sei,  wie  wohl  an- 

'dm!  wird,  ja,  dab  überhaupt  diese  ganze  Art  noch  sehr 

fdvpU  oichcine, 

Xu»A  '  publicirte    später    die    andere    ttvmheldt'ucha 

Ist. 

igt  ofiicinalis;  sie  wachst  am  Magdalenenflusse,  wird 

ton    den   Eingeborenen   genannt ,    eingesammelt 
nadt.Carihagena  und  Mompox  und  dann  wei< 
_^^d  Cai*      versendet.     Diese  Art  hat  einen 
jtiele  sind  zolllang  und 
JBlälter  »ind  fu&lang, 
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4— ö  Zoll  breiti  eiförmig -länglich»  Bpiit,  am  Gruode  henför- 
migi  5 — 7  nervig  >  lederig,  kahl.  Die  Blumen  blieben  unbe- 
kannt. Dieselbe  Pflanze  soll  auch  in  Braailien  vorkommen 
in  der  Prov.  Minaa,  wo  sie  auch  ohne  Blumen  geaanunek 
wurde,  aber  kein  Gegenstand  des  Handels  ui  sein  scheiak 
Was  Pöppig  dagegen  für  Sm«  officinalia:  hielt,  gehörl  der  fol« 
genden  Art  an.  Alan  kommt  fast  ai|f  die  Vermuihungt  all« 
^ese  drei  Arten  seien  Varietäten  einer  und  derselben  vielge.« 
ataltigen  und  weiter  verbreiteten  Act»  jedenfalls  bedarf,  os  hier 
neuer  Untersuehungen. 

8m.  papyracea  Potrel  ist  die  Sm.  offidnalia  Pöppig^^ 
und  die  Pflanse  welche  nach  MarimB^  Riedel  «md  Päpfig 
die  brasilische  Sarsaparilla  liefert  (Fl.  BmsU.  Smilac.  p.  6  kl). 
Sie  wächst  besonders  in  der  Prov.^Rio  negro,  hat. einen  edd« 
gen  stachligen  Stengel,  die  an  den  Ecken  stehenden  Stachda 
sind  abwärts  gebogen ;  der  Blattstiel  ist  zolllang  und  trägt  un-^ 
ler  seiner  Mitte  zwei  Ranken,  die  Blätter  sind  6-^8  ZoU  lang 
und  2-^4  Zoll  breit,  oval -länglich  an  beiden  Enden  stumpf 
oder  aber  etwas  spitzig  und  unten  in  den  Bla^ttstiel  vorgese^ 
gen,  fast  häutig,  5  nervig,  3  Nerven  unten  vorstehend,  die  bei- 
den äufseren  nahe  am  Rande  laufend. 

Sm.  cordato-ovata  Richard,  ward  zuerst  in  Cayenne 
gefunden,  soll  aber  nach  Pöppig  auch  in  Brasilien  wachsen 
und  die  sogen.  Sarsa  gruesa  liefern  (s.  dessen  Reise  U. 
p.  459).  Sie  hat  einen  runden  stachligen  Stengel,  Ranken 
an  den  Blattstielen,  herz- eiförmige  5  nervige  Blätter  und  trau- 
big gestellte  Blumendöldchen. 

Sm.  medica  Schiede  und  Deppe  ist  die  SarsapariUa 
Mexico's,  welche  in  Wäldern  bei  Papantla  und  Misantla 
wächst  und  zum  Handel  gesammelt  wird,  also  die  Stamm- 
pflanze der  SarsapariUa  von  Veracruz.  Der  Stengel  ist  eckig, 
mit  zerstreuten  gekrümmten  Stacheln  an  den  Gliedern  und 
graden  pfriemlichen  an  den  Knoten  besetzt;  die  Blätter  sind 
bis  6  Zoll  lang  und  ziemlich  breit,  am  Grunde  geöhrt- herz- 
förmig mit  verschiedener  Entwickelung  der  Lappen,  an  der 
Spitze  kurz  zugespitzt;  Ranken  stehen  am  Grunde  der  Blatt- 
stiele, die  gestielten  Blüthendolden  sind  blattachselständig  und 
die  Früchte  kugelig  und  roth. 

Sm.  brasiliensis  Sprengel,  wozu  Sm.  glauca  Mar' 
tiu$,  nicht  lUichaua;,  gehört,  und  welche  in  den  Smilac  Bra- 
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siL  T.  III.  abgebildet  isi,  liefert  die  Salsaparilha  de  Rio 
Brasiliens^  auch  Raii  de  China  branca  e  rubra ,  Inhe« 
pecanga»-  Jupicanga  oder  Japicanga  genannt,  welche 
als  Specificum  gegen  die  Syphilis,  aber  auch  gegen  Gicht  und 
chronische  Hautausschläge  gebraucht,  aber  in  grofsen  Men- 
gen, täglich  zu  4  Maafs  Abkochung  genommen  wird.  Der 
etwas  zusammengedrückte  $slige  Stengel  ist  stachelig,  dif» 
Blätter  stehen  auf  6-*  8  Zoll  langen,  unten  stacheligen,  nach 
oben  mit  Ranken  versehenen  Stielen;  sie  sind  lederig,  blau-; 
grün,  breit  elliptisch,  an  beiden  Enden  stumpf,  oben  zU"» 
gespitzt,  stachelspitzig,  unten  zuweilen  herzförmig  oder  in 
den  Blattstiel  verschmälert,  am  Rande  bisweilen  stachelig;  die 
Bhimen  stehen  in  kurz  gestielten  achselständigen  DoldeUi  die 
Beeren  sind  mennigroth« 

Aufser  diesen  als  Sarsaparilla  benutzten  Arten  werdeii 
noch  gebraucht 

Sm«  aspera  L.  Ein  durch  ganz  Südeuropa  und  um 
das  Miitelmeer  vorkommender  Strauch,  mit  eckigem  stachli- 
gem Stengel,  spiefs-herzförmi^en  lanzettlichen,  spitzigen,  7ner« 
vigen,  stachelrandigen,  ledrigen  Blättern,  die  Blumen  dolden- 
artig-traubig,  die  Beeren  roth.  Die  Alten  gebrauchten  Blät- 
ter und  Früchte  dieser  Pflanze  bei  Vergiftungen,  jetzt  aber 
benutzt  man  die  Wurzeln,  wie  die  der- Sarsaparilla,  dahei 
auch  italienische  S.  genannt  Einige  glauben»  die  indische  Sar- 
saparilla komme  von  dieser  Art,  in  welcher  Garden  (Medic 
Gaz.  XX.  800.)  einen  eigenen  Stoff:  Smilasperic  acid,  von 
ihm  genannt,  gefunden  hat. 

Sm.  China  L.  (Kämpfer  Am.  es:,  p.  781.  t783.).  In 
China  zu  Hause.  Der  Wurzelstock  fest,  grofs,  knotig,  un^ 
eben,  aufsen  braun  oder  schwärzlich,  innen  weifs. .  Der  Sten« 
gel  ist  schwach  stachelig;  die  Blätter  dünnhäutig,  rundlicbi 
5  nervig,  an  jedem  E^de  spitz  oder  stumpf  und  an  der  Spitz« 
stachelspitzig;  die  Dolden  ungefähr  10 blumig;  die  Frucht  ku« 
gelig  roth.  Die  Wurzel  Sankira  oder  Quaquara  genannt 
ist  die  qhinesische  Radix  Chinae  (Chinae  verae  s.  pon- 
derosae  oder  Cinnae;  China  oder  Pockenwurzel)  der 
Aerzte,  welche  ähnlich  der  Sarsaparilla  gegen  Syphilis  imd 
Podagra  in  Gebrauch  ist  und  besonders  bei  d^n  Chinesen  in 
Ansdm  steht;  dadurch  dafs  sie  Karl  V.  gegen  die  Gicht  ge- 
braucht^ ward  sie  in  Europa  bekaimter,  ist  aber  gegenwärtig 
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Wenig  mehr  in  Gebrauch.    Es  ist  eine  schwere  >  mehlig  und 

schwach  bitterlich  schmeckende  WurseL 

Sm.  Pseudochina  L.  In  den  sfidlichen -Tbeilen  der 
vereinigten  Staaten  und  den  westindischen  Inseln  wächst  diese 
Art,  welche  ein  kholKges  kriechendes  Rhizom  hat^  ohne  Sta- 
cheln ist  und  theils  bersförtnige,  tfaeils  länglich  -  eiförmige, 
5 rippige,  kahle  gansrandigfe >  fast-  ausdauernde  Blätter  hat, 
and  auf  bngen  Stielen  stehebde  fillithendblden  ,  welche. eine 
riipenartige  Traube  bilden.  Ihre  leichte,  schwammige,  blas- 
sere röthlich -graue  knollige  Wursel  kommt  häuGger  als  die 
der  vorigen  Art,  als  westindische  oder  falsche  Pockenwurzel 
(Rad.  Chinae  occidentalisoder  Chinae  spüriae)  nach  Europa 
in  den  Handel,  wahrscheinUch  aber  auch  von  verschiedenen 
Arten,  namentlich  von  Sm.  tamnoides  £.,  und  hat  ganz 
iUmliche  Wirksamkeit  wie  jene 

Aufser  diesen  Arten  sind  noch  manche  andere,  wenn 
auch  nicht  bei  uns  in  Gebrauch;  so  sollen  die  Blätter  von 
Sm.  glycypbylla  SmiV/»,  in  Neu-Hollarid  zu  Hause,  un- 
ter der  Benennung:  Sweet  tea  (süfser  Thee)  infundirt  ein 
erst  süfs,  dann  bitter  schmeckendes,  tonisches  und  antiscor- 
buiisches  Mittel  geben,  Sm.  glabra  und  Sm.  lanceaefo- 
lia  Roxburgh  werden  ganz  wie  Sm.  China  benutzt  und  Sm. 
zeylanica  Z#.,  so  wie  Sm.  perfoliala  Lour.y  ebenfalls  in 
Indien  zu  Hause,  dienen  auf  gleiche  Weise. 

V.  Schi  —  I. 

Wirkung  und  Anwendungsweise  der  Radix  Sar- 
saparillae.  —  Die  Sarsaparilla,  weiche,  wie  oben  angege- 
ben, um  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderts  in  Europa  als 
Heilmittel  eingeführt  worden  ist,  wurde  darauf  längere  Zeit 
hindurch  gar  nicht  benutzt.  Erst  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  fing  man  wieder  an,  sie  häufiger  zu  gebrauchen, 
und  jetzt  verordnet  man  sie  nicht  selten  gegen  verschiedene, 
unten  näher  bezeichnete  Krankheitszustände.  Ueber  die  Wir- 
kungen, welche  die  Radix  Sarsaparillae  bei  Gesunden  hervor- 
bringt, ist  wenig  bekannt.  Sie  hat,  wenn  sie  gekaut  wird, 
einen  mäfsig  bittern  und  zugleich  etwas  scharfen  Geschmack 
und  erregt  oft,  wenn  sie  als  Decoct  längere  Zeit  hindurch 
angewendet  wird,  ein  lästiges  Kratzen  im  Schlünde  und  in 
der  Luftröhre,  wodurch  der  Patient  zu  häufigem  Räuspern 
und  Husten  genöthigt  wird.   Aufserdem  hat  man  wahrgenom- 
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tneUf  dafs  während  des  Gebrauches  einer  sokhen  Abkoebung 
die  Haulausdünstung  und  die  Urinsecretion  in  mäfsigem  Grad« 
vermehrt  werden.  Paloiia  hat  mit  dem  aus  der  Sarsaparilla 
gewonnenen  Stoffe,  den  er  Pariglia  nennt,  Versuche  bei  sich 
selbst  angestellL  Er  nahm  denselben  Anfangs  zu  2  Gr.  und 
stieg  allmälig  bis  su  13  Gr.  Nach  der  letatern  Gabe  ent- 
stand ein  Gefühl  von  Zusammenschnüren  im  Schlünde,  Kratsen 
im  Halse,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  VerlangsamuDg  des  Pul'« 
ses,  Mattigkeit  und  ein  copiöser  Schweife.  Der  angegebencsi 
Wirkungen  wegen  erklären  die  meisten  Autoren  4ie  Sarsapa* 
rille  für  ein  gelindes  Atre ,  welches,  wie  viele  Mittel  dieser 
Klasse,  die  Thätigkeit  verschiedener  Secretionsorgane  vermehrt 
Aufserdem  nimmt  man  an,  däfs  dieselbe^  wegen  des  Gehaltei 
an  bittern  Stoffen,  sugleicb  in  mäfsigem  Grade  tonisch  wirke. 
Nach  den  Erfahrungen  am  Krankenbette  erweist  sich  die  Sar- 
saparille hauptsächlich  gegen  solche  Leiden  dienlich,  welche 
man  als  aus  einer  fehlerhaften  Blutmischung  entspringend  an^ 
sieht.  Man  vermuthet,  dafs  sie  hier  durch  die  Vermehrung 
der  Secretionen  und  der  dabei  stattfindenden  Ausscheidung 
von  schädlichen  Stoffen  aus  dem  Blute  nütze.  Unter  den  be- 
zeichneten Verhältnissen  hält  man  sie  besonders  dann  für  pas* 
send,  wenn  der  allgemeine  Kräftezustand  von  der  Art  ist, 
dafs  man  von  ähnlich  wirkenden,  doch  heftiger  eingreifenden 
Mitteln,  keinen  Gebrauch  machen  kann.  Die  einzelnen  Krank- 
heiten, gegen  welche  man  dieselbe  in  Anwendung  gebracht 
hat^  sind  veraltete  Syphilis,  Mercurialcaehexie,  Arthritis  und 
chronischer  Rheumatismus  bei  cacheclischen  Personen,  chro« 
nische  Hautausschläge  u.  s.  w.  Man  giebt  die  .  Sarsaparille 
häufig  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln,  und  vorzüglich  bch- 
nulzte  man  sie  früher  zur  Bereitung  verschiedener  mehr  oder 
weniger  zusammengesetzter  Decocte,  wie  des  Oecoctum  Pol- 
linii  u.  a.  m.  Eines  derselben,  nämlich  das  Zittmann'sche 
Pecoct  ( vergl.  d.  Art. ),  steht  auch  jetzt  noch  in  grofsem  Hufe. 
Das  lästige  Kratzen  im  Halse,  welches  die  Sarsaparille  bei 
längerem  Gebrauche  erregt,  verhindert  man  durch  einen  Zu- 
satz von  schleimigen  Mitteln,  wie  der  Rad.  Allhaeae  u.  dgl. 
Man  verordnet  sie  immer  als  Decoct,  läfst  Anfangs  täglich 
4 — 8  Drachmen  der  Wurzel  brauchen,  und  steigt  bis  auf  2 
bis  4  Unzen  auf  den  Tag. 

Die  Kad.  chinae  wurde  früher  gegen <  dieselben  Kräiik« 


666  Soda. 

heiUftUstände  benutzt^  in  denen  man  von  der  Sarsaparille  Ge« 
brauch  macht.  Sie  soll  auch  dieser  in  der  Wirkung  sehr 
ähnlich  sein,  wird  indeüs  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  angewen- 
det.   Man  verordnet  sie  in  derselben  Form  und  Dosis,  wie 

die  Sarsaparille. 

G.  S  -?—  n. 

SODA  ( Soude,  kohlensaures  Natron).  Wenn  man 
Meerslrandpflansen,  die  in  solcher  Absicht  auch  eigens  cubi- 
virt  werden,  abschneidet,  troci^net»  und  in  freier  Luft  in  Gru- 
ben verbrennt»  indem  man  die  Verbrennung  längere  2^it  fort« 
setxt,  so  erhält  man  eine  salzige,  harte,  dichte,  halb  verglaste 
Masse,  welche  als  Soda  in  den  Handel  gebracht,  gewöhnlich 
nach  dem  Orte  oder  Lande,  wo  sie  bereitet  wurde,  genannt 
wird.  Sie  muls  sehr  hart,  schwer,  trocken  und  klingend  sein, 
eine  bläulich- weifse  Farbe,,  innen  kleine  Löcher  und  weüse 
Flecke  zeigen,  und  20  —  40  p.  C.  kohlensaures  Natron  ent- 
halten,  aufserdem  sonst  noch  verschiedene  Natronsalze,  Kalk- 
erde,  Kieselerde,  Elisen  u.  a.  m.  Die, aus  Tang  bereitete 
Kdpsoda  ist  aber  schlechter^  und  enthält  nur  d^-S  p.  C.Ns- 
trom  Aufserdem  aber  bereitet  man  auch  Soda  oder,  kohlen«- 
saures  Nalrum  durch  Zersetzung  des  Glaubersalzes  mit  Kali, 
oder  durch  Brennen  desselben  mit  Kohle  und  Kalk,  oder  auf 
noch  andere  Art.  Solche  unreine  Soda  wird  nicht  zum  Ar« 
zeneigebrauch  angewendet,  sondern  erst  gereinigt  und  das 
reine  kohlensaure  Natron  ausgeschieden.  Zur  Prüfung  auf 
den  Gehalt  von  diesem  Salz  bedient  man  sich  der  Schwefel- 
säure, da  aber  gewöhnlich  schwefligsaures  Natrum  auch  darin 
ist,  mufs  die  Soda  vorher  mit  chlorsaurem  Kali  geglüht  wer- 
den. Die  vorzüglichsten  Pflanzen  zur  Sodabereitung  sind: 
die  Salicornien,  Salsola  KaU  und  Tragus,  Atriplex  portulacoi- 
des  u.  a.  und  Statice  Limonium.  Sie  werden,  so  wie  das 
aus  ihnen  bereitete  Product,  Barille  genannt 

V.  Schi  —  I. 

SODA  (aus  dem  Arabischen,  ursprünglich  Kopfschmerzen 
bedeutend),  Pyrosis  (das  Brennen,  von  ^cvp,  das  Feuer),  Ar- 
dor  ventriculi,  Pyrosis  suecica,  the  Waterbrash,  das  Sodbren« 
nen,  der  Sod,  ist  eine  Uebelseinsform,  welche  wahrscheinlich 
aus  diätetischen  Gründen  fast  nur  im  Norden  von  Europa 
bekannt  ist. 

Es  besteht  das  Sodbrennen, .  eine  periodische  Krankheit, 
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in  emem.  oft  bis  auim  brennenden  Schmerz  gesteigerten  Ge« 
fühl  von  Wärme  im  Magen,  welcher  in  seiner  Remission  dat 
Gefühl  erregt,  als  ob  hei^e  Luft,  Dünste,  selbst  Feuer  läng$ 
der  Speiieröhre  in  den  Mund  stiegen.  Hiesu  gesellt  sich  oQ 
ein  nur  augenblicklich  erleichterndes  Aufstofsen,  und  eben  so 
wird  oft  bei  solchen  Anfallen  eine  gröfsere  oder  geringere 
Quantität  von  einer  wassrigen,  hellen  oder  trüben  Flüssigkeit 
ausgebrochen,,  die.  zwar,  -wenn  nicht  Contenta  ^es  Magens  in 
ihr  enthalten  sind,  chemisch  meistens  indifferent  erscheint,  dmji 
Kranken  jedoch  einen. sauren,  bittern  oder  salzigen  G^sdunaek 
verursacht.  Dies^  Anfälle,  welche  Stunden,  aber  auch  nur 
wenige  Minuten  anhalten,  kommen  zuweilen:  nach  freien  Zwi- 
schenräumen von  Monaten  wieder,  wiederholen  sich  aber  auch 
taglich  ein  paar  Maal,  nüchtern,  nach  dem  Genüsse  leicht 
verdaulicher  Mahrungsmiitel,  am  meisten  aber  nack  der  Be- 
nähme schwer  verdaulicher  Stoffe,  bei  einer  unthätigenLe^ 
.bensweise,  deshalb  mehr  beim  weiblichen  als  beim  männlichen 
Geschlechte;  im  mittleren  Lebensalter  mehr  als  bei  Kindera 
und  Allen.  Symptomatische  Ersdieinungen  vqil  Schwindel, 
Kopfschmerz,.  Beängstigung,  Ausbruch  von  Schweifs,  selbst 
Ohnmächten  pflegen  die  heftigen .  Anfälle  zu  begleiten.  Es 
kann  sogar  Magenkrampf  aus  dem  Sodbrennen  entstehen* 

Vom  Magenkrämpfe  (Cardialgia)  selbst,  mit  welchem  d^ 
in  Rede  stehende  Krankheit  zwar  verwandt,  aber  doch  ifk  Ber 
tug  auf  Ursachen,  Erscheinungen  und  Heilart  sehr,  verschilf 
den  ist,  und  dem  Magendrücken  ((^astrodynia)  unterscheidet 
sie  sich  dadurch,  dals.  die  Anfalle-  des  Magenkrampfs  in  an- 
haltenden, heftigen,  zusammenschnürenden  Magenscfamerzeii 
mit  Angstgefühl,  in  hefiigern  Fällen  Krämpfen,  und  Zuckun«" 
gen  bestehen,  während  das  Magendrücken  häufig  nach.  Diät- 
fehlem,  Ueberladungen  des  JMlagens  entsteht,  und  bei  schwa? 
eher  Verdauungskraft  s^bst  ohne  diese  als  Vorbote  de^  Mar 
genkrampfs  eintritt.  Die  Anfälle  des  Magenkrampfs,  welche 
anfänglich  gelinder  sind,  werden  inuner  heftiger^  nachdem  ih- 
nen einige  Zeit  Magendrücken  .vorangegangen  ist  u.  s.  w. 
Dieses  Steigern  der  Heftigkeit  der  Anfalle  bemerkt  man  zwar 
auch  bei  dem  Sodbrennen,  jedoch  ist  hier  meistens  da«  Aus^ 
werfen  jener  wässrigen  Flüssigkeit  constant,  und  kommt  es 
hauptsächlich  in  der  ärmereji  Volksklasse,  in  nördlichen  Ge^ 
genden  vor,  welcba  durct^  die  notbwendig  gewordene.  Wahl 
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ihrer  Nahrungsmittel»  besonders  zu'  der  Krankheit  disponirt. 
Ein  Sufserer  Unterschied  zwischen  den  genannten  Krankheiis- 
formen  besteht  auch  darin,  dars  die  Pyrosis  weniger  selten 
typisch  wiederkehrt,  als  der  viel  bedeutendere  und  im  höch- 
sten Grade  quälende  Magenkrampf.  Während  leliterer,  sei- 
ner Wortbedeutung  nach,  mehr  ein  Krampf  ist,  besteht  die 
iiMchste  Ursache  des  Sodbrennens  in  einer  krankhaflen  Ab- 
sonderung der  Verdauungsflüssigkeiten  und  der  Schleimhaut 
des  Magens,  seiner  Drüsen  und  drüsigen  Anhänge.  D6r51a- 
genkrampf  ist  mehr  eine  Constitutions-Krankheit,  als  eine  ört- 
tcfae;  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Pyrosis. 

Was  die  entfernten  und  GelegenheitS'*  Ursachen  betrifft, 
welche  das  Sodbrennen  zu  bewirken  pflegen,  so  bestehen  sie 
der  Hauptsache  nach  in  folgenden :  Versäuerung  des  Magens, 
Magenschwäche,  Erkältung  des  Magens,  z.  B.  nach  kalten  Ge- 
tränken bei  erhitztem  Körper  um  so  leichter,  als  das  Uebel 
schon  habituell  geworden,  in  welchem  Falle  selbst  Geoiüths- 
bewegungen  derartige  Anfälle  hervorbringen  können,  beson- 
ders materielle  Unbequemlichkeiten,  veranlafst  durch  d^n  wie- 
dertiolten  oder  gar  anhaltenden  und  tibermäfsigen-Genufs  von 
in  saure  Gährung  übergegangenen  Speisen,  welche  jene  krank- 
hafte Secrelion  des  Magensaftes  herbeiführen,  namentlich  nach 
fetten  Speisen,  thranigem  Fkische,  getrockneten  Fischen,  dem 
Enten*  und  Gänsefleische,  Kartoffeln,  nicht  ausgebacknem  sau- 
rem Brode,  Mehlspeisen,  fettem,  nicht  gut  gebackenen  Ku- 
chen, Branntwein,  sauerm  jungen  Wein,  auf  welche  Nahrungs- 
mittel zum  Theil  die  Bewohner  nördlicher  Gegenden  und  die 
ärmere  Völksklasse  grofsentheiis  angewiesen  sind.  Aufserdem 
führt  selbst  bei  zweckmäfsiger  Diät  und  nicht  übertriebener 
Menge  eingenommener  Speisen  und  Getränke,  sitzende  Le- 
bensweise, Hypochondrie,  Hysterie  und  die  Schwangerschaft 
SU  diesem  Leiden,  welcher  letztere  Zustand  dasselbe  freilich 
mit  der  Niederkunft  aufhören  macht.  So  müssen  hier  eben- 
falls genannt  werden  verschiedene  Verstimmungen  des  Unter- 
leibes, welche  mit  Sodbrennen  verbunden  sind,  Störungen  des 
Biutumlaufs  im  Pfortadersystem,  schlechte  Galle,  Blennorhöen 
des  Magens  und  der  Gedärme,  so  dafs  selbst  nach  sehr  vor- 
sichtigen Genüssen  die  Erscheinungen  des  Leidens  wieder- 
kehren und  belästigen. 

Man  unterschied;  namentlich  in  älterer  2^it;  mehrere  Arr 
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ten  von  Sodbrennen:  die  Pyrosis  yulgiaris,  suecicai  bilioMi 
a  phlogosi,  ulcerosa  I  a  conceptionci  ohne  dabei  einen  be* 
stimmten  Eintheilungsgrund  festzuhaken,  so  daCs  eine  Erleicli« 
terung  für  die  Diagnose  und  die  Therapie  dabei  gar  nicht  zu 
ersehen  ist«  Wichtig  dagegen  für^die  Therapie  ist  es,  wenn 
man  zwei  von.  einander  verschiedene-  Fälle,  sorgfältig  .unter* 
scheidet,  namentlich  einen  materiellen  Zustand,  der  zu, der 
Krankheit  Veranlassung  giebt,  hervorgebracht  durch  den  Auf- 
enthalt belästigender  Speisen  und  Speisereste  im  Magen  (S. 
d^  Art«  Saburra)  und  eine  tiefer  liegende,. deujteropatbiscbf 
Art  von  Sodbrennen,  die  in  Unordungen  im  Unterleibe  wur- 
zeln^ und  in  chronischen  derartigen  Krankheiten  häufig  vor- 
zukommen pflegt« 

So  beschwerlich  und  lästig  das  in  Rede  stehende  Leid^ 
auch  ist,  eben  so  wenig  kann  es  als  solches  zu  dea-  gefähr* 
liehen  oder  wohl  gar  tödtlichen  gezählt  werden«  Liegt  es  in 
der  Macht  des  Arztes,  die  diätetischen  Verhältnisse  der  oft 
armen  Kranken  vollkommen  zu  Teguliren,  so  ist  die  Prognoff 
im  Gegentheil  im  Allgemeinen  gut  zu  stellen«  Ist-  dies  da» 
gegen  nicht  der  Fall,  kann  oder  will  sich  der  Kranke  in  •ei'* 
nen  täglichen  Genüssen  nicht  geniren,  hüft  er  sich  bei  eineni 
jedesmaligen  Paroxysmus  nur  durch  Hausmittel,  und  wird 
der  Arzt  um  nichts  angegangen,  als  um  die  möglichst  schnell^ 
HinwegschalTung  des  gerade  vorhandenen  Anfalls,  so  mufs  die 
JNeigung  zu  solchen  Anfällen  immer  gröfser,  da$  Leiden  im? 
mer  habitueller,  und  die  lieseitigung  desselben  immer  schwie« 
riger  werden;  fast  unausgesetzte  Magenschmerzen,  Abmattungi 
Abmagerung  können  entstehen,  die  heAigsten  Magenkrämpfe 
sich  entwickeln,  und  sich  so  aus  einem  ursprünglich  unhe« 
deutendem  Leiden  eine  bedenklichere  Krankheitsform  heraus* 
bilden. 

Was  die  Kur  der  Pyrosis  betrilTt,  die  nicht  in  allen,  viel* 
mehr  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  einer  wirklichen  Säure« 
erzeugung  im  Magen  verbunden  ist,  so  giebt  es,  wie  schon 
bemerkt,  zwei  Klassen  derselben,  von  denen  die  eine  den  ma« 
teriellen  Zustand,  die  andere  das  Leiden  als  einen  deuteropa« 
thischen  Zustand  zu  betrachten  hat* 

Anlangend  die  erste  Art,  so  sind  von  Alters  her  die  ab* 
sorbirenden  Mittel,  die  Antacida,  dagegen  empfohlen  und  an* 
gewendet,  worden,  denen  man  in  heftigem ,  Fällen  i^uch  oft 
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lieichte  Purgirmiitd  folgen  liefs.  Namentlich  wurden  ge« 
braucht  die  Magnesia,  das  reine  kohlensaure  Kali,  von  ifeim 
erstere  Kiigleich  mit  KoHlenpuIver  und  Quassia,  auch  Jalappe 
mit  Bitterklee  und  Kohte,  von  Berendt  die  kohlensaure  Ma- 
gnesia in  einem  aromafischen  Wässer  aufgelöst;  gegen  Sod- 
brennen vom  übermäfsigen  Genufs  saurer  Weine  gebrauchte 
Vogt  Natrum  carbonicum  acidulum  mit  Extr.  gentian.>  A<|. 
inenth.  pip.,  Tinct.  rhei  und  Spir.  sulph.  aeth.  Aber  abgese- 
hen davon,  dafs  dies^  Mittel  nur  da  passen  würden,  wo  es 
sich  um  die  Resorption  wirklich  vorhandener  Säure  handelt, 
wQrde  diese  Kur  doch  nur  palliativ  sein.  Besser  zu  einer 
isolchen  passen,  bei  fortgesetzter  schmäler  angemessener  Kost, 
die  bis  zum  Hunger  eingeschränkt  werden  mufs,  Brechmittel, 
denen  bei  Merkmalen  gröberer  Cblluvies  auch  eine  Reinigung 
des  Darmkanals  nach  unten  durch  Abführmittel  von  Senna 
und  kühlenden  Mittelsalzen,  Bitterwasser  u.  s.  w.  folgen  kann. 
Eine  angemessene  spätere  Diät,  Vermeidung  der  erfahrungi- 
ittUfsig  schädlichen  Genüsse,  Welche  zum  Theil  obeh  genannt 
sfald,  mit  dem  fortgesetzten  Gebrauche  von^  Bitter  «ExtfUcteh 
tind  leichter  Aufgüsse  aromatischer  PlSanz^nstoffe  mit  kleine 
geistigen  Zusätzen,  werden  meistens  hinreichen,  die  Wieder- 
kehr des  Uebels  ^\x  verhüten  und  den  Gebrauch  von  starken 
Spirituösis  und  Eisenmiltel  unnölhig  machen.  In  heftigen 
Fällen  empfiehlt  Seiler  mit  Wärme  das  Hallersehe  Sauer  in 
einem  schleimigen  Decocle  als  hülfreich,  und  Henke  stimmt 
den  darüber  angestellten  Versuchen  bei,  indem  er  das  Mittel 
im  Verlaufe  der  Kur  abwechselnd  mit  bittern  und  aromati- 
schen Mitteln  verwendete.  In  der  Regel  wird  aber  die  oben 
genannte  Kurmethode  zur  gründlichen  und  dauernden  Besei- 
tigung des  Uebels  hinreichen. 

Schwerer  zu  beseitigen  und  eine  gründliche  Berücksich- 
tigung der  ursächlichen  Momente  erfordernd,  ist  die  zweite, 
deuteropathische  Species  des  Sodbrennens.  Die  strenge  Prü- 
fung derjenigen  Stoffe,  nach  deren  Genüsse  die  Anfälle  ein- 
traten und  die  Bemühung,  das  veranlassende  Grundübel  in 
den  Eingeweiden  aufzusuchen,  mufs  der  beginnenden  Kur 
vorangehen.  Jene  Genüsse  müssen  strenge  und  consequent 
vermieden  werden  und  gegen  die  Unordnungen  im  Pfortader- 
system, die  schlechte  Beschaffenheit  der  Galle,  die  übergrofse 
Schleimabsonderung  im  Magen  und  Darmkanal  durch  passende 
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Mittelj  deren  Aufzahlung  so  weiiig  als  die  nähere  Beidn^ 
bung  dieser  Zustände  hieher  gehört,  beseitigt  werden^  In  def 
Regel  werden  hier  auflösende  Exirrisle,  biitere,  aromalische^ 
stärkende  Mittel  mit  geistigen  Zusälsen  angemessen  wirkeni 
wie  die  Gentiana,  die  Quassia  u.  s.  w. 

Von  ganc  besonderer  Wirksamkeit  ist  in  diesen  Fallen 
der  methodisch  fortgesetzte  Gebrauch  der  Ochsengalle  in  einer 
solchen  Quantität,  dafs  dßf  Kranke  dadurch  täglich  zwei  bis 
drei  Mal  eine  bequeme  Leibesöffnung  erhält.  £s  werden- daztt 
1,  2,  3  Efslöffel  voll  (stündlich  1  Efslöffel,  den  ersten  am 
besten  nüchtern )  genommen,  hinreichen.  .  Frisch  ist  dies  Mit- 
tel, welches  namentlich  mein  Vater  aus  eigner  Erfahrung,  der 
ich  nur  beitreten  kann,  mit  Wärme  empfiehlt,  noch  wirksam* 
mer,  als  inspissirt  und  wieder  aufgelöst  oder  zu  Pillen  for- 
mirt.  Es  ist  nebenbei  auch  wohlfeiler,  so  dads  es  auch  är- 
mere Kranke  Monate  lang  fortgesetzt  nehmen  können,  was 
nöthig  ist,  um  seine  guten  Wirkungen  zu  schätzen.  Wichtig 
ist  dabei  freilich^  dafs  der  Kranke,  um  nicht  einen :  unäber« 
windlichen  Ekel  zu  bekommen,  nie  verdorbene  Galle  nehiM» 
Im  Winter  hält  sie  sich,  aus  frisch  geschlachteten  Thiereft 
entnommen,  wohl  eine  Woche,  im  Sommer,  kalt  gestellt,  We^ 
nigstens  zwei  bis  drei  Tage^  Bei  Neigung  zu  Duröhfäleil 
mufs  die  Quantität  verringert  werden,  und  ist  eine  ängemes^ 
sene  Diät  bei  ihrem  Gebrauche,  mit  namentlicher  Vermeidunjt; 
saurer  Genösse  unerläf stich,  wohl  aber  der  mäfsige  Genuft 
von  guten  französischen  rotheh  und  weifsen  Weinen  ange* 
messen.  Sollte  die  reine  Galle  aus  Vorurtheil  nicht  gut  ge-^ 
nommen  werden  können,  so  kann  sie  mit  einem  glühen  Ge« 
wichistheile  eines  aromatischen  Wassers,  wodurch  sie  deh 
unangenehmen  Geschmack  verliert,  verdünnt  werden,  und 
einen  kleinen  Zusatz  von  einer  aromatischen  Tinctur  erhalten. 
Am  meisten  nimmt  ihr  das  Pfeffermühzwasser  den  «genthäm* 
liehen  Geschmack. 

Wie  aber  sehen  oben  bemerkt  wurde,  ist  die  Regulirung 
der  Diät  bei  dieser  Krankheit  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
und  das  um  so  mehr,  weil  sie  zum  grofsen  Theile  Individuell 
beföllt,  welche  schon  aufserdem  als  Unterleibskranke  jener 
Berücksichtigung  dringend  bedürfen.  Die  Nahrungsmittel  müa^ 
seil  leicht  verdaulich  und  nahrhaft  sein ,  während  fette ,  blä« 
jSpieisen,  Obst  «^^  welchea  äUenfallt  geködit  in 
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Undung  mit  Wein  und  Gewürzen  genossen  werden  kann  — 
sorgfällig  XU  vermeiden  and.  Kräftige^  gut  ausgegobme,  nicfat 
ganz  junge  und  nicht  saure  Weine,  biKere  ßiere,  mäfsig  ge- 
nommen^  sind  dagegen  zu  empfehlen.  Dabei  abej  wird  eine 
regelmäfsige  aclive  Bewegung  in  freier  Luft  das  Gelingen  der 
Kur  wesentlich  unterstülzen.  Die  häufig  vorkommende  Un- 
möglichkeit der  ännern  Volksklasse,  diesen  diätetischen  Anfor- 
derungen zu  entsprechen,  verhindert  nicht  selten  die  Tilgung 
des  Leidens. 

Literat.  W,  Culhn^  Anfangsgrfin^e  d.  pract.  Arxneiwistensch. ,  a.  d. 
Engl.  HL  BJ.  Lripxig  1789.  p.  487.  --  L.  F,  B.  Umiim,  Beitrige  xar 
aotlib.  AnneiwiMentcb.  L  Bd.  Lifipiig  1787.  —  Seiler ,  Ober  da 
Sodlirfnni:!]  in  E.  Hortti  Archiv  för  lued.  Erfahr.  1804.  9J.  VL  M. 
3.  S.  409  ff.  —  ilenke^  Beiträge  zur  Pathol.  n.  Thi*rap.  des  Magen- 
krampft  a.  des  Sodlrenneos,  Ebendas.  1809.  I.  Bd.  Hfl  %  S.  252  ff. 

W.  H  —  n. 

SODEN.  Dieser  berühmte  Kurort  des  Herzogthumi 
Nassau  liegt  am  Fufse  des  Dachberges,  437  F.  über  d.  H., 
am  Eingange  des  Taunus,  gegen  die  Ebene  des  ftlainthales 
gewendet,  eine  Stunde  von  Höchst  entfernt»  und  erfreut  sich, 
durch  Höhen  gegen  rauhe  Winde  geschüttt ,  der  Wohlthat 
eines  milden  Klimas  in  solchem  Grade,  wie  ihn  kein  anderer 
Ort  in  Deutschland  besitzt.  Die  hier  entspringenden  Koch- 
salzquellen, obgleich  schon  lange  bekannt,  wurden  jedoch  erst 
seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Heilquellen  nach 
Verdienst  gewürdigt,  und  werden  jetzt  durchschnittlich  von 
800  Kurgästen  jährlich  besucht 

In  geognostischer  Beziehung  liegt  Soden  an  der  Gränze 
xwischen  der  Erhebung  des  Taunus  und  der  Fläche  des  Main- 
thales,  dessen  tertiäre  Schichten  und  Alluvialgebilde  sich  hier 
unmittelbar  an  die  Schiefergesteine  des  ersteren  anlegen.  Diese 
stehen  dicht  hinler  dem  Dorfe  in  zwei  Arten  an:  gegen  Nord- 
osten besteht  der  Burgberg  und  das  Terrain  des  \>  ilhelms- 
brunnens  aus  blauem  Thonschiefer,  in  welchem  dünne  Zwi^ 
schenlagen  von  dichtem,  sehr  weifsem  Quarze  häuGg  vor- 
kommen. Mit  steiler  Neigung  gegen  Nordwesten  streichen 
seine  Schichten  von  NNO.  nach  SSW.  in  derselben  Richtung, 
in  welcher  auch  die  Mineralquellen  vorkommen;  dagegen  Gn- 
det  sich  an  der  südwestlichen  Seite,  wo  der  Sauer-,  Wie- 
sen* und  Soolbrunnen  entspringen,  und  am  Dachberge  grü- 
ner 
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ner  Chloritschiefer  mit  eingemengten  Quarzkömern.  Zunächst 
auf  dem  festen  Gestein  treten  fast  überall  Lager  von  Torf 
auf.  Die  jüngste  Formation  aber  ist  Kalktuff,  der  an  mehre- 
ren Stellen  gefunden  wird  und 'dessen  Bildung  aus  dem  Nie- 
derschlag und  Absats  der  kalkhaltigen  Bestandtheile  des  Mi- 
neralwassers nocE  fortdauert. 

Folgeade  Mineralquellen  werden  unterschieden: 

I.  Der  Milchbrunnen,  von  19^  R.  Temperatur  und 
dem  specif.  Gewicht  =  1,00335 ,  liefert  12Maafs  Wasser  in 
einer  Minute. 

II.  Der  Winklersbrunnen  liefert  in  der  Minute  4  Maafs 
Wasser  von  15,75^  R.  Temperatur  und  dem  specif.  Gewicht 
=  1,00742. 

IIL  Der  Warmbrunnen,  neu  gefafst,  giebt  in  der  Mi- 
nute 12  — 15  Maals  Wasser  von  18®  R.  Temperatur  und 
dem  specit  Gewicht  =  1,00323. 

IV.  Der  Soolbrunnen  giebt  10,5  Maafs  Wasser  in  der 
Minute,  das  die  Temperatur  von  1G,5®  R.  und  das  specii 
Gewicht  =  1,01244  hat. 

V.  Der  Sauerbrunnen,  neu  gefafst,  liefert  in  der  Mi- 
nute 2,75  Maafs  Wasser  von  9,75  ®R.  Temperatur  und  dem 
specif.  Gewicht  =  1,00753. 

VI.  a.  Der  .Wilhelmsbrunnen,  neu  gefafst,  liefert  in 
einer  Minute  1,333  Maafs  Wasser  von  15^  R.  Temperatur 
und  dem  specif.  Gewicht  s=  1,01118;  —  b.  der  Schwefel- 
brunnen, neu  gefafst,  von  13,75®  R.  Temperatur,  dem  specif. 
Gewicht  =  1,00778,  der  Wassermenge  von  6  Maafs  in  einer 
Minute;  —  c.  der  Trinkbrunhen,  neu  gefafst.  Von  10 ®R. 
Tebiperatur,  dem  specif.  Gewicht  =  1,01292,  der  Wasser- 
menge von  2,5  MaaCs  in  der  Minute;  —  d.  der  Schwenk- 
brunnen,  giebt  7  Maafs  Wasser  in  der  Minute. 

VII.  Der  Major  von  14®  R.  Temperatur  und  dem  specif. 
Gewicht  »  1,01410. 

Vni.  Das  Bohrloch  ist  unbenutzt,  und  giebt  0,8  Maafs 
Wasser  in  der  Minute. 

IX.  Die  Quelle  des  Dr.  Pfefferkorn  giebt  in  der  Mi- 
nute 1,&  Maafs  Wasser  von  9®  R.  Temperatur. 

X.  Die  Schlangenbadquelle  giebt  in  der  Minute  3  Maafs 

Wasser  von  15,5®  R.  Temperatur. 

XI  —  XVn.  werden  nicht  benutzt. 
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XVIII.  Der  Wiesenbrunnen^  neu  gefafet^  giebt  in  der 
Minute  3,5  Maafs  Wasser  von  12®  B.  Temperatur. 

XIX,  Die  ChampagnerqueUe,  neu  ^gefafst,  giebt  in 
der  Minute  6  Maals  Wasser  "i^on  12,5®  R.  Temperalur. 

Mit  Ausnahme  der  etwas  weiter  zurück  liegenden  Quelle 
No.  XVI.  liegen  sämmtliche  Mineralquellen  innerhalb  einer 
vom  Burgberge  sich  gegen  SSW.  mit  der  Richtung  der  Ge- 
birgsscfaichten  parallel  ziehenden  Fläche  von  etwa  400  F. 
Breite  und  2400  F.  Länge,  aufserhalb  deren  sich  weder  Aus- 
flüsse von  mineralischem  Wasser  noch  Gasausströmungen  finden 
Die  sakreicheren  Quellen  No.  YIL,  VL,  XYIld  und  IV.  liegen 
fast  in  der  Mitte  dieser  Fläche,  während  die  weniger  salzhal- 
tigen sich  mehr  von  derselben  entfernen ,  und  die  Quellen 
JSo.  L,  II.y  III.,  X.  und  XI ,  >^elche  bei .  dem  geringsteh  Salz- 
gehalt doch  eine  höhere  Temperatur  haben ,  ebenfalls  in  einer 
dem  Haupta^uge  parallelen  Richtung  an  der  Südseite  des- 
selben an  einander  gereiht  sind. 

Das  Aflineralwasser  ist  von  einem  mehr  oder  minder  sal- 
zigen, eisenhaften  Geschmack,  stark  perlend  und  einem  nur 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffgas.  Es  wurde 
nach  und  nach  von  Gladbach,  1829  von  Se/itoetns&er^,  1838 
von  Jung  und  1839  von  Liebig  chemisch  untersucht,  und 
enthält  nach  Letzlerem  in  sechzehn  Unzen: 

Quelle  No.  III.:        XVni.:  XIX. 

Chlornatrium  26,1335  Gr.  94,5514  Gr.  50,1301  Gr. 

Chlorkalium  1,2979  —     2,0421  —     0,6382  — 

Schwefelsaure  Talkerde  0,2903  — 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,2573  —  0,8294  —  0,1853  — 
Kohlensaure  Kalkerde  4,4789  —  8,3705  —  4,9995  — 
Kohlensaure  Talkerde  2,6350  —  1,4246  —  3,1690  - 
Kohlensaures    Eisen* 

oxydul  0,3055  —     0,2168  —     0,1541  — 

Thonerde  0,0029  —    0,0393  —     0,0228  ^ 

Kieselerde  0,2319  — '    0,3148  —     0,1830  — 

Brom  Spuren         Spuren  Spuren 

Freie  Kohlensäure  15,3296  —  19,2809  —  22,7624  — 

50,6725  Gr.  127^069^ Gr.  82,5347  Gr 
OueUe  VI.  a.:  VI.  b.:  ,       VI.  c: 

Chlornalrium  104,1016  Gr.  77,3621  Gr.  .112,2542  Gr. 

Chlorkalium  2,5305  —     2,6004  —       2,8424  — 
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Schwefelsaure  Kalk- 

■ 

- 

erde 

0,9830  Gr. 

0,6082  Gr. 

0,8425  Gr. 

Kohlensaure  Kalk- 

« 

erde 

8,3865  — 

7,1938  — 

9,7059  - 

Kohlensaure  Talk- 

■ 

erde 

4,2879  — 

1,2004  — 

1,8693-— 

Kohlensaures  Eisen- 

oxydul 

0,3032  — 

0,2168  — 

0,2876  — 

Thoncrde 

0,0591  — 

0,0392  -- 

0,0392  — 

Kieselerde 

0,3018  — 

0,2158  — 

0,3018  — 

Brom 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Freie  Kohlensäure 

21,8010  — 

18,0331  — 

16,2444 

139,7546  Gr.  107,4698  Gr.  144,3873  Gr. 
Mit  Ausnahme  der  von  festen  ßestandtheilen  fast  ganz 
freie  Quelle  No.  X.  findet  bei  sämmtlichen  arideren  eine 
eigenthümliche  und  reichhaltige  Bildung  von  Niederschlag 
Statt ,  der  sich  an  den  Wänden  der  Brunnen  uiid  in  den  Ab- 
laufskanälen als  gelbe,  gallertartige,  flockig  »faserige  Masse  an- 
legt, und  der  Sitz  zahlreicher  Infusorien  ist.  Nach  Liebig 
laissen  die  Quellen  von  Soden  in  24  Stunden  ihren  ganzen 
Eisengehalt  fallen ,  der  sich  als  gelber  Ocher  niederschlägt. 
Schweinsberg  fand  in  100  Theile  des  Ochers  der  Winklers- 
quelle: 

Kohlensauren  Kalk  136,5  Th. 

Kohlensaure  Talkerde  10,5  — 

Kieselerde  14,5  — 

Thonerde  5,0  — 

Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Mangan- 
oxyd 681,0  — 
Gebirgsart  und  Sandkörner          ^  145,5  — 
Kohlige  Theile  3,5  — 
Die  Mineralquellen   gehören   zu   der  Klasse   der  lauen 
Kochsalzquellen,  und  wirken  diesen  analog  (vergl.  Encyclop. 
Bd»  XXIII.  S.  593),  modificirt  durch  ihren  gröfseren  oder  ge- 
ringeren Gehalt  an  Chlomatrium,  kohlensaurem  Eisenoxydul  und 
Kohlensäure.  Die  eigenthümlich  belebende  Kraft  des  Mineralwas- 
ser schreibt  Stiebet  dem  grofsen  Reichäium  an  mikroscopischen 
Thieren  zu,   die  sich  in  solchem  Maafse  in  demselben  vor- 
finde, dafs  der  ganze  Eisen-  und  Kieselgehalt  vielleicht  nur  in 
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lebendiger  Form  als  Gallionella   femigijiea    vorkomme,  die 

sich  jeden  Augenblick  in  vielen  Millionen  erzeuge. 

Das  Mineralwasser  beweist  sich,  als  Getränk  und  in  Form 
von  Wasserbädern  angewendet,  hülfreich:  Bei  chronischen 
Brustleiden,  y  er  schleimungen,  Blennorrhöen,  anfangender  Phthi- 
ais  laryngea,  Erschlaffung  und  Erweiterung  der  Bronchien, 
Varicosität  der  Lungen  durch  Hämorrhoidalcongestionen, 
wo  man  mit  den  Quellen  Np«  IV.  und  III.  anfangen,  und 
erst  später  zu  anderen,  an  Kohlensäure  reicheren  übergehen 
läfst,  —  Unterleibskrankheiten ^  Plethora  abdominalis,  Poly- 
cholie,  Anschwellungen  der  Leber  oder  Milz,  des  Pankreas, 
Erschlaffung  des  Darmkanals,  Verschleimung,  Infarcten,  wo« 
bei  man  mit  kleinen  Gaben  der  Quelle  ^io.  XIX.  anfangen, 
und  sie  später  mit  den  Quellen  No.  V.  und  XVUL  vertau- 
schen läfst;  :—  Nieren-  und  Blasenleiden,  bamsaurem  Gries, 
wogegen  sich  besonders  die  Quellen  No.  V.  und  XIX.  be- 
währt haben;  —  Krankheiten  des  Genitalsystems,  Unfrucht- 
barkeit, Leukorrhoe,  Pruritus  der  Genitalien  und  des  Orifidom 
ani;  —  Leiden  des  Blutsystems,  Hypertrophie  des  Bluts,  HS- 
morrhoidalbesch werden,  Chlorosis,  wogegen  •  besonders  die 
Quellen  No.  IV.,  V.  und  VL  sich  bewährt  haben;.—  Drii* 
senanschwellungen,  Scropheln,  chronischen  Hautausschlag», 
Rheumatismen,  Wassersucht,  Gicht  — -  Endlich  wird  Soden 
als  Vorbereitung  zu  dem  spätem  Gebrauch  von  anderen  Mi- 
neralquellen von  Stiebet  empfohlen. 

Literatur. 

JoA.  Bemh,  Gladbach,  UntersachoDg  des  vor  300  Jahren  herrlich,  kai- 
serlich privilegirten,  vor  vielen  Jahren  verdeqkten  und  nun  wieder  aof* 
gesuchten  Sodoer  warmen  Gesund brannen.  FraoLfurt  1701*  —  hau- 
sier, Soden  nod  seine  Heilquellen.  Uadamar  1820.  —  Schtcein^ergy 
Soden  nnd  seine  Heilquellen.  Gotha  1821.  —  J.  Lie6ig^  Unterso- 
chung  der  Mineralquellen  zu  Soden,  und  Bemerkungen  aber  die  Wir- 
kung der  Salze  auf  den  Organismus.  Wiesbaden  1839.  —  «S.  f*.  Sik- 
bei,  Soden  und  seine  Heilquellen.  Frankfurt  1840.  —  JE^.  O^ajui,  pbjf. 
med.  Darstellung  der  bekannten  Heilq.  Bd.  II.  2.  Aufl.  Berlin  1841 
S.  868.  Z  —  I. 

SOEST.  Bei  dieser  in  der  preulsischen  Provin»  Wesl- 
phalen  gelegenen  Stadt  befinden  sich  mehrere  Soolquellen, 
welche  mit  Einrichtungen  zu  Bädern  versehen  sind,  und  in 
sechzehn  Unzen  Wasser  enthalten: 
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# 

Ohiotnatriutn  310,0  Gr. 

Chlorcalcium  41,6  — 

Chlortalcium  5,0  — 

Schwefelsaures  Natron  17,0  —         ^'  ' 

Schwefelsaure  Kalkerde  23,€  — 

Harzigen  Exlracüvsloff  Spuren 

397,2  GF: 
Schwefelwasserstoffgas  Spuren  '^ 

Die  Soolbäder  werden  bei  Gicht ,  inveterirten  Rheumati- 
smen und  chronischen  Hautausschlägen  gerühmt. 

Literat.    B,  Osann,   phy«.   med.  Darstellang   der  bekannten  Heilq. 
Bd.  II.  2.  Aufl.    Berlin  1841.  S.  534.  Z  —  1. 

SOHL.  Die  Mineralquelle  von  Sohl  entspringt  beim  Dorfc 
Niedersohl  im  Voigtlandischen  Kreise  des  Königreichs  Sach- 
sen, auf  einem  moorigen  Wiesengrunde,  1418  F.  über  dem 
Spiegel  der  Nordsee,  unweit  der  von  Adorf  nach  Kaiser  Fran- 
zensbad und  Böhmen  führenden  Chaussee.  Sie  ist  im  Jahre 
1831  gefafst  und  überbaut,  und  liefert  unter  %iäfsiger  Gas- 
entwicketung  in  einer  Stunde  1900  rhein.  Kub.-Zoll  eines 
krystallhellen  Wassers,  das,  der  atmosphärischen  Luft  längere 
Zeit  ausgesetzt,  Eisenoxydhydrat  präcipitirt,  einen  stechenden, 
salzigen,  zusammenziehenden,  hintennach  sehwach  hepatischen 
Geschmack,  einen  laugenhaften,  bisweilen  hepatischen  Geruch, 
die  Temperatur  von  8®  R.,  bei  16^  R.  der  Atmosphäre,  das 
specif.  Gewicht  von  1^006  bei  14,5®  R.  besitzt,  und  in  sedi- 
zehn  Unzen  enthält: 


nach 

Lampadius: 

nach  Sejflold: 

Schwefelsaures  Natron 

4,10  Gr. 

8,606  Gt. 

Kohlensaures  Natron 

12,50  — 

4,052  — 

Chlornatrium 

F 

7,90  - 

3,425  — 

Chlortalcium 

6,250  — 

Schwefelsaure  Talkerde 

2,610  — 

Kohlensaure  Talkerde 

0,60  - 

0,891  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

2,25  — 

0,572  — 

Chlorcalcium 

0,20  — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,912  — 

Kieselerde 

0,182  — 

Harzigen  Extractivstoff 

'  Spuren 

Humusextract 

> 

27,55  Gr.         27,500  Gr. 
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Kohlensaures  Gas  13,75  Kub.  Zr       14,0  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas  Spuren. 

Zu  widerrathen  bei  wahrer  Plethora,  activen  Congestio- 
nen  und  in  allen  den  Fällen,  wo  eisenreiche  Mineralquellen 
contraindiciri  sind,  ist  dieses  Mineralwasser  als  Getränk  da- 
gegen nach  Schreyer  namentlich  angezeigt  bei  Unterleibsbe- 
schwerden, Stockungen  im  Leber-  und  Pfortadersystero,  Hy- 
pochondrie, Säure,  Verschleimungen,  —  Krankheiten  des  Ute- 
rinsystems von  Schwäche;  —  Blennorrhöen  der  Respirattons- 
organe  und  der  Hamwerkzeuge. 

Liter.  Lampadius  io:  Schweigger^s  Joarnal  Bd.  VIII.  5(.  4.  S.  367. 
—  C  Schreyer  in:  Claras  und  Radius ^  ücitrSge  znr  prakt.  Heilk* 
1835.  Bd.  IL  Heft  I.  S.  57.  —  E,  Osann,  pbys.  med.  Darstellong 
der  bekannten  Heilq.  Bd.  II.  2.  Aafl.  Berlin  1841.  S.  947. 

z  —  i. 

SOLANUM.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  nach  ihr 
genannten  Familie  der  Solaneae  Ju99.f  zur  Peniandria  Mo- 
nogynia  des  £rtiiiielschenr  Systems  gehörend.  An  Arien  aus- 
serordentlich reich,  zeigt  sich  bei  dieser  Gattung  eine  grofse 
Mannigfaltigkeit  der  Stengel-  und  Blatibildung,  so  dafs^  die 
Arten  nur  darin  übereinstimmen,^  dafs  der  Kelch  fünfthdlig 
ist,  die  Blumenkrone  radförmig,  5 -spaltig,  gefaltet  ist,  die 
Staubbeutel  zusammenneigen,  durch  2  Poren  an  der  Spitze 
sich  öffnen,  und  die  Frucht  eine  2-racherige  Beere  mit  kah- 
len Saamen  ist.  Medicinisch  wird  nur  eine  Art  benutzt,  an- 
dere geben  dagegen  Nahrungsmittel,  obwohl  ein  narkotischer 
Stoff  bei  den  meisten  vorwaltet  und  sie  daher  mehr  oder  we- 
niger giftig  sind. 

1.  S.  Dulcamara  L.  Das  Billersüfs  (Alp-  oder  Wasser- 
ranken) ist  eine  kriechende,  mit  ihren  holzigen,  schwachen 
Stengeln  sich  zwischen  anderm  Gesträuch  erhebende  Pflanze, 
ihre  Zweige  sind  jung  grün  und  eckig,  zuweilen  auch  etwas 
behaart,  werden  später  gelblich  grau,  und  tragen  zerstreut 
stehende,  gestielte,  eiförmige,  zugespitzte  Blätter,  die  bald 
herzförmig,  bald  spiefsförmig-geöhrt  oder  gelappt  sind,  und  in 
ihren  Achseln  oder  zwischen  sich  mebrblumige  Trugdolden 
-tragen.  Die  Blumen  haben  einen  kleinen  Kelch,  eine  vio- 
lette Blumenkrone,  deren  lanzettliche,  spitze  Zipfel  am  Grunde 
2  grüne,  weifs  eingefafste  Honiggrübchen  tragen,  und  sich 
später  zurückschlagen;   die  ovale,   hängende  Beere  ist  erst 
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grün,  dann  rolh.  Man  gebraucht  von  dieser^  an  feuchten,  et- 
was schattigen  Orten  wachsenden  Pflanze  die  jungem^  etwas 
hoIzigen.Zweige  (Stipites  s.  CaulesDulcamarae),  welche 
in  Frühjahr  oder  Herbst  gesammelt  werden^  und  in  ihrem  blatt- 
losen Zustande  leicht  mit  dem  rankenden  Stengel  von  Lo- 
nicera  Periclymenum  und  Caprifolium  verwechse]|t 
werden  können  i^die  sich  aber  sogleich  durch  die  gegenüber- 
stehenden Blattnarben  erkennen  lassen.  Frisch  haben  die 
Stipites  Dulc.  einen  etwas  widrigen  Geruch,  der  sich  durch's 
Trockenen  verliert;  der  Geschmack  ist  erst  bitter  uiid  dann 
süfs.  Man  bereitet  auch  aus  den  Stengeln  ein  Extract,  oder 
giebt  sie  in  DecocL  Früher  wurde  auch  die  Wurzel  und 
die  Wurzelrinde  dieses  Strauches  benutzt,  welche  wie  alle 
Theile  in  gröfseren  Dosen,  Ekel  und  Erbrechen  oder  Purgiren, 
ja  selbst  Convulsionen  hervorrufen  können;  besonders  sollen 
die  Beeren  giftig  sein.  Die  Bittersüfsstengel  enthalten  nach 
Pfaff.  2,740  grünes  Wachs  und  ein  ranzig  riechendes,  biller, 
dann  aber  etwas  scharf  schmeckendes  Balsamharz  mit  einer 
Spur  von  Beni^oesäure;  21,817  Pikroglycion,  ein  biltersüfser, 
auch  krystallisirbar  darzustellender  Körper,  12,029  gummiger 
Elxtracüvstoff;  2  eben  solche,  mit  Stärkemehl  und  Salzen; 
C2  Holzfaser.;  1,4  Kleber  mit  grünem  Wachs;  3,125  thier. 
veget  Materie,  ^4  klees.  und  phosphors.  Kalk  mit  Extracliv- 
Stoff.  Später  hat  Henry  in  diesen  Stengeln  auch  Solanin 
gefunden,  welches  auch  in  den  Blättern  und  Beeren  enlhal* 
ten  ist. .  , 

2.  S.  nigrum  L.,  der  schwarze  oder  GartennachtscRat» 
ten  wächst  bei  uns  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen 
und  auf  gebautem  Lande  häufig.  ^Es  ist  eine  einjährige  Pflanze 
mit  rundlichen,  unbewafiheten  Aesten,  eiförmigen,  gezähnt- 
eckigen, kahlen  Blättern,  unregelmäfsigen,  gestielten,  zwischen 
den  Blättern  stehenden  Trugdolden,  mit  weifsen  Blumen,  ku- 
geligen, erst  grünen,  dann  glänzend  schwarzen  Früchten. 
Ihr  Geruch  ist  frisch  widerlich,  zuweilen  moschusartig.  Man 
gebrauchte  sonst  die  Blätter  (Hba.  Solani  s.  Sol.  vulgaris) 
innerlich  wie  äuf&erlich,  besonders  bei  Hautkrankheiten,  Geschwü- 
ren, Geschwülsten  u.  s«  w.,  als  ein  schmerzstillendes,  kühlendes, 
beruhigendes,  narkotisches  Mittel  und  bereitete  auch  ein  Pflaster 
daraus.   Man  rechnet  die  Pflanze  zu  den  narkotischen  Giften, 
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doch  isl  von  einigen  diese,  giftige  Eigenschaft  geläugnet  wor- 
den; Kinder  sollen  ohne  Nachtheil  die  Beeren  gegessen  ha- 
ben, und  die  Blätter  der  Pflanze  «ollen  in  wärmeren  Gegen- 
den als  Gemüse  gekocht  .  werden«  D^oases  entdeckte,  das 
Solanin  in  den  Beeren,  indem  er  den  ausgeprefsten  Saft 
mit  Ammoniak  fällte,  und  den  gewaschenen  und  getrockne- 
ten Niederschlag  mit  Alkohol  auszog,  es  eripheini  dann  beim 
Abdampfen  als  ein  weifses  Pulver,  welches  noch  nicht  gani 
reines  Solanin  ist.  Rein  bildet  es  feine,  kurze  Nadeln,  die 
zu  einer  gelben  Flüssigkeit  in  der  Wärme  schmelzen,  dann 
sich  zersetzen;  auf  gerötheten  Lakmus  wirken  sie  schwach 
alkalisch,  lösen  sich  in  kaltem  Wasser  gar  nicht ;,  in  .heilsem 
und  Aether  sehr  schwer,  besser  in  kaltem  und  noch .  mehr 
in  kochendem  Alkohol.  Mit  Jod  bildet  das  Solan  in  eine  in 
Wasser  lösliche,  braune  Verbindung,  daher  es  selbst  bei  gro- 
fser  Verdünnung  dadurch  nachgewiesen  werden  kann.  Nach 
Blanchet  besteht  es  aus  62,2  C.,  8,9  H.,  1,6  N.,  27,4  0. 
Mit  Säuren  bildet  das  Solanin  widerlich  kratzend  schmeckende 
Salze,  die  jedoch  nur  seilen  krystallinisch  darstellbar,,  mrist 
gummiarlige  Masse  bilden.  Ihre  Lösungen  werden  von  Jodtinctur 
gebräunt,  und  Galläpfelinfusion  giebt  selbst  stark  verdünnt  einen 
weifsen  flockigen  Niederschlag.  Das  Solan  in  wirkt  ba 
Thieren  zunächst  brechenerregend,  ohne  örtlicheEntzündungia 
bewirken,  zuweilen  später  auch  narkotisch. 

3.  S.  tuberosum  L.  Die  Kartoffel  ist  aus  dem  südli- 
chen Amerika,  wo  sie  in  Peru  schon  längst  als  Nahrungsmit- 
tel gebaut .  wurde,  im  Jahre  1565  nach  Europa  gebracht,  aber 
erst  zwei  Jahrhunderte  später  eine  allgemein  angebaute  und 
geschätzte  Culturpflanze  geworden.  Aus  dem  untern  Theil  des 
krautigen  Stengels  gehen  unterirdisch  kriechende  Zweige  ab, 
welche  rundliche  oder  ovale  Knollen,  von  weifser,  rother  oder 
blauer  Farbe,  von.  bräunlicher  Rinde  bekleidet  tragen,  und 
dicht  mit  Stärkemehl  erfülltes  Zellgewebe  enthalten.  Die 
Blätter  sind  unpaar- gefiedert,  behaart,  mit  am  Grunde  un- 
gleichen, eiförmigen,  wechselnd  kleinern  Fiedern,  die  Blumen 
stehen  in  lang  gestielten  unregelmäfsig  .2-spaltigen  Trugdol- 
den, sind  weifs  oder  lilaroth,  und  tragen  kugelige,  grüne, 
kahle  und  glatte  Beeren.  Alle  Theile  dieser  Pflanze  sind 
mehr  oder  weniger  giftig,  mit  Ausnahme  der  Knollen,  welche 
ein  gesundes  und  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  darbie* 
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ten,  und  zur  Bereitung  von  Starkem^,  zum  Branntweinbten- 
nen  und  lEum  .Mästen  des  Viehes  benutzt-  werden.  Die  aus 
^en  Knollen  sich  entwickelnden  Keime  enthalten  Solanin  und 
sind  daher  die  Kartoffeln  nur  abgekeimt  zum  Branntweiobrennen 
zu  benutzen,  wenn  die  Schlempe  zur  Viehfiitterung  gebraucht 
werden  soll,  indem  die  Schlempe  aus  mit  Keimen  versehenen 
Kartoffeln  bei  dem  damit  gefütterten  Vieh  Lähmung  in  den  hin- 
tern Extremitäten  verursacht.  In  den  Kartoffeln  selbst  scheint 
gar  kein  Solanin  oder  nur  eine  äufserst  geringe  Spur  desselben 
enthalten^zu  seiny  nach  zahkeichen  Untersuchungen  enthalten  sie 
5—8  Theile  Faserstoff,  9  —  18  Stärke,  i  — 2  Eiweifs,  3— 
4  Gummi  oder  Zucker»  Säure  und  Salze  und  70  —  80  Was- 
ser, aufserdem  hat  man  noch  Asparagin,  ehie  stickstoffhal- 
tige; eine  harzartige,  eine  extractive  Substanz,  freie  Citro- 
nensäure  u.  a.  m.  in  ihnen  gefunden.  Erleiden  die  Kartoffeln 
Temperaturveränderungen,  welche  einige  Grade  über  und  un* 
ter  Null  abwechseln,  so  wird  die  Stärke  in  Gummi  undZuk- 
ker  umgewandelt,  sie  schmecken  dann  süfs,  und  gehen  leicht 
in  Gährung  üben  Zuweilen  werden  die  Kartoffeln  von  PilzbiU 
düngen  ergriffen,  und  sind  dann  auch  zur  Nahrung  weniger 
brauchbar;  überhaupt  sind  nur  vollkommen  ausgebildete,' ge* 
hörig  mehlreiche,  nicht  zu  wässerige,  gleichsam  seifenartige 
Kartoffeln  zur  Nahrung  zu  empfehlen.  Das  narkotisch  wir- 
kende Kraut  hat  man  auch  «glach  dem  Hyoscyamus  mediciniseh 
anzuwenden  empfohlen. 

S.  Lycopersicum  ¥j,  und  ähnliche  Arten  haben  efs* 
bare  Früchte,  welche  Tomates  genannt,  besonders  in  den 
wärmern  Ländern  gegessen  werden,  ebenso  auch  die  eierähn* 
liehen  Früchte  von  S,  Melongena,  und  viele  exotische  Ar- 
ten werden  als  Arzneimittel  in  ihrem  Yaterlande  angewendet 

▼.  Schi  —  1. 

Wirkung  und  Anwendung.  Solanum  Dulcamara. 
Die  bedeutenden,  zum  Theil  narcolischen  Zufälle,  welche  die- 
ses Mittel  erregien  soll,  als  Trockenheit,  Hitze,  Brennen,  Ekel, 
Erbrechen,  Leibschneiden,  Angst,  Gefühl  von  Berauschung, 
Schwindel,  Zittern  der  Glieder,  leichte  Zuckungen,  selbst  De- 
lirien u.  s.  w.,  worüber  es  indessen  an  genaueren  Beobach«- 
lungen  fehlt,  rühren .  wohl  ohne  Zweifel  von  seinem  Gehalt 
an  Solanin  her.  Von  den  reifen  Beeren  der  Pflanze  sollen 
30  Stuck  binrieichen,  einen  Hund  zu  tödtei^  Schlegel  beob- 
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achtete  einen  jungen  Mann,  welcher,  nachdem  er  mehrere 
Tage  lang  eine  Abkochung  der  Bittersüfsstengel,  und  endlich 
noch  eine  Unze  des  Extracls  genommen  hatte,  alle  Zufälle 
der  heftigsten  Narcose  erlitt  {Hufeland' 8  Journal  1622.  No. 
2«  S.  27.).     Von   Vergiftungsrälien  im  gemeinen  Leben  ist 
indessen  nichts  bekannt.    Nur  ganz  bedeutende  Gaben  kön- 
nen jene  Symptome  veranlassen;  in  der  medicinischen  Praxis 
kommen  sie  nicht  leicht  vor,  wiewohl  alle  Aerzte,  die  das 
Mittel  empfehlen,  gröfsere  Dosen  und  anhaltenden   Gebrauch 
desselben  empfohlen  hab^n,  seine  Unwirksamkeit  in  kleineren 
auch  jedem  leicht  einleuchtet.     £hedem  wurden  die  Stipites 
Duicamarae  häuGger  gegeben,  und  in  einer  grofsen  Menge 
der  verschiedenartigsten   chronischen   Krankheiten    mit    ganz 
ungegründeter  Vorliebe  gerühmt,  wie  namentlich  bei  Flech- 
ten und  Krätze,  Rheumatismen,  Gicht,  selbst  veralteter  Lust- 
seuche mit  Knochenschmerzen,  Scrofeln,  Scorbut,  Amaurose, 
Augenentzündungen  u.  s.  w.,  wo  es  denn  überall  an  richtiger 
Würdigung  der  Verhältnisse  und  an  gründlicher  Kenntnils  des 
Mittels  fehlt.    Fest  steht,  dafs  die  Dulcamara  die  Absende- 
rung  der  Schleimhäute  bessert,  und   dadurch   besonders  io 
Lungenkrankheiten  nützlich  werden  kann,  wo  es  hierauf  an- 
kommt.    Daher  sind  chronische  Katarrhe  und  asthmatische 
Beschwerden  fast  die  einzigen  Krankheitsformen,  in  denen  sie 
noch  häufiger,  besonders  auf  Uvfeland^s  Empfehlung,  ange- 
wandt wird,  wobei  es  denn  aber  wieder  eine  Uebertreibung 
ist,  wenn  man  von  ihr  behauptet,  sie  könne  beginnende  Tu- 
berkeln auflösen.     Sie  bleibt  in  den  genannten  Fällen  immer 
nur  ein  Beimittel,    das  man  nur  mit  Vertrauen    anwenden 
kann,  wenn  es  im  Decoct  reichlich  und  anhaltend  gebraucht 
wird.     Ihre  Empfehlung  in  der  Bleichsucht,  der  Gelbsucht, 
der  Amenorrhoe,  sogar  bei  Convulsionen  und  Epilepsie,  be- 
ruht auf  der  unerwiesenen  Annahme,  dafs  sie  im  Stande  sei, 
die  Trägheit  der  Unterleibsnerven  zu  heben,  und  somit  auch 
Stockungen  im  Unterleibe  zu  lösen.     Die  Dosis  ist  2   bis  6 
Drachmen  täglich  zu  einer  Abkochung  von  16  auf  12  Unzen, 
mit  Wasser  oder  mit  Milch.    Man  verbindet  sie  gern  mit  den 
Species  pectorales.      Die  übrigen  .  Formen,   Pulver,   Bissen, 
Latwerge,  sind  weniger  zu  empfehlen,  weil  es  bei  aller  Be- 
förderung von  Absonderungen,  worauf  es  hier  doch  wesent- 
lich ankommt,   immer  eines  hinreichenden  Vehikels   bedarf. 
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Aeufserlich  bedient  man  sich  der  concentrirteii  Abkochung 
(1  Unze  mit  8  Unzen  auf  6)  zu  Waschungen  und  Umschlägen, 
gegen  Hautausschläge  und  Geschwüre.  Das  Extractum 
Dulcamarae  wird  zu  ^  bis  ganzen  Scrupel  und  mehr  täglich 
in  Bissen,  Pillen,  Latwergen  und  Mixturen  gereicht. 

Solanum  nigr um..  Ist  als  Arzneimittel  gänzlich  aus« 
ser  Gebrauch  gekommen.  Ehemals  war  das  Kraut  (Herba 
Solani  s.  Solani  vulgaris )  und  sogar  noch  das  darüber  destil« 
lirte  Wasser  (Aqua  Solani  nigri)  officinell.  Man  wollte  da« 
mit  verschiedene  Secretionen  erregen.  Gegen  tollen  Hunds- 
bifs  hielt  man  die  Wurzel  für  wirksam,  und  in  Dalmatien  afs 
man  das  Gewächs  in  Butter  gebraten ,  um  besser  darnach 
schlafen  zu  können;  häufiger  aber  noch  wendete  man  die 
Blätter  äufserlich  an,  besonders  bei  Hautausschlägen,  Drüsen- 
anschwellungen, Wassersucht  u.  s,  w.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Nachrichten  über  die  Wirksamkeit  des  Nachtschattens  sehr 
widersprechend,  um  so  mehr,  da  die  Pflanze  von  den  Aerztefn 
in  neuerer  Zeit  ganz  aufser  Acht  gelassen  worden  ist  Dafs 
sie  narcotisch  ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Gmelin  (Flora  Ba- 
dens, p.  520.)  sah,  nach  dem  Genüsse  der  Beeren  einen  Kna- 
ben unter  den  heftigsten  Zufällen  der  Narcose  sterben.  Orfila 
versuchte  das  aus  der  frischen  Pilanze  erhaltene  Extract 
ber  Hunden,  und  schliefst  aus  den  erhaltenen  Resultaten,  da(s 
es  wenig  giftig  sei,  langsam  absorbirt  werde,  und  die  Sensi- 
bilität und  Bewegung  zerstöre.  Die  Gegenwart  von  Solanin 
widerlegt  das  Yorurtheil  von  der  Unschädlichkeit  dieser  Pflanze 
hinreichend. 

.He  —  r. 

SOLARIS  PLEXUS.    S.  Coeliacus.  . 

SOLEUS.     S.  Unterschenkelmuskeln, 

SOLIDAGO.  Eine  Pflanzengattung  aus  del*  natürlichen 
Familie  der  Gomposüae>  Abtheilung  der  Asteroideae  im  LinnS^- 
sehen  System  in  die  Syngenesia  Superflua  gehörend.  Aus>^ 
dauernde  Kräuter  mit  zerstreut  stehenden  Blättern,^  gelben  in 
Rispen  gestellten  Blüthenköpfchen,  deren  Hülle  aus  schinde- 
ligen, gegen  einander  geneigten  Schuppen  bestehend,  gewöhn-» 
lieh  nur  bis  10  randständige  Zungenbliimchen,  und  ebenfalls 
nicht  viele  auf  einem  nackten  Blüthenboden  stehende,  röhrige 
Blümchen  einschliefst;  die  Frucht  mit  sitzender,  aus  einer  ein- 
fachen Reihe  scharfer  Haare  bestehenden  Fruchtkrohe. 
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S.  Virgaurea  L,  (Goldruthe, gülden  Wundkraut);  eine 
bei  uns  in  Europa  ziemlich  weit  verbreitete,  meist  in  lichten 
Wäldern  und  Gehölzen,  auf  Heiden  vorkommende,  4 — 3  Fufs 
hohe  Pflanze,  mit  schief  herabsteigender,  stark  faseriger,  hök- 
keriger,  zuweilen  \delköpfiger,'  fast  abgestutzter,  etwas  krie- 
chender Wurzel,  einem  oder  einigen,  bald  einfachen,  bald  auf- 
recht ästigen,  runden,  schwach  behaarten,   innen   markigen 
Stengel,  zerstreuten  sägezähnigen,  fast  kahlen  Blättern,  von 
denen  die  unteren  gestielt,  länglich-oval  und  in  den  Blattstiel 
herablaufend  sind,  die  obern  aber  sitzend,  lanzettlicb,  weniger 
sägenartig,  die-  Köpfchen  stehen  an  allen  Aesten  in  beblätter- 
ten Trauben.    Man  sammelt  das  Kraut  (Hba.  Virgae  au- 
reae  s.  Consolidae  Sarracenicae),  es  ist  schwach  aro- 
matisch von  Geruch,  schmeckt  etwas  zusammenziehend,  bit« 
terlich,  und  wird  bei  äufsern  und  innern  Blutungen,  auch  als 
diuretisches  und  lithontriptisches  Mittel  empfohlen,   ist  auch 
noch  jetzt  bei  einigen  Aerzten  in  Gebrauch.     Da    mehrere 
einheimische  Pflanzen  ähnliche  Namen  fuhren,  so   sind  ver« 
schiedene  Verwechslungen  möglich,  namentlich  mit  Senecio 
sarracenicus,  ovatus  und  andern  Arten^  alle  diese  haben 
aber  oben  flach  endigende  Trugdolden,  eine  kleine  Aufsen- 
hülle,  zurückgerollte,  nicht  gegen  einander  geneigte  Narben, 
auch  sind  die  Blätter  bei  jenen  schärfer  gesägt,  schmaler  oder 
breiter,  u,  s.  w,     Verwechslungen  mit  Lysimachia   vul- 
garis werden  auch  angegeben,  sind  aber  kaum  denkbar.  Man 
giebt  das  MiUel  gewöhnlich  im  Theeaufgufs. 

In  Nordamerika  benutzt  man  die  dort  einheimischen  Ar- 
ten S.  sempervirens  und  odora  als  aromatische,  diapho- 
retische  und  wundheilende  Mittel. 

V.  Scbl  —  1. 

SOLUTIO.    S.  Auflösung. 

SOMBOR.  Die  Mineralquelle  dieses  Namens  entspringt 
bei  dem  Dorfe  Torja>  im  Distrikt  Haromszek  des  Grofsfär- 
stenthums  Siebenbürgen ,  mit  vielem  Geräusch  und  starker 
Gasentwickelung.  Ihr  Wasser  ist  trübe,  schmutzig-gelb,  von 
starkem  Schwefelgeruch,  säuerlich-süfslich  fadem  Geschmack, 
der  Temperatur  von  9®  R.,  dem  specif.  Gewicht  von  1,001354 
und  enthält  nach  Pataki  m  sechzehn  Unzen,  aufser  Schwe- 
felwasserstoffgas : 
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Ghlorcalcium  0,9  Gr. 

Chlornatrium  0,8  —  . 

Schwefelsaure  Kalkerde  3,4  — 

Schwefelsaure  Talkerde  1,2  — 

Schwefelsaures  Natron  2,0  — 

Schwefelsaures  Eisen  0,4  — 

Extractivstoff  1,0  — 

9,7  Gr. 

Literat.  8,  Paiaki,  descriptio  pbysico-chemica  aqaaram  min.  M.  P. 
Traosylvaniae.  Pestini  1820.  p.  27.  —  E.O»anu^  piiya.  med.  Darstel- 
lung der  bekannten  Heilq.  B^.  II.  2.  Aufl.  Berlin  1841.  S.  351. 

Z  -  I. 

SOMMERFIEBER.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man 
die  von  den  eigenthümlichen  Einflüssen  des  Sommers,  na« 
menLlich  der  Hitte  und  der  Trockenheit  hervorgerufenen  Fie- 
ber. .  Es  sind  Jahreskrankheiten,  Morbi  annui,  die  *  sich  den 
endemisch  fieberhaften  Krankheiten  der  heifsen  Erdstriche 
durchaus  analog  verhalten,  und  sie  kommen  in  höheren  oder 
niederen  Graden  zu  Stande,  jenachdem  der  Sommer  seinen 
Character  mehr  oder  weniger  entfaltet,  d.  h.  jenachdem  Hitze 
und  Trockenheit  mehr  oder  weniger  auf  die  Organismen  ein- 
wirken. In  kühlen  und  feuchten  Sommern  fehlen  sie  ganz« 
Anhaltend  heifse  Luft,  d.  b.  im  nördlichen  Europa  eine  solche, 
die  23  bis  24®  R.  und  darüber  im  Schatten  erreicht,  beein- 
trächtigt die  Respiration  durch  Verminderung  des  Entkohlungs- 
processes^  und  bringt  mithin  einen  venösen  Zustand  herr 
vor,  der  als  wesentliches  pathologisches  Element  allen  Som- 
merkrankheiten zum  Grunde  liegt.  Die  nächste  wahrnehm- 
bare Folge  eines  solchen  Zustandes  ist  das  stärkere  Her- 
vortreten der  Verrichtung  des  Pfortadersystems, 
gröfsere  und  dann  regelwidrige  Thätigk^t  der  Leber,  ver- 
mehrte und  veränderte  Gallenabsönderung,  dann 
Beizung  der  Schleimhaut  des  Darmkanals,  verän- 
derte Absonderung  derselben,  und  alle  die  Folgen,  die  davon 
abhängen,  in  höchst  mannigfachen  Combinationen.  Das  Her-^ 
vortreten  der  hieraus  sich  ergebenden  Localaffectionen  ist  sehr' 
verschiedenartig,  im  Allgemeinen  ist  aber  der  Chara- 
cter der  Sommerfieber  gastrisch,  und  zwar  venös  ga- 
strisch, denn  er  hat  sich  durch  ein  bestimmtes,  lange  vorbe- 
reitetes und  sehr  materielles  Erkranken  des  Blutsystems  her- 
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ausgebildet.  Gallenfieber  aller  Arten  und  Grade  >  gastrisch- 
nervöse Fieber,  von  der  einfachste  Irritation  der  Schleimhaut 
an  bis  zur  Entzündung  und  Geschwürbildung,  gröfstentheils 
aber  mit  torpider  Affectibn  des  Unterleibsnervensystems^  mit 
Uebergängen  in  Ruhr,  vollständigen  Typhus,  Wechselfieber 
u.  s.  w.,  welche  dann  noch  durch  anderweitige  Einflüsse  be- 
günstigt werden  können,  sind  die  gewöhnlichen  Formen  der 
Sommerfieber,  die  mit  den  analogen  fieberlosen  Affectio- 
nen,  besonders  Diarrhöen  und.  sonstigen  Störungen  der  Ver- 
richtungen der  Unterleibseingeweide  zu  gleicher '  Zeit  vorzu- 
kommen pflegen.  Im  Uebrigen  hat  die  Benennung  Sommer- 
fieber keinen  höheren  Werth,  als  alle  Namen  von  Krankhei- 
ten, die  von  den  ätiologischen  Verhältnissen  deräelben  her- 
genommen sind.  Ihr  entsprechend  rind  die  Benennungen 
Früh  Jahrsfieber  und  Herbstfieber,  an  die  sich  manche  schwan- 
kende und  der  Wissenschaft  wenig  förderlich  gewesene  An- 
sichten der  Aerzte  angeknüpft  haben.  ^ 

He  — •  r. 

SOMMERSPROSSEN.    S.  Ephelides. 

SOMNAMBULISMUS;  S.  Magnetismus  und  vergl.  Se- 
leniasis. 

SONCHUS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Compositae  Juaa,^  Abtheilung  Cichoraceae,  in  dem 
Zrtiifie  sehen  System  in  der  Syngenesia  Aequalis.  Es  sind  in 
dieser  Gattung  Kräuter  und  kleine  Sträucher  nut  fiederspal- 
tigen  Blättern,  weifsem  Milchsaft,  gelben  Zungenblümchen  in 
länglichen,  oft  am  Grunde  bauchigen  Hüllen,  die  Frucht  un- 
geschnabell,  wie  abgestutzt,  ohne  Flügel,  mit  weicher,  viel- 
reihiger,  leicht  abfallender  Fruchtkrone.  Zwei  Arten  wachsen 
bei  uns  auf  bebautem  Lande  sehr  häufig  wild,  deren  Blätter 
sonst  als  Herba  Sonchi  wegen  ihres  biltem  Milchsaftes  wie 
der  Löwenzahn  u.  a.  verwandte  medicinisch  benutzt  wurden, 
jetzt  aber  aufser  Gebrauch  gekommen  sind.  Beide  Arten,  von 
Idnne  unter  dem  Namen  S.  oleraceus  (Gänse-  oder  Sau- 
distel) zusammengefafst,  haben  eine  spindelige  Wurzel,  röh- 
rige, runde  oder  eckige,  etwas  ästige  Stengel,  sehr  verschie- 
denartige, leierförmige,  schrotsägezähnige  oder  ganze,  den  Sten- 
gel umfassende,  buchtige,  mehr  oder  weniger  stechend -ge- 
zähnelte  Blätter,  fast  doldig  stehende  Köpfchen,  deren  Stiele 
und  Hüllen  flockig,  wollig,  und  zuweilen  auch  drüsenborstig 
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sind;  die  eine  Af t  S.  ciliatus  Lam.  oder  laevis  ViU.^  ge- 
wöhnlich oleraceus  genannt,  hat  durch  Quer-  und  Längs- 
furchen gekörnt-runzlige  Früchte;  die  andere  S.  asp er  oder 
fallax  genannt,  hat  glattere  berandete  Früchte  mit  3  Riefen 
auf  jeder  Seitenfläche.  Auch  die  Wurzel  dieser  Pflanse  soll, 
wie  die  des  Taraxacuoi  wirken. 

Verwechslungen  mit  Lactuca  virosa  sind  leicht  zu 
entdecken,  denn  diese  Pflanze  hat  einen  unteren  borsthaari- 
gen Stenge],  eine  mit  Borsthaaren  besetzte  Mittelrippe,  einen 
rispigen  Blüthenstand,  viel  schmalere  Köpfchen  und  eine  ge- 
stielte Fruchlkrone. 

V.  Schi  —  1. 

SONDE,  Specillum,  Exploratorium,  Radiolus, 
Sucher,  ist  ein  chirurgisches  Instrument,  dessen  man  sich 
entweder  bedient,  um  Wunden,  Geschwüre  und  normale  oder 
abnorme  Kanäle  und  Höhlen  in  Bezug  auf  Länge,  Tiefe, 
Richtung  und  sonstige  Beschaffenheit  zu  untersuchen,  oder 
die  man  zur  Führung  und  zur  Deckung  schneidender  Werk- 
zeuge benutzt.  Obgleich  durch  solche  Instrumente  nie  der 
feinfühlende  Finger  vollständig  ersetzt  iverden  kann,  imd  ein 
unzweckmäfsiger  Gebrauch  derselben  häufig  nachtheiiig  ist, 
so  sind  sie  doch  in  vielen  Fällent  nicht  zu  entbehren  und  oft 
von  grofsem  Nutzen. 

Sie  bestehen  aus  langen,  runden,  dünneren  oder  dicke- 
ren, gut  geglätteten  oder  polirten  Stäben,  die  zwar  söhwet 
zerbrechlich,  aber  sehr  biegsam  sein  müssen.  An  ihren  En- 
den sind  sie  mit  Knöpfen  versehen  oder  stumpfspitzig,  oder 
mit  einem  unschädlichen  Stoffe,  wie  sbI  B.  Wachs,  armirt. 
Die  Länge,  Stärke  und  das  Material  der  Sonden  ist  sehr  ver- 
schieden) und  richtet  sich  zum  Theil  nach  dem  Zwecke  und 
dem  Orte  der  Anwendung.  Man  bereitet  sie  theils  aus  ver- 
schiedenen Metallen,  wie  aus  Blei,  Stahl,  Neusilber,  Silber  ' 
und  Gold,  theils  aus  Fischbein,  Leder,  elastischem  Harze/ 
Darmsaiten,  präparirtem  Elfenbein  u.  s.  w.  '^  Die  aus  feinem 
Silber  oder  Gold  gearbeiteten  Sonden  sind  zwar  kostspieliger, 
rosten  aber  nicht  und  lassen  sich  leicht  biegen;  Stahlsonden 
sind  biegsam  und  wohlfeil,  verlieren  aber  durch  Rost  leicht 
ihre  Glätte,  und  reizen  so  die  zu  untersuchenden  Theile;  am 
biegsamsten  und  zugleich  billig  sind  die  Sonden  aus  Fisch- 
bein, Darmsaiten  u.  Sr  w«    Die  metallenen  Sonden  haben  fer- 
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Der  den  Vorzug,  dals  sie  deutlicher  als  die  aus  weicheren 
Massen  bereiteten  das  Gefühl  vermitteln^  und  deshalb  besser 
zur  Untersuchung  cariöser  Gesehwüre  und  zur  Prüfung  und 
Aufsuchung  harter  Körper  sich  eignen;  in  Bezug  auf  Mach- 
giebigkeit  und  der  Fähigkeit,  den  verschiedenen  Krümnoiungen 
des. zu  uniersuchenden  Kanales  sich  anzupassen,  stehen  sie 
den  elastischen  Sonden  nach.  Es  ist  daher  oft  nöthig,  daüs 
man  metallenen  Sonden  vor  ihrer  Anwendung  eine  der  mulh- 
maislichen  Richtung  der  Wunde  entsprechende  Biegung  giebt. 
Sie  werden  wie  eine  Schreibfeder  gefaCst  in  den  Canal  ein- 
geführt, und  drehend,  jedoch  mit  Vorsicht  weiter  fortgeschoben. 

Da  in  vielen  Fällen  ein  geknöpftes  Ende  der  Sonde  zu 
Untersuchungen  ausreicht,  so  hat  man  noch  mehrfache  Vor- 
richtungen zur  Erreichung  anderer  Zwecke  mit  diesem  In- 
strumente verbunden,  und  das  andere  Ende  derselben  z.  ß. 
mit  einem  Oehre,  einer  Charpieschraube  oder  einem  Myrthen- 
blalte  u.  s.  w.  versehen. 

Eine  besondere  Art  von  Sonden  sind  die  Hohl-,  Lei- 
tungs-  oder  Furchensonden  (Specillum  sulcatum).  Man 
benutzt  dieselben  zur  Erweiterung  von  Wunden  und  Fisteln,  in- 
dem sie  durch  ihre  Rinne  dem  trennenden  Messer  oder  der 
Scheere  einen  sicheren,  gebahnten  Weg  gewähren.  Angefertigt 
werden  sie  gewöhnlieh  aus  den  oben  angeführten  Metallen.  Das 
eine  Ende  derselben  ist  zur  besseren  Haltung  mit  einem  Griffe 
versehen,  der  bisweilen,  um  das  flachere  Aufliegen  der  Sonde 
zu  begünstigen,  seitlich  angebracht  ist.  Das  andere  Ende  ist 
gewöhnlich  stumpfspitzig  und  der  Körper  abgerundet  und  an 
einer  Seile  der  Länge  nach  ausgefurcht.  Bisweilen  ist  jedoch 
auch  das  vordere  Ende  scharf  zugespitzt,  wie  bei  der  Sonde 
k  panaris,  und  kann  dann  zugleich  zur  Durchbohrung  der 
betreffenden  Fistelwandung  benutzt  werden.  Der  Boden  der 
Furche  darf  nicht  scharfeckig  sein,  damit  das  in  der  Furche 
fortgleitende  Instrument  nicht  stockt 

Von  den  in  der  Chirurgie  zu  allgemeineren  Zwecken 
gebräuchlichen  Sonden  sind  zu  erwähnen: 

a.  Untersuchungssonden. 

1)  Die  gewöhnliche  Knopfsonde.  Sie  hat  eine 
Länge  von  5 — 6  Zoll,  ist  entweder  nur  an  einem  oder  an 
beiden  Enden  mit  einem  Knöpfchen  versehen,  in  der  Mitte 
am  stärksten  (1'^^,  und  verdünnt  sich  nach  den  Enden  zu 
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etwas.  Die  dünnsten  und  feinsten  Sonden  dieser  Art,  die 
man  bei  der  Untersuchung  sehr  enger  Fiiitehi  und  Kanäle 
anwendet,  werden  auch  Haarsonden  genannt 

2)  Die  Myrtenblattsonde.  Das  dem  geknöpften 
Ende  entgegengesetste  dickere  läuft  in  ein  myrtenUattähn- 
Uches,  stumpfspitziges  Plättchen  aus,  dessen  eine  Fläche  glatt 
und  der  Länge  nach  schwach  gewölbt,  die  andere  aber  durch 
einen  in  der  Mitte  verlaufenden  Grat  in  Bwei  flache  Abda- 
chungen getheilt  ist.  Man  benutzt  dieses  Instrument  häufig 
bei  Abnahme  von  Verbänden,  feur  Reinigung  der  WundrSn- 
der,  beim  Bestreichen  kleiner  Plumaceaux  u.  s.  w. 

3)  Die  zusammengeschraubte  oder  Bauchsonde. 
Sie  besteht  aus  zwei  Stücken,  von  denen  das  eiiie  an  seinem 
dickeren  Ende  ein  Schraubengewinde  hat,  dem  an  ■  dem  an- 
deren eine  Schraubenmutter  entspricht,  so  dafs  beide  mit  ein-^ 
ander  zu  einem  Stabe  verbunden  werden  können,  der  ohn- 
gePähr  die  Länge  eines  Fufses  hat.  Von  den  übrigen  beidoi 
Enden  ist  das  eine  mit  einem  abgerundeten  Knöpfchen,  das 
andere  mit  einem  länglichen  Oehre  versehen.  Man  bedient 
sich  dieser  langen  Sonde  zur  Untersuchung  tiefer  Höhlen  und 
langer  Kanäle,  hauptsächlich  bei  Verletzungen  am  Unterleibe, 
daher  auch  ihr  Name. 

4)  Die  Sonde  mit  der  Charpieschraube  ist  ohn-^ 
gefahr  5|^^  lang,  an  dem  einen  Ende  sondenförmig  geknöpft, 
an  dem  anderen  mit  einem  l^' langen  Schraubengewinde  ver-» 
sehen.  Man  kann  sie  zur  Reinigung  tiefer  Kanäle  und  Wun- 
den benutzen,  indem  das  Schraubengewinde  die  um  dasselbe 
gewickelte  Charpie  beim  Umdrehen  festhält    ■ 

5)  Die  Nadel-  oder  Oehrsonde  zum  Einziehen  teines 
Eiterbandes  hat  an  dem  ein^n  Ende  ein  längliches  Oehr. 

6)  Die  Soiide  mit  demLöffel  ist  ein  längliches,  rund« 
liches,  nach  den  beiden  Enden  zu  S  förmig  aufgebogenes  Stäb- 
chen, das  nach  aufsen  zu  convex  und  glatt,  nach  innen  aber 
löffelformig  vertieft  ist.  Das  eine  ausgehöhlte  Ende  ist  in- 
wendig glatt,  das  andere  aber  mit  kleinen  spitzigen  Ehrhafoen-* 
heiten  versehen,  um  den  zu  fassenden  Körper  besser  festhal-' 
ten  zu  können.  - 

7)  Die  Troikarsonde  ist  an  dem  einen  Ende  troikart«' 
artig  geschliffen. 

fa.  Farchen*-  oder  Leitungssonden. 
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1)  Die  gewöhnliche  hohle  oder  Furchenionde. 
Sie  ist  5—6  Zoll  lang,  an  der  unteren  Fläche  convex,  ander 
oberen  mit  einer  Furche  versehen,  die  gegen  das  stumpf  ab- 
gerundete vordere  Ende  hin  verschlossen  ist.  An  dem  hin- 
teren Ende  befindet  sich  ein  platter  herzförmiger  Griff,  an 
dem  auch  wohl  ein  Einschnitt  sur  Lösung  des  Zungenbänd- 
ehens  angebracht  ist.  Bisweilen  findet  sich  an  der  Stelle  die- 
ser Handhabe  seitlich  an  der  Sonde  ein  Ring.  Die  aus  Sil- 
ber angefertigten  Hohlsonden  sind  den  stählernen  wegen  ihrer 
gröfseren  Biegsamkeit  vorzuziehen. 

2)  Die  -spitzige  Hohlsonde,  Sonde  ä  panaris.  Sie 
ist  wie  die  vorige  gestaltet,  nur  läuft  ihr  allmälig  sich  etwas 
verdünnendes  Ende  in  eine  scharf  stechende  Spitze  aus,  ia 
welcher  sich  die  Furche  offen  verhört.  Man  benutzt  sie  zur 
Durchbohrung  verschlossener  Fistelwandungen,  so  wie  zur 
vorsichtigen  Trennung  von  Zellgewd)eschichten,  wie  z.  B. 
bei  der  Bauchoperation. 

Die  gewöhnlichen  chirurgischen  Verbandtaschen  enthal- 
ten meist  ein  die  obigen  vereinigendes  Instrument,  das  einer* 
seits  als  Hohlsonde,  anderseits  als  Sonde  k  panaris  dient,  und 
bei  dem  die  platte  Handhabe  in  der  Mitte  hegt. 

Von  den  zu  besonderen  chirurgischen  Operationen  be 
stimmten  sondenartigen  Instrumenten  sind  zu  erwähnen: 

1)  Sonden  zur  Operation  der  ThränenfisteL 
Hierher  gehören  die  Sonden  von  Anely  Mejunj  Girauli,  Hd- 
lingf  Beer,  Laforest,  Jurine  nebst  den  dazu  gehörigen  Son- 
denfangern  von  lUejany  Leber,  Cabanis  q.  s.  w.  Ihre  näliere 
Beschreibung  siehe  unter  diesem  Artikel. 

2)  Sonden  zur  Operation  des  Bauchschnittes. 
Es  sind  dies  gewöhnliche  Furchensonden,  entweder  am  vor- 
deren Ende  stumpf  und  geschlossen,  oder  spitz  und  mit  offe- 
ner Furche.  Zum  Schutz  der  sich  vielleicht  in  die  Schnitt- 
linie drängenden  Eingeweide  sind  sie  jedoch  seitlich  mit  zwei 
Flügeln  versehen,  wie  %.  B.  die  Flügelsonden  von  Beüter^ 
P^ii,  Perret,  BrambUla^  Mery )  Rusl  machte  an  smner  Flü- 
gelsonde diese  Flügel  beweglich,  um  sie  nach  Belieben  vor- 
und  rückwärts  schieben  zu  können'. 

3)  Sonden  zur  Untersuchung  und  Unterbindung 
der  Nasen-,  Schlund-  und  Rachenpolypen;  sowie 

4)  Sonden  zur  Unlerbindong  und  sunt  Schnitte 
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der   Mas-tdarmfiftel,    siehe   unter  dem  Artikel:- Ligaiur- 
werkseuge« 

5)  Sonden  Bur  Aufsachung  des.  Steins  in  der 
Harnblase,  Steinsucher. 

Sie  sind  in  der  Regel  aus  Stahl  gearbeitet ,  weil  die^ 
Masse  den  deutlichsten  Klang  bei  der  Berührung  des  Steins 
giebt.  Es  sind'  cylindrische,  blankpolirte  Stabe,  die  nach  dem 
Alter  des  Kranken  in  Bezug  auf  Länge  und  Dicke  so  aus^ 
gewählt  werden  müssen,  dafs  man  sie  bequem  durch  dis 
Harnröhre  in  die  Blase  einführen  kann.  Sie  haben  die  Länge 
von  9—11  Zoll,  und  sind  1 — 2''  dick.  Man  kann  an  den- 
selben den  Körper,  das  vordere  Ende  und  den  Griff  unter-  / 
scheiden.  Die  zwei  hinteren  Drittheile  des  Körpers  verlaufen 
in  gerader  Richtung;  sein  vorderes  Drittheil  ist  aber  bis  an 
das  Ende  gleichförmig  und  mäfsig  gekrümmt.  Das  vordere 
Ende  ist  abgerundet  und  stumpf,  bisweilen  aber  auch  in  d^ 
Mitte  seiner  vordem  Endfläche  mit  einem  kleinen,  blinden^ 
im. Umfange  abgerundeten  Loche  versehen,  das  bei  weichen, 
nicht  klingenden  Steinen  etwas  von  deren  Masse  aufnehmen 
kann,  und  so  die  Gegenwart  des  Steins  darthut  Der  Griff 
der  Steinsonde  besteht  meist  aus  einer  dünnen^  herzförmigen 
Platte. 

ßelfa  Steinsonde  weicht  von  den  vorigen  in  ihrer 
Krümmung  etwas  ab.  Der  Körper  nämlich  läuft  vom  Hand- 
griffe anfanglich  gerade,  dann  biegt  er  sichetw^a  nach  rück- 
wärts, und  zuletzt  in  einem  grofsen  Bogen  nach  vorn. 

Die  Sleinsonden  zur  Aufsuchung  des  Steines  .ha  WeU 
bern  sind  9^'  lange,  2^<^  dicke,  gerade  Stäbe,  die  nur  am 
vordem  Theile  bis  zum  runden  Ende  auf  die  Länge  von  2'* 
etwas  gebogen  sind. 

6)  Leitungssonden  zum  Steinschnitte,  nehe  un- 
ter dem  Artikel  Itinerarium  und  Steinscbnitt 

.  Scb  — *  ^. 

SONDENSCHEERE.    S.  Forfex  S.  459.  . 

SOINDIREN  heilst  der  kunstmälaige  Gebrauch  der  Sondd 
(s.  d.  A.),  das  Suchen  und  Erforschen  duotes  körperlichen  Zurr 
Standes  mit  Hülfe  jenes  Werkzeuges.  Man^  kann  unterscheirt 
den  den  Oebraueh  der  einfachen  Sonde  und  die  Benutzung 
zusammengesetztere!!^  für  gewisse  Orte:  und  Verhälbiisse  ba-< 
sonders  gefertigter-  Werkzeuge«    In  dieser  letztem  Beziefaung 
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mögen  die  Abdrucks  -  Sonden  für  die  Harnröhre,  die  Stein- 
tucher  für  die  Blase,  die  Schlundsonde  als  Beispiele  angeführi 
werden«  Es  sind  also  nicht  blos  neu  entstandene,  krankhafte 
Höhlen  und  Gänge,  welche  man  mit  der  Sonde  untersucht, 
sondern  auch  regelmäfsige  Behälter,  Schläuche,  Vertiefungen, 
deren  Zustand  durch  dieselbe  ermittelt  werden  kann,  oder  de- 
ren Lfihalt  der  Arzt  mit  ihrer  Hülfe  zu  erkennen  sucht.  Die 
Sonden  sind  sehr  wichtige  diagnostische  Mittel,  aber  sie  kön- 
nen den  unmittelbaren  Gebrauch  der  Sinne,  des  Auges,  des 
Ohres  und  des  Getastes  nicht  ersetzen,  und  bleiben  nur  für 
den  Fall  unentbehrlich,  wo  die  Sinne  für  sich  nicht  ausreichen; 
insbesondere  schätzt  man  das  Ziifühlen  mit  dem  Finger  stets 
höher  als  das  Sondiren  mit  dem  Stäbchen.  Deshalb  ist  die 
Sonde  vorzüglich  brauchbar,  wenn  der  Finger  für  die  Unter- 
suchung der  Theile  zu  kurz  oder  zu  dick.bt,.  die  Oefifnun- 
gen,  in  welche  man  eindringen  mufs,  zu  eng,  der  Ort,  der 
untersucht  werden  soll,  zu  fem  entlegen  ist  —  Die  Sonde 
überhefert  die  Einsicht  in  den  Zustand  der  Theile  durch  den 
Widerstand,  den  ihr  diese  leisten,  und  sie  vermag  über  Tiefe 
und  räumlichen  Umfang,  über  Lage  und  Richtung,  über 
Gröfse,  Härte  oder  Weiche,  über- Glätte  oder  Unebenhdlt  und 
Rauhheit,  über  eine  eigenthümliche  Reizbarkeit  des  berührten 
Theiles,  über  die  Beschaffenheit  des  Inhaltes,  von  welchem 
etwa  eine  kleine  Menge,  an  ihr  haften  bleibt,  zu  belehren,  so 
dafs  der  Arzt  von  dem  Baue  und.  manchen  anderen  Eigen- 
schaften der  im  Verstecke  hegenden  gesunden  oder  kranken, 
regelmäfsigen  oder  fremdartigen  Gebilde  Kenntnifs  erlangt  In 
manchen  Fällen  klärt  auch  der  Klang  auf,  den  sie  an  der 
Stelle,  wo  sie  hinreicht,  verursacht,  z.  B.  bei  Steinen  in  der 
Blase,  bei  Kugeln  in  Schufswunden. 

Man  darf  die  Sonde  nicht  mifsbrauchen :  dies  bezieht 
sich  vornämUch  auf  Wunden,  zumal  auf  frische.  Man  muls 
bedenken,  dals  der  fremde  feste  Körper,  den  man  einsenkt, 
Schaden  stiften  kann.  Eben  so  kann  aus  einer  ungeschickten 
Führung  des  Werkzeuges  grofser  Nachtheil  entspringen.  Des- 
halb möge  die  Sonde  überall  mit  Vorsicht,  mit  leichtem  Drucb 
geführt  werden :  man  fafst  sie  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger oder  zwischen  jenem  und  MitteljQnger,  dreht  sie  ab 
und  zu  um  ihre  Achse,  läfst  -sie  ohne  Hast  weiterschlüpfen, 
und  drängt  sie  nicht,  bis  sie  den  Widerstand  gewaltsam  durcb- 
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brechen  mufs.  —  Die  besonderen  Vorschriften  ffir  den  kunstr 
gerechten  Gebrauch  der  Sonden,  der  einfachen  festen  und 
biegsamen,  so  wie  der  Busammengesetsten  oder  eigenthüm«- 
lich  geformten,  sind  in  der  Darstellung  der  Krankheiten*  ent-* 
halten,  in  denen  diese  Werkzeuge  benutzt  werden  ,*  also  bei 
der  Lehre  von  den  Wunden,  Geschwüren,  Fisteln,  Verenge- 
rungen, Verwachsungen,  der  Steinbiidung,  den  eingedrunge- 
nen fremden  Körpern,  den  Gewachsen  in  verschiedenen  Höh- 
len u.  8.  w.  nachzusehen. 

Tr-l 

SONITUS  AURIUM,  Ohrtönen.    S.  Gehörkrankheiten. 

SONNENBINDE.    S.  Knotenbinde. 

SONNENBLUME.    S.  Helianthus. 

SONNENGEFLECHT.    S.  Coeliacus. 

SONNENSTICH.    S.  Insolatio. 

SONNENSTICH,  ist  in  der  Volkssprache  eine  Bezeich^ 
nung  des  Kollers  und  auch  des  Schwindels  der  Pferde; 
weil  man  glaubte,  dafs  diese  Krankheilen  durch  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  auf  den  Kopf  der  Thiere  entstehen.  Dieis 
ist  Jedoch  hinsichtlich  beider  Krankheiten  nicht  erwiesen,  son- 
dein  die  Erfahrung  zeigt  nur,  dafs  Pferde,  welche  bereits  ani 
Dummkoller  leiden,  durch  Einwirkung  grofser  Sonnenwärme 
(wie  überhaupt  durch  Wärme),  in  einen  höheren  Grad  dei 
Uebels  verfallen,  —  und  dafs  die  Schwindelanfalle  durch  grel-' 
les  und  schnell  wechselndes  Licht  häufig  hervorgerufen  wer* 
den.    (Siehe  d.  Artik.  Koller  und  Schwindel). 

He  —  g.  .  '• 
SOOLE  (Soolquellen,  Soolwasser),  Wasser  welche»  aus« 
ser  andern  verschiedenartigen  Substanzen  überwiegend  oder 
in  geringerer  Menge  Kochsalz  (Chlomatrium)  enthält,  so  dafs 
es  einen  salzigen  Geschmack  davon  erhält,  heifst'eine  Soole 
oder  Soolwasser.  Kommt  solch  ein  Wasser  als  Quelle  su  Tage^ 
so  ist  es  eine  Soolquelle.  Man  benutzt  diese  Soolwasser  zur 
Bereitung  des  Kochsalzes,  indem  man  die  hinreichend  starke 
Soole  kocht,  damit  sich  das  Salz  krystallinisch- absetze,  oder 
die  schwächere  erst  dem  Träufeln  durch  Domlagen  aussetzt 
(oder  gradirt  in  eigenen  .  Gradierhäusem)  wobei  sie  Wasser 
verUert,  manche  andere  Stbife  ausscheidet,  und  eine  saU- 
haltigeiie  Soole  übrig  bleibt.  Man  bereitet  auch  künstliche 
Soolen  dürdi  Auflösung  yon4^ocb«ab  in  Waaaer,  welche 
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man  daher  beliebig  stark  machen  kann  und  su  Bädern  oder 
Aufbewahrung  von  Efawaaren  anwendet.  Uebdr  die  BenuE- 
sung  u.  8.  w.  der  Soolquellen  8.  Mineralbäder  und  Mineral- 
wäBser.  v.  Scbl.  —  l 

SOPHIEN  BAD  bei  Annabei^,  vgl.  Annaberg. 

SOPOK,  fttatua  sopororus,  die  Betäubung,  besteht  in  ei* 
nem  krankhaft  tiefen  Schlafe,  aus  welchem  der  Kranke  mehr 
oder  minder  schwer  zwar  erweckt  werden  kann,  in  den  er 
jedoch  mit  grofser  Gleichgültigkeit  gegen  die  ihn  umgeben- 
den Aufsendinge  sofort  wieder  surücksinkt.  Dabei  dauert  die 
Respiration  und  der  Puls  zuweilen  ganz  regelaiäfsig,  jedoch 
meistens  in  etwas  verändert  fort,  während  die  äufseren  und 
inneren  Sinne  mehr  und  tiefer  suspendirt  sind,  als  es  im 
gewöhnUchen  Schlafe  der  Fall  ist  Der  Sopor  stellt  keines- 
Weges,  wie  die  Alten  zum  Theil  annahmen,  eine  besondere 
Krankheil  dar,  ist  vielmehr  nur  ein  Symptom  anderer  Krank- 
heiten, des  Schlagflusses,  der  Gehirnentzündung,  der  Gehim- 
'erachütterung  und  anderer  Kopfverletzungen,  der  Epilepsie, 
des  Typhus  u.  s.  w. 

Hierdurch  unterscheidet  er  Mcfa  wesentlich  und  deutlich 
von  dem  gesunden,  natürlichen  Schlafe,  indem  ihm  das  vor* 
^gegangene  Wachen  mit  geistiger  und  körperlicher  Tbätig- 
keit  fehlt,  er  vielmehr  ohne  letztere  lange  dauern  kann.  Eben 
80  vermifst  man  im  Sopor  die  bequeme,  ruhige  Lage  mit 
möglichster  Unkhätigkeit  und  Erholung  aller  Beuge-  und  StreclL- 
Muskeln,  welche  den  gesunden  Schlaf  charakterisirt ;  er  zeigt 
vielmehr  meistens  eine  gestreckte,  angestrengte  Rückenla|:e. 
Endlich  wird  bei  leiser,  kaum  hörbarer,  gegen  das  Wachen 
etwas  seltnerer  Respiration  und  gleichmäfsigem  weichem  etwas 
seltenem  Pulse  im  gesunden  Schlafe,  meistens  eine  beäng- 
stigte, ungleiche,  selbst  röchelnde  Respiration  und  ein  oft  lang- 
samer, oft  harter  Puls  den  Sopor  begleiten,  so  Mae  in  ihm 
die  im  gesunden  Schlafe  mafsig  dunstende  Haut  in  Eb^tremen 
thätig  oder  unthätig  ist 

Man  theilt  die  soporösen  Zustände  ein  in  soldie,  weldie 
mit  Fieber  verbunden  sind  und  in  fieberlose;  ebenfalls  wich- 
tig ist  die  Eintheilung  dem  Grade  nach. 

Während  Sopor  den  allgemeinen  Begriff  fär  jene  krank- 
haften und  tiefen  Schlafzustände  bildet,  wird  darunter  auch 
der  gelindeste  Grad  derselben  verstanden,  der,  aus  wekhem 
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die  Kranken  nodi  am  wenigsten  schwer  su  erwecken  sind. 
Galen  (method.  med.  üb.  13)  fafst  dagegen  die  schweren  tie- 
fem Formen  des  Sopor,  welche  sogleich  genannt  werden 
sollen,  unter  dem  Namen  Cataphora  zusammen  (von  xoroaps- 
9MV  hinab  stürzen,  d.  h.  in  den  Schlaf). 

Es  gehört  dahin  zunächst  der  Carus,  der  TodtenscMaf, 
welchen  meistens  sehr  gefährliche  allgemeine  Krankheitszu- 
stande begleiten.  Dieser  Schlaf  ist  so  tief,  besonders  wenn 
er  schon  eiiuge  Zeit  gedauert  hat,  dals  die  Kranken  nur  durch 
sehr  lebhafte  Bewegungen  und  heftige  Sinneseindrücke  aus 
ihm  erweckt  werden  können;  beim  Beginnen  dieses  Zustan« 
des  wird  das  Erwecken  leichter.  Die  Respirations-Bewegun- 
gen sind  dabei  tief,  grofs,  oft  leise  imd  ruhig,  oft  aber  auch 
schnarchend  und  röchelnd.  Der  Puls  ist  nicht  häufiger,  wohl 
aber  zuweilen  seltener  als  im  Normalzustande.  Gelingt .  es, 
den  Kranken  zu  erwecken,  so  schlägt  ^r  die  Augen  auf,  blickt 
um  sich,  um  beim  Aufhören  der  angewendeten  Reizmittel 
wieder  einzuschlafen.  Sehr  leicht  geht  dieser  Zustand  in 
wahren  Schlagflufs  über,  der  dann  rasch  zu  tödten  pflegt; 
aber  es  ist  noch  kein  Schlagflufs,  da  starke  Reize. ihn  für  ei- 
nige Augenblicke  aufhebeii  können  und  auf  einzelne  Körper- 
theile  angebrachte  Schmerzen,  z.  B.  Nadelstiche,  Convulsio- 
nen  derselben  zur  Folge,  haben.  Auch  bei  der  Febris  inter- 
mittens  comitata,  daher  Carotica  genannt,  namentlich  der  Ter- 
tiana kommt  der  Carus  zu  Anfange  und  zu  Ende  des  Pa* 
roxysmus  vor,  und  ist  auch  hier  das  Zeichen  bevorstehender 
Apoplexie,  welche,  ohne  dafs  der  Schlaf  den  Kranken  ver- 
läfst,  eintritt.  Er  gesellt  sich  auch  als.Zeichen  grober  Ge- 
hirn- und  Nervenschwäche  zu  continuirlichen  Fiebern,  und 
ist  ein  Zeichen  der  Gröfse  der  Krankheit,  wenn  er  mit  ihnen 
zugleich  auftritt,  kai\n  dagegen  im  Verlaufe  und  gegen  diss 
Ende  derselben  wohl  den  Eintritte  einer  günstigem  Crise  an- 
deuten, und  den  Ausbruch  exanthematischer  fieberhafter.  Krank- 
heiten bedeuten.  Vorübergehend  ist  diese  Form  des.  Sopor 
in  der  Regel  ohne  böse  Folgen  bei  in  hohem  Grade  Be- 
rauschten. 

Zu  der  6afen*schen  Cataphora  gehört  auch  der  Lethar- 
gus, der  lethargische  Schlaf  (von  ^^n,  aund  i'^yov). so  ge- 
nannt weil  grofse  und  vollständige  Vergefslichkeit  diesen 
Zustand  stets  begleitet    Der.  Kranke  liegt  in   einem  fort- 
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gesetzten  sehr  tiefen  Schlafe,  welcher  nur  durch  sehr  kune 
Zwischenräume  von  Wachen  unterbrochen  wird|  ja  in  wel- 
chem dieselben  ganx  fehlen  können.  Während  jener  körper- 
lich wachen  Momente,  während  welcher  Speisen  und  Ge» 
tränke  eingenommen  werden  können,  zeigt  der  Kranke  aber 
me  grobe  geistige  Stumpfheit  und  Gleichgültigkeit^  ohne  für 
die  Aufsenwelt  und  seine  nächsten  Umgebungen  das  geringste 
Interesse  zu  haben.  Es  wird  dieser  Zustand,  dessen  Eintritt 
meistens  Schwere  des  Kopfes  und  Schwindel  vorangeht,  oft 
von  einem  stärkeren  oder  schwächeren  Fieber  begleitet,  des- 
sen Existenz  man  früher  sogar  als  nothwendige  Begleiter  des 
Leidens  ansah.  Das  Fieber  pflegt  im  Verlaufe  des  Leidens 
stärker  zu  werden  und  Abends  zu  exacerbüren.  Anfangs  wer- 
dcA  die  Kranken  noch  leichter  erweckt,  mit  der  Dauer  des 
Leidens  nimmt  aber  die  Tiefe  und  Stärke  des  Schlafzustan- 
des zu,  so  dals  sie  in  späteren  Perioden  immer  schwerer  und 
nur  auf  ganz  wenige  Augenblicke  in  den  relativ  wachen  Zu- 
stand gebracht  werden  können  und  noch  weniger  Zeichen 
geistigen  Lebens  geben  als  früher.  Bald  kommt  auch  selbst 
nach  Anwendung  der  stärksten  Reize  ein  solches  Erwachen 
gar  nicht  mehr  vor,  und  der  Tod  pflegt  in  der  zweiten 
Woche  des  Leidens  oder  noch  später  einzutreten;  das  Ge- 
ncht  entfärbt  sich  nach  und  nach;  parüelle  Schweifse  treten 
ein,  einzelne  Glieder  werden  von  Zittern  ergriffen;  die  Aus- 
leerungen durch  den  Mastdarm  sind  hart,  der  anfangs  klare 
Urin  wird  trübe  und  verrichten  die  Kranken  riatürlich  diese 
Bedürfnisse,  ohne  sich  zu  melden.  Die  Athmungsbewegungeo 
der  Puls  werden  immer  langsamer  und  seltner.  .Wenn  nun 
die  Dauer  dieses  Zustandes,  welcher  auf  diese  VVeise  deut- 
lich ausgesprochen  selten  vorkommt,  der  Begleiter  acuter 
fieberhafter  Krankheiten  ist^  z.  B.  des  Typhus,  so  giebt  es 
doch  auch  einen  Lethargus,  der  nur  eine  chronische  Form 
darstellt,  als  Begleiter  orgaruscher  Krankheiten  namentlich  von 
Vereiterungen  im  Gehirn  und  dem  verlängerten  Marke  u.  s.  w. 
wo  dann  diese  Schlafsucht  den  Uebergang  zum  Tode  ein- 
zuleiten pflegt  und  von  einer  Heilung  nicht  die  Bede  sein 
kann,  was  doch   nach  Beschaffenheit  .der  Grundkrankheit  in 

den  oben  bezeichneten  Fällen  in  den  Grenzen  der  MögUch- 
keit  hegt. 

Diese  höchste  Stufe  des  Sopor,  wiewohl  die^  der  gerin- 
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geren  es  sein  können,  wird  nicht  als  Vorberatung  zu  Krisen 
namentlich  durch  die  Haut  in  Schweifs  und  Ausbruch  von 
Friesel  sich  seigen.  Bei  Kindern  geht  sie  Buweilen^  wenn 
auch  nicht  so  lange  anhaltend ,  dem  Tode  durch  Gehirnent- 
zündung und  hitzigen  Wasserkopf  voraus,  und  ist,  wenn  auch 
nur  als  Sopor  oder  Coma,  höchst  selten  als  Lethargus  bei 
Geisteskrankheiten  nicht  von  absolut  schlimmer  Bedeutung. 
Geringere,  nicht  lange  andauernde  Anfälle  von  Sopor  leiten 
nicht  selten  Epilepsie  ein,  ohne  dafs  sich  gleich  anfangs  Con- 
vulsionen  deutlich  zeigten,  die  sich  erst  mit  wiederholten  An- 
fällen entwickeln.  Stellt  sich  Lethargus  ohne  das  Vorhan- 
densein einer  andern  schweren  Krankheit,  also  gewissermaa- 
fseii  als  ein  primäres  Leiden  ein,  so-  pflegt  er  einen  schlei- 
chenden, chronischen  Charakter  anzunehmen  und  mit  dem 
Tode  zu  endigen.  Es  ist  dies  sehr  selten  und  wohl  nur  bei 
abgezehrten,  erschöpften  und  cachektischen  Individuen  der 
Fall.  Auch  der  Apoplexie  kann  ein  solcher  Zustand  von  Un- 
besinnlichkeit,  unter  der  Form  einer  beständigen  und  unüber- 
windlichen Neigung  zum  Schlaf  vorangehen. 

Eine  andere  Form  soporöser  Zustände  ist  das  Coma  (von 
xw^ua,  Schlaf),  unter  der  eine  beständijge  Neigung  zum  Schla- 
fen verstanden  wird,  die  ununterbrochen  fortdauert.  Mit  dem 
Worte  Coma  begreift  man  aber  zwei  von  einander  wesent- 
lich verschiedene  derartige  Zustände. 

In  dem  Coma  somnolentum  ist  ein  fortdauernder  Schlaf, 
aus  dem  der  Kranke  zwar  leicht  erweckt  werden  kann,  sich 
dann  aber  wieder,  angegriffener,  unbehaglicher  fühlt  als  vor- 
her, so  dafs  sein  einziges  Bestreben  darin  besteht,  wieder  zu 
schlafen.  Es  kommt  dieser  Zustand  nicht  selten  ohne  andere 
Krankheiten  vor,  z.  B.  bei  älteren  Personen,  welche  gewohnte 
Blutentleerungen,  -  künstliche  oder  freiwillig  krankhafte,  längere 
Zeit  entbehrten,  während  bei  jüngeren  Individuen  eine  Er- 
schöpfung der  Nervenkraft,  sei  es  durch,  körperliche  Aus- 
schweifungen die  Ursache  davon  zu  sein  pflegt,  abgesehen 
von  den  Fällen,  in  denen  ein  träges  phlegmatisches  Tempe- 
rament, Gewohnheit  an  Nichtsthun,  grofs&  körperiiche  und 
geistige  Stumpfheit  die  beständige  Schtöfrigkeit  unterhält.  Fie- 
ber braucht  in  diesen' Fäljen  keinesweges  zugegen  zu  sein. 
Auf  der  andern  Seite  wir.d  das  Leiden  aber  auch  als  Beglei- 
ter anderer  Krankbdteu,  besonders  der  Haut,  so  z.  B.  der 
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Kopfrose  gefunden,  mit  der  es  eu  verschwinden  pflegt,  so 
wie  es  aof  sehr  schmenbafte  und  erschöpfende  Entxändungs- 
und  Krampf-Krankheiten  I  nach  deren  glücklicher  Beseitigung 
folgt,  wo  es  auf  die  Wiederherstellung  der  Kräfte  einen  sehr 
günstigen  Einfluls  hat  Pur  sehr  gefährlich  wird  diese  Art  von 
Coma  gehalten  und  einen  beginnenden  Schlagflufs  bedeutend, 
wenn  sie  nach  plötslicher  Unterdrückung  gewohnter  Abson- 
derungen, künstlicher  Hautreise,  der  Harnabsonderung  eintritt. 

Die  andere  Art  des  Coma  ist  das  Ooma  vigil,  in  dem 
die  Kranken  mit  einer  unüberwindlichen  Neigung  zum  Schlaf 
die  ersehnte  Ruhe  nicht  erlangen  kSnn^.  Die  höchste  Mühe 
wird  vergeblich  angewendet,  das  Schliefsen  der  Augen,  die 
ruhigste  Lage  werden  anhaltend  beobachtet  und  doch  sind 
die  Kranken  nicht  in  einem  geradezu  wachen,  vielmehr  in 
einem  halbschlafenden,  halbbewufsten  Zustande  mit  dem  ängst- 
lichen, quälenden  Gefühle,  nicht  einschlafen  ^u  können.  Es 
ist  dieser  soporöse  Zustand  ein  sehr  böses,  acute,  heftige  Fie- 
ber begleitendes  Symptom,  das  auch  zuweilen  im  Typhus 
vorkommt,  indem  es  vollständige  Erschöpfung  der  Lebens- 
kraft droht,  d.  h.  Aufreibung  derselben  mittelst  des  Fiebers. 
Einige  Aehnlichkeit  mit  diesem  Zustande  bat  die  sogen.  Me- 
lancholia  attonila,  welche  bei  Geisteskranken,  der  Benennung 
zuwider,  langsam  und  periodisch  einzutreten  pflegt.  Der 
Kranke  bleibt  unbeweglich  dabei  liegen,  mit  geschlossenen 
oder  ofTen  starren  Augen.  Das  Uebel  wechselt  gern  mit  an- 
dern Formen  der  Geisteskrankheiten,  wie  Wahnsinn  und  geht 
leicht  in  Blödsinn  über.  Ich  sah  einen  solchen  Fall  bei  ei- 
nem weiblichen  Individuum,  der  Monate  lang  dauerte,  nur 
durch  geringes  Füttern  mit  flüssigen  Nahrungsmitteln  unter- 
brochen ,  und  endlich  willkürlich  wurde.  Nach  längerem 
scheinbaren  Wohlbefinden  traten  Rückfälle  von  Geistesunfrei- 
heit ein,  namentlich  Anfälle  von  Melancholia  erotica.  S.  den 
Artikel  Melancholia. 

Demgemäfs  kann  von  einem  selbstständigen  Auftreten 
soporöser  Zustände  aller  Art  nicht  wohl  die  Rede  sein,  in- 
dem sie  durchaus  an  andere  wichtige  Krankheiten  gebunden 
sind,  und  durch  diese  hervorgebracht  erscheinen,  was  darum 
wichtig  wird,  weil  sich  die  Behandlung  darnach  genau  rich- 
tet. Bösartige  Febres  intermittentes.  apoplecticae,  Kopfverlez- 
zungen,  dadurch  bedingte  Verletzungen  des  Gehirns  und  an- 
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dere  organische  Gehirnkrankbeiten,  ein  hoher  Grad  von  Hy- 
pochondrie und  Hysterie,  bedeutende  Schwächesustände  nach 
überniäfsigen  körperlichen  und  geistigen  Arfteiten,  nach  schmem- 
haften  Krankheiten;  Entzündungen  des  Gebims  und  ihr  Aus- 
gang in  Wasseransammlung,  Blutcongesticmen  nach  dem 
Kopfe y  Unregeimäfsigkeiten  im  Blutlaufe  überhaupt,  welche 
so  verschiedene  Ursachen  haben  könnto,  und  beginnender 
Schlagflufs,  der  Mifsbrauch  narcotischer  Arseneien,  lange  fort- 
gesetzt einwirkende  deprimirende  Gemüthsbewegungen,  Trun- 
kenheit u.  s«  w.  bilden  die  entfernten  und  Gelegenheits  -  Ur- 
sachen der  sOporösen  Zustände,  woraus  genugsam  erhellt, 
'dafs  bestimmte  Kurvorschriften  im  Allgemeinen  zur  oft  un- 
möglichen Heilung  des  Leidens  nicht  gegeben  werden  kön- 
nen. Das  Individualisiren  und  die  Behandlung  der  Grund- 
krankheit ist  und  bleibt  die  Hauptsache;  eine  eigene  Kur  des 
Sopor  und  seiner  einzelnen  Formen  giebt  es  nicht  und  kann 
es  nicht  geben. 

'  Handelt  es  sich  dagegen  um  Auffindung  der  nächsten 
Ursache,  des  eigentlichen  inneren  Wesens  des  Sopor,  so  kann 
dieses  nur  in  einer  krankhaft  gestörten  Gehimthätigkeit  ge- 
funden werden,  gestört  durch  dynamische  Processe,  Erschüt- 
terung, Erschöpfung  oder  durch  organische  Veränderungen, 
Verletzungen,  fremde  Körper,  wie  Knochensplitter,  Eifer,  durch 
Druck  von  Blut,  Wasser  u.  s.  w.  welche  den  freien  Gebrauch 
des  Organs,  in  naturgemäfsem  Alterniren  von  Wachen  und 
Schlafen  hindern. 

Es  ist  hiemach  einleuchtend,  dafs  der  Sopor  in  seinen 
verschiedenen  Formen  und  Graden,  mewöhl  er  immer  eine 
bedeutende  Störung  der  Gehimthätigkeit  voraussetzt  und  des- 
halb als  eine  schwere,  gewichtige  Krankheit  zu  betrachten 
ist,  dennoch  nach  der  Individualität  der  Fälle  eine.  verschie<r 
dene  Gefahr  und  Bedeutung  zuläfst.  Diese  wird  zum:  Theil 
bedingt  nach  der  jedesmaligen  Körperconstitution,  so  dals  jün- 
gere und  kräftigere  Individuen  mehr  Hoffnung  zur  Herstel- 
lung im  AUgenleinen  geben ^  als  ältere  und  erschöpfte;  sie 
richtet  sich  femer  nach  dem  Grade  des  Leidens,  dessen  Spe- 
des  oben  angegeben  wurden,  nach  den  lugleich  statthabto- 
den  Verletzungen  oder  der  Integrität  der  einzelnen  körperii- 
chen  Verriditungen,  nach  dem  Charakter  des  Pulses,  ^er  He- 
gelmäfsigfcdt  und  Leichtigkeit  des  Athmens,  der  Dauer  des 
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Schlafes,  der  eintretenden  Urinabsonderungy  dem  Mangel  oder 
Vorhandensein  allgemeiner  oder  partieller  Krämpfe,  den  gei- 
stigen Kräften^  insofern  sich  diese  bei  dem  Erwecken  oder 
Erwachen  kund  geben.  Vor  Allem  aiber  richtet  sich  die 
Prognose  des  Sopor  nach  den  Ursachen,  welche  ihn  hervor- 
bringen und  unterhalten  und  deren  Erkenntnifs,  nach 
dem  Fieber,  in  welchem  er  entsteht,  nach  den  Verletzungen, 
welchen  er  folgt,  nach  dem  Unterdrücken  mittelst  «passender 
Medicamenie,  der  Febris  intermitlens  apoplectica. 

Die  passenden  Kurvorschriften  sind  bei  den  einseinen 
Kränkelten  angegeben ,  in  denen  soporöse  Zustände  vor- 
kommen. 
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W.  B  —  rn. 

SORBUS.  Diese  Pflanzengattung  unterscheidet  sich  von 
Pyrus  nur  durch  die  mit  drei  Fächern  versehene  Apfelfrucht 
und  3  Griffel,  so  dafs  auch  viele  Schriftsteller  sie  nicht  an- 
erkennen.    Es  gehört  zu  ihr 

S,  aucuparia  L.  (Pyrus  auc.  Ehrh.)  die  Eberesche, 
Aberesche,  Krammetsbeere),  ein  gewöhnlich  nur  mäfsiger 
Baum  mit  gefiederten  Blättern,  deren  Fiedern  länglich  oder 
lanzettlich,  spitz,  einfach-gesägt,  oben  schwach-,  unten  zottig- 
weichhaarig  sind,  welcher  aus  den  Biattachseln  gestielte  viei- 
blumige  flache  Trugdolden  im  Frühjahr  treibt,  deren  weifse 
Blumen  scharlachrothe,  kugelige,  oben  etwas  vertiefte,  und 
mit  dem  Kelche  gekrönte,  3  fächrige  Aepfel  hervorbringen,  die 
innen  drei  2saamige  Fächer  enthalten.  Man  sammelte  sonst 
diese  Früchte,  welche  einen  sauern  zusammenziehenden  Ge- 
schmack haben  und  nach  Scheele  gröfstentheils  Apfelsäure 
und  wenig  oder  gar  keine  Cilronensäure  enthalten,  bereitete 
auch  aus  ihnen  ein  Mufs  (Rob  Sorborum)  welches  als 
schweifstreibendes  Mittel  gebraucht  wird.     Auch  Branntwein 

läfst  sich  aus  den  Ebereschenfrüchten  brennen. 

V.  Scbl  -  l. 


Sordes.     Spaa.  701 

SORDES.  S.  Gaalricus  morbus. 
SOREDE.  Die  Mineralquelle  dieses  Namens  ^  von  den 
Umwohnern  Fontagre  (Fontaine  aigrelette)  genannt ,  ent« 
springt  in  dem  französischen  Departement  des  Pyren^es-orien* 
tales,  am  Fulse  der  Alberes,  eine  Viertelstunde  südöstlich  vott 
dem  Dorfe  Sorede,  drei  Stunden  südöstlich  von  Perpignan, 
in  dem  Bette  eines  gleichnamigen  Flusses,  in  einer  lieblichen 
Gegend  und  in  der  Nähe  einer  kohlensaures  Gas  ausströ- 
menden Grotte. 

Das  zu  den  Eisenquellen  gehörende  und  häufig  als  Ge- 
tränk benutzte  Mineralwasser  ist  klar,  perlend,  geruchlos,  von 
scharf  eisenhaftem  Geschmack,  hat  die  Temperatur  von  16,5^ 
R.,  während  das  Wasser  des  Flusses  14^  R.  hatte,  bedeckt 
sich  leicht  mit  einem  schillernden  Häutchen  tmd  setzt  einen 
ocherartigen  Niederschlag  ab. 

-  Nach    Anglctäa^a   Analyse    enthält   ein    Litre   desselben 
aufser  kohlensaurem  Gase: 

Kohlensaures  Natron         0,053  Gram. 
Schwefelsaures  Natron      0,026     — 
Chlornatrium  0,022     — 

Kohlensaure  Kalkerde        0,607     — 
Kohlensaure.  Talkerde        0,059     — 
Kohlens.  Eisenoxydul        0,050    — 
Kohlens.  Manganoxydul     Spuren 
Kieselerde  0,101     — 

Thonerde  0,003    — 

StickstofThalt.Extractivstoff  0,021     — 
Verlust  0,025     —  - 

0,967  Gram. 

Literat.  J.  An^hda^  trait^  des  eaox  nin.  et  des  ^tablissemens  tber- 
inanx  da  Departem.  des  Py'ren^s  -  Orientales.  Paris  et  Montpellier 
1833.  T.  II.  p.  257.  —  PaiisMUr  et  Bomtröm-Charhrd,  manuel  des 
eaux  min.  naturelles  etc.  2.  ^d.     Paris  1837.  p.  371« 

.Z-1.       .; 

SOYMIDA.    S.  Swietenia. 

SPAA,  in  Belgien,  sieben  Meilen  von  Aachen,  secha  Mei- 
len von  Lüttich I  in  einer  romantisch  schönen  Gegend,  um-^ 
geben  von. einer  zu  den.  Ardennen  gehörigen  Bergkette,  von 
Wäldern  und  Haiden,  vos  Nordwinden  gesohütit;  die  Luft  ist 
rein,  das  Klima  gesund,  doch  kommen,  wie  in  allen  Bergge- 
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genden,  plötsliche  TemperaturveräDderungen  nicfai  selten  vor. 
Die  Stadt  hat  gesunde,  grofse,  zum  Theil  prächtige  Gebäude 
und  an  Bequemlichkeit,  Uaterhaltung  und  Zerstreuungen  fin- 
den die  Kurgäste  im  Orle  selbst  und  in  den  höchst  anmu- 
thigeo  Umgebungen  keinen  Mangel. 

In  allen  Bergen,  welche  die  Stadt  umgeben,  herrscht  die 
Schieferformation  vor  und  in  den  mebten  Felsenmassen  findet 
man  einen  reichlichen  Eisengehaltr  Man  aählt  hier  sechs- 
Eehn  verschiedene  Heilquellen,  von  denen  folgende- die  vor- 
BÜglichsten  sind: 

1)  Der  Po u hon,  die  vorcüglichste  und  gebräuchlichste, 
unter  dem  Namen  -des  Spaawassers  bekannt,  mitten  in  der 
Stadt  belegen.  Ihre  Temperatur  beträgt  8^  R.  das  specif. 
Gewicht  1,00098. 

2)  die  Geronstere,  ^  Meile  von  Spaa  entfernt,  deren 
Temperatur  7,5°  R.  deren  spec.  Gewicht  1,0008. 

3)  die  Sauveniere  i  Meile  von  Spaa  ^  von  der  vori- 
gen abliegend,  nach  Malmedy  au,  mit  einer  Temperatur  von 
7,75^  R.,  einem  spec.  Gewichte  von  1,00075. 

4)  die  Groesbeek  nicht  weit  von  der  vorigen,  von  der- 
selben Temperatur  und  demselben  spec.  Gewichte. 

5)  6)  die  Tonneleta,  ^  Meile  von  der  Sauveniere, 
Teraperalur  7,77^  B.  Sie  werden  besonders  zu  kalten  und 
warmen  Bädern  benutzt. 

7)  die  Watroz,  zwischen  den  vorigen  und  der  Sauve- 
niere von  7°  R.  Temperatur,  weniger  gasreich  als  die  vori- 
gen und  im  Ganzen  am  wenigsten  in  Gebrauch. 

Sämmtliche  Quellen  gehören  zu  den  alkalischen  Stahl- 
Säuerlingen  und  haben  in  16  Unzen  zwischen  ^  —  4  Gran 
fixe  Bestandtheile  und  darunter  f — i  Gran  kohlensaures  Ei- 
senoxydul. 

Der  Pouhon  wird  am  allgemeinsten  benutzt  und  allein 
versandt:  die  Quelle  strömt  aus  den  Felsendtzen  eines  eisen- 
haltigen Thonschiefers,  ist  sehr  ergiebig  und  es  sollen  früher 
täglich  1000  Flaschen  zum  Versenden  gefüllt  worden  sein. 
An  der  Quelle  geschöpft  ist  das  Spaawasser  rein  und  klar, 
stark  perlend,  von  sehr  angenehm  prickelnden,  säuerlich  ei- 
senhaftem  Geschmack  und  eigenthümlichem  Geruch  (nach  Ei- 
sen riechendes  VVas8ersto£Pgas),  keinem  Schwefelgeruch.  Der 
Luft  ausgesetzt  verliert  sich  der  säuerlich  prickelnde  und  ei- 
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fienhafte  Geschmack  i   weil  die   freie  Kohlensäure   eniw^ht 
und  alles  Eisen  sich  rein  herausschlägt. 

Nach  JUonheims  chemischer  Analyse  ergab  sich,  dafii 
4  Pfd«  (jedes  zu  16  Unsen)  Pouhon  als  feste  Bestandtheile 
enthalten: 

Kohlensaures  Natron  3)622  Gran. 

Chlornatrium  oder  Kochsais       0,817     *- 
Kohlensaures  Eisenoxydul  3,500    — 

Kohlensaure  Kalkerde  3,000    — 

Kohlensaure  Talkerde  1 ,250     — 

Kohlensaure  Thonerde  0,123    — 

Kieselsäure  1,125     "—  i 

Verlust  0,061     — 

13,500  Gran. 
An  freier  Kohlensäure  enthielten  16  Unzen  Nürnberger 
Med.  Gewicht  21,68  Kubikzoll. 

Von  schwefelsaurem  Natron;  welches  Andere  in 
Pouhon  gefunden  haben  wollen,  fand  itfofiAetm,  so  wie  frü* 
her  Bergmann,  nicht  die  geringste  Spur.  Dahingegen  trifft 
man  dasselbe  in  den  andern  Quellen  >  besonders  in  ^er  Ge- 
ronstere  und  Sauveniere,  obwohl  in  geringerem  Verhältnifs« 

Der  Umstand,  dafs  mit  Ausnahme  des  Pouhon  alle  übri- 
gen Quellen  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  liegen,- hat 
die  natürliche  Folge,  dafs  die  Kranken  viel  Bewegung  zu 
Fufs,  zu  Wagen  und  zu  Pferde  nöthig  haben,  ehe  sie  zum 
Brunnen  gelangen.  Dies  ist  für  Viele  bequem  und  zweck« 
mäfsig,  zumal  bei  gutem,  trockenem  Wetter,  aber  freilich  für 
die  Schwächeren,  weniger  Wohlhabenden,  bd  ungünstigem 
Wetter  störend  und  unbequem,  daher  sie  auf  den  alleinigen 
Gebrauch  des  Pouhon  angewiesen  sind. 

Man  hat  oft  behauptet,  das  Wasser  dieses  Brunnens  er- 
halte sich,  in  wohlversdüoss^en  Flaschen,  Jahre  hindurch 
ohne  Veränderung,  was  dem  Ueberfiusse  an  Kohlensäure  zu« 
zuschreiben  sei,  und  lasse  sich  darum  auch  recht  gut  in  ferne 
Gegenden  versenden.  Der  Verfasser  hat  in  Berliii  nie  eH 
nen  gut  erhaltenen,  in  Flaschen  versandten  Pouhon  angetrof- 
fen; das  Wasser  war  vielmehr  stets  fade  von  Geschmack,  das 
Eisen  zersetzt,  einen  Bodensatz  bildend  und  ganz  un brauch <• 
bar,  so  dafs  er  am  liebsten  den- mit  groCsem  Glück  in  der 
SoUmtmn^schen  Fabrik. bereiteten  künstlichen  Spaabrunnen  in 
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Gebrauch  zog.  Eine  sweckmä£Bigere  Füllungs weise,  wie  die 
von  Hecht  in  Fransensbad  eingeführte,  der  Kork  mit  Eisen- 
draht versehen,  mag  auf  einige  Zeit  seinen  Gehalt  schützen 
und  den  versandten  brauchbarer  eriialten,  als  der  Verfasser 
ihn  bisher  gefunden  hat,  wo  er  mit  dem  ächten,  herrlichen 
Pouhon,  wie  man  ihn  aus  der  Quelle  schöpft,  keine  Aehnlich- 
kett  hatte,  so  dafs  Aerzte  und  Kranke  durch  seinen  Namen 
getäuscht  wurden. 

Die  wesentlichsten  Bestandtheile  des  Spaawassers,  von 
denen  seine  Wirksamkeit  abhängt,  sind  Eisen  und  Kohlen- 
säure, alles  Uebrige  ist  unbedeutend  und  kommt  als  Heil- 
mittel nicht  in  Betracht.  Zwar  steht  es  in  dieser  Beziehung 
dem  Pyrmonter  nach,  welches  unter  allen  Stahl  wassern 
das  reichste  an  Kohlensäure  und  Eisen  ist,  aber  eben  wegen 
seines  verhältnifsmäfsig  geringeren  Gehalts  an  Kohlensäure 
treten  die  Eisenwirkungen  des  Spaabrunnens  reiner  hervor; 
derselbe  hält  daher  mehr  an,  eröffnet  weniger  und  palst 
daher  besser  bei  denen,  welche  zu  Durchfällen  geneigt 
sind.  An  fremden  Stoffen  ist  derselbe  arm,  dahingegen  reich 
am  reinsten  Wasser,-  und  was  von  salinischen  und  erdigen 
Stoffen  beigemischt  ist,  ist  zu  unbedeutend,  um  die  Wirkung 
des  kohlensauren  Eisengehalts  wesentlich  zu  modificiren.  Sein 
Genufs  ist  belebend,  erfrischend,  erregend;  er  erzeugt  ein  Ge- 
fühl von  Wohlsein,  ohne  zu  erhitzen,  ohne  den  Kopf  einzu- 
nehmen und  Herz  und  Blutgefäfssystem  wahrnehmbar  zu  af- 
fidren.  Er  macht  daher  weniger  leicht  Wallungen  und  Con- 
gestionen  nach  Kopf  und  Brust,  wird  von  den  Meisten  leicht 
verdaut  und  vertragen,  und  ist  nicht  selten  weiblichen  Kran- 
ken gut  bekommen,  denen,  bei  ihrer  Neigung  zur  reichlichen 
Menstruation,  andere  Eisen wasser  nicht  zusagten,  bei  denen 
vielmehr  Eisenmittel  überhaupt  nicht  angezeigt  waren. 

Im  Allgemeinen  gehört  der  Spaabrunnen  zu  den  Heil- 
mitteln, welche  bei  krankhaften  Zuständen  von  Schwäche, 
Erschlaffung,  Säfte verlust,  Verschleimung,  mit  verminderter 
Thäligkeit  der  Lebensenergie  des  Digestions»,  Assimilalions- 
und  Reproductionssystems,  passen  und  zwar,  von  den  mei- 
sten Stahlbrunnen  abweichend,  nicht  grad^  bei  Krankheitssu- 
ständen  mit  Torpor,  sondern  auch  bei  sensiblen,  erethischen 
Formen,  wo  sie,  mit  gröfster  Vorsicht  gebraucht,  oft  vortreflF- 

lich  be- 
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lieh  bekommen  und  man  über  Uebelseinformen  Herr  wird, 
die  man  auf  anderm  Wege  vergeblich  bekämpfte. 

Nach  dem  Resultate  seiner  eigenen  Erfahrungen, 
die  der  Verfasser  über  die  Wirkung  sowohl  des  an  der  Quelle 
getrunkenen  als  des  [künstlichen  Brunnens  gemacht  hat,  ist 
der  Pouhon  besonders  in  folgenden  Krankheitszusländen 
wirksam: 

i.  Bei  hypochondrischen  und  hysterischen  Zu- 
ständen, mit  vorherrschender  Atonie  der  Verdauungsorgane, 
Flatulenz,  Säureerzeugung,  Verschleimung,  Neigung  zur 
Wurmerzeugung,  wenn  keine  bedeutenden  Stockungen  und 
Verstopfungen  von  organischer  Verbildung  obwalten,  selbst 
bei  Neigung  zu  Wallungen  und  Erhitzungen,  wo  die  kräfti- 
geren Stahlwässer  nicht  bekommen  würden,  bei  grofser  Reiz- 
barkeit und  Empfindlichkeit  der  Nerven. 

Hier  pafst  das  Spaawasser  vortreiSlich,  in  mäfsigen  Ga- 
ben zu  3,  4,  5  Bechern  jeden  Morgen,  5  —  6  Wochen  und 
länger  fortgesetzt,  bei  hinreichender  Bewegung  und  strenger 
Diät,  namentlich  unter  Vermeidung  aller  Säuren,  aller  feiten 
Speisen.  Da  wo.  eine  Trägheit  der  peristaltischen  Bewegung 
stattfindet,  wo  es  an  OefTnung  fehlt,  giebt  man  nebenbei  mit 
dem  besten  Erfolge  eine  angemessene  Gabe  einer  Pillenmi- 
schung aus  Aloe,  Rheum  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Verfasser  kleine,  mäfsige  Por- 
tionen des  Brunnens,  lange  genug,  6 — 8  Wochen,  fortgesetzt, 
für  Viele  erfolgreicher  gefunden,  als  zu  grolse  Gaben.  Auch 
während  des.  Herbstes  und  Winters  haben  viele  Kranke  je- 
ner Klasse  den  hier  sehr  genügenden,  künstlichen  Pouhon 
sehr  wohl  vertragen. 

2.  Bei  Magenschwäche,  Magenschmerz,  Sodbrennen, 
Würgen,  chronischem  Erbrechen,  während  die  übrigen  Ver- 
dauungsorgane oft  keinen  wahrnehmbaren  Antheil  nahmen, 
bei  Anorexie,  überhaupt  schlechter  Verdauung,  als  alleiniger 
Folge  einer  verminderten  Thätigkeit  des  Magens. 

Man  lasse  jedoch  dabei  nie  aufser  Acht,  dafs  diese  Krank- 
heitszustände  selten  rein  dynamisch,  vielmehr  gewöhnlich 
abhängig  sind  von  Stockungen  im  Pfortadersystem,  in  der 
Leber,  Trägheit  des  Darmkanals,  Status  pituitosus  un4  atra- 
bilarijus,  welche  den  Gebrauch  frischer  Qchsengalle,  Carls- 
bads, Marienbads  u.  s.  w.  nöthig  machen.    Häufig  bleibt  aber 
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rina  dauernde  Schwäche  und.  krankhafte  Reizbarkeit  des  Ma* 
gens  zurück,  die  bei  fortgesetzten  lösenden  und  purgirenden 
Quellen  zunehmen,  hingegen  durch  eisenhaltige  Mineralwäs- 
ser,  vornehmlich  Spaa,  und  bei  dessen  länger  fortgesetzten 
Gebrauch  in  kleinem  Gaben,  ganz  gehoben  werden.  Hier  hat 
der  Verfasser  oft  die  besten  Wirkungen  des  Spaabrunnens 
bestätigt  gefunden,  unter  mifslichen  Verhältnißsen,  bei  sehr  ge- 
schwächten Kräften,  bei  auffallender  Verminderung  der  Er- 
nährung und  bedeutend  eingetretener  Magerkeit. 

Es  ist  kaum  ein  Jahr  verflossen,  wo  es  durch  den  fort- 
gesetzten Gebrauch  des  künstlichen  Spaa  Pouhon,  täglich  zu 
2 — 3  —  4  grofsen  Weingläsern  voll,  nüchtern  genommen,  und 
bei  träger  Stuhlausleerung  durch  einen  Nebengebrauch  von 
Alofe'pillen  gelang,  ein  schon  seit  mehreren  Monaten  andauern- 
des chronisches  Erbrechen  nach  fast  jedem  Genuls,  mit 
Magenschmerzen  und  grofser  Empfindlichkeit  der  Magenge- 
gend bei  gelindem  Druck,  vollständig  zu  heilen,  während 
Magerkeit,  Zehrung  und  schleichendes  Fieber,  Schlaflosigkeit, 
rin  stets  dicker,  rother  Urin  und  eine  auffallend  ungünstige 
Unterleibsfarbe  des  Gesichts  den  bedenklichen  Gesammtzustand 
des  Kranken  bekundeten.  Das  Erbrechen  war  in  diesem  Falle 
so  hartnäckig,  so  häufig,  dafs  die  Vermuthung  entstand,  dafs 
bereits  eine  organische  Vorbildung  der  Magenhäute  Platz  ge- 
nommen haben  möchte. 

Auffallend  war  hier  die  günstige  Einwirkung  des  Spaa- 
brunnens, die  von  dem  Kranken  selbst  lebhaft  gefühlt  und 
anerkannt  wurde,  während  kein  anderes  differentes  Mittel  zu- 
gleich in  Anwendung  kam.  Das  Erbrechen  hörte  bald  auf, 
kehrte  immer  seltener  wieder;  es  fand  sich  wieder  Efslust 
ein,  und  bei  einer  sehr  strengen  Diät  erfolgte  eine  vollstän- 
dige Genesung,  nachdem  der  Gebrauch  kleiner  Portionen  je- 
nes Mineralbrunnens  vier  Monate  fortgesetzt  war.  Kurz  die 
Wirkungen  dieses  Heilversuchs  übertreffen  in  hohem  Grade 
des  Verfassers  Erwartungen. 

3.  ßei  der  Bleichsucht  und  den  damit  verwandten 
Krankheiten  des  Blutgefäfssystems ,  bleicher  Farbe  der  Haut, 
der  Lippen,  der  Zunge,  des  Zahnfleisches,  wässrigem,  dün- 
nem, an  Cruor.und  gerinnbarer  Lymphe,  vielleicht  auch  an 
Eisen  armem  Blute,  bei  gleichzeitigem  Gefühl  von  Mattigkeit, 
Trägheit    des   Muskukrlebens,    bei   Mädchen    und   Frauen, 
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dtatn  die  Menses  fdilen  oder  zu  selten  kommen »  cu  wSas« 
rig,  zu  schleimig  flielsen  oder  ganz  fehlen. 

Hier  passen  die  Eisenwässer  und  übertreffen  an  Heil* 
kräft  die  meisten  Arzneien ;  selbst  die  starkem  und  reizendem, 
Pyrmont,  Driburgs  Schwalbacb,  Cudova  sind  hier  oft  an  ihrem 
Platz;  auch  Spaa,  besonders  dann,  wenn  eine  gröÜBere 
Reizbarkeit,  eine  mehr  erethische  Form  vorherrscht,  und  die 
stärkeren,  reizenderen  Stahlwässer  ihrer  allzustarken  Einwir« 
kung  wegen  nicht  zusagen;  selbst  bei  beginnender  Pubertät, 
wo  der  erste  Eintritt  der  Menses  mit  nervösen  Stürmen  und 
Krämpfen  verbunden  vorkommt,  und  wo  eine  milde,  vorsich- 
tige Belebung  des  ganzen  Blutgefäfssytems  und  des  Uterua 
insbesondere  angemessen  ist  Bei  höherem  Grade  des  Tor- 
pors,  welcher  den  cMorotischen  Zustand  begleitet,  wird  da» 
Spaawasser  leicht  zu  schwach  gefunden  werden.  Pyrmonter 
Brunnen  zum  Trinken  und  Baden,  Franzensbad  als  Bad,  künst* 
Uche  Stahlbäder  mit  Ferr.  sulphur«  mit  Liq.  fern  muriat  oxy« 
dulat.  bereitet,  passen  alsdann  besser.  Auch  bei  Männei^n 
kommt  ein  ähnlicher,  eigenthümlicher  Krankheitszustand  vor, 
chlorotische  Blässe  der  Haut,  der  Lippen,  der  Zunge,  des 
Zahnfleisches,  ohne  vorausgegangene  Blutverluste,  wie  z.  B. 
durch  flieCsende  Hämorrhoiden, 

Hier  liegt  eine  schlechte  Blutbereitung  zum  Grunde,  das 
Blut  ist  dünn  aufgelöst.  Blutegel  oder  gar  Aderlässe  bringen 
Verschlimmerungen  hervor:  die  Kranken  werden  matt,  ohn- 
mächtig; Muskularbewegungen  strengen  sie  sehr  an;  ein  all- 
gemeines Mattigkeitsgefuhl .  herrscht  vor.  Für  solche  Fälle 
pafst  Spaa  zum  Trinken  und  Baden  vortrefflich.  Dieser  Brunnen 
scheint  dem  Blute  einen  bessern  Gehalt  zu  geben.  Ob  er 
den  Eisengehalt  des  Blutes  vermehren  mag?  — 

4.  Bei  Schleimflüssen  der  Luftröhre,  des  Magensund 
Darmkanals,  der  Scheide  Und  Mutter,  wenn  keine  materiellen 
Ursachen  obwalten  und  zu  beseitigen  sind.  Dies  ist  der  hau« 
figere  Fall;  Gicht,  Scropheln,  Flechten  und  Hämorrhoiden 
bilden  oft  die  materielle  Grundlage.  Eisenbrunnen  und  Bäder 
helfen  dann  ohne  eine  angemessene  Vorkur  wenig  oder  nichts. 
Carlsbad,  Ems,  Vichy,  Schwefelbäder  passen  dann  viel  besser. 
Um  so  wirksamer  wird  Spaa,  wenn,  nachdem  jenes  ätiolo«* 
gisehe  Moment  hinreichend  berücksichtigt  worden,  jene  Blen- 
norrhöen  durch  Gewohnheit,  durch  Scbwädie,  Atonie  zurück* 

45* 
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bloben.  Wirksam  ist  das  Spaawasser  nicht  weniger  hei  scro- 
phuiösen  Blennorrhöen  des  Dannkanals,  bei  Neigung  zur 
Wurmerzeugung.  Man  kann  es -hier  zu  jeder  Jahreszeit  an- 
ordnen ,  darf  sich  aber  nicht  auf  wenige  Wochen  beschrän- 
ken,  sondern  mufs  den  Gebrauch  des  Poühon  längere  Zeit 
fortsetzen.  Selbst  beijüngernKindern,  die  eine  scrophu- 
löse  Anlage  haben,  bleich  aussehen,  eine  welke  Muskulatur 
haben,  zu  Würmern  geneigt  sind,  und  deren  Reproduction 
nicht  gedeihen  will,  pafst  der  Pouhon  zu  2  •*  3  halben  Be- 
chern Milch,  Morgens  nüchtern  gereicht  und  einige  Monate 
lang  fortgesetzt,  bei  angemessener  Diät  und  Lebensordnung 
vortrefflich. 

Eben  so  passend  ist  das  Spaawasser  bei  Scheiden- 
Bchleimflüssen,  die  für  die  Menses  vicariiren,  mit  den  Merk- 
malen von  Schwache  und  Erschlafi'ung  verbunden  sind,  nadi 
vorhergegangenem  zu  starkem  Monatsflusse  entstehen,  nach 
vielen  Wochenbetten,  lange  fortgesetztem  Stillen.  Man  wen- 
det hier  hier  diesen  Brunnen  innerlich  und  in  Einspritzungen 
an,  verbindet  damit  die  aufsteigende  Douche  und  allgemeine 
Bäder.  Die  Wirkung  ist  dem  Pyrmonter  ähnlich,  und  bei 
sehr  empfindlichen,  auf  Eisenmittel  lebhaft  reagirenden  Indi- 
viduen, der  Spaabrunnen  noch  sanfter  und  bisweilen  eben 
darum  zuträglicher. 

Hierher  gehören  auch  die  Fälle  von  Dysmenorrhoe,  bei 
denen  die  Regeln  meislentheiis  zu  sparsam,  mit  zu  geringem 
Blutverluste  eintreten,  von  schmerzhaften  und  krampfhaften 
Zufällen  begleitet  sind.  Der  Spaabrunnen  innerUch  und  in 
Verbindung  mit  Bädern  kann  hier]  nützen,  die  Menstrual- 
blutung  vermehren  und  die  gleichzeitige  Plethora  abdominalis 
heben,  die  hier  oft  bei  Weibern  durch  zu  reichliche  Ernährung 
und  zu  wenige  Bewegung,  vorkommt. 

5.  Bei  dauernden  Schwächezuständen  der  Ner- 
ven von  Onanie,  Coitus  nimius,  dauernden  Blutungen,  da- 
durch entstandenen  Krämpfen,  selbst  Epilepsiee,  männlichem 
Unvermögen  und  gleichzeitiger,  grofser  Reizbarkeit  und  Em- 
pfindlichkeit. Hier  reicht  der  Spaabrunnen  allein  freilich 
nicht  aus,  ist  aber  als  Vorbereitungskur  ganz  an  seinem 
Platze.  Man  beginnt  mit  der  Trinkkur,  verbindet  demnächst 
damit  Stahlbäder  mit  kalten  Uebergiefsungen  und  läfst  end- 
lich eine  vollständige  Seebadekur,  am  besten  in  der  Nordsee, 
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darauf  folgen,  wobei  natürlich  eine  lange  und  strenge  Ver- 
minderung jeder  Geschlechtsreizung  unerläfslich  ist ,  und  eine 
stärkende  und  belebende  Diät  und  Lebensördnung  nicht  fein 
len  dürfen. 

In  welches  Fällen  ist  der  Gebrauch  von  Spaa 
unnütz   oder  schädlich? 

Bei  allen  organischen  Brustübeln,  mit  Husten,  Schleim, 
auswurf,  Beklemmung  u.  s.  w.  sind  die  Eisenwässer  in  der 
Regel  schädlich.  Blenorrhöen  der  Lufiröhre,  wenn  sie  rein 
wären,  für  etwa  fehlende  Regeln  vicarürten,  als  Fortsetzung  ver- 
säumter  Catarrhe,  als  Reflex  scrophulöser  Anlage  beständen, 
würden  durch  den  Spaabrunnen  mit  Erfolg  behandelt  werden 
können.  Das  sind  aber  die  seltenen  Fälle,  so  oft  sie  auch 
dafür  ausgegeben  werden.  Die  angehende  Lungenschwind- 
sucht, besonders  im  Stad.  prodromi  und  incrementi^ist  hieher 
zu  rechnen,  unter  Umständen,  wo  die  Percussion  und  Aus- 
cultation,  welche  im  vorgerückten  Zeitraum  über  die  ent- 
wickelte, organische  Entartung  in  den  Lungen  und  dem  Rip- 
penfell Auskunft  geben,  im  ersten  Zeitraum  unsere  Zweifel 
nicht  hinreichend  lösen.  Der  Bau  des  Brustkorbes,  die  erb- 
liche Anlage,  die  Lebensweise  der  Kranken,  die  Dauer  des 
schon  vorhandenen  Hustens,  die  Veränderung  der  Stimme 
und  Sprache,  der  Auswurf,  das  schon  früher  stattgefundene 
Blutspeien  vermehren  oder  vermindern  den  Verdacht  schon 
vorhandener  Entartung,  welche  Eisenwässer,  selbst  die  sanfte- 
sten, z,  B.  Spaawasser,  in  der  Regel  nicht  verträgt.  In  klei- 
nen unbedeutenden  Gaben,  mit  Ziegen- oder  Eselsmilcb,  wo- 
mit man  sich  zu  helfen  pflegt,  wird  man  die  schädliche,  rdi- 
zende,  aufregende  Blutwallungen  und  Blutspeien  befördernde 
Wirkung  verhüten,  aber  keinen  beilsamen  Erfolg  erzielen  und 
durch  gröfsere  Gaben  leicht  schaden.  Diesen  Nachtheil  be- 
obachtet man  oft  genug  bei  dem  Gebrauch  des  an  Eisen  är- 
meren aber  an'Kohlensäure  reicheren,  schlesischen  Qbersalz- 
brunnens ,  des  Emser  Kesselbrunnens ,  des  Kissinger  Ragozi, 
deren  Anwendung  man  bei  schon  begonnener  Lungenschwind- 
sucht stets  meiden  sollte.  Auch  der  Spaiabninnen  ist  in  die- 
sen Fällen  ganz  zu  Widerrathen« 

Schwächezustände,  Nervenübel,  Neigung  zu  Krämpfen 
mit  fortdauernden  Mutterblutflüsseo,  zu  reichlichem  Menstrual- 
und  Hämorrhoidalflufs  u.  s.  w.  verbieten  in  der  Regel  den 
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Gd>rauch  aller  Easenwässer,  selbst  der  Eiienbäder,  so  lange 
jene  Blutungen  noch  fortdauern,  bei  Frauen,  deren  Decrepi- 
ditatsxeit  noch  nicht  ebgetreten,  die  fliefsenden  Hämorrhoiden 
in  bedeutenden  Grade  noch  anhalten.  Selbst  kleinere,  vor- 
sichtige Gaben  können  diese  Blutungen  leicht  vermehreD, 
während  die  gerbestofihaltigen  Pflanzenmittel  Ratanhia,  China 
und  die  Säuren  hier  das  Beste  leisten.  Besser  und  oft  recht 
nützlich  sind  die  Eisenmittel,  wenn  jene  Schwächezustände 
und  Nervenübel  Folgekrankheiten  grofser  Blutverluste 
sind,  welche  früher  obwalteten,  jetat  aber  nicht  mehr  fort- 
dauern.  Die  Würdigung  der  individuellen  Umstände  ist  hier 
wichtig.  Je  mehr  Torpor,  um  so  eher,  je  mehr  Erethismus, 
um  so  weniger  zuträglich  sind  dann  die  Eisenmittel.  Sind 
jene  Blutungen  Folgen  und  Begleiter  organischer  Entartun« 
gen,  welche  durch  Eisenmittel  nicht  gebessert,  geschweige 
denn  gehoben  werden  können,  so  sind  diese  in  der  Regel 
verwerflich«  Verstopfungen  der  Leber  und  Mils,  eingewur- 
zelte Pfortaderkrankheiten  als  Quelle  zu  häufigen  Hämorrhoid 
dalflusses,  organische  Krankheiten  der  Ovarien  und  der  Mat- 
ter als  Quelle  zu  häußgen  Monatsflusses  und  anderer  Metror- 
rhagieen  werden  beim  Gebrauch  der  Eisenbrunnen^  und  mögen 
sie  noch  so  sanft  sein,  nicht  gedeihen. 

Bei  Neigung  zu  Fehlgeburten  ist  der  Spaabrunnen  in 
der  Regel  nicht  passend,  und  am  ersten  sind  hier  bei  schwäch- 
lichen, zu  Abortus  geneigten  Frauen  noch  die  Spaabäder 
von  gemäfsigter,  lauer  Temperatur  zulässig,  wobei  angemes- 
sene Diät  und  Lebensordnung  und  ganz  besonders  eine  lange 
eheliche  Trennung  stets  die  Hauptsache  bleibt  — 
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tardive/retardee,  Backward-birth,  retarded  Birth,  Partuä  retar- 
datus,  serotiDus  nennt  man  die  Geburt  einer  Leibesfrucht« 
welche  über  die  regelmäfsige  Zeit  der  Schwangerschaft/  bei 
Menschen  also  über  vierzig  Wochen  oder  iweihundert  und 
achsig  Tage,  im  Mutterleibe  geblieben  ist.  Die  Möglichkeit 
der  Spätgeburten  ist  vielfach  in  Zweifel  gezogen  worden;  na- 
inentUch  haben  JoA.  Bohn,  Lonia,  Bouvart,  ßlahon,  Mei%^ 
gery  Hemer  das  Vorkommen  derselben  gändich  in  Abrede 
gestellt,  und  alle  für  Spätgeburten  sprechende,  von  Andern 
gemachte  Erfahrungen  für  Täuschung  und  Irrthum  erklärt 
Sie- berufe  sich  darauf,  dafs  in  dem  Voi^ange  der  Zeugung 
und  Sdiwangersdiaft  bei  Menschen  sowohl  wie  bei  allen  Sau* 
gethieren  eine  grofse  Begelmäfsigheit  herrsche  ,*  und  dafs  in 
allen  Weltgegenden,  unter  allen  Himmelsstrichen,  bei  Frauen, 
wie  verschieden  sie  auch  an  Alter,  Temperament,  Körper* 
eonstitution,  Gesundheit,  Lebensweise,  Gesittung  u.  s.  w.  seito, 
dennoch  die  Geburt  auf  gleiche  Weise  am  Ende  des  9ten  Soifijten* 
monats  zu  erfolgen  pflege.  —  Andere  haben  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  ausgesprochen,  und  behauptet,  dafs  die 
Ausbildung  der  menschlichen  Frucht  im  Mutterleibe,  die 
Schwangerschaft  und  Geburt  durchaus  keinem  bestimmten 
und  stets  gleichen  Zeitgesetz  unterworfen  sei.  Obgleich  die- 
ser aus  dem  Allerthume  stammende,  schon  von  tiippocratesy 
Arisioielesy  Plinius  \mi  Galen  aufgestellte  irrige  Grundsatz 
von  spätem  Aerzlen  und  Naturforschem  vielfach  widerlegt 
ist,  so  hat  es  doch  zu  keiner  Zeit  an  Vertheidigem  desselben 
gefehlt,  und  noch  in  neuerer  Zeit  sprach  sich  der  englische 
Geburtshelfer  John  Bums  dahin  aus,  dafis  der  Zeitpunkt  der 
Geburt  nicht  bestimmt  sei,  und  dafis  dieselbe  vor  sich  gehe, 
sobald  die  Fracht  ausgd)ildet  sei,  es  möge  dies  nun  einige 
Wochen  zu  früh  oder  zu  spät  sein.  —  Die  Wahrheit  liegt 
wie  gewöhnlich  auch  hier  in  der  Mitte.  Gewifs  ist  es  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dafs  die  Dauer  der  Schwangerschaft 
und  der  Eintritt  der  Geburt  bei  den  höher  ausgebildeten  Thie- 
ren  sowohl  als  namentlich  bei  dem  Menschen,  zumal  bei  ge* 
sunden  Weibern,  in  der  bei  weitem  gröfseren  Zahl  von  Fäl- 
len einem  bestimmten  Naturgesetze  unterliegt,  demgemäüs  die 
Geburt  circa  vierzig  Schwangerschaftswochen  oder  zehn 
Mondsmonate  nach  der  stattgehabten  Empfängnifs  erfolgt. 
Allein  dieses  Naturgesetz  ist,    wie  die  meisten,    keineswegs 
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ohne  Ausnahme  und  Abweichungen.  An  Tlueren,  bei  wel- 
dien  man  den  Zeitpunkt  der  Empfängnifs  genau  zu  bestim- 
men vennag,  und  in  Bezug  auf  die  Dauer  des  Aufenthaltes 
der  Frucht  im  mütterlichen  Körper  kaner  Täuschung  ausge- 
setzt sein  kann,  ist  das  Vorkommen  von  Spätgeburt^i  durdi 
unwiderlegliche  Erfahrungen  langst  erwiesen«  Freilich  darf 
man  9  wie  dies  wohl  geschehen  ist,  nicht  von  Insecten  und 
Pflanzen,  die  sich  bei  gröfserer  Wärme  zeitiger,  bei  minderer 
später  entwickeln,  per  analogiam  auf  die  höher  potenzirteD 
Thiere  zurückschliefsen  wollen;  allein  dies  ist  auch  nicht 
nöthig,  da  selbst  bei  den  der  Organisation  des  Menschen  na- 
her stehenden  Haussäugethieren  Ungleichheiten  im  Geburtster- 
mine nicht  gar  selten  beobachtet  werden.  Dergleichen  Er- 
fahrungen sind  von  Wagner ,  Heister^  Wüdberg^  Uarve^j 
Leroi  biekanht  gemacht;  besonders  aber  sind  die  Beobach- 
tungen von  Wichtigkeit,  welche  Teaaier  an  Kühen  anstellte^ 
die,  da  sie  in  der  Regel  neun  Sonnenmonate  trächtig  geheD, 
in  dieser  Beziehung  dem  menschlichen  Weibe,  am  ähnlichsten 
sind.  Er  fand  nämUch,  dafs  von  160  Kühen  14  ihr  Kalb 
zwischen  dem  240sten  und  266sten  Tage,  3  am  270sten 
Tage,  50  zwischen  dem  270sten  und  280sten  Tage,  68  zwi- 
schen dem  280sten  und  290sten ,  20  am  SOOsten  und  5  am 
308ten  Tage  nach  der  Emprängnifs  zur  Welt  brachten,  so  dals 
zwischen  den  beiden  äufsersten  Zeitpunkten  eine  Breite  von 
67  Tagen  lag.  Da  man  nun  die  in  die  Augen  fallende 
Ueberzahl  der  Geburten,  welche  in  der  eben  angeführten 
Uebersicht  zwischen  dem  270slen  und  290sten  Tage  dinlra- 
fen,  offenbar  als  die  der  Regel  gemäfs  erfolgten  ansehen  diuIb, 
so  sind  demnach  jedenfalls  die  25  am  SOOsten  und  308teQ 
Tage  eingetretenen  als  Spätgeburten  zu  betrachten. 

Aehnliche  Erscheinungen  sind  nun  auch  bei  Frauen  ge- 
macht worden,  und  hier  dürfen,  abgesehen  von  den  Fällen, 
welche  zu  Gerichtshändeln  und  Klagen  Anlafs  gaben,  und 
bei  welchen  man  vor  Betrug  keinesweges  gesichert  ist,  die- 
jenigen Beobachtungen  von  Spätgeburten  wohl  Glaubwürdig- 
keit haben,  welche  bei  noch  bestehender  Ehe  unter  vollkomm- 
ner  Eintracht  der  Ehegatten  an  anerkannt  unbescholtenen 
Frauen  gemacht  worden  sind;  und  unter  den  Erfahrungen 
dieser  Art  haben  wiederum  diejenigen  die  meiste  Beweiskraft 
welche  von  Aerzten  und  Geburtshelfern  bei  ihren  eignen  Ehe- 
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frauen  gewonnen  sind.  So  erzählt  Fodere  von  seiner  Frati> 
dafs  sie  das  erste  Mal  40  Tage  nach  dem  regelmäfsigen  End-» 
termihe  der  Schwangerschaft,  und  das  zweite  Mal  gleichfalls 
erst,  nachdem  die  Schwangerschaft  zehn  und  einen  halben 
Sonnenmonat  gedauert  hatte ,  niederkam,  dafs  die  verschie* 
denen  Epochen  der  fortschreitenden  Schwangerschaft  genau 
bemerkt  wären,  und  dals  auch  seine  Frau  beide-Male^  als  sie 
seiner,  und  ihrer  Rechnung  gemäfs  nach  Ablauf  des  neunten 
Sonnenmonats  am  Ende  ihrer  Schwangerschaft  sich  befand^ 
Abflufs  von  Flüssigkeiten  (serosites)  und  falsche  Wehen  ge- 
habt habe.  Eine  ähnliche  Beobachtung  machte  der  Geburts* 
heifer  Klein  an  seiner  Frau,  die  vier  Wochen  nach  Ablauf 
des  gewöhnlichen  Termins  der  Schwangerschaft  täglich  We- 
hen hatte  und  ein  Kind  mit  den  Zeichen  der  Ueberreife  gebar« 
Ebenso  führt  der  englische  Geburtshelfer  Sahini  an,  dafs  seine 
eigne  Frau  ihr  erstes  Kind  einen  Kalendermonat  über  die 
regelmäfsige  Frist  getragen  habe.  —  Aehnliche  glaubwürdige 
Erfahrungen  sind  noch  von  Osiander^  d^Outrepont^  v,  Ste- 
hold,  Schneider f  Wildberg^  Bernt^  Henke  ^  Arnold^  Xnape, 
Lobstein^  Schnöbet,  Salomon  u.  a.  bekannt  gemacht  worden^ 
und  wenn  auch  noch  einzelne  dieser  Mittheilungen  Zweifel  gestat- 
ten sollten^  so  ist  doch  durch  die  Mehrzahl  solcher  wiederholten, 
mit  Sorgfalt,  Skepsis  und  ohne  Vorurtheil  angestellten  Beob- 
achtungen das  Vorkommen  von  Spätgeburten  wohl  unzwei- 
felhaft erwiesen. 

Mit  weit  minderer  Gewifsheit  ist  dagegen  der  Zeitpunkt 
festzustellen,  bis  zu  welchem  eine  Spätgeburt  noch  als  solche 
anerkannt  werden^  kann;  auch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  ein  solcher  Termin  mit  Genauigkeit  nicht  zu  bestimmen 
ist  Ludwig  und  Haller  lassen  eine  Verlängerung  der  Schwan- 
gerschaft und  eine  Verspätung  der  Geburt  um  einen  Monat, 
Hebenstreit  um  zwei  Monate,  Alberti,  Teichmeyer  ^  Büttner 
und  Osiander  um  drei  Monate,  Mende  bis  zum  308ten  Tage 
zu,  und  Carus  behauptet,  dafs  bei  anhaltender  Gebärmutter- 
schwangerschaft die  fortlebende  Frucht  im  Uterus  ebenso 
auf  unbestimmte  Zeit  (mehrere  Jahre)  zprückgehalten  wer- 
den könne,  wie  bei  der  Schwangerschaft  aufserhalb  der  Ge- 
bärmutter« —  Wenn  für  die  Extrauterinal- Schwangerschaft 
eine  solche  Verlängerung  auf  unbestimmte  Zeit  noch  aufser 
allen  Zweifeln  liegt,   so  kann  diese  Annahme  doch  für  die 
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regelmä&ige  Schwangerschaft  innerhalb  der  Gebärmutter  ge- 
wifs  nicht  gelten ,  da  bei  fortlebendem  und  also  auch  fort- 
wachsendem Kinde  das  zunehmende  Mifsverhältnifs  zwischen 
diesem  und  des  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ausdehn- 
baren Uterus  so  wie  das  des  gröber  und  unnachgiebiger  wer- 
denden Kindeskopfes  zum  Becken  der  Mutter,  die  Unmöglich- 
keit des  Aufenthalts  der  Frucht  im  Mutterleibe  und  des  Durch* 
tritts  des  Kindes  durch  die  Geburtswege  bedingt.  Aus  die- 
sen Gründen  sind  schon  die  Geburten  zwölfmonatlicher  Kin- 
der höchst  zweifelhaft;  auch  betreffen  die  oben  angeführten 
zuverlässigeren  Beobachtungen  fast  insgesammt  nur  Spätge- 
burten von  vier  bis  acht  Wochen  nach  dem  regelmäfsigen 
Termine  der  Niederkunft.  So  lange  keine  sicherem  Elrfah- 
rungen  über  weitere  Verlängerungen  der  Schwangerschaft 
existiren,  werden  solche  wohl  stets  zweifelhaft  bleiben,  und 
nur  von  der  Individualität  des  Falles  mufs  es  abhängen ,  ob 
dergleichen  weiter  hinausgerückte  Spätgeburten  noch  als  sol- 
che anerkannt  werden  können. 

•  Sehr  schwierig  ist  es,  die  Ursachen,  welche  die  Verspä- 
tung der  Geburten  herbeiführen,  aufzufinden.  Dafs  Alter, 
Temperament,  Constitution,  Gesittung,  Lebensweise  keinen  we- 
sentlichen Einflufs  auf  die  schnellere  oder  langsamere  Ent- 
wickelung  der  Frucht  und  auf  die  Verzögerung  des  Geburts- 
termines  ausüben,  beweist,  dafs  die  grofse  Mehrzahl  der 
Frauen,  junge  wie  alte,  lebhafte  wie  phlegmatische,  kräftige 
wie  schwächliche,  reiche  wie  arme,  in  der  Regel  zu  dersel- 
ben Zeit  am  Ende  des  neunten  Sonnenmonats  ihrer  Schwan- 
gerschaft niederkommen.  Ein  krankhafter  oder  von  schwach 
begabten,  kränklichen,  schwächlichen,  bejahrten  Männern  her- 
rührender Saamen  soll  zur  Verspätung  der  Geburt  der  in 
Folge  dessen  langsamer  reifenden  Früchte  Veranlassung  geben 
können,  allein  diese  Hypothese  ist  nicht  durch  die  Erfahrung 
bestätigt,  wie  die,  dafs  die  Spätgeburten  durch  die  Befruch- 
tung noch  nicht  völlig  gereifter  Eier  (Bläschen)  im  Eierstocke 
bedingt  würden.  Auch  die  meisten  Krankheiten  des  Weibes 
und  der  Gebärmutter  geben  erfahrungsgemäfs  eher  zu  Früh- 
geburten und  Aborten  Veranlassung,  als  dafs  sie  eine  Ver- 
zögerung der  Schwangerschaft  und  Geburt  verursachen  soll- 
ten; einige  Beobachtungen  scheinen  indets  doch  darauf  hin- 
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ludeuten,  dafs  gewisse  Krankheiten  des  Weibes,  namentlich 
tiefe  Störungen  im  Nervensysteme  und  in  der  Reproduction, 
grofse  allgemeine  Schwäche  des  Korpers  *und  der  Gebärmut- 
ter insbesondere 5  Wassersucht,  Bleichsucht  u.  s.  w.  durch 
verminderte  Irritabilität  des  Uterus  noch  am  ehesten  eine 
Verlängerung  der  Schwangerschaft  und  eine  Verspätung  des 
Geburtstermines  herbeiführen  dürften.  Dafs  schwere,  durch 
Entzündung  der  Gebärmutter,  Rheumatismus  uteri,  krampf- 
hafte Beschaffenheit  der  Wehenthätigkeit  u.  s.  w.  gestörte  oder 
bei  rhachitischer  oder  osteomalacischer  Beckenverbildung  der 
Mütter  stattfindende  Geburten  sich  acht  bis  vierzehn  Tage 
und  darüber  hinziehen  können  und  diese  also  eine  gleich 
lange  Verzögerung  der  Geburt  des  Kindes  über  den  280sten 
Tag  nach  der  Empfängnifs  hinaus  mit  sich  bringen,  ist  ohne- 
hin erwiesen.  Dennoch  bleiben  für  viele  Fälle  die  Causal* 
momente  der  Verspätung  der  Geburten  in  Dunkel  gehüllt, 
und  wir  können,  so  lange  wir  für  dieselben  keine  einiger- 
maafsen  haltbare  Erklärungsgründe  aufzufinden  vermögen, 
uns  nur  auf  die  so  häufig  beobachtete  unergründliche  Lau* 
nenhaftigkeit  der  Natur  berufen. 

Grofse  Wichtigkeit  hat  die  Lehre  von  den  Spätgeburten 
für  den  gerichtlichen  Arzt,  da  die  Rechtmäfsigkeit  eines  spä-. 
ter  als  vierzig  Wochen  nach  dem  Tode  oder  der  Abreise 
des  Ehemannes  oder  nach  dem  eingestandenen  letzten  Bei- 
schlaf geborenen  Kindes  in  Frage  gestellt  werden  kann.  Bei 
der  Beurtheilung  solcher  Fälle  mufs  die  höchste  Vorsicht  an-^ 
gewandt  und  die  Eigenthümlichkeit  der  jedesmal  stattfinden- 
den Verhältnisse  genau  geprüft  und  erwogen  werden.  Mit 
positiver  Gewifsheit  wird  sich  in  dieser  Beziehung  nie  ein 
Urtheil  aussprechen  lassen,  dagegen  kann  häufig  mit  gröfse« 
rer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vorhanden- 
sein einer  Spätgeburt  geschlossen  werden*  Die  Umstände, 
welche  für  eine  solche  sprechen,  sind  folgende: 

1)  Unbescholtener  sittlicher  Ruf  der  Mutter. 

2)  Erwiesene  Zeugungsfähigkeit  des  Ehemannes  zur  Zeit 
des  angegebenen  letzten  Beischlafes.  Ist  der  Ehemann  ge- 
storben^  so  ist  lu  erwägen,  ob  er  plötzlich  bei  vollen  Kräf* 
ten  oder  an  einer  langwierigen  schweren  Krankheit  gestorben 
ist,  in  welchem  letzteren  Falle  die  Annahme  eines  kurz  vor 
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seinem  Tode  vollzogenen  Beischlafes  keine  Wahrscheinlichkeit 
haben  würde. 

3)  Angabe  und  Beobachtung  der  verschiedenen  Epochen 
der  begonnenen  und  fortschreitenden  Schwangerschaft^  zeitige 
Angabe  der  gewohnten  Empfindungen  und  Erscheinungen  der 
Empfangnifs  und  Schwangerschaft  von  Sdten  der  Frau,  Aus- 
bleiben ihrer  Menstruation,  fühlbare  Bewegung  der  Frucht 
in  der  neunzehnten  bis  zwanzigsten  Schwangerschaftswoche. 
Zeugnisse  von  Aerzten,  Hebeammen  oder  andern  erfahrenen 
und  zuverlässigen  Personen,  die  den  einen  oder  anderen  je- 
ner Umstände  bestätigen,  kommen  dabei  sehr  in  Betracht. 

4)  Eintritt  von  Wehen,  Contractionen  des  Uterus,  Was» 
serabgang  am  Ende  des  zehnten  Mondsmonates  nach  der  an- 
gegebenen Empfangnifs  oder  dem  stattgehabten  letzten  Bei- 
schlaf, welche  Erscheinungen  aber,  ohne  die  Geburt  zur  Folge 
zu  haben,  vorübergehen,  oder  wohl  periodisch  wiederkehren. 

5)  Gewisse  Krankheiten  der  Schwangeren,  welche  Stö- 
rungen im  Nervensysteme  oder  in  der  Reproduction  und  all- 
gemeine Schwäche  des  Körpers  oder  des  Uterus  insbeson- 
dere mit  sich  führen. 

6)  Zeichen  der  Ueberreife  des  Kindes,  ungewöhnliche 
Gröfse  und  Schwere  desselben,  Verwachsung  der  Nähte,  Ver- 
kleinerung oder  Verknöcherung  der  Fontanellen,  starkes  Kopf- 
haar, schon  vorhandene  Zähne  u.  s.  w.  Doch  sind  diese  kei- 
nesweges  nothwendige  Merkmale  der  Spätgeburten,  da  die 
Ausbildung  der  reifen  Früchte  und  namentlich  ihre  Gröfse 
und  Schwere  überhaupt  grofsen  Abweichungen  unterliegt,  und 
daher  selbst  ein  minder  entwickeltes,  oder  ein  mit  den  ge- 
wöhnlichen Zeichen  der  Reife  versehenes  Kind  möglicher- 
weise dennoch  eine  Spätgeburt  sein  kann.  Auch  hier  mufs 
der  Gesundheitszustand  und  die  Constitution  der  Schwangern 
oder,  wenn  es  eine  Mehrgebärende  ist^  der  Umstand,  ob  sie 
stets  schwache  oder  starke  Kinder  zu  gebären  pflegte,  in  An- 
schlag kommen. 

Gemäfs  den  unter  einander  abweichenden  Ansichten  der 
Aerzte  und  Naturforscher  über  die  Spätgeburten  haben  auch 
die  Gesetzgeber  die  Zeit,  bis  zu  welcher  eine  Spätgeburt  für 
rechtmäfsig  anerkannt  werden  soll,  sehr  verschieden  bestimmt. 
Das  Römische  Recht  läfst  nur  für  den  zehnten  Monat  Spät- 
geburten 
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geburien  gelten,  und  der  Codex  Jusünianus  erklärt  den  par« 
tum  uodecimeslrem  für  impiidsimum  et  mirabilem.  Der  Code 
Napol^n  sagt,  dafs  die  eheliche  Geburt  eines  Kindes,  wel* 
ches  300  Tage  nach  aufgelöster  Ehe  geboren  worden,  be<» 
stritten  werden  dürfe,  giebt  also  bis  zum  Ablauf  des  SOOsten 
Tages  die  Rechtmäfsigkeit  des  Kindes  zu.  Das  Allgemeine 
bürgerliche  Gesetzbuch  für  Oestreich  erklärt  Kinder,  die  nach 
geschlossener  Ehe  im  zehnten  Monate  entweder  nach  dem 
Tode  des  Ehemannes  oder  nach  gänzlicher  Auflösung  des 
ehelichen-  Bandes  von  der  Gattin  geboren  werden,  unbedingt 
für  eheUch;  die  nach  dem  zehnten  Monat  geborenen  unter- 
wirft es  der  Untersuchung  der  Sachverständigen.  —  Das  All- 
gemeine Gesetzbuch  für  die  Preufsischen  Staaten  (Theil  II. 
Titel  II.  §.  19)  bestimmt:  „Ein  Kind,  welches  bis  zum 
302ten  Tage  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  geboren  wor- 
den, wird  für  das  eheliche  desselben  geachtet.  ^^  Dagegen 
läfst  es-  für  unehelich  Geschwängerte  eine  Verspätung  der 
Niederkunft  nur  bis  zum  285sten  Tage  zu.  —  Von  medizi- 
nischen Facuhäten  endlich  sind  verschiedene  Gutachten  über 
Spätgeburten  abgegeben  worden.  Die  Facultät  zu  Halle  er- 
klärte ein  Kind  von  eilf  Monaten  und  fünfzehn  Tagen,  die 
Facultät  zu  Giefsen  ein  im  zwölften  Monate,  die  Helmstädter 
Facultät  ein  im  dreizehnten  Monate  geborenes  Kind,  die  Fa- 
cultät zu  Ingolstadt  ^in  Kind  von  einem  Jahre  und  acht  Ta- 
gen und  die  Leipziger  Facultät  ein  dreizehn  Tage  über  ein 
Jahr  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  geborenes  Kind  für 
rechtmäfsige  Spätgeburten.  Bei  näherer  Untersuchung  sind 
indefs  diese  Fälle  keinesweges  ganz  so  beschaffen,  dafs  sie 
über  allen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  gefällten  Guiachten 
erhaben  wären. 
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495 

Selten) 

669 

—     vetUc»lia 

495 

SelU 
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495 
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671 
575 
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Secoodinae 
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495 
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Sjciierlireatli 
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Siyed» 

S77 

.  67? 

Säe 

577 

Siiknlio 

Semiologia 

57? 

SideriÜe 

ScmioTile  Ceolrara 

MO 

Siebbein 

680 
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Siegeletde 

ßeroitendinoflu»  moseulu 

.s          ,  580 

Siene 

S™p.m..n. 
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Sisiilam  Salomouia 

Sinbl.,. 
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Sigli.eo 

S<nd. 

581 

Sigmoidee  cevitee 
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-        üam 

Snf 
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583 
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S.oJl 
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Silpllmg 
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i^h 
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bTä 
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M 
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584 

Sind.D 

.-     peUnUm 
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-     buinnm 
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8«nMtcr 
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Sinns  dnrae  malris 

8«..>ll. 

585 
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Bodopol 
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StrStM  Gewebe 
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Be>penUri. 
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&» 
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Sppenen 
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Sirieeie 

593 
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SerratDta 
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_  bei 

.    -     lictif 
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—  bein 

595 
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SMimam 

598 
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ficMU 

597 

Sinm 

SeUccam 

598 

SiTTenn 

Brton 

598 

Slelel 

SMKh« 

598 

SUeno 

SasUna 

613 

Skia 

Saailorgtne 

613 
613 

Slnneb 
SmiUi 

S«" 

614 

S.d.  (Nein,») 

614 

-     (Pyraeie) 

SUlisniaB 

614 

Soden 

Sibbeu 

614 
614 
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SobI 

•14 


Veneicbn.  d,<iin  eiDanddreifsigsten  Bande  cnth.  Artik.    723 


Solanam 

S.  678 

Solaris  plezas 

683 

Soleas 

683 

Solidago 

683 

Solutio 

>     684 

Sombor 

684 

Sommerfieber 

685 

Sommersprossen 

686 

Somnambolismus 

686 

Sonchus 

686 

Sonde 

687 

Sondensclicere 

691 

Sondiren 

691 

Sonilus  aurium 

093 

Sonnenbinde 

Sonnenblume 

Sonnengefleclit 

Sonneastich 

Soole 

Sophienbad 

Sopor 

Sorbas 

Sordes 

Sor^de 

Solmida 

Spaa 

Spado 

SpSlgebart 


S.  693 
693 
693 
693 
693 
694 
694 
700 
701 
701 
701 
701 
701 
701 


Verzeichnifs 

der 

im  einunddreifsigslen  Bande  enthaltenen  Artikel  nach  ihren 

Autoren. 


Dommet*    Sitzbad. 

EBeri,    Seeale  cornnlam.    Selbstweodang.    Spätgeburt 

Frank,     Selbstverbrennaog. 

Gedike^    Scoria.     Siwens. 

Miecher.    Schwarzer  Tod.     Sinapia.     Solaonni.    Sommerfieber. 

Uertwig.    Schwindel  (tbierfirztlicb).    Seache  (bei  Tbiereo).     Sonoensticb. 

W*  Hom,    Soda  (Pyrosia).    Sopor. 

Büter^    Schwangerschaft  ausserhalb  der  GebSrmntter.    Krankbeiteo  ders. 

Jdeler,     Seleniasis. 

Kerslen,     Selbstbeflecküng.- 

Langheinrich,  Scilla.  Semiologia,  Serpigo*  Sextana.  Sideratio.  Sin- 
gaitos.    Siriasis. 

Magnus,    Scropbulosis. 

r.  Schlechtendal,  Schwefelkohlenstoff.  Schwefelmetalle.  Schwefelsäure. 
Schweflige  Säure.  Scilla.  Scincus.  Sclerotium.  Scolopendriuin.  Scor- 
zonera*  Scrophularia.  Scutellaria.  Seeale.  Seeale  cornntum.  Sedum. 
Selinum.  Semecarpus.  Senebiera.  Senecio.  Sepia.  Serratola.  Se- 
samum.  Seseli.  Sida.  Sideritis.  Siegelerde.  Silber.  Silphium.  Si- 
hrbum.  Simaruba.  Sinapis.  Siphonia.  Sisjoabruuu.  Sium.  Smilax. 
Soda.    Solidago.     Sonchus.     Soole.    Sorbus.  . 

Schlemm.  Scrotaiarterien.  Sectio«  Semipennatus  musculus.  Serraii  mn- 
sculi.     Sesambeine.    Sinus  durae  matris.     Skelet. 

Schotte^    Sonde. 

G,  Simon,  Schwefel,  SchwcfelkohlenstofT.  Schwefelleber.  Schwefel- 
wasserstoff. .  Seröse  Häute.     Smilax. 

Steinheim,     Scorbut.     Seekrankheit. 

Troschel     Schwefelsäure.     Silber.     Simaruba.     Sindon.     Sondiren. 

Zabel,  Schwarzseebad.  Schwelm.  Schwollen.  Sebastianswteiler.  Seeon. 
Seewen.  Seiles.  Selters.  Seltz.  Die  Semenowski'schen  Eisenquellen. 
Seravalle.  Serdopol.  Sergjewsk.  Sibo.  Sid.  Siena.  Sigliano.  Sip- 
penan.    Sklo,     Slonsk.    Soden.    Soest.     Sohl.    Sombor. 


Nachschrift. 

Der  im  August  d.  J.  ausgegebene  30te  Band  dieses  Worlerbuchs  bat, 
weil  die  aufgenommenen  Artikel  eine  andere  Anordnung  nicht  gestatteten, 
statt  des  bisher  gewöhnlichen  Umfangs  von  ungerähr  45  Bogen,  d»*ren  nur 
41  enthalten.  Es  wird  daher  dem  zunächst  erscheinenden  32tea  Bande 
eine  um  so  viel  stärkere  Bogenzahl  gegeben  werden. 

Berlin,  im  November  1843.  Die  Verlagshandlung. 


Gedruckt  bei  Julius  Sittcnfeld. 
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